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Aus dem Leben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 
Auf Grund hinterlaſſener Papiere desſelben geſchildert. 


1. 
/ ige mit der großen Zahl Deutjcher, die außerhalb des Vaterlandes 


zu hervorragenden Stellungen gelangt ſind, erſcheint das Kontingent, 

welches das Ausland der politiſchen und litterariſchen Führerſchaft unſers 
Volkes geliefert hat, außerordentlich beſcheiden. Gegenüber der Thatſache, daß 
die Herrſchergeſchlechter eines erheblichen Teils der uns benachbarten Staaten 
deutſchen Urſprungs ſind und daß in Dänemark, Rußland, Griechenland und fo 
weiter — deutſche Männer des Schwerts und der Feder jahrzehntelang maßgeben— 
den Einfluß geübt haben, kommen die Fremden, die in der deutſchen Staats- und 
Bildungsgeſchichte mitzählen, in kaum beiläufigen Betracht. Sieht man von den 
in Preußen zu Anſehen und Bedeutung gelangten Nachkommen gewiſſer fran— 
zöſiſcher Nefugies des 17. Jahrhunderts ab, jo bleibt wenig mehr als ein halbes 
Dutzend ausländiſcher Namen übrig, die ſich in der Geſchichte unſers Volks er— 
halten haben. Ob die relativ beſchränkte Aſſimilationskraft der deutſchen Raſſe 
oder Reichtum an eingebornen Talenten den Hauptanteil daran gehabt hat, mag 
ununterſucht bleiben, die Thatſache ſelbſt iſt unbeſtreitbar und hängt weſentlich 
damit zuſammen, daß das zahlreichſte der mitteleuropäiſchen Völker ſpäter als 
irgend ein andres zu der ihm zukommenden ſtaatlichen und nationalen Geltung 
gelangt iſt. 

Schon aus dieſem Grunde verdienen die einzelnen in der deutſchen Staats— 
und Volksgeſchichte zu Notorietät gelangten Ausländer einige Aufmerkſamkeit. 
Auf die Rollen, welche dieſelben als Teilnehmer an den unter uns ausgefochtenen 
Partei⸗ und Intereſſenkämpfen eingenommen haben, kommt es dabei nur bei— 
läufig an. Sind ſolche Rollen doch bedingt geweſen durch die Beſchaffenheit 
der Kreiſe, in welche dieſe Fremden traten und durch den Zeitpunkt ihrer Heimiſch— 
werdung unter uns. Sie haben dieſelben Entwicklungen durchzumachen gehabt, 
durch welche wir ſelbſt gegangen ſind und unvermeidlicherweiſe den Irrtümern 
ihrer neuen Landsleute den nämlichen Tribut gezahlt, den dieſe ſelbſt aufbringen 
mußten, um aus der Geteiltheit zu nationaler Einheit durchzudringen. Die von 
uns zurückgelegten einzelnen Stationen laſſen ſich bei Betrachtung des von dieſen 
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Natur der Sache nach konnten dieſe Einwanderer keine andre Deutſchen werden, 
wie die Landeskinder waren, denen ſie ſich zugeſellten. Dieſelbe Notwendigkeit, 
welche die im 18. Jahrhundert an der Spree heimiſch gewordenen Refugiés zu 
ſpezifiſchen Preußen gemacht hatte, brachte mit ſich, daß die im folgenden Zeit⸗ 
alter an den Neckar und Iſar geflüchteten Emigrantenfamilien zu Deutſchen erſt 
werden konnten, nachdem ſie ſich ein Menſchenalter hindurch in ſpezifiſchem Bayern⸗ 
und Schwabentum bewegt hatten. 

Ein intereſſantes Beiſpiel dieſes Wandlungsprozeſſes bietet die Geſchichte 
der Grafen Bray, die durch drei Generationen im bayriſchen Staatsleben an⸗ 
ſehnliche Stellungen eingenommen haben. Der in der Normandie geborene Groß⸗ 
vater Francois Gabriel de Bray kommt als Malteſerritter franzöſiſcher Zunge 
nach Regensburg, tritt unter den Auſpizien Montgelas' in den bayriſchen diplo⸗ 
matiſchen Dienſt und widmet der Politik des bedeutendſten der Rheinbundſtaaten 
die beſten Kräfte ſeines Lebens: am Abend desſelben kommt er, der Gefährte 
der Montgelas und Wrede, gleichwohl dabei an, die Vorzüge der föderativen 
Einordnung Bayerns in die deutſche Staatengemeinſchaft in einer eingehenden 
Denkſchrift geltend zu machen. Sein im Jahre 1807 geborener Sohn Graf Otto 
fühlt ſich bereits als Angehöriger einer „deutſchen und bayriſchen Familie“, er 
nennt ſich Bray-Steinburg und iſt Deutſcher im Sinne ſeines Landesherrn, der 
unbeſchadet ſeiner bayriſchen Selbſtherrlichkeit der „teutſcheſte der Teutſchen“ hatte 
ſein wollen. Die Triaspolitik Maximilians iſt die ſeinige, die Parteinahme 
gegen das Preußen von 1866 eine notwendige Konſequenz der Traditionen, in 
denen er emporgekommen, die Unterwerfung unter das Gebot des Siegers von 
Königgrätz ein Opfer, das er ſchweren Herzens bringt. In der Kriſis von 1870 
iſt er aber bereits dabei angelangt, Bayerns Teilnahme an dem nationalen Kriege 
als perſönliche Angelegenheit und als Sache „des Rechts, der Ehre und der 
Sicherheit des Staats“ zu behandeln. Sein Sohn, der Enkel des Malteſers, iſt 
dann der erſte Bayer, der in den auswärtigen Dienſt des neugegründeten Deutſchen 
Reichs tritt und der vielen einer, denen deutſches Reichsintereſſe und bayriſches 
Landesintereſſe längſt gleichbedeutende Begriffe geworden ſind. 

Auf den nachſtehenden Blättern ſoll über die Hauptabſchnitte dieſer Familien⸗ 
geſchichte und ihrer für die jeweilige deutſche Entwicklung charakteriſtiſchen Momente 
berichtet werden. Weſentlich wird das an der Hand eigner Aufzeichnungen der 
Beteiligten geſchehen und mit dem zweiten Abſchnitt, nämlich der Lebensgeſchichte 
des Grafen Otto der Anfang gemacht werden. Die Gewohnheit, ſich über wichtige 
Erlebniſſe ſchriftliche Rechenſchaft zu geben und die darauf bezüglichen Dokumente 
zu ſammeln, war vom Vater auf den Sohn übergegangen, ein Vermächtnis des 
dem franzöſiſchen Adel alter Zeit eigentümlichen litterariſchen Sinnes. 

Zu Ende der neunziger Jahre in bayriſche Dienſte getreten, lebte der Vater 
des Grafen Otto während der Jahre 1801 bis 1809 als Geſandter König 
Max' I. in Berlin. Von dem, was damals die ziviliſierte Welt hieß, hatte der 
im ſechsunddreißigſten Lebensjahr ſtehende Malteſerritter erheblich mehr geſehen 
als die Mehrzahl ſeiner Kollegen und Zeitgenoſſen. Zu Nantes und Paris 
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erzogen, kannte er das Frankreich des alten Regime noch aus eigner Anſchauung. 
Einblicke in die orientaliſche Welt hatte er als Teilnehmer eines Malteſer-Kreuz⸗ 
zugs gegen Algerien, Vorſtellungen von der eigentümlichen Beſchaffenheit deutſch— 
römiſcher Reichsherrlichkeit als Attache der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Regens— 
burg und als Zeuge des Raſtatter Kongreſſes gewonnen. Das Jahr 1799 hatte 
ihn an den Hof Kaiſer Pauls I. von Rußland, die Wende des Jahrhunderts 
nach London geführt, wo es die Ausführung des zwiſchen Bayern und England 
geſchloſſenen Subſidienvertrages galt. In allen dieſen Stellungen hatte der durch 
Geiſt und angeborenes geſchäftliches Geſchick ausgezeichnete Mann ſich bewährt, 
jede derſelben zur Vervollſtändigung ſeiner Bildung und zur Erweiterung ſeines 
Geſichtskreiſes benutzt. Die von ihm hinterlaſſenen Tagebücher zeugen von einer 
geradezu wunderbaren Fähigkeit zu raſcher Orientierung und erfolgreicher Aus— 
beutung dargebotener Informationsgelegenheiten. Wohin immer er verſchlagen 
wird, weiß der Unermüdliche über die finanziellen, militäriſchen und ethnographiſchen 
Verhältniſſe ſeiner Umgebung ſo viel zu lernen, als den Umſtänden nach über⸗ 
haupt gelernt werden kann. Nebenher treibt er als Lieblingsſtudium Botanik 
und Pflanzengeographie und übernimmt erfolgreiche Streifzüge auf das hiſtoriſche 
Gebiet. Selbſt mit der für Normal⸗Franzoſen peinlichſten aller Schwierigkeiten, 
mit der Erlernung fremder Sprachen, weiß er ſo weit fertig zu werden, daß er 
bei ſeinen litterariſchen Arbeiten deutſche Publikationen — auch ſolche des 
Mittelalters — zu Rate ziehen und, wo erforderlich, in der Sprache ſeines 
zweiten Vaterlandes verkehren kann. Zu ſeiner Gattin hatte er eine Deutſche, 
die Tochter des livländiſchen Adelsgeſchlechts v. Löwenſtern, gewählt, und bei 
ſeinem Ableben iſt er Mitglied einer deutſchen Akademie und Ehrendoktor einer 
deutſchen Univerſität. 

Als Sohn dieſes Vaters wurde Graf Otto am 17. Mai 1807 zu Berlin 
geboren; an der Stätte ſeiner Wiege ſteht heute das Gebäude des Auswärtigen 
Amts, damals Eigentum des Grafen Alopäus. Die erſten Lebensjahre ver— 
brachte der Knabe abwechſelnd auf den livländiſchen Gütern des Großvaters 
und in St. Petersburg, wohin der Vater von Berlin verſetzt wurde, um (mit 
einer durch den Ausbruch des Krieges von 1812 bedingten Unterbrechung) vier— 
zehn Jahre lang das Amt des bayriſchen Geſandten zu bekleiden und dank ſeinen 
perſönlichen Eigenſchaften eine Stellung einzunehmen, wie ſie Vertretern mittel— 
ſtaatlicher Regierungen ſonſt nicht gegönnt zu werden pflegt. Um dem Sohne 
vollen Anteil an der Bildung der Nation zu ſichern, der derſelbe durch ſeine Geburt 
angehörte, ſandte der Vater den heranwachſenden Knaben nach München, wo 
derſelbe in die königliche Pagerie trat. Noch als Greis hat Graf Otto ſeiner 
damaligen Lehrer, des Profeſſors Müller und des Rektors Frölich, mit beſonderer 
Dankbarkeit gedacht und ihnen nachgerühmt, daß ſie ihren Schüler „zu ernſt— 
haften Studien anzuhalten und vor den Gefahren der Jugend zu behüten gewußt 
haben“. Dieſer Dank möchte um ſo reichlicher verdient worden ſein, als weder 
das St. Petersburger Pflaſter der zwanziger Jahre, noch die Nummer 23 der 
Pariſer Rue de Varennes, in welche der Vater während des Jahrs 1823 verſetzt 
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wurde, der Entwicklung eines unter verwöhnenden Lebensumſtänden geborenen 
jungen Mannes heilſam geweſen wäre. Die franzöſiſche Hauptſtadt ſcheint der 
Zögling der Pagerie übrigens erſt nach beendeten Schulſtudien näher kennen gelernt 
zu haben. Seine Aufzeichnungen berichten von einem genußreichen Aufenthalt 
in Paris und von näheren Beziehungen zu der den Eltern befreundeten Familie 
La Ferronays, die den in Göttingen und München verbrachten Univerſitätsjahren 
unmittelbar vorhergingen. Die Nennung des Namens La Ferronays iſt für die 
politiſche Richtung charakteriſtiſch, welche der bayriſche Geſandte in Paris ge⸗ 
nommen hatte und der der Sohn ſich in der Folge anſchloß. Daß er Konſer⸗ 
vativer und Royaliſt war, verſtand ſich für den von der Revolution aus dem 
Vaterland vertriebenen ehemaligen Malteſer von ſelbſt, daß er es mit der ge⸗ 
mäßigteſten und einſichtigſten Fraktion der Legitimiſten hielt, verriet den gebildeten 
Staatsmann, der zu lernen und zu vergeſſen verſtanden hatte. 

La Ferronays, der viele Jahre lang Geſandter in St. Petersburg geweſen 
war, als Vertreter Ludwigs XVI. an dem Laibacher Kongreß teilgenommen 
hatte und als Miniſter des Auswärtigen dem Miniſterium Martignac (1829 bis 
1830) angehörte, war ein altfranzöſiſcher Edelmann von der guten Art, der der 
Herzog von Richelieu angehört hatte. Von dem aufrichtigen Streben erfüllt, 
das Königtum mit der konſtitutionellen Ordnung zu verſöhnen, ſetzte er der radikalen 
Oppoſition dieſelbe Entſchiedenheit entgegen, mit der er die Thorheiten der legi- 
timiſtiſchen Ultras bekämpfte und Uebergriffe des ihm perſönlich abgeneigten 
Herzogs von Berry zurückwies. Von liebenswürdigen Formen und tüchtiger 
Bildung, laborierte er gleichwohl an dem Mangel, ſeinem Vaterlande durch viel⸗ 
jährigen Aufenthalt im Auslande entfremdet zu ſein und die Te mit 
denen er zu rechnen hatte, nur zur Hälfte zu verſtehen. 

Die von La Ferronays eingenommene Mittelſtellung zwiſchen Gegenſätzen, 
die ſonſt für unverſöhnlich galten, entſprach der Denkungsart, die wir in der 
Folge bei Otto von Bray finden, dem Manne der alten Zeit, der mit den 
Anforderungen eines neuen Zeitalters zu verhandeln hatte, das ihm innerlich 
fremd geblieben war und das er gleichwohl genügſam verſtand, um Konflikten 
mit demſelben die Spitze abzubrechen. 

Der Vater hatte in eine diplomatiſche Stellung treten dürfen, ohne durch 
eine Lehrzeit gegangen zu ſein, der Sohn mußte ſich den Forderungen der bureau⸗ 
kratiſchen Ordnung fügen, die ſeit der Wende des Jahrhunderts von allen an⸗ 
gehenden Beamten Befähigungsnachweiſe verlangten. Erſt nachdem er zu Deggen⸗ 
dorf und Paſſau die gerichtliche und adminiſtrative Praxis kennen gelernt und 
den „Staatskonkurs“ beſtanden hatte, durfte der junge Juriſt das diplomatiſche 
Parkett betreten, zunächſt als Attaché des nach Wien verſetzten Vaters, nach 
deſſen Tod (2. September 1832) als Hilfsarbeiter im Münchner Miniſterium 
des Auswärtigen und dann abermals in Wien, wo er bis zum Juli 1833 ver⸗ 
blieb und zeitweiſe die Stellung des Geſchäftsträgers bekleidete. „Ein günſtiges 
Geſchick,“ ſo berichtet er, „wollte, daß ich zum Beginn meiner Laufbahn zur 
Berichterſtattung über einen wichtigen Gegenſtand berufen war. Es galt die 
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Frage der Zolleinigung Bayerns und ganz Süddeutſchlands entweder mit Oeſter— 
reich oder mit Preußen. Die Wichtigkeit des Augenblicks erkennend, war Fürſt 
Metternich zu allen nötigen Zugeſtändniſſen bereit, ſeine Anträge ſcheiterten aber 
an den Souveränitätsbedenken des Kaiſers Franz, und Preußen benutzte dieſes 
Zaudern zu raſchem Abſchluß der Zollvereinsverträge, in denen der Keim zum 
neuen Deutſchen Reiche und zur Ausſchließung Oeſterreichs aus Deutſchland 
lag.“ — Gemeint iſt in dieſer kurzen Anführung die öſterreichiſche Denkſchrift 
vom 24. Juni 1833, welche dem preußiſchen Entwurf mit dem Vorſchlage be— 
gegnen zu können glaubte, daß von Bundestags wegen die Einfuhr aus andern 
Bundesſtaaten vor derjenigen des Auslandes bevorzugt werden ſollte. Daß dieſer 
Vorſchlag jemals für auskömmlich gehalten worden und daß Metternich durch 
denſelben dem preußiſchen Syſtem den empfindlichſten Stoß verſetzen zu können 
glaubte, erſcheint heutzutage kaum mehr verſtändlich. Bildete die (von Oeſterreich 
außer Betracht gelaſſene) Hinwegräumung der einzelſtaatlichen Schlagbäume doch 
Preußens hauptſächlichſtes Verdienſt und die Conditio sine qua non jedes 
nationalen Zollſyſtems, das dieſen Namen verdienen ſollte! Damals gab den 
Ausſchlag, daß Kaiſer Franz jede für die übrigen deutſchen Staaten annehmbare 
Ermäßigung der prohibitiven Zölle des Kaiſerſtaats als Neuerung verabſcheute, 
die unveränderte Aufrechterhaltung der beſtehenden öſterreichiſchen Zollſätze vor— 
ſchrieb und dadurch die dem Königlich Kaiſerlichen Unterhändler Binder übertragene 
Berliner Miſſion von Hauſe aus gegenſtandslos machte. 

Noch bevor die Zollvereinsangelegenheit zum Austrag gebracht worden war, 
im Juli 1833, wurde der inzwiſchen zum Legationsſekretär beförderte ſechsund— 
zwanzigjährige Attaché der Geſandtſchaft in St. Petersburg zugeteilt. Sein 
zweijähriger Aufenthalt in der ruſſiſchen Haupt- und Reſidenzſtadt fiel in die 
zweite, von beſonderer Gunſt der Umſtände begleitete Periode der Regierung 
Nikolaus“ I., die heute mythiſch gewordene Zeit, zu welcher die großen Vermögen 
des ruſſiſchen Adels noch „undurchgebracht“ waren, die auf die Leibeigenſchaft 
des Landvolks gegründeten alten Ordnungen innerhalb wie außerhalb Rußlands 
für auf ewige Dauer berechnet angeſehen wurden und die Monarchenbegegnung 
von Münchengrätz ſowie das ruſſiſch-preußiſche Luſtlager von Kaliſch Bürgſchaften 
für ewigen Beſtand der heiligen Allianz zu bieten ſchienen. Indeſſen Graf 
Neſſelrode die auswärtige Politik im Sinne Metternichs leitete, Canerin fein 
ſtreng protektioniſtiſches Zollſyſtem bis an die Grenzen der Prohibition vorſchob 
und der Chef der dritten Abteilung, Graf Benkendorf, das für die inneren An— 
gelegenheiten maßgebende Wort führte, trieb das Leben der St. Petersburger 
Hofgeſellſchaft ſeine bunteſten Wellen und ſorgte eine ſchier endloſe Reihe glänzen⸗ 
der Feſte dafür, daß der an den Newaſtrand geführte vornehme Fremde in der 
beſten aller möglichen Welten angelangt zu ſein glaubte. — Nahezu entgegen- 
geſetzter Art waren die Eindrücke, die der junge bayriſche Diplomat empfing, als 
er im Frühjahr 1836 aus der ruſſiſchen in die franzöſiſche Hauptſtadt verſetzt 
und alsbald nach dem Eintritt in die dorlige Stellung in die Lage gebracht wurde, 
ſeinem Hofe als Geſchäftsträger über die ſtürmiſchen Vorgänge berichten zu 
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müſſen, welche den Rücktritt des Miniſteriums Thiers, die Bildung des Kabinetts 
Molé⸗Guizot, den Straßburger Putſch Louis Napoleons, die Amneſtierung der 
Miniſter Karls X. und das Attentat vom 27. Dezember 1836 begleiteten. Alle 
dieſe ſchwerwiegenden Ereigniſſe waren in die erſten Monate der Pariſer Amts⸗ 
thätigkeit des jungen bayriſchen Geſchäftsträgers gefallen, der zwei Jahre hindurch 
Zeuge unbeweglicher Ruhe ruſſiſchen Lebens und ungeſtörter Vorherrſchaft der 
Ideen geweſen war, die der Periode ſeines Emporkommens das Gepräge gegeben 
hatten. ö 

Nicht minder ſtürmiſch vergingen die folgenden Jahre von Brays Pariſer 
Aufenthalt. Als er im Frühjahr 1840 an der Seite ſeiner jungen Gemahlin, 
einer Tochter des Fürſten Fraſſo-Dentic von Paris nach München zurückkehrte, 
hatte er drei weitere Kabinetts veränderungen, zwei auswärtige Konflikte Frank⸗ 
reichs, eine republikaniſche Schilderhebung, endlich die Bedrohung des europäiſchen 
und des orientaliſchen Friedens durch die turbulente Politik des Miniſteriums 
Thiers-Rémuſat erlebt! 

Auf Brays zehnmonatliche Dienſtleiſtung in München folgte am 21. März 
1841 die Ernennung zum Miniſter-Reſidenten in Athen, wo König Ludwigs 
zweiter Sohn Otto I. ſeit Jahr und Tag mit der Unbotmäßigkeit und moraliſchen 
Verwilderung des griechiſchen Volks und mit den Einmiſchungen der drei rivali⸗ 
ſierenden Schutzmächte (Rußland, England und Frankreich) harte Kämpfe zu 
beſtehen hatte. Gerade zur Zeit von Brays Eintreffen in der griechiſchen Haupt⸗ 
ſtadt beſtanden höchſt ſchwierige Verhältniſſe. Nur mühſam war der unfertige 
Staat der Gefahr entgangen, in die Wirbel der Thiersſchen Orientpolitik ge⸗ 
zogen und in einen Krieg mit der Türkei verwickelt zu werden. Beinahe gleich⸗ 
zeitig hatte eine von A. Kapodiſtrias und Stammatopulos angezettelte Verſchwörung 
den Beſtand der Dynaſtie gefährdet, das durch den ruſſiſchen Geſandten Catacazy 
unterſtützte Treiben der ſogenannten napiſtiſchen Partei die mühſam aufrecht 
erhaltene innere Ordnung erſchüttert und der thörichte Haß der Maſſen gegen 
die bayriſchen Beamten Verwirrungen geſchaffen. Nichtsdeſtoweniger fand der 
bayriſche Miniſter-Reſident das Königspaar in einer Stimmung vor, deren Zu⸗ 
verſichtlichkeit unter den gegebenen Umſtänden unbegreiflich erſchien. König Otto 
trug ſich mit hochfliegenden Entwürfen für die Entwicklung der wirtſchaftlichen 
Kräfte des verarmten Landes, die Königin rechnete auf die Geburt eines 
Sohnes, der für die Befeſtigung der Dynaſtie Gewähr leiſten ſollte und dem die 
junge Fürſtin den ſtolzen Namen Konſtantin im voraus beſtimmt hatte. 

Obgleich dem Grafen Bray ein nur dreijähriger Aufenthalt in Griechen⸗ 
land gegönnt ſein ſollte, hatte er reichliche Gelegenheit, Einblick in die Unſicher⸗ 
heit der beſtehenden Zuſtände und die Ohnmacht der Regierung zu gewinnen. 

„Einen wichtigen Moment in der neueren Geſchichte des helleniſchen König⸗ 
reichs (ſo heißt es in einer ſeiner Aufzeichnungen) habe ich miterlebt. Sir 
Stratford Canning war nach Athen gekommen, um den engliſchen Ratſchlägen 
zur Einführung konſtitutioneller Einrichtungen Eingang zu verſchaffen. In einer 
Reihe von Beſprechungen hatte ich mich mit ihm darüber geeinigt, daß ein 


Aus dem Leben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 7 


Staatsrat teils aus Mitgliedern königlicher Ernennung beſtehend, teils vom Volke 
gewählt, zur Kontrolle der Finanzen eingeſetzt werden ſollte. Dadurch wäre der 
griechiſchen Regierung die Unterſtützung Englands geſichert geweſen und die dem 
Könige einige Monate ſpäter in revolutionärem Drange aufgenötigte Verfaſſungs— 
erteilung wahrſcheinlich vermieden worden. Leider wurde die Annahme obiger 
gemäßigter Vorſchläge von andrer Seite widerraten und ſomit vereitelt.“ 

Die „Seite“, von welcher dieſe Vereitlung ausging, und der Zeitpunkt, zu 
dem die Stratford-Brayſchen Beſprechungen ſtattgefunden haben, wird nicht 
näher bezeichnet. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt der ruſſiſche Geſandte Catacazy 
gemeint, den die Brayſchen Aufzeichnungen über das damalige diplomatiſche 
Corps in Athen an erſter Stelle namhaft machen. „Rußland wurde durch den 
Staatsrat Catacazy, Oeſterreich durch Prokeſch, Preußen durch Braſſier vertreten. 
Den beiden letzteren hätte ich mich gern angeſchloſſen, wenn ſie im Intereſſe des 
griechiſchen Königtums einig geweſen wären. Sie lebten indeſſen in beſtändiger 
Feindſchaft, und es war keine leichte Aufgabe, mit beiden freundſchaftlich zu ver— 
kehren. Von Braſſier wurde in ſeiner amtlichen Korreſpondenz die Waffe der 
Satire gegen Prokeſch gebraucht. In illuſtrierten Privatſchreiben an den König 
Friedrich Wilhelm IV. erſchien der griechiſche Staatswagen beſpannt und nach 
verſchiedenen Richtungen gezogen, durch ein Roß, das ihn ſelbſt (Braſſier), und 
einen Strauß, der Prokeſch bedeutete. 

„Im Lande hatte jeder der Vertreter der drei Schutzmächte Rußland, Eng— 
land und Frankreich eine Partei, für die er zu wirken ſuchte, und gerade hierin lag 
die größte Schwierigkeit für die von dieſen Mächten eingeſetzte Regierung und 
den König. Mir war die Aufgabe geſtellt, zwiſchen dieſen Gegenſätzen thunlichſt 
zu vermitteln, und ein günſtiges Geſchick wollte, daß ich nach zweijährigem Auf— 
enthalt in Athen von dort abberufen wurde, noch bevor jene unhaltbaren Zu— 
ſtände zu der traurigen Kriſis führten, welche in der Nacht vom 14. auf den 
15. September 1843 den König Otto zur Annahme einer Konſtitution nötigten.“ 

Im Februar des Jahres, das dem helleniſchen Staate eine Verfaſſung 
beſcherte, deren Vorausſetzungen zu den gegebenen Zuſtänden in unüberbrück— 
barem Gegenſatz ſtanden, war Graf Bray abermals nach St. Petersburg ver— 
ſetzt worden, das ihm in ähnlicher Weiſe zur zweiten Heimat werden ſollte, wie 
ein Menſchenalter zuvor ſeinem Vater. Kaiſer Nikolaus behauptete nach wie 
vor die glänzende Stellung, in welcher der neue bayriſche Geſandte ihn zehn 
Jahre zuvor verlaſſen hatte. „Sein Rat war der ſchwerſtwiegende im Rate der 
europäiſchen Souveräne, ſein Hof glänzend, ſeine Erſcheinung imponierend.“ 
So uneingeſchränkt, wie ehemals die Bewunderung des Jünglings, ſcheint die 
Bewunderung des Mannes aber nicht mehr geweſen zu fein. In den Aufzeich- 
nungen Brays wird bemerkt, daß der Charakter des ruſſiſchen Monarchen zwar 
edel und aller Gemeinheit abhold, zugleich aber „hart und unbeugſam“ ſei. 

Daß der Kaiſer Gegner der konſtitutionellen Monarchie und jeder Trans— 
aktion zwiſchen Volk und Souverän war und nur zwei Staatsformen, die abſolute 
Monarchie und die Republik gelten ließ, konnte einem Beurteiler von leidlicher 
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Unbefangenheit nicht eben für einen Beweis überlegenen Urteils gelten. Und 
daß Graf Bray nicht nur ein ſolcher, ſondern unter Umſtänden ein außerordentlich 
ſcharfer Kritiker hat ſein können, hat er wiederholt bewieſen. Eine — allerdings 
mehrere Jahre ſpäter — von ihm verfaßte Denkſchrift über den ruſſiſchen Hof 
und die Miniſter des Kaiſers Nikolaus darf dem Beſten, was über dieſen Gegen- 
ſtand überhaupt geſchrieben, zugezählt und dem bekannten Abſchnitt aus den 
Tagebüchern des Generals Friedrich von Gagern vom Jahr 1839 an die Seite 
geſtellt werden. Daß unter den Ratgebern des auch von unſerm Gewährsmann 
in mancher Rückſicht bewunderten Zaren kein einziger ſei, der ſich ſeiner Stellung 
vollſtändig gewachſen, wird in der denkbar ſchonendſten und verbindlichſten 
Weiſe, aber gleichwohl ſo deutlich herausgeſagt, daß Zweifel über die Meinung 
des Verfaſſers nicht wohl möglich ſind. In dem Satz: „ce ne sont que les 
differentes manieres d'obéir, qu'on étudie, en examinant de pres les hauts 
fonctionnaires de la Monarchie russe“ iſt das für die Beſchaffenheit der da⸗ 
maligen Regierungskreiſe charakteriſtiſche Moment ſo glücklich zuſammengefaßt 
worden, daß es bei dieſer Anführung ſein vorläufiges Bewenden behalten darf. 

Während der Anfänge ſeiner St. Petersburger Exiſtenz war auch Graf Bray 
zunächſt bei der Glanzſeite des St. Petersburger Geſellſchaftslebens und bei der 
berückenden Liebenswürdigkeit ſtehen geblieben, die dasſelbe fremden Beſuchern 
gegenüber entfaltete. Entſprechend dem Charakter der Zeit, füllten geſellſchaftliche 
und litterariſche Intereſſen den Vordergrund der Scene ſo vollſtändig aus, daß 
es für den Beſchauer nicht leicht hielt, zu den Dingen durchzudringen, die hinter 
der am Newaſtrande ſpielenden Scene ihr Weſen trieben und den Inhalt des 
ſtaatlichen und nationalen Lebens bildeten. Zu den litterariſchen Tonangebern 
des Nikolaitiſchen Rußlands war Bray bereits während ſeines erſten Aufenthalts 
in St. Petersburg in Beziehung getreten und unter anderm Zeuge der Verwick⸗ 
lungen geweſen, welche in der Folge das tragiſche Ende Puſchkins herbeiführten. 
Danach konnte nicht fehlen, daß er während der Jahre 1843 bis 1846 mit den 
Ueberlebenden aus dem Kreiſe des berühmten Dichters in Verbindung blieb. 
Unter den Perſonen ſeines näheren Umgangs nennt er die Witwe und die Söhne 
des Reichshiſtorikers Karamſin, deren Salon beſondere Anziehungskraft übte, 
den Fürſten Wjäſemski und die beiden Grafen Wielehorski. Wjäſemski, der 
damals Vizedirektor des Departements für den auswärtigen Handel war, pflegte 
von ſich zu ſagen, daß er ein lebender Beleg des Wortes ſei, nach welchem 
„Gott den Unſchuldigen ſchützt“, denn ſeine Unſchuld in finanziellen Dingen ſei 
eine vollendete geweſen. Die Rolle, die der geiſtreiche und feingebildete Mann 
ſpielte, verdankte er weſentlich ſeinem poetiſchen Talent und ſeiner Liebens⸗ 
würdigkeit. In litterariſchen Dingen gab er den Ton an, auf muſikaliſchem 
Gebiete waren der Oberſchenk des kaiſerlichen Hofes Graf Michael Wielehorski 
und deſſen Bruder, der Hofmeiſter des Großfürſten Michael, Graf Matthieu, die 
maßgebenden Autoritäten; des älteſten Bruders Schwiegerſohn Graf Sollogub 
galt für den talentvollſten der damaligen Novelliſten Rußlands und entzückte 
jung und alt durch fein „Zum Einſchlafen“ betiteltes Skizzenbuch aus der vor- 
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nehmen Welt. Bis zum Raffinement verfeinerter Lebensgenuß und Beſchäftigung 
mit den neueſten Erſcheinungen franzöſiſchen Schrifttums, deutſcher und italieniſcher 
Muſik füllten die Exiſtenzen dieſer Männer ſo vollſtändig aus, daß dieſelben 
nach ihren Amtsſtellungen und nach den politiſchen Zuſtänden ihres Landes 
nur in verlorenen Stunden oder bei außerordentlichen Gelegenheiten fragten. Dieſe 
Gelegenheiten fanden ſich, wenn Verwaltungsübelſtände und Beamtenunterſchleife 
greller als gewöhnlich zu Tage traten und die Führer des St. Petersburger 
Kunſt⸗ und Geiſteslebens daran erinnerten, daß ſie einmal Liberale und An— 
hänger eines Syſtems geweſen waren, das zu demjenigen des gegenwärtigen 
Herrſchers in ausgeſprochenem Gegenſatz geſtanden hatte. 

Wjäſemski, die bedeutendſte Figur dieſes in ſeiner Weiſe ausgezeichneten 
Kreiſes, pflegte von ſich ſelbſt zu ſagen, daß er immer nur dem „Strome“ ge— 
folgt ſei. „In meiner Jugend ließ ich mich von den liberalen Zeitideen, in 
meinen Mannesjahren von den Rückſichten des Staatsdienſtes und zuletzt von 
den Sorgen und Beſchwerden des Alters beherrſchen.“ Gerade dieſes „Abandon“, 
die liebenswürdige Bereitſchaft, ſich ſelbſt jo gut wie andre preiszugeben, wo es 
das Behagen des Augenblicks galt, verlieh dem Treiben der ruſſiſchen großen 
Welt den eigentümlichen Reiz. Wenn irgendwo galt hier das Wort: „Wenn 
man das Leben gar zu ernſthaft nimmt, iſt's nicht des An- und Ausziehens wert.“ 

Für den Vertreter eines Mittelſtaates, der als ſolcher von der Teilnahme 
an den Fragen der großen Politik ausgeſchloſſen war, hätte nahegelegen, ſich 
an den geſellſchaftlichen und repräſentativen Verpflichtungen ſeines Amtes ge— 
nügen zu laſſen. Daß das bei dem Grafen Bray nicht zutraf, erhellt einmal 
aus der Aufmerkſamkeit, welche er den charakteriſtiſchen Erſcheinungen des ruſſi— 
ſchen Staatslebens zuwandte, zum andern aus dem Eifer, mit dem er ſich einer 
ihm im Jahre 1844 zugefallenen, außerhalb ſeines nächſten Pflichtenkreiſes 
liegenden Aufgabe widmete. Im Frühjahr des genannten Jahrs hatte König 
Karl Johann von Schweden und Norwegen die merkwürdige Laufbahn beſchloſſen, 
die ihn aus dem beſcheidenen Hauſe ſeines Vaters, des Rechtsanwalts in Pau, 
in den Stockholmer Königspalaſt geführt hatte. Da Bayern einer regelmäßigen 
Vertretung am ſchwediſchen Hofe entbehrte, beauftragte König Ludwig ſeinen in 
St. Petersburg acereditierten Geſandten mit der Beglückwünſchung des neuen Be— 
herrſchers der beiden ſkandinaviſchen Staaten. Brays Stockholmer Berichte 
geben von der Lage der damaligen Verhältniſſe Schwedens ein anſchauliches 
Bild. „König Karl Johann,“ ſo heißt es in einem Bericht vom 28. Mai (1844), 
„war wegen ſeines herriſchen, durch ein langes Kriegsleben eigentümlich entwickelten 
Charakters von jeher ſchwer zu behandeln geweſen und während der letzten Jahre 
ſeiner Regierung ſo intraitable geworden, daß ſeine Miniſter, unter denen es 
allerdings mehrere unzureichende Männer gab, ihm nur mit Zittern nahten. 
Dank der Verfaſſungsvorſchrift, nach welcher es ſelbſt in Angelegenheiten un— 
bedeutendſter Art der Unterſchrift des Königs bedarf, war Seine Majeſtät außer— 
dem derart mit Geſchäften überhäuft geweſen, daß die Kräfte des hochbetagten 
Herrn ſchließlich nicht mehr ausreichten und daß eine Stagnation der Geſchäfte 
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eintrat, die lediglich wegen der allgemeinen Achtung vor dem hohen Alter und 
der perſönlichen Eigenſchaften des Souveräns nicht zu Ausbrüchen allgemeiner 
Unzufriedenheit geführt hatte.“ Nach einer Ausführung über die Notwendigkeit, 
in dieſer Rückſicht Wandel zu ſchaffen, kommt der Bericht auf die Aufgaben zu 
reden, deren Löſung dem König Oskar obliege. „Die erſte wichtige Regierungs⸗ 
handlung des neuen Herrſchers iſt ein Erlaß geweſen, der eine indirekte Antwort 
auf den von dem Prinzen Guſtav Waſa eingelegten Proteſt bedeutet, nämlich 
die Aufhebung des Verbots, durch welches bei Todesſtrafe jeder Verkehr mit 
der früheren Dynaſtie unterſagt geweſen war.“ Auf dieſe, von der öffentlichen 
Meinung durchaus günſtig aufgenommene Maßregel ſei eine teilweiſe Umgeſtaltung 
des Staatsrats (Staatsminiſteriums) gefolgt, die unter anderm den dem Könige 
perſönlich befreundeten General Peyron zum Leiter des Kriegsweſens und Herrn 
v. Silverſtolpe zum Nachfolger des wegen ſeiner Intoleranz verrufenen Kultus⸗ 
miniſters, des ultra-lutheriſchen Biſchofs Heurlin, gemacht habe. In Schweden 
galt damals noch die im ſechzehnten Jahrhundert erlaſſene Geſetzesvorſchrift, 
welche den Austritt aus der lutheriſchen Staats- und Landeskirche mit ſchweren 
Strafen belegte, die der genannte Biſchof dem vollen Umfange nach auf den 
Maler Nielſen hatte anwenden wollen. 

Von den in Angriff zu nehmenden Reformen erſcheint unſerm Berichterſtatter 
der Uebergang von dem alten Ständeweſen und ſeinen vier Kammern zum 
modernen Zweikammerſyſtem als die dringendſte. — Mit ſeiner Sympathie 
ſteht er begreiflicherweiſe auf der Seite des Adels, als Mann, der mit Reali⸗ 
täten zu rechnen gelernt hat, geſteht er indeſſen ein, daß der Einfluß dieſes 
„intelligenteſten und gebildetſten Standes“ in demſelben Maße abnehme, in 
welchem der Grundbeſitz aus adligen in andre Hände übergehe. In einem 
einzigen Jahre habe dieſer Beſitzwechſel den Wert von einer Million Thalern 
erreicht, — eine Bewegung, die ſich ſeitdem fortgeſetzt und in beſtändig auf- 
ſteigender Linie bewegt habe. 

„Auch die eifrigſten Anhänger des ſtändiſchen Syſtems,“ ſo ſagte ihm 
König Oskar, „können mit dem Eingeſtändnis nicht mehr zurückhalten, daß das 
alte Syſtem nur ſo lange durchführbar geweſen iſt, als die Gleichberechtigung 
der vier Stände eine bloße Fiktion bildete, und der Adel der thatſächliche In⸗ 
haber der repräſentativen Gewalt war. Heute, wo die vier Kurien die gleichen 
Rechte in Anſpruch nehmen, wird die erforderliche Uebereinſtimmung derſelben 
in zahlreichen Fällen zur Unmöglichkeit. Der Staat iſt einem Fahrzeuge ver- 
gleichbar geworden, das von zwei gleich ſtarken Dampfmaſchinen nach entgegen⸗ 
geſetzten Seiten gezerrt wird. Lärm und vergebliche Aufwendung von Kräften 
nehmen kein Ende — das Fahrzeug aber kommt nicht von der Stelle. Das 
ſchlimmſte dabei iſt, daß dieſes Syſtem, dank gewiſſer unzweckmäßiger Ver⸗ 
faſſungsbeſtimmungen, zum reinen Widerſinn und zu Reſultaten führen kann, die den 
Abſichten der konſtitutionellen Mehrheit direkt zuwiderlaufen. Behufs Erledigung von 
Angelegenheiten, rückſichtlich welcher eine Uebereinſtimmung der vier Stände nicht 
erzielt werden kann, ſchreibt die Verfaſſung nämlich den Zuſammentritt eines 
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Ausſchuſſes vor, in welchem die Stände mit gleicher Stärke vertreten ſind und 
der die allendliche Entſcheidung fällt. Danach kann es vorkommen, daß ein 
von drei Ständen verworfener Antrag im Ausſchuß die Mehrheit erhält und 
ſodann als Entſchließung der allgemeinen Ständeverſammlung angeſehen wird. 
So kann es zum Beiſpiel zugehen, wenn der auf Annahme der Grundlagen der 
norwegiſchen Verfaſſung abzielende, nur von der Bauernkurie im Gegenſatz zu 
den übrigen Ständen angenommene Vorſchlag, im Ausſchuß die Mehrheit er— 
hält. Er müßte als verfaſſungsmäßig zu ſtande gekommener Geſetzesentwurf 
behandelt und der nächſten Verſammlung zu wiederholter Beratung vorgelegt 
werden, ohne die königliche Sanktion erhalten zu haben.“ Danach bleibe nichts 
als die Einführung des Zweikammerſyſtems und zwar „unter Feſthaltung der 
hiſtoriſchen Grundlage der nationalen Einrichtungen“ übrig. 

Es darf bemerkt werden, daß entſprechend dieſem Gedanken des Königs ſchon 
damals der Verſuch gemacht wurde, Adel und Geiſtlichkeit in ein Oberhaus, 
die bürgerliche und die bäuerliche Kurie in eine zweite Kammer zuſammen— 
zufaſſen, daß dieſes Vorhaben ſich indeſſen als unausführbar erwies und daß 
die von Oskar J. geplante Verfaſſungsreform erſt viele Jahre ſpäter (im Juni 
1866 unter der Regierung Karls XV.) zu ſtande kam. 

Nach einer Ausführung über die von dem Könige gleichfalls anerkannte 
Notwendigkeit, eine Neugeſtaltung der veralteten, auf Inſtitutionen des 17. Jahr— 
hunderts gegründeten Heereseinrichtungen ins Auge zu faſſen, geht der in Rede 
ſtehende Bericht auf die Stellung Oskars I. zu den internationalen Fragen über. 
„Rückſichtlich der Beziehungen Schwedens zum Auslande,“ ſo heißt es a. a. O., 
„hört man vielfach behaupten, daß die neue Regierung, im Gegenſatz zu der 
vorigen, Annäherung an England anſtreben und geringere Bereitwilligkeit zur 
Befolgung ruſſiſcher Ratſchläge bethätigen werde. Dieſe Annahme dürfte als 
zum mindeſten verfrüht anzuſehen ſein. Weder in ſeinem Verhalten noch in 
ſeinen Aeußerungen hat der König irgendwelche darauf hinzielende Abſichten 
angedeutet. Immerhin iſt anzunehmen, daß Seine Majeſtät, entſprechend ihrer 
ſtreng nationalen Haltung, dem Auslande gegenüber eine neutrale und durchaus 
unabhängige Politik beobachten werde. Es entſpricht das der Poſition, in die 
Schweden ſeit dem Verluſt Finnlands und Pommerns getreten iſt und die dazu 
geführt hat, daß Zuſammenſtöße mit Rußland und Deutſchland vermieden worden 
ſind. Rückſichtlich Dänemarks hat die geographiſche Lage allerdings dauernde 
gegenſeitige Beeinfluſſungen bedingt. Insbeſondere haben der Sundzoll und die 
Agitation für dieſe ſkandinaviſche Idee gewiſſe Schwierigkeiten geſchaffen. Wie 
der König mir gegenüber geäußert hat, ſieht er in dem Sundzoll ein für den 
Augenblick unvermeidliches Uebel, deſſen im Intereſſe des Handels wünſchens— 
werte Beſeitigung allein von der Zeit und von dem Eintritt günſtiger Umſtände 
erwartet werden könne. Der ſkandinaviſche Verein könne, wenn er nicht ſtrengſtens 
überwacht werde, in der That zu peinlichen Inkonvenienzen führen und gefähr— 
lichen Machinationen zum Deckmantel dienen. Die größere Gefahr beſtehe in— 
deſſen für Dänemark. Er, der König, habe darauf hingewirkt, daß das von 
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däniſchen Mitgliedern des Vereins ausgehende Projekt einer Verbrüderung der 
Studenten beider Länder, dank dem Einfluß einiger Upſalaer Profeſſoren, zurück⸗ 
gewieſen worden ſei.“ 

Den Schluß dieſer für das glückliche Auffaſſungsvermögen des Bericht- 
erſtatters bezeichnenden Darlegung übergehen wir; derſelbe hat die Finanzlage 
des Landes und die Bedeutung des eben damals eröffneten „neuen Trollhättan⸗ 
kanals“ zum Gegenſtande — eines Werks, das den Zeitgenoſſen für „gigantisch“ 
galt und die Aufmerkſamkeit des geſamten Weltteils auf ſich zog. Die Aufgaben, 
welche der Regierung Oskars J. geſtellt waren, deren Löſung aber erſt den Nach⸗ 
folgern dieſes Monarchen beſchieden ſein ſollte (die Umgeſtaltung der Armee⸗ 
einrichtungen iſt bekanntlich noch heute nicht zum Abſchluß gebracht worden), ſind 
in dem vorliegenden Bericht mit ſo glücklicher Anſchaulichkeit zuſammengeſtellt, 
daß derſelbe noch gegenwärtig ein erhebliches Intereſſe in Anſpruch nehmen darf. 
Bemerkenswert erſcheint dabei, daß die auf die auswärtige Politik bezüglichen 
Anſchauungen des Sohnes Karl Johanns in der Folge eine vollſtändige Wandlung 
erfuhren und daß derſelbe durch die von der ſkandinaviſchen Agitation beherrſchten 
öffentlichen Meinung ſeines Landes genötigt wurde, während der kriegeriſchen 
Ereigniſſe von 1848 auf die Seite Dänemarks zu treten und eine Annäherung 
an Rußland zu ſuchen, die zur Zeit ſeiner Thronbeſteigung außerhalb aller 
Wahrſcheinlichkeit gelegen hatte. Aus den Tagebüchern Theodor v. Bernhardis 
iſt bekannt, wie freudig die Ueberraſchung war, mit welcher Kaiſer Nikolaus die 
„lettre superbe“ aufnahm, in welcher Oskar I. die Abſicht ausſprach, zwölf⸗ 
hundert Mann zur Unterſtützung Dänemarks abzuſenden und in dieſer Angelegen⸗ 
heit mit Rußland Hand in Hand zu gehen (April 1848). 

Graf Bray hatte St. Petersburg damals längſt verlaſſen. Ein königliches 
Reſkript hatte ihn im Frühjahr 1846 nach München berufen, wo er — durchaus 
gegen ſeinen Wunſch — die Stellung eines Miniſters der auswärtigen Angelegen- 
heiten zunächſt zeitweilig und in der Folge definitiv übernehmen mußte 
(1. Januar 1847). (Fortſetzung folgt.) 


TEN 


Mutter Maukſchens Liebſter. 


Von 


W. v. Polenz. 


N Menſch auf der Welt iſt ſo elend, jämmerlich und arm, daß er nicht 
ſeine Neider hätte; denn ſchließlich nimmt jeder Baum, mag er noch ſo 
wenig Platz beanſpruchen und noch ſo karge Nahrung dem Boden entziehen, 
wenigſtens Luft und Licht in Anſpruch und wirft einen Schatten, der nach An- 
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ſicht des Nachbars das ihm zukommende Licht verdunkelt. Während wir wachſen, 
wächſt der andern Verdruß über unſer Wachstum, und wenn einer gefällt iſt, 
atmen ſo und ſo viele erleichtert auf; denn nun können ſie ſich in der Lücke 
ausbreiten. 

So geht es bei kleinen Leuten wie bei großen. Nur pflegen die kleinen 
dieſe dem Menſchen nun mal innewohnende Schadenfreude ganz naiv an den 
Tag zu legen, weil ſie es nicht gelernt haben, ihre Naturanlage kunſtvoll hinter 
ſogenanntem Takt zu verbergen. 

Die Maukſchen befand ſich gewiß in keiner beneidenswerten Lage. Sie war 
Witwe. Zwar beſaß ſie ein Häuschen, aber das war ſo baufällig, daß man 
ſich ſchier wundern mußte, wie es im ſtande ſei, die vielen darauf laſtenden 
Hypotheken zu tragen. 

Sie litt an Rheumatismus, und die Froſtbeulen an ihren Füßen waren 
auch keine angenehme Zugabe, wenn man einem Gewerbe nachging, das einen 
jahraus jahrein bei jeder Witterung in die entfernteſten Häuſer des Kirchſpiels 
führte. Zudem wurde das Amt der Leichenfrau nur ſchlecht bezahlt. 

Und trotzdem hatte die Witwe ihre Feinde. Der Brotneid war auch gegen ſie 
rege. Unter den Frauen des Dorfes gab es manch eine Anwärterin für dieſes Amt. 
Man fand, die Maukſchen habe es nun lange genug innegehabt, und gönnte ihr 
von Herzen, daß die Arbeit, die ſie an Hunderten von Verblichenen ausgeübt hatte, 
nun endlich auch an ihr vollzogen werde. 

Aber Mutter Maukſch war aus zähem Holze geſchnitten. Das Leben hatte 
tüchtig an ihr herumgezauſt, ohne ſie doch unterzukriegen. Daß ſie einmal ein 
hübſches Mädchen geweſen, das manches Burſchen Herz beunruhigt hatte, ſah 
man ihr freilich nicht mehr an. Das Alter hatte ihren Rücken krumm gezogen 
und ihrem Geſicht einen ſtarren, harten Ausdruck gegeben. Sah man näher zu, 
ſo erkannte man, daß dieſes Geſicht überdies ſtark von Pockennarben entſtellt war. 

Ihre Lippen ſchienen das Lächeln längſt verlernt zu haben. Vielleicht brachte 
das ihr Beruf mit ſich. Wer jahraus jahrein mit den Toten zu ſchaffen hat, 
dem iſt es wohl nicht zu verdenken, wenn er ernſt und mürriſch dreinblickt und 
die Menſchen verächtlich betrachtet, wie ſie durch die kurze Spanne des Lebens 
zum Ende haſten. Ruhig Blut, mein Sohn, der du dich ſo ungebärdig ſtellſt, 
ſo alle Vernunft und Vorſicht in den Wind ſchlägſt, du fällſt der Maukſchen 
ganz ſicher in die Hände. Und du, Mädchen, das ſich brüſtet in jugendlicher 
Hoffart, als ob man ſein Leben lang ſiebzehn wäre, dir bereiten die alten 
Hände auch noch das Brautlager, anders als du dir's gedacht halt. 

Man fürchtete die Maukſchen im Dorfe, ſprach von ihrem „böſen Blicke“. 
Wenn ſie die Straße hinabſchritt, in der einen Hand den Stock, in der andern 
die Taſche mit den Werkzeugen ihres Berufes, dann verſtummte der Spott, für 
den alte gebrechliche Leute ſonſt nicht zu ſorgen brauchen. Die Kinder lärmten 
nicht mehr ausgelaſſen, tuſchelten ſcheu, wie von Bangigkeit befallen. Die Leichen- 
mutter ging mit gleichgültiger Miene an alt und jung vorbei; ſah ſie aber einen 
an, dann war es, als dringe der Blick ihm durch und durch, wie eine Mahnung. 
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Mutter Maukſch hielt ſich fernab von den Menſchen; ein Grund mehr, 
weshalb man ſie nicht liebte. Unterhaltungen über den Gartenzaun, Klatſch 
unter der Hausthür — ſonſt das Labſal der Weiber — war nichts für die mürriſche 
Alte. Ihre Gänge hatten alle den nämlichen Zweck. Wenn ſie in ein Haus 
eintrat, dann wußten die a auch ohne Todesanzeige, was ſich dort er- 
eignet habe. 

Kühl und ikea, wie hi durch die Dorfgaſſe ſchritt, unberührt ſcheinbar 
von Menſchenleid und Menſchenfreude, waltete Mutter Maukſch auch am Toten⸗ 
bette ihres Amtes. Langjährige Erfahrung erſetzte, was ihren alten, verkrümmten 
Fingern vielleicht an Flinkheit abhanden gekommen ſein mochte. Sie kannte keine 
Furcht, keinen Ekel, kein Mitgefühl. Daß einer ſich nicht mehr rühren, nicht 
mehr ſprechen und atmen konnte, war für ſie das natürlichſte Ding der Welt. 
Die Toten waren geduldig, fügſam und vernünftig. Von ihnen brauchte man 
ſich nicht allerhand dummer Streiche zu verſehen, vor denen man bei den 
Lebenden niemals ſicher war. Sie liebte dieſe ſtillen Leute. 

Manchmal wurde ihr im Trauerhauſe außer dem, was ſie zu fordern 
hatte für ihre Dienſte, Speiſe und Trank gereicht. Kaffee und Bier trank 
ſie; aber den Branntwein, der ihr oft genug angeboten wurde, wies ſie ſtand⸗ 
haft ab. Was aber ſich irgendwie dazu eignete, wickelte ſie in ein großkariertes 
Tuch, das ſie zu ſolchem Zwecke jederzeit bei ſich führte. Sie galt für geizig, 
für gierig und kramhaft, weil ſie alles, was ſie erraffen könne, nach Haus ſchleppe. 
Ihre Neiderinnen — von denen wir gehört haben — wußten Wunderdinge zu 
erzählen von den Schätzen, welche ſie in ihrer Spelunke zuſammenſcharre. 

Allerdings war Mutter Maukſch keine Verſchwenderin; ſie wendete jeden 
Groſchen dreimal um, ehe ſie ihn ausgab. Sie hatte aber auch allen Grund, 
ſparſam zu ſein, denn die Schulden, die ihr Mann ihr hinterlaſſen hatte, wollten 
verzinſt ſein. Zudem beſaß ſie jemand, für den ſie zu ſorgen hatte, einen 
Menſchen, ärmer noch und elender als ſie: Bierlich-Auguſt, ein alter Jung⸗ 
geſelle, der ſeit Jahren bei ihr lebte. 

In welchem Verhältniſſe die beiden zu einander ſtanden, wußte niemand recht. 
Bierlich wohnte weder zur Miete bei Mutter Maukſch noch hatte er das Aus⸗ 
gedinge. Freiwillig gewährte ſie ihm Herberge und Koſt. 

Die Väter des Ortes waren zufrieden damit, daß Bierlich-Auguſt, dieser 
alte Vagabund, der das Arbeiten für eine Beſchäftigung anſah, mit der ſich nur 
die Dummen abgaben, bei der Leichenmutter einen Unterſchlupf gefunden hatte; 
auf dieſe Weiſe fiel er wenigſtens der Gemeinde nicht zur Laſt. Aber die Zungen 
mißvergnügter Nachbarinnen kamen nicht zur Ruhe; es galt als ausgemacht, daß 
Bierlich-Auguſt der Geliebte ſei von Karoline Maukſch. 

Der alten Frau kam dergleichen Gerede nicht zu Ohren, und wenn ſie 
es vernommen hätte, würde ſie's kühl gelaſſen haben. Verſtehen konnte ja 
doch niemand, warum ihr Bierlich mehr wert war als alle andern Menſchen 
zuſammen. 

Sonderbar, das mußte man ſagen, war der Geſchmack der Frau. Weder 
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in Weſen noch Erſcheinung hatte Bierlich-Auguſt etwas beſonders Anziehendes. 
Seine ungeſchlachte Figur war durch einen ſchlecht verheilten Schenkelbruch 
entſtellt. Das rechte Bein, von oben ab verkrümmt, glich einem Sägebügel. 
Durch die Oeffnung, welche auf dieſe Weiſe in ſeinem Gangwerk entſtanden war, 
konnte man immer einen Ausſchnitt der jenſejtigen Landſchaft erblicken. Die 
Straßenjugend hatte das natürlich längſt , und machte es ſich 
zum Jux, durch dieſes wandelnde Fenſter Steins zu werfen. Und wenn dann 
Bierlich⸗Auguſt, der das Fluchen beim Militär erlernt und auf der Walze weiter 
gepflegt hatte, in fürchterliche Verwünſchungen ausbrach, war das Vergnügen der 
Rangen erſt vollkommen; vor ſeinen Fäuſten war man ja verhältnismäßig ſicher, 
da der alte, lahme Kerl niemand verfolgen konnte. 

Seinen großen, runden Schädel ſchützte ein ſtruppiges Dach von ziemlich 
gut erhaltenem, graugelbem Haar. Sonnabends ließ er ſich raſieren; nach dem 
Stande ſeines Bartes hätte man, in Ermangelung eines Kalenders, ſagen können, 
welcher Wochentag ungefähr ſei. Vorderzähne führte Bierlich nicht mehr. Ueber 
ſeiner ſchiefgezogenen breiten, ſtets feuchten Unterlippe hing vom frühen Morgen 
ab die Tabakspfeife, auf deren Porzellankopf das Bildnis eines rotwangigen 
Tirolermädchens zu erblicken war. 

Schon manches Jahr war verfloſſen, ſeit Karoline Maukſch und Auguſt 
Bierlich jung geweſen. Sie gehörten dem nämlichen Jahrgange an, waren zu— 
ſammen zur Schule gegangen, waren zu gleicher Zeit eingeſegnet worden, hatten 
dann gemeinſam auch die Jugendbälle beſucht. 

Es gab nicht mehr viel Leute im Dorfe, die ſo weit zurückdenken konnten; 
längſt war es in Vergeſſenheit geraten, daß Karoline und Auguſt damals als 
verſprochene Brautleute gegolten hatten. In der Lebensperiode, wo ſich auf dem 
Lande die meiſten jungen Leute für immer binden, in der Zeit zwiſchen ſiebzehn 
und zwanzig, war er mit ihr gegangen. 

Dann wurde er zum Militär einberufen, und dort überlegte er ſich's anders. 
In der Stadt gab's ja viele Mädchen; man hatte als hübſcher Kerl die Wahl. 
Schnell war ein andrer Schatz angeſchafft. 

Als er das erſte Mal nach Haus kam auf Urlaub, kannte er Karolinen nicht 
mehr. Abends in der Schenke von ihr angeredet, verhöhnte er ſie vor aller Welt. 
Sie ſähe ja aus, als habe ſie mit ihrem Geſicht auf einem Rohrſtuhl geſeſſen; damit 
ſpielte er auf die friſchen Pockennarben an, die ihre Züge in der That nicht zierten. 

Karoline Maukſch verließ weinend das Lokal und ward von da an nie 
wieder auf einem Tanzboden geſehen. 

Später heiratete ſie einen Witwer mit mehreren Kindern. Gut hatte ſie's 
in der Ehe nicht. Sie bekam Prügel zu koſten vom Mann und geringſchätzige 
Behandlung von den Stiefkindern; arbeiten mußte ſie wie eine Magd. Die Kinder, 
die ſie ſelbſt zur Welt brachte, waren kränklich und ſtarben früh. Schließlich 
wurde der Mann krank, ſie pflegte ihn, bis er ſtarb. Die Stiefkinder überließen 
ihr das verſchuldete Haus und machten ſich davon. Mochte ſie zuſehen, wie ſie 
mit der verwahrloſten Wirtſchaft fertig wurde. 
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Mutter Maukſch ſchlug ſich ſchlecht und recht durch. Sie baute ihre 
Kartoffeln und hielt ſich Ziegen, um den Grasgarten auszunutzen, der zum 
Häuschen gehörte. Schließlich verdiente ſie ſich als Leichenfrau auch ein paar 
Groſchen. 

Eines Tages in der Dämmerſtunde klopfte es an ihre Thür. Sie öffnete 
vorſichtig zunächſt nur das Schiebefenſter, um nachzuſehen, wer draußen ſei; 
denn als einzelſtehende Frau mußte man auf der Hut ſein vor Dieben und 
andern ſchlechten Menſchen. 

Ein ſtrolchartig ausſehender Burſche ſtand draußen. Trotz des Dämmer⸗ 
lichtes erkannte ſie ihn ſofort: es war Auguſt Bierlich. 

Sie ließ ihn ein. Er war betrunken, kein ganzes Stück hatte er auf dem 
Leibe, alles beſchmutzt und in Lumpen. 

Zunächſt gab ſie ihm zu eſſen, geſtattete, daß er ſich bei ihr wärme und 
ſeinen Rauſch ausſchlafe. 

Er blieb den nächſten Tag, die nächſte Woche. Abgemacht wurde nichts 
zwiſchen ihnen. Bierlich ging einfach nicht wieder fort, und ſie jagte ihn nicht 
hinaus. Wie ein herrenloſer Hund war er ihr zugelaufen. Kein Menſch dachte 
daran, ihn abzuholen; er gehörte zu jenen Fahrenden, die jeder nur zu gern 
von ſich läßt, weil ſie zu nichts Beſſerem taugen, als ordentlichen Leuten zur 
Laſt zu fallen. 

Bierlich-Auguſts Leben war abenteuerlich geweſen: die Penne, das Korrektions⸗ 
haus, das Trinkeraſyl hatte er kennen gelernt. Nicht immer war es ſo ſchlimm 
um ſeinen Wandel beſtellt geweſen, es hatte auch zwiſchendurch Zeiten gegeben, 
wo er arbeitete und ſich ſein Brot verdiente. Aber dieſe Perioden waren immer 
ſeltener und kürzer geworden. Nachdem er Jahrzehnte hindurch die Heimat ge⸗ 
mieden, war er endlich doch wieder dorthin zurückgekehrt. In ſeinem Gedächtnis 
ſchimmerte wie ein ſchwaches Lichtchen die Erinnerung an eine, die ihn einſtmals 
geliebt hatte. Eine Ahnung lebte in ſeinem dumpfen Geiſte, daß er, aus deſſen 
Hand kein Hund einen Biſſen Brot mehr nehmen wollte, bei Karoline Maukſch 
Aufnahme finden würde und Barmherzigkeit. 

Er hatte ſich nicht getäuſcht, ſeine ehemalige Braut wies ihn nicht von ihrer 
Schwelle. Sie gewährte ihm Obdach und alles, was er zu ſeines Leibes 
Nahrung und Notdurft nötig hatte. Niemals litt er Mangel an Tabak für ſeine 
Pfeife. Selbſt einen ſchwarzen Anzug mit dazu gehörigem Hut ſchaffte Mutter 
Maukſch ihm mit der Zeit an, damit er Sonntags wie andre Männer anſtändig 
zur Kirche gehen könne. 

Es wäre alles wunderſchön gegangen, wenn Bierlich das Saufen hätte 
laſſen können. Was erſann Karoline Maukſch nicht alles, um ihn aus den 
Klauen des Schnapsteufels zu befreien. Sie ließ nach altem Rezepte einen 
Fiſch in Branntwein verrecken und ſetzte Bierlich den Trank heimlich vor. Der 
ausgepichte Säufer goß das Zeug in ſeine harte Gurgel hinab wie Waſſer. 
Nicht den geringſten Eindruck machte das auf ihn. — Sie ſchloß ihn in ſeiner 
Kammer ein, er ſtieg durchs Dachfenſter aus, um ins Wirtshaus zu gelangen. 
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Als ſie dem Wirt Geld verſprach, wenn er dem Menſchen keinen Schnaps mehr 
verabreichen wolle, ging Bierlich weit über Land in andre Gaſthäuſer, wo er 
ihn jederzeit bekam. Sie verſteckte das Geld vor ihm, er wußte ſich zu helfen, 
verſetzte Kleider und Hausrat und verſchaffte ſich auf dieſe Weiſe Mittel zur 
Befriedigung ſeiner Leidenſchaft. 

Mutter Maukſch führte einen fruchtloſen Kampf. Sie verſuchte es mit Härte. 
Tagelang ließ ſie ihn nicht ins Haus ein, wenn er von ſeinen Fahrten zurück— 
kehrte, abgeriſſen und abgebrannt. Da lag er dann draußen im Garten und 
ſchlief ſich nüchtern. Kam er aber und winſelte um Einlaß, ſo nahm ſie ihn 
ſchließlich doch wieder auf. Gut erging es ihm dann freilich nicht. Sie ſtrafte den 
alten Sünder ab wie einen Schuljungen, und er, dem der Alkohol immer noch 
ſo viel Kraft in ſeinen mächtigen Fäuſten gelaſſen hatte, um mit jedem Frauen— 
zimmer fertig zu werden, wagte keinen Finger zu rühren gegen die Greiſin. 

Da kam den erzieheriſchen Verſuchen ſeiner Freundin ein Unfall, den 
Bierlich⸗Auguſt erlitt, in ungeahnter Weiſe zu Hilfe. 

Eines Nachts nämlich, als er ſchwer betrunken nach Haus ſchwankte, ſtürzte 
er von der Brücke in das Eis des gefrorenen Dorfbachs hinab, brach den Ober— 
ſchenkel und lag ſtundenlang dort unten, bis Vorübergehende ihn bemerkten und 
aufhoben. Man hielt ihn für tot und ſchaffte ihn in das Haus der Leichen— 
mutter. 

Unter den Händen der alten Frau kam der Erſtarrte wieder zu ſich. Monate 
hindurch rang er mit dem Tode. Nur der aufopfernden Pflege, die ihm Karoline 
Maukſch angedeihen ließ, hatte er es zu verdanken, wenn er dem ſchweren 
Unterleibsleiden, das er ſich im eiſigen Waſſer geholt, nicht erlag. Sein Bein 
blieb krumm, trotzdem es der Doktor geſchient hatte. Bierlich-Auguſt war ein 


Krüppel geworden. 


Es dauerte weitere lange Monate, ehe er den Gebrauch ſeines gebrochenen 
Beines ſo weit fand, daß er ſich ins Dorf wagen konnte. Man fand ihn ſehr 
verändert, die Krankheit hatte ihn zahm gemacht. Ein Jahr lang beinahe war 
kein Branntwein über ſeine Lippen gekommen. Es war gegangen auch ohne 
Schnaps, was er früher nicht für möglich gehalten hätte. Am Wirtshauſe 
humpelte er jetzt mit ſteifem Blicke vorüber, als ſähe er es nicht. Es hatte wahr— 
haftig den Anſchein, als ſei Bierlich-Auguſt von der Trunkſucht geheilt. 

So ging es ein paar Jahre. Jetzt, wo er ihr nicht mehr entwiſchen konnte, 
hatte ihn Mutter Maukſch ganz anders im Zügel als zuvor. Sie hielt das Heft 
in Händen in jeder Beziehung. Bar Geld, das er für Tabak brauchte, bekam 
er in die Hand gezählt, und über jeden Pfennig mußte er Rechenſchaft ab— 
legen. So wußte fie ihn in der Nüchternheit zu erhalten, bis ihm die Enthaltſam⸗ 
keit zur Angewöhnung wurde. 

Auguſt Bierlich fing an, zu den reſpektabeln Leuten des Dorfes gezählt zu 
werden. Hatte er doch drei Feldzüge mitgemacht. Er rückte daher mit den Jahren 
in die Zahl der Veteranen ein, mit denen bei feſtlichen Gelegenheiten paradiert 
wurde. 
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Für angeſtrengtes Arbeiten zeigte er auch jetzt noch keine große Neigung, 
aber Karoline Maukſch wußte ihn zu allerhand nützlichen Hantierungen im Hauſe 
anzuſtellen. Er mußte das Küchenreiſig zerkleinern, wenn ſie außer Hauſe war, 
den Topf am Feuer rücken, die Ziegen melken und ſie mit Futter verſorgen. 

Die beiden Leute lebten miteinander friedlicher als manches Ehepaar. 
Zärtlichkeiten gab es nicht zwiſchen ihnen, was auch die Klatſchbaſen darüber 
hin und her erzählen mochten im Dorfe. Es vergingen Tage, wo kaum ein 
Wort gewechſelt wurde. Mutter Maukſch war keine Freundin vom vielen 
Sprechen, und Bierlich liebte nicht, den Mund zu öffnen, weil er dann ſeine 
Pfeife, die er in Ermangelung von Zähnen mit den Lippen hielt, hätte los⸗ 
laſſen müſſen. Auch trug er in ſeinem großen Kopfe nicht allzuviel Ge⸗ 
danken mit ſich herum. Zu den Hellen hatte er niemals gehört, und ſeine 
Erinnerungen, aus denen er manches Intereſſante hätte berichten können, waren 
ihm bei jenem verhängnisvollen Sturze auch etwas durcheinandergeraten. 

Eines Tages beging der Militärverein ſeine Fahnenweihe. Bierlich hatte 
als alter Krieger eine Einladung dazu erhalten. In ſeinen Sonntagſachen, 
friſch raſiert, mit den Denkmünzen aus drei Feldzügen geſchmückt, humpelte er 
zum Feſtplatz. Mutter Maukſch hatte ihm eine abgezählte Summe Geldes mit⸗ 
gegeben, die zu zwei Glas Bier gerade reichte. Er ſolle noch vor dem Dunkel⸗ 
werden zurückkommen, hatte ſie ihm eingeſchärft. 

Auf dem Feſtplatz war ein Podium errichtet, Maſten erhoben ſich mit Eichen⸗ 
laub und Tannenzweigen umwunden, Fahnen wehten, Böllerſchüſſe wurden ab- 
gefeuert, eine Ehrenwache präſentierte das Gewehr, weißgekleidete Mädchen 
ſchmückten die Krieger mit Schleifen und Blumen. Deputationen überreichten 
Bänder und ſchlugen Nägel in den Schaft der neuen Fahne. Dazu Muſik, 
Trommelwirbel, Reden, Hochs und Hurras! 

Es wurde einem ganz feierlich zu Mute. Und als nun gar der Herr Major 
die Front der Veteranen abſchritt und an Bierlich, der im erſten Gliede ſtand, 
Worte der Anerkennung richtete, ihm die Hand ſchüttelte und ihn „Kamerad“ 
nannte, da begann ſich dem alten Knaben im Kopfe alles zu drehen. So war 
er ſein Lebtag nicht geehrt worden. 

Bier gab es in Menge, geradezu aufgenötigt wurde es einem. Bezahlen 
durfte man nichts; die Veteranen hatten ja Freitrunk. Es blieb daher nicht bei 
den zwei Glas, die ihm von der Geſtrengen daheim genehmigt worden waren. 

Als es dunkel wurde im Freien, begab man ſich ins Wirtshaus. Bierlich 
wollte, eingedenk ſeines Verſprechens, eigentlich nach Haus, aber eine Anzahl 
ausgelaſſener junger Leute nahm ihn in ihre Mitte. Man zog mit ihm im 
Triumphe zur Schenkſtube, die er ſeit Jahren nicht mehr betreten hatte. Hier 
wurde ihm zur Feier des, Tages Wein vorgeſetzt. Wein, den hatte er nicht 
getrunken, ſeit er mit der Landwehr aus Frankreich zurückgekehrt war. 

Nun ſetzte man ihm zu, er ſolle von ſeinen Kriegserlebniſſen erzählen. 
Bierlich-Auguſt war nicht geübt im Sprechen, aber der Wein löſte ihm die 
Zunge. Es ging ein wenig bunt durcheinander; er bramarbaſierte mit ſeinen 
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Heldenthaten in der Schlacht, dann wieder waren es ſeine Erfolge beim ſchönen 
Geſchlecht in Frankreich, deren er ſich rühmte. Den Champagner aber hatten 
ſie dort getrunken aus Fäſſern. 

Die jungen Leute, in deren Mitte er ſaß, ſtießen ſich an. Man ſchenkte 
ihm friſch ein, ſobald er ausgetrunken hatte. 

„Bravo, Auguſt, bravo! Haſt bei der Leichenmutter das Saufen doch nicht 
ganz verlernt!“ 

Da ſaß nun Bierlich-Auguſt mit feuerrotem Kopfe und perorierte. Bei 
beſonderen Kraftſtellen aber, wenn ihn das Gedächtnis verließ, ſchlug er mit 
der mächtigen Fauſt auf den Tiſch, daß Gläſer und Flaſchen gegeneinander 
tanzten. 

Bis ein Wörtlein, das ihm ein Bekannter zuflüſterte, ihn jählings ver— 
ſtummen machte. 

„Auguſt, die Maukſchen kommt!“ | 

Der große Held war auf einmal ſehr kleinlaut geworden. So ſchnell es 
ihm ſein Bein erlaubte, nahm er Reißaus. Die jungen Leute ſtanden ihm bei. 
Er wurde nach der Hinterthür gebracht, während man die Witwe Maukſch am 
Eingange feſtzuhalten wußte. 

Sie war gekommen, um ihn abzuholen. Auf ihre Frage, wo Bierlich ſei, 
bekam ſie allerhand ſchlechte Witze zur Antwort. Der eine behauptete: ihr Schatz 
ſei in der Kegelbahn und ſchiebe Kegel. Ein andrer wollte ihn in der Kammer 
der Mägde erblickt haben. Ein dritter ſchließlich verſtieg ſich zu der Be— 
hauptung: Bierlich-Auguft ſei auf dem Tanzboden und tanze einen Hopſer. 

Als die alte Frau ſich überzeugt hatte, daß er nicht am Kneiptiſch ſitze, 
wo ſie ihn ſicher zu finden vermutet hatte, ſchlug ſie den Heimweg ein, unter— 
wegs mit der Laterne hierhin und dahin leuchtend, ob ſie nicht irgendwo eine 
Spur von ihm entdecken könne. Eine Mutter, die ihr Kind verloren hat, hätte 
nicht kummervoller ſein können, als ſie des alten Burſchen halber ſich fühlte. 

Es war Karoline Maukſch ſchlecht ergangen ihr Leben lang. Nur einmal 
war das Glück bei ihr eingekehrt, nur einmal hatte auch ſie erfahren, was es 
heißt: von Herzen froh ſein. Das war damals geweſen, als ſie und Bierlich— 
Auguſt Liebesleute waren. Und nun, wo ein halbes Jahrhundert ſeitdem mit 
Sorgen und Plagen vergangen war, bildete dieſe Erinnerung den ſtrahlenden 
Hintergrund, von dem in die trüben Tage des Greiſenalters ein Lichtſchimmer fiel. 
Für den Mann aber, dem ſie das verdankte, wahrte Karoline im verborgenſten 
Winkel ihres alten Herzens ein Gefühl unverwüſtlicher Zärtlichkeit. 

Es bildete den einzigen Triumph ihres Lebens, daß er nach langer Irr— 
fahrt endlich doch zu ihr zurückgekehrt war; über nichts empfand ſie mehr Be— 
friedigung, als daß es ihr gelungen war, Auguſt Bierlich wieder zum Menſchen 
zu machen. 8 

Und nun hatten ſie ihr den alten Kerl doch verführt! In welcher Kneipe 
mochte er jetzt ſitzen oder in welchem Straßengraben die Nacht verbringen? Sie 
erwartete das Schlimmſte. 


2% 
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Noch in zwei andre Wirtshäuſer ging ſie an dieſem Abend. Nirgends 
wollte man Bierlich geſehen haben. Gänzlich ermattet kehrte ſie ſchließlich heim. 
Im Zimmer war keine Spur von ihm zu 1 und das Bett in ſeiner 
Kammer ſtand unberührt. 

Den Reſt der Nacht verbrachte Mutter Maukſch wachend auf der Ofen⸗ 
bank, auf jedes Geräuſch draußen lauſchend, in der Hoffnung, daß er doch noch 
kommen möchte. Ob er etwa Angſt hatte? ſich nicht ins Haus getraute? 
Der alte dumme Kerl! — Sie war milde geſinnt und geneigt, ihm zu ver- 
zeihen. Wenn er nur käme! Er mochte ruhig ſein; prügeln würde ſie ihn 
diesmal nicht. 

Gegen Morgen begannen die Ziegen zu meckern und mit den Hörnern gegen 
die Bretter ihres Verſchlages zu ſtoßen. Der alten Frau fiel ein, daß ſie ja 
am Abend zuvor kein Futter bekommen hatten, weil Bierlich nicht zurückgekehrt 
war und ſie in ihrem Kummer an die Tiere nicht gedacht hatte. 

Mutter Maukſch ging daher auf den Boden des Häuschens, wo in einer 
Ecke der Heuvorrat lag. Sie nahm ein paar Armvoll. Dabei berührte ſie 
einen nachgiebigen Gegenſtand im Heu. Nun unterſuchte ſie den Haufen näher; 
ſiehe da, es kam eine Hand, ein Arm zum Vorſchein! 

Hatte er ſich hier verſteckt vor ihr und ſchlief ſeinen Rauſch aus! Und 
noch dazu in den Sonntagſachen! — das war der Alten doch außer dem Spaße. 

„Steh auf, bejoffenes ..... rief fie und wollte ihn emporreißen. Aber 
der Körper war ſchwer und plump, kalt fühlte er ſich an. 

Die Leichenmutter hätte wohl wiſſen können, was ſolche Anzeichen zu be⸗ 
deuten hatten; trotzdem befühlte ſie ihn lange, ehe ſie es ſich ſelbſt eingeſtand: 
er war tot, mauſetot! 

Mit zitternden Händen zog ſie den ſchweren Mann unter dem Heu hervor, 
mühſelig ſchaffte ſie ihn die Treppe hinab ins Zimmer. Sie hätte ja Nachbarn 
herbeirufen können zur Hilfe, aber das wollte ſie nicht. Keinen Menſchen ging 
das hier etwas an. Der Tote gehörte ihr zu. 3 7 

Sie that an ihm, was ſie an Hunderten von Leichen gethan hatte; that 
es ordentlich und gründlich, mit der Sachlichkeit, die ihr zur Gewohnheit ge⸗ 
worden war. Keine Thräne netzte ihre hageren, pockennarbigen Wangen. Sie 
nahm das Geſchehene als Schickſal hin. Einmal hätte er ja doch ſterben müſſen, 
und es war ſchließlich beſſer für ihn, daß er vor ihr gegangen war. Denn was 
wäre aus ihm geworden ohne ſie! — 

Schwer gelitten ſchien er nicht zu haben; die Züge des alten Burſchen, ihr 
ſo wohl vertraut, waren friedlich. In ſeiner Bruſttaſche ſteckte die geliebte Pfeife. 
Als ob er geahnt hätte, daß es die letzte ſein würde, die er geraucht, hatte er 
ſie noch gründlich gereinigt, ehe er zu der Fahnenweihe ging. Raſieren 
hatte er ſich auch laſſen der Feier zu Ehren. Kurz, Bierlich ; war wohl 
vorbereitet zu der letzten Reiſe. 

Als Mutter Maukſch mit allem fertig war, ließ ſie ſich neben der Leiche 
nieder. Sie betrachtete ihn lange, wie er ſo dalag, ihr Liebſter. 


Cabanes, Die Heirat Victor Hugos nach unveröffentlichten Dokumenten. 21 


Nun kam doch auch etwas Salziges in ihre alten Augen. Sie ſeufzte. 
Jetzt war das Leben für ſie wertlos geworden. 
Sie würde keine Leiche mehr anrühren hiernach. Für wen denn ſollte ſie 
ſich jetzt noch abquälen, für wen ſorgen und ſchaffen? — Der Entſchluß ſtand 
feſt: heute noch wollte ſie ihr Amt kündigen. 
Für ſie galt es nun warten; warten, bis auch bei ihr der Freund anklopfen 
würde, der keinen vergißt. 


zer 


Die Herrat Dicker Hugos nach unveröfentlichten Dokumenten. 


Von 


Dr. Cabands. 


Grau Leute ſchreien Zeter, weil die Chronik Einzelheiten aus dem Privat— 
leben unſrer Schriftſteller enthüllt, vergeſſen dabei aber, daß ſie ſelbſt ſich 
mit allzu großer Bereitwilligkeit an die Oeffentlichkeit gedrängt haben. 

Wer war erpichter auf Indiskretionen als Sainte-Beuve, deſſen Werke zu 
gutem Teile aus Klatſchgeſchichten beſtehen, als Muſſet, der ſeinem Lebenskummer 
in unſterblichen Strophen Luft machte, und Victor Hugo, der, wenn auch nicht 
unter ſeinem Namen, eine Zeugendepoſition über ſein Leben veröffentlicht hat? 

In der Korreſpondenz des Vaters der Romantik ſind die Briefe, die den 
größten Reiz atmen und im rührendſten Ton gehalten ſind, gerade diejenigen, 
die ſich auf ſein häusliches Leben, ſeine Frau und Kinder und ſeine Freunde 
beziehen. Gleichwohl ſchweigt dieſe Korreſpondenz faſt ganz über eine Epiſode 
aus dem Leben des Dichters, die wir hier an der Hand von Dokumenten er— 
zählen wollen, die wir, weil ſie faſt ganz und gar unbeachtet geblieben ſind, 
beinahe als noch nicht veröffentlichte bezeichnen möchten. 

Victor Hugo hatte um die Zeit, von der wir reden wollen, nur erſt ver— 
ſtreute Poeſien in dem „Conservateur littéraire“ erſcheinen und etwas ſpäter die 
Mehrzahl der Stücke, zu einer Broſchüre vereinigt, durch einen kleinen Buchhändler 
des Palais Royal vertreiben laſſen. Er hatte wohl ein Manuſkript zum Druck 
vorbereitet, allein ſeine Schüchternheit hatte ihn immer noch davon abgehalten, 
bei den Verlegern die nötigen Schritte zu thun. Sein Bruder mußte ihm eines 
Tages dieſes Manuſkript entwenden und es ohne fein Wiſſen drucken laſſen. 
Die Arbeit erſchien unter dem Titel: „Odes et poésies diverses.“ 

Das war vielleicht der erſte Schritt zur Berühmtheit, aber es trug nichts 
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ein.!) Man ſieht in der That um dieſe Zeit den Poeten ſich um eine Stelle 
bewerben . . . um die eines Hilfslehrers oder Repetitors an der Bolytechnijchen 
Schule. | 

Wir verdanken unſerm gelehrten Freunde Maurice Tourneux dieſe höchſt 
intereſſante Nachricht; derſelbe macht den folgenden, eigenhändig von Victor 
Hugo geſchriebenen Brief bekannt: 


„Geehrter Herr! 


Da ich höre, daß die Stelle des Repetitors für franzöſiſche Litteratur an 
der Polytechniſchen Schule frei iſt, erlaube ich mir ganz ergebenſt (ohne Würdigeren 
im Wege ſtehen zu wollen), Sie zu erſuchen, mich unter die Zahl der Kandidaten 
aufzunehmen, die Seiner Excellenz dem Herrn Miniſter des Innern zur Wahl 
vorgeſchlagen werden ſollen. 

Ich verbleibe, geehrter Herr, unter Verſicherung der ausgezeichnetſten Hoch⸗ 
achtung 

Ihr gehorſamſter und ergebenſter Diener 
Paris, 5. April 1821, Victor M. Hugo.“ 
Rue Mezieres Nr. 10, Fbg. St.⸗Germain. 
An Herrn Aimé Martin. ?) 


1) Man ſehe, in welchem Tone an ihn im Jahre 1824, als er zweiundzwanzig Jahre 
alt war, der Dichter Alexandre Soumet ſchrieb: 


An Herrn Victor Hugo, Rue de Vaugirard Nr. 90, Paris. 
Paſſy, am Freitag. 

Ich bin entrüſtet, mein lieber und unſterblicher Freund, über das Beiwort „ſchön“, 
mit dem in kalter Weiſe vom „Journal des Debats“ Ihr Ode auf den Tod Ludwigs XVIII. 
bezeichnet worden iſt, dieſe herrliche Dichtung, die uns die Harfe Davids wiedergiebt. Es 
iſt von Anfang bis zu Ende ein bewundernswertes Stück Poeſie. Sie haben das Grab 
mit Lampen aufgeſucht, wie es in der Heiligen Schrift heißt, und diesmal ſind auch die 
Blindeſten von dem Glanze Ihres Talents getroffen worden. Was mich anlangt, lieber 
Freund, ſo kennen Sie die rückhaltloſe Bewunderung, die ich Ihnen gezollt habe, und ich 
glaube, ich würde Ihnen den Namen Saint Victor geben, wenn nicht ein Saint Victor den 
Anakreon überſetzt und die „Voyage du Poète“ geſchrieben hätte. 

Tauſend ehrfurchtsvolle Grüße an Frau Hugo und alles Gute und Liebe für Ihr Kind. 

Soumet. 

Dieſer Brief trägt den Poſtſtempel vom 1. Oktober 1824. Er wurde vor längerer 
Zeit in einer Lotterie gewonnen, zu deren Gunſten ihn Victor Hugo hergegeben hatte. 
(Vergl. Intermédiaire, 1876, 95.) 

2) Wenn Victor Hugo ſich an Aimé Martin wandte, geſchah das deshalb, weil dieſer, 
der damals Profeſſor der Grammatik, der ſchönen Wiſſenſchaften und der Geſchichte an der 
Polytechniſchen Schule war, mehr als irgend ein andrer befähigt war, ſeinen zukünftigen 
Repetitor zu empfehlen. Die Stelle des letzteren wurde im Jahre 1821 von Laurentie be⸗ 
kleidet, der im gleichen Jahre um eine Hilfskraft für ſeine berufliche Thätigkeit erſuchte. 
Die behördlichen Gutachten ſprachen ſich für ſein Geſuch aus, und durch königliche Ordonnanz 
vom 13. Februar 1822 wurde eine zweite Repetitorſtelle geſchaffen. Am 22. März des 
gleichen Jahres wurde ſie mit einem Herrn Parelle beſetzt. 
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Wir brauchen nicht hinzuzufügen — denn man wird es ſchon vermutet 
haben —, daß Victor Hugo die Stelle, um die er ſich bewarb, nicht erhielt, ihm 
vielmehr irgend ein obſkurer Mitbewerber vorgezogen wurde. 

Der junge Mann war demnach nichts weiter als Gewinner eines akademischen 
Preiſes, als er als Bewerber um die Hand des Fräuleins Adele Foucher auftrat. 

In den uns zugänglich gewordenen „Souvenirs“ hat Pierre Foucher das 
erſte Kapitel des Liebesidylls dargelegt, deſſen näheren Verlauf wir nunmehr 
erzählen wollen. 

„Die erſchütterte Geſundheit meiner Frau veranlaßte mich zu dem Verſuche, 
ihr Zerſtreuungen zu verſchaffen. Wir befanden uns den ganzen Sommer außer— 
halb Paris, doch des Bureaudienſtes wegen nicht weit von der Stadt entfernt. 
Der junge Victor Hugo zählte in Gentilly zu unſern Hausgenoſſen; wir hatten 
ihn in einem Türmchen untergebracht, wo er ſeine kleine Ode auf die „Fleder— 
maus‘ und einen Teil ſeiner lyriſchen Sachen verfaßte.“ 

Der junge Victor hatte Gelegenheit erhalten, die Sommermonate in der 
Nähe ſeiner Braut Adele Foucher zu verbringen. Die Familie Foucher bewohnte 
in Gentilly die Etage eines alten Pfarrhauſes. Man hatte für den neuen An— 
kömmling kein Zimmer mehr bekommen können, doch erinnerte man ſich, daß in 
dem Türmchen eines alten, dem Verfalle entgegengehenden Gebäudes ein Gelaß 
vorhanden ſei, aus dem der verliebte junge Mann ſich ein richtiges Adler- oder 
— Poetenneſt zurechtmachen könne. Das Zimmerchen erhielt ſein Licht durch vier 
den vier Himmelsrichtungen entſprechend in die Wände eingelaſſene Fenſter. In 
dieſem Mauerloch hatte der Poet ſeine Ode auf die „Fledermaus“ verfaßt, die 
derjenigen, für die ſie beſtimmt war, auf eine ganz originelle Weiſe überreicht 
wurde. „Eines Tages brachte Victor ſeiner Braut ein ſorgfältig zuſammen— 
gefaltetes und mit Stecknadeln zugeſtecktes Papier. Sie glaubte, es enthalte 
irgend eine koſtbare Blume, und öffnete es vorſichtig: da flog aus ihm eine 
Fledermaus heraus. Sie fuhr ganz erſchreckt zurück und verzieh dieſen ſchlechten 
Scherz erſt, als fie auf dem Papier die Niederſchrift der Verſe der „‚Fleder— 
maus“ fand.“ 

Obwohl damals die Verheiratung ſchon feſt beſchloſſen war, ging es doch 
nicht ohne Hinderniſſe ab. Der ſchwache Geſundheitszuſtand des jungen Mannes 
hätte beinahe alles wieder in Frage geſtellt. Da mit dem Alter jedoch die Kräfte 
wiederzukehren ſchienen, ließ der Vater des jungen Mädchens von ſeinem Be— 
denken ab. 

„Ich hatte ihn in ſeiner erſten Kindheit geſehen, ſchwächlich, kränklich und 


Um dieſelbe Zeit gab Laurentie ſeine Demiſſion, und ſeine Stelle erhielt am 29. April 1822 
ein Herr Rattier. 

Zwei Perſönlichkeiten, die ſo obſkur wie möglich waren und über die man niemals 
wieder etwas gehört hat, wurden demnach unſerm großen Dichter vorgezogen. Die Archive 
der Polytechniſchen Schule enthalten übrigens auch nicht das geringſte über die Kandidatur 
Victor Hugos, und man weiß nicht, ob er ſie zurückgezogen hat oder ob ſie beſeitigt worden 
iſt. (Vergl. Intermédiaire, 1889, 398.) 
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kaum ſo, als ob er das Leben aushalten werde. In Gentilly war er ein von 
Geſundheit ſtrotzender junger Mann und im vollen Beſitze ſeiner geiſtigen 
Fähigkeiten.“ 5 

Aber mit welchen Mitteln wollten die jungen Leute ihren Hausſtand be⸗ 
gründen? Darüber ſchienen ſie ſich wenig Gedanken zu machen. 

„Was mich anlangt,“ ſchreibt Foucher, „ſo hatte eine rein litterariſche Lauf⸗ 
bahn mich anfangs erſchreckt; ich verſprach mir davon viel Sorgen und wenig 
Geld. Frau Hugo war, jedenfalls aus einem dem meinigen direkt entgegen- 
geſetzten Grunde, nicht günſtiger geſtimmt . . . man war daher von beiden Seiten 
übereingekommen, daß der Freier ins Gebet genommen, andern Sinnes gemacht 
und überwacht werden ſolle. Aber was ſind derartige Beſchlüſſe einem herz— 
haften Willen, einem energiſchen Herzen und vor allem einem Willen Victor 
Hugos gegenüber! Als ich ihn ruhig in Paris glaubte, hatte der junge Poet 
ſich nach Dreux aufgemacht, wo wir damals für einige Tage weilten.“ 

„q arrive tout poudreux 

Dans la cité de Dreux...“ 
So fing ein von Victor Hugo an einen jener Freunde im Juni 1822 ge- 
richteter Brief an. Man hatte geglaubt, die beiden Brautleute voneinander zu 
trennen, aber für einen Verliebten giebt es keine Entfernung, die er, wie groß 
ſie auch ſei, nicht überwinden könnte. Welcher Liebhaber von zwanzig Jahren 
(und ſo alt war damals Victor Hugo) findet nicht, wenn es ihm beliebt, die 
vergötterte Spur? Der junge Mann hatte von Ort zu Ort die fünfundzwanzig 
bis dreißig Lieues, die ihn in grauſamer Weiſe von dem geliebten Gegenſtande 
trennten, zurückgelegt. Er hatte Paris mit leerem Beutel, aber einem von den 
Illuſionen der Jugend übervollen Herzen verlaſſen. 

„Meine Expedition hat nichts Außerordentliches an ſich gehabt,“ teilt er 
einem ſeiner Freunde mit, „außer daß ſie mich zerſtreut und mir den Schlaf 
wiedergegeben hat; es iſt auch das noch von ihr zu berichten, daß in Pontchartrain 
die Tapete des Zimmers, in dem ich frühſtückte, ein ländliches Paar darſtellte, 
das ſich den Arm gab, und daß ſie hier ein Paar aus dem Bürgerſtande dar- 
ſtellt; dieſes Paar verläßt einen umgeſchmiſſenen Wagen und betritt eine Hütte. 
Ich fragte mich, ob nicht eine Hütte, die aufrecht ſteht, mehr wert iſt als ein 
Wagen, der am Boden liegt. Nein und nimmermehr!“ 

Die Hütte genügte dieſem verliebten Ehrgeiz nicht mehr! 


** 


Bevor er ſein Reiſeziel erreichte, hatte der junge Mann einige Augenblicke 
in dem anmutigen Thal von Cheriſy geraſtet, das ihn zu der entzückenden, in 
den Band ſeiner „Oden“ aufgenommenen Elegie begeiſterte: 

Beau vallon ou l'on trouve un echo pour sa plainte, 
Bois heureux ou l'on souffre en paix! 

An Ort und Stelle, das heißt in Dreux angelangt, machte unſer Reiſender 

ſich trotz ſeiner Müdigkeit und der ihn erfüllenden Liebesgedanken daran, die 
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Stadt zu durchſchweifen und dabei als Kunſt- und Altertumsliebhaber, wie er 
es damals ſchon war, das Stadthaus, die Kirche, das Haus Philidors und die 
Grabkapelle der Orleans einer eingehenden Muſterung zu unterziehen. Sofort 
ſchrieb er ſeinem Freunde Alfred de Vigny den folgenden allerliebſten Brief, den 
wir das Glück hatten, wieder aufzufinden: 

„Da wäre ich denn ſeit geſtern auf Beſuch hier in Dreux und gegenwärtig 
im Begriff, den Weg nach Nonancourt einzuſchlagen. Ich habe den ganzen 
Weg zu Fuß zurückgelegt bei ſengender Sonnenglut und ohne jede Spur von 
Schatten. Ich bin erſchöpft, aber ganz ſtolz darauf, zwanzig Lieues marſchiert 
zu ſein; ich meſſe jeden Wagen mit mitleidigem Blick; wenn Du in dieſem Augen— 
blicke bei mir wärſt, würdeſt Du nie einen übermütigeren Zweifüßler erblickt haben. 
Wenn ich daran denke, daß Soumet ein Kabriolett braucht, um vom Luxembourg 
nach der Chauſſee d' Antin zu gelangen, möchte ich faſt verſucht ſein, meine Natur 
in animaliſcher Hinſicht für eine der ſeinigen überlegene zu halten. Dieſes Ex— 
periment hat mir bewieſen, daß man auf ſeinen Beinen vorwärts kommen kann. 

Ich verdanke dieſer Reiſe viel, Alfred, ſie hat mich etwas zerſtreut, ich 
war dieſes traurigen Hauſes müde; ich bin hier allein, aber war ich es dort 
nicht auch? Meine Vereinſamung hat nur eine handgreiflichere Geſtalt an— 
genommen. | 

Ich habe in Verſailles einen Tag mit unſerm guten Gaſpard verbracht. 
Du haſt ihm geſchrieben, vielleicht haſt Du auch mir geſchrieben, und Dein Brief 
iſt in Paris während meiner Abweſenheit angekommen und harrt meiner als 
eine liebe Ueberraſchung bei meiner Rückkehr. Ich freue mich in dieſem Ge— 


danken. Hoffentlich haſt Du die ſchönen Verſe nicht vergeſſen, die Du mir 


verſprochen haſt. Mein lieber Alfred, Du biſt glücklich und ein Dichter, ich 
vegetiere nur. 

Es giebt hier keine andern Ruinen als die der Burg von Dreuz; ich habe 
ſie geſtern abend aufgeſucht und werde ihnen heute wiederum einen Beſuch widmen, 
ebenſo dem Kirchhof. Dieſe Ruinen haben mir ſehr gefallen. Denke Dir auf 
einem hohen und ſteil abfallenden Hügel alte, mit ihrer Mauermaſſe in den 
Kalkſtein verſenkte Türme, verfallen, ungleich und durch ſtarke Mauerſtücke, in 
welche die Zeit größere Breſchen als die Kriegsſtürme gelegt, miteinander ver— 
bunden. Und inmitten dieſer Steinmaſſen Getreide- und Ackerfelder und unter— 
halb des Ganzen eine Telegraphenſtation, neben der man die Grabkapelle der 
Orleans erbaut. 

Dieſe weiße und noch unvollendete Kapelle ſteht in ſtarkem Gegenſatze zu 
der ſchwarzen und verfallenen Burg; es iſt ein Grab, das ſich über einem im 
Entſtehen begriffenen Palaſte erhebt. Zu Füßen des Telegraphenturmes gewahrt 
man im Thale gegen Weſten Holzkreuze, Steine mit eingemeißelten Inſchriften 
und das Laubwerk von Bäumen; es iſt der Kirchhof. Im öſtlichen Teile des 
Thales liegt die Stadt. So haben die beiden Thalhälften je ihre beſondere 
Bevölkerung. | 

Monumente aus der Druidenzeit find abſolut nicht vorhanden. Dreux hat 
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den Druiden ſeinen Namen gegeben, ſie jedoch haben ihm keine Spuren ihres 
Daſeins hinterlaſſen. Es verdrießt mich das ihret-, der Stadt und meinetwegen. 
Die Ufer eines kleinen Flüßchens, in dem ich mich geſtern gebadet habe, ſind 
ſehr anmutig; ich bin ſoeben dort unter Eſpen und Birken ſpazieren gegangen 
und habe aller unſrer Freunde gedacht, die in dem großen Thalgelände ver- 
einigt ſind und dabei vielleicht unſrer nicht gedenken. Du aber, Alfred, der Du 
allein biſt wie ich, haſt meiner gedacht, nicht wahr, während ich in meiner Ein⸗ 
ſamkeit und Verlaſſenheit Eurer gedachte? 

Lebewohl, dieſer Brief ſoll Dir ein Lebenszeichen geben und Dir beweiſen, 
daß Du einen Freund haſt, der ſich bemüht, gegen das Unglück anzukämpfen, 
der wie ein Menſch denkt und wie ein Gaul marſchiert. 

Ich umarme Dich von ganzem Herzen; laß es Dir gut gehen und 
ſchreibe mir. 

Dein getreuer Freund 
Dreux, 20. Juli 1821. Victor.“ 


Es giebt Verliebte, die verſchwiegen ſind; zu ihnen gehörte der junge Hugo. 
Von dem eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe ließ er ſeinen beſten Freund nichts 
wiſſen. Thatſächlich hatten nicht nur die architektoniſchen Schönheiten der alten 
Druidenſtadt ſein Intereſſe in Anſpruch genommen; was er weniger als alles 
andre verabſäumte, war, ſorgfältig nach allen Richtungen umherzuſpähen, ob 
ſich nicht an irgend einem glücklichen Fenſter ein gewiſſes niedliches Geſichtchen 
zeige, das ihm mehr als der ſchönſte gotiſche Bogen und die ſchlankſten Kirchen⸗ 
türme am Herzen lag.!) 

Sein ſonderbares Ausſehen, ſeine beſtaubten Kleider und ſeine in Unordnung 
geratene Krawatte mußten unwillkürlich die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken; was 
aber ſchlimmer war, ſie erregten den Verdacht des — Polizeikommiſſars. Nach⸗ 
dem er den harmloſen jungen Mann eine Zeitlang mit den Augen verfolgt und 
beobachtet hatte, verlangt unſer Polizeigewaltiger ihm plötzlich ſeine Papiere ab. 
Einen Paß für einen Poeten! An das alles denkt man nicht, wenn man ſeinen 
Sinn auf die Liebe und auf nichts weiteres als die Liebe gerichtet hat. Einen 
Augenblick ſprachlos, faßte Victor ſich raſch und war mit der Entgegnung bei 
der Hand, daß er Student der Rechte und Sohn eines Generals ſei, „der von 
Paris komme, einzig und allein zu dem Zwecke, um einen Spaziergang zu machen 
und ſich die Gegend zu betrachten“. Die Aufklärung, ſo lichtvoll ſie war, ſchien 
dem Herrn Wachtmeiſter nicht zu genügen. „Das iſt ganz ſchön und gut, mein 
Verehrteſter,“ erwidert er in ziemlich barſchem Ton, „aber damit iſt die Sache 
nicht erledigt, ich habe den Befehl, jede ortsfremde Perſon, die ſich nicht aus⸗ 
weiſen kann, zu verhaften, und Sie werden mir daher folgen.“ 

Die Sache hätte ſchlimm werden können, wenn unſer Reiſender ſich nicht 
glücklicherweiſe plötzlich daran erinnert hätte, daß er kaum einige Stunden zuvor 


1) Vergl. Un voyage sentimental in der „Petite Revue“ vom 22. September 1866. 
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einer Dame, einer Frau Le B. . . „ ein Empfehlungsſchreiben übergeben und 
ſie ihn mit der größten Liebenswürdigkeit empfangen und ihn für den Abend 
zu ſich eingeladen habe. 

Man begiebt ſich zu dieſer höchſt achtbaren Dame, und ſie beſtätigt, daß 
ſie in der That den Landſtreicher bei ſich empfangen habe, der ein Freund ihres 
Neffen ſei, und daß ſie Bürgſchaft für ſeine königstreue Geſinnung übernehme. 
Angeſichts dieſer Erklärung zieht der Kommiſſar ſich zurück, Entſchuldigungen 
murmelnd, aber augenſcheinlich bedauernd, daß er nicht den Sohn eines kaiſer— 
lichen Generals hinter Schloß und Riegel habe bringen können, „was ein 
ganz außerordentlicher Fall geweſen ſein würde und ſeine Anhänglichkeit an die 
gute Sache hätte darthun und ihm möglicherweiſe eine Beförderung eintragen 
können“. 

Die Reiſe des jungen Poeten hatte ein günſtiges Ergebnis. Man verſchloß 
ſich länger der Erkenntnis nicht, daß er ernſtlich verliebt und es beſſer ſei, ihn 
zu ermutigen als ihn abzuweiſen. 

„Wir hatten ihn bemerkt,“ ſchreibt Vater Foucher, „wie er um das Haus 
ſchlich, das wir in dem Städtchen bei dem Vater unſrer Schwägerin Aſſeline 
bewohnten. Eine Erklärung zwiſchen ihm und mir war unvermeidlich geweſen. 
Er hatte dabei einen Entſchluß verraten, von dem er nicht mehr abzubringen 
war; er hatte Grund nach Grund widerlegt; er verbürgt ſich für ſeine Zukunft: 
ſeine Mutter ſei tot und ſein Vater für ihn. Thatſächlich war kurz zuvor ein 
Brief des Generals bei uns eingetroffen, und ſo ſtanden die Dinge, als Victor 
in Gentilly bei uns Aufnahme fand. 

Das formelle Geſuch des Generals wurde uns zugeſtellt, und der Lieb— 
haber ſtieg aus ſeinem Türmchen herab, um als Gatte die Wohnung unſrer 
Tochter zu teilen.“ 

Man hatte auf die Zuſtimmung von Victors Vater gehofft, ohne allzuſehr 
darauf zu zählen: der General hatte kurz zuvor wieder geheiratet, und man 
fürchtete ſehr, ſeine neue Gattin könne ihn zu einer Ablehnung beſtimmen. Aber 
der alte Soldat ſchrieb, in dieſem Falle nur ſeinem Herzen gehorchend, an das 
Ehepaar Foucher: „Ich weiß, daß Victor ein außerordentliches Feingefühl und 
ein vortreffliches Herz beſitzt, und alles drängt mich zu der Annahme, daß ſeine 
übrigen Eigenſchaften dieſer entſprechen. Dieſes Herz und dieſe Eigenſchaften 
wage ich Ihrer liebenswürdigen Tochter zu Füßen zu legen. Victor beauftragt 
mich, Sie um die Hand dieſer jungen Perſon zu erſuchen, deren Glück er, wie 
er behauptet, ausmacht, und von der er das ſeinige erwartet. Sobald ich Ihre 
Antwort erhalten haben werde, werde ich, wenn ſie ſo ausfällt, wie ich es zu 
hoffen wage, Victor die von dem Artikel 76 des Bürgerlichen Geſetzbuchs ver— 
langte Einwilligung ſchicken.“ 

Dieſe Einwilligung ließ nicht lange auf ſich warten, und Foucher erwiderte 
faſt umgehend: 

„Die Verbindung, die Sie uns gütigſt vorſchlagen, erſcheint uns ebenſo 
vorteilhaft für unſre Adele, wie ſie für die ganze Familie ſchmeichelhaft iſt; wir 
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geben daher ſehr gerne unſre Zuſtimmung zu derſelben, und unſrerſeits iſt die 
Freude um ſo größer, als dieſe Heirat eine Verbindung wieder aufleben läßt, 
die für mich ſtets äußerſt wertvoll geweſen iſt. Ich bedaure, daß ich für unſre 
jungen Leute nicht alles das thun kann, was ſie verdienen. Adele wird in den 
Haushalt für zweitauſend Franken an Möbel, Nippſachen und andern Gegen⸗ 
ſtänden mitbringen, und ſie werden bei uns Wohnung und Verpflegung haben, 
ſolange ſie glauben, daß ſie noch nicht ſo weit ſind, um ein Haus zu beziehen.“ 

Der junge Hausſtand war reich nur an Liebe. Sehr zu gelegener Zeit 
ſetzte Ludwig XVIII., der, von Horazſchen und Virgilſchen Ideen erfüllt, gerne 
den Mäcenas ſpielte, dem jungen Dichter eine Rente von 1000 Franken aus.!) 
Der Zufall war letzterem hierbei zu Hilfe gekommen. Sein Buch war eben er⸗ 
ſchienen und prangte im Schaufenſter, von dem ſein Titel dem offiziellen Vor⸗ 
leſer des Königs, Mennechet, entgegenleuchtete. Als Mennechet dem Souverän 
das Bändchen überreichte, verzog dieſer unwillig das Geſicht. „Da haben Sie 
etwas Schönes aufgegabelt,“ ſoll er geſagt haben. Der Schrein war allerdings 
der Perlen, die er in ſich barg, unwürdig. Die „Odes et poésies“ waren ein 
elendes kleines Heft in 180, auf ſchlechtem, ſchmutzigem und grauem Papier mit 
abgenützten Lettern gedruckt; und auf dem Umſchlage machte als Attribut ein 
Symbolismus etwas fragwürdiger Art ſich breit, eine Urne, um die ſich eine 
Schlange wand, ſo wie man es zuweilen auf Apothekerbüchſen ſieht! Der erſte 
Eindruck war ſchlecht geweſen; aber der König hatte die Verſe geleſen, ſie noch— 
mals geleſen und ſie mit Anmerkungen von ſeiner königlichen Hand verſehen! 
Zu der Ode, die an ihn ſelbſt gerichtet war, hatte er das Wort „vortrefflich“ 


1) Der von dem Miniſter des königlichen Hauſes erſtattete und von Ludwig XVIII. 
genehmigte Bericht in betreff der Victor Hugo zu gewährenden Penſion hat nach den Aus⸗ 
zügen aus den Nationalarchiven folgenden Wortlaut: 


Bericht an den König. 
Sire! 


Die Dichter Victor Hugo und Dorion, die beide zu großen Hoffnungen berechtigen und 
wenig bemittelt ſind, empfehlen ſich der Güte Eurer Majeſtät nicht weniger ihrer Talente 
wie ihres Charakters wegen. Ich habe gedacht, es könnte dem König angenehm ſein, 
ihnen einen Beweis ſeiner Zufriedenheit zu geben, und zu dieſem Zwecke habe ich die Ehre, 
Eurer Majeſtät vorzuſchlagen, jedem von ihnen eine Penſion von eintauſend Franken auf 
den Fonds zu bewilligen, der im Budget der Theater unter dem Titel: Fonds für Penſionen 
und Unterſtützungen für Künſtler und Schriftſteller angeſetzt iſt, und zwar vom erſten Sep⸗ 
tember des laufenden Jahres an. 

Ich erwarte den Befehl des Königs. 

Bewilligt. N 
Ludwig. 

Wenn man neugierig iſt, zu erfahren, wer der zu „großen Hoffnungen berechtigende“ 
Poet Dorion geweſen, fo erfährt man aus Guérard (France litteraire, II. S. 79), daß 
Cl. Aug. Dorion, „Dichter und Schriftſteller, geboren zu Nantes“, bereits im Jahre 1828 
dreizehn Bände oder einzelne Werke veröffentlicht hatte und darunter eine Ode auf) die 


zweite Heirat des Herzogs von Berry. Das iſt alles, was wir über dieſen obſkuren Poeten 
wiſſen. 
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geſchrieben. Das war die Dichterweihe und die Zuerkennung der Penſion. Mit 
1000 Franken Rente gab es keine Beſorgniſſe wegen der Zukunft mehr: ſo 
wurde die Hochzeit denn angeſetzt. 

General Hugo, der verhindert war, der Trauung ſeines Sohnes beizuwohnen, 
begnügte ſich damit, eine Anzeige zu verſenden, die folgenden Wortlaut hatte: 

„General Leopold Hugo und ſeine Gattin, Gräfin A. v. Salcano, be— 
ehren ſich, Ihnen die in Paris vollzogene Vermählung ihres Sohnes und Stief— 
ſohnes Victor Maria Hugo mit Fräulein Adele Julie Foucher, Tochter 
des Ritters Foucher, Bureauchefs im Kriegsminiſterium, und ſeiner Gattin 
Anna Victoria Aſſeline anzuzeigen. 

Saint⸗Lazare bei Blois, am 19. November 1822. 

Empfang findet nicht ſtatt.“ 

Am 12. Oktober 1822 fand die kirchliche Trauung ſtatt. Victor Hugo 
hatte ſich wegen des Beichtzettels an den Abbé v. Lamennais gewandt; und ſo 
knüpften ſich die Beziehungen zwiſchen dem Verfaſſer der „Armen und Elenden“ 
und dem der „Worte eines Gläubigen“ an. 

Die kirchliche Feier wurde in St.⸗Sulpice vollzogen.!) Nachfolgendes iſt 
der Wortlaut des Eintrags im Kirchenbuche von St.-Sulpice: 

„Am 12. Oktober 1822 haben nach dreimaligem Aufgebot in dieſer Kirche 
und nach einmaligem in der von Blois mit Rückſicht auf den Dispens von den 
beiden weiteren die Einſegnung zum heiligen Ehebund erhalten: Victor Maria 
Hugo, Mitglied der Akademie der Blumenſpiele in Toulouſe, zwanzig Jahre alt, 
rechtlich und thatſächlich wohnhaft in Blois in der Didzefe Orleans, minder— 
jähriger Sohn von Joſeph Leopold Sigisbert Hugo, Königlichem Feldmarſchall, 
Ritter des königlichen und militäriſchen Ordens vom heiligen Ludwig, Offizier 
der Ehrenlegion und Komtur vom königlichen Orden von Neapel, und der ver— 
ſtorbenen Sophie Franciska Trebuchet, ſeiner Ehegattin, einerſeits; und Adele 
Julie Foucher, neunzehn Jahre alt, rechtlich und thatſächlich wohnhaft Rue du 
Cherche⸗-Midi Nr. 39, in dieſer Pfarre, minderjährige Tochter von Peter Foucher, 
Chef im Kriegsminiſterium, Ritter der Ehrenlegion, und Anna Victoria Aſſeline, 
ſeiner Ehegattin, andrerſeits; als Zeugen waren anweſend Johann Baptiſte Aſſeline, 
Johann Jakob Philipp Maria Duvidal, die mit den Ehegatten und deren Vater 
und Mutter unterzeichnet haben. Es haben unterzeichnet: Victor M. Hugo, 
A. J. V. M. Foucher, Graf Alfred v. Vigny, Fouché, Biscarrat, Eugen Hugo, 


1) Ein Eſſen ſollte der kirchlichen Feier folgen, da aber der Speiſeſaal der Frau 
Foucher zu klein war, fand das Hochzeitsmahl in einem Saale des Kriegsrats ſtatt, der 
durch eine bewegliche Scheidewand von dem geſchieden war, in dem die Gerichtsverhandlung 
gegen General Lahorie und deſſen Verurteilung ſtattgefunden hatte. General Lahorie war 
der Taufpate Victor Hugos geweſen und wurde als Mitſchuldiger des Generals Malet er— 
ſchoſſen. Das war ein Lokal, das nichts Gutes verhieß, aber ein noch ſchlimmeres Vor— 
zeichen ſtellte ſich ein: während des Hochzeitsmahls wurde einer der Brüder des jungen 
Gatten, Eugen, plötzlich von einem Wahnſinnsanfalle ergriffen, und man mußte ihn ſo 
ſchleunigſt wie möglich aus dem Feſtſaal entfernen. Fünfzehn Jahre ſpäter ſtarb Eugen 
Hugo in einer Irrenanſtalt. 
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Duvidal Marquis v. Montferrier, Aſſeline, V. A. Fouché, A. Hugo, Victor 
Fouché, A. Aſſeline, Deschamps, Soumet, Foſſard, Dumas, Vicar.“ | 

Man findet faſt überall verbreitet, Victor Hugos Trauzeugen ſeien Felix 
Soumet und Ancelot geweſen; man ſieht, daß dem nicht ſo iſt. Diejenigen, 
welche für ihn der Zeremonie beiwohnten, waren ſein ehemaliger Lehrer in der 
Penſion Cordier, J. B. Biscarrat, und fein Freund Graf Alfred v. Vigny. 

Das freundſchaftliche Verhältnis des Dichters zu Alfred v. Vigny datierte 
ſchon aus einigen Jahren vorher, wie das der oben mitgeteilte Brief beweiſt. 
Hugo ſchätzte den Autor des „Stello“ ſehr hoch, der für den Urheber der 
„Orientales“ die gleiche Bewunderung und die gleiche Sympathie hegte. Er 
hatte ihm Beweiſe der letzteren bei einem bemerkenswerten Umſtande gegeben, an 
den wir die Erinnerung hier wieder einmal auffriſchen wollen. 

Der Poet, der damals noch ſehr jung war, war äußerſt verliebt und äußerſt 
unglücklich. Er hatte eben ſeine Mutter verloren, und Familienrückſichten, ſowie 
Gründe ſonſtiger Art ſtellten ſich ſeiner Verbindung mit Adele Foucher, die er 
als ſeine Braut betrachtete, entgegen. 

Träumeriſch und traurig ſtreifte er durch Flur und Feld, um ſich zu zer— 
ſtreuen, Verſe machend und ſelbſt ſeine Freunde fliehend. 

Eines Tages kommt er, ohne das gerade beabſichtigt zu haben, nach Ver— 
ſailles. Er tritt in ein Cafe ein, beſtellt ſich etwas zu frühſtücken und greift, 
das Beſtellte erwartend, nach einem Zeitungsblatt. 

Ein Gardeducorps von einem gewiſſen Alter erhebt ſich einen Augenblick 
darauf und nähert ſich dem jungen Manne. Augenſcheinlich hätte er gern das 
Blatt gehabt, in dem Victor Hugo in abſolut zerſtreuter Weiſe las. 

Es fiel ihm nicht ein, ihn darum zu bitten. Dieſer gleichgültige Leſer, der 
ſeine Augen gen Himmel gerichtet hatte und an etwas ganz andres dachte als 
an das Blatt, das er vor ſich hatte, brachte ſchließlich den Soldaten, der ſich 
gerne über die jüngſten politiſchen und Tagesnachrichten informiert hätte, ganz 
außer ſich. Mit einem plötzlichen Ruck entriß er dem jungen Manne das Zeitungs- 
blatt und begann es zu durchfliegen. Dieſe Manieren waren noch eine Erbſchaft 
des erſten Kaiſerreichs. 

Victor Hugo hatte ſich in hitziger Wallung erhoben, ganz bleich und mit 
vor Aufregung funkelnden Augen. 

„Iſt Ihnen das nicht recht?“ ſagte der Soldat, „dann können wir das ja 
gleich abmachen.“ 

„Sie werden mir Genugthuung geben,“ ſagte der junge Mann. Um die 
Sache nicht erkalten zu laſſen, kam man überein, daß man ſich noch am näm⸗ 
lichen Tage in dem Fechtſaal einer benachbarten Kaſerne ſchlagen wolle. 

Victor Hugo fand in Verſailles die erforderlichen Zeugen. 

Alfred v. Vigny und Gaſpard de Pont, ein Offizier der königlichen Garde, 
nahmen ſeine Sache in die Hand und verſtändigten ſich mit zwei Kameraden des 
Beleidigers. Victor Hugo, der befürchtete, dieſes Abenteuer könne ihm bei den 
Angehörigen ſeiner Braut ſchaden, hatte die Zeugen gebeten, ſeinen richtigen 
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Namen nicht zu nennen, und wollte ſich unter einem fremden ſchlagen. Das 
Duell fand ſtatt. Da ſich das Gerücht davon ſchon in der Stadt verbreitet 
hatte und man von irgend einer Seite eine Störung befürchtete, begann eine 
Compagnie Garde aus reiner Gefälligkeit vor der Thüre dienſtliche Uebungen 
vorzunehmen. Da hätte einer auf die Vermutung kommen ſollen, daß man ſich 
hinter den Exerzierenden ſchlage! 

Die Zeugen Victor Hugos hegten die äußerſten Befürchtungen, denn ſein 
Gegner ſtand im Rufe außerordentlicher Geſchicklichkeit. Indes beruhigte ſie die 
zuverſichtliche Haltung des jungen Mannes. Im zweiten Gange erhielt er einen 
Degenſtich in den linken Oberarm in der Nähe der Schulter. Die Klinge ſtreifte 
die nach rückwärts gewandte Bruſt. Man ſchaffte den jungen Mann, faſt noch 
ein Kind, denn Victor Hugo war damals kaum etwas mehr, fort. Er mußte 
vierzehn Tage lang das Bett hüten. 

Der Gardeducorps erfuhr unmittelbar darauf den Namen ſeines Gegners. 
Er kam, um ſich zu entſchuldigen, an das Krankenlager des Dichters, beinahe 
bis zu Thränen gerührt. | | 

„Ich ſchwöre Ihnen, Herr Hugo,“ ſagte er zu ihm, „wenn ich gewußt 
hätte, daß Sie es waren, hätte ich mich eher ſpießen laſſen.“ 

Victor Hugo mußte ſich die größte Mühe geben, ihn zu beſchwichtigen.!) 

Bei noch manchen andern Gelegenheiten gab Victor Hugo die Zuneigung 
zu erkennen, die er zu Alfred v. Vigny hegte. Als das „enfant sublime“ 
das Kreuz der Ehrenlegion erhielt, teilte er die frohe Botſchaft zunächſt dem 
Freunde Vigny mit. Der Brief, den wir folgen laſſen, iſt in dieſer Hinſicht 
höchſt bezeichnend. , 

„An den Herrn Grafen Alfred v. Vigny, Rue Richepine 1, 
Paris. 

Du darfſt, lieber Alfred, von keinem andern als von mir die unerwartete 
Gunſtbezeigung erfahren, die mir in dem ſtillen Rückzugswinkel bei meinem Vater 
widerfahren iſt. Der König verleiht mir das Kreuz und entbietet mich in ſein 
Heiligtum. Freue Dich, der Du mich liebſt, über dieſe Nachricht; denn ich werde auf 
der Reiſe nach Reims wieder über Paris kommen und Dich an mein Herz drücken. 

Ich denke die Reiſe mit unſerm Nodier zu machen, dem ich ſoeben geſchrieben 
habe. Du wirſt uns fehlen! 

Dieſe Reiſe bringt mich zur Verzweiflung wie übrigens alle Ehrenbezeigungen; 
ſie führen ihren Stachel mit ſich; ich werde genötigt, auf vierzehn endloſe Tage 
meine Adele zu verlaſſen, die ich liebe, wie Du Deine Lydia liebſt, und es kommt 
mir ſo vor, als ob dieſe erſte Trennung mich in zwei Stücke teile. 

Du wirſt mit mir klagen, denn Du liebſt, wie ich liebe. 

Ich befinde mich hier, auf das Nähere über meine Abreiſe wartend, in der 
ſchönſten Stadt, die man ſich denken kann. Die Straßen und Häuſer ſind ſchwarz 
und häßlich, aber das Ganze iſt zum Entzücken für das Auge auf die beiden 


1) Vergl. Les draps de table de V. Hugo, par R. Lesclide. 
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Ufer der ſchönen Loire hingeworfen; auf der einen Seite ein Amphitheater von 
Gärten und Ruinen und auf der andern eine in Grün wogende Ebene. Auf 
Schritt und Tritt ein Bild für die Erinnerung! 

Das Haus meines Vaters iſt aus weißem Hauſtein erbaut und hat grüne 
Schutzläden wie die, für die J. J. Rouſſeau ſchwärmte; es liegt zwiſchen zwei 
reizenden Gärten am Fuße eines Höhenzugs zwiſchen dem Baume Gaſtons 
und den Kirchtürmen von St.-Nicolas. Einer der Türme iſt nicht vollendet 
worden und fällt in Trümmer. Die Zeit zerſtört ihn, bevor der Menſch mit 
ſeinem Bau fertig geworden iſt. 

Und das alles muß ich auf vierzehn Tage verlaſſen, ebenſo meinen alten 
trefflichen Vater und vor allem meine heißgeliebte Frau. Aber ich werde Dich 
für einen Augenblick wiederſehen, und es liegt ja ſo viel Tröſtliches in dem 
Anblick eines Freundes! | 

Lebewohl, lieber Alfred, und tauſend Grüße an Deine teure Lydia. Halt 
Du Deine ſchreckliche Hölle vollendet? Es iſt ein Stück Dante, ein Gemälde 
Michelangelos, das dreifache Genie. N 

Umarme in meinem Namen Emile Soumet, Jules Guiraud und d'Hendicourt, 
ſowie meine ſämtlichen Freunde, denen ich ſchreiben werde, ſobald ich etwas Muße 
erhalte. Victor. 

Blois, 28. April 1825. 

Ich bleibe noch drei Wochen hier. Du ſchreibſt mir bald, nicht wahr? 
Meine Adreſſe iſt: Blois, bei Herrn General Grafen Hugo. 

Tauſend verehrungsvolle Grüße an Deine Mutter.“ 


de 


Wer erinnert ſich nicht der edeln und keuſchen Liebe des Marius zu Coſette 
in den „Armen und Elenden“? Wenn man demjenigen vertrauen darf, welcher 
der Vertraute des Gedankens des Meiſters war, iſt das Erwachen der Herzens— 
regung bei einem ſtolzen, zurückhaltenden jungen Manne und einem unſchuld⸗ 
vollen und aufrichtigen jungen Mädchen von Victor Hugo nach der Natur ge- 
ſchildert worden, und dieſer machte kein Hehl daraus, daß er beim Schreiben 
die Geſchichte ſeiner Liebe zu Adele Foucher wieder habe aufleben laſſen wollen. 
Man ſieht aus dem obigen Briefe, daß der Honigmonat vier Jahre nach der 
Hochzeit noch nicht zu Ende war. Es wird einen das nicht mehr wundern, 
wenn man einen Zug erfährt, den jemand 1 der ſich in der nächſten Nähe 
Hugos bewegt hat.!) 

Der junge Poet hatte ſich in ſeinem Traumleben ſo natürlich gehalten, 
und die litterariſchen Arbeiten hatten ihn ſo rein gelaſſen, daß am Hochzeitstage 
er und ſeine Braut „beide gleich klug waren“. 

Glückliche Zeiten . .. ſanfte Sitten! 


1) R. Lesclide, mehrere Jahre hindurch ſein Geheimſekretär. 
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Aus dem Friedrichsruher Archiv. 
Zwölf Briefe des Tinanzminiſters Karl v. Bodelſchwingh an Bismarck. 


Mitgeteilt von 


Horſt Kohl. 
Haus Heyde bei Unna, den 12. Juli 1863. 
Verehrter Kollege! 

lächzeitg mit Ihrem freundſchaftlichen Schreiben vom 11. d. M. ging heute 

mir auch eins von Pommer⸗Eſche zu, welches ſich unter anderm auch über 
die von Ihnen erwähnten Verhandlungen mit Rußland ausſpricht. Schon früher 
hatte ich dieſe Angelegenheit mündlich und, ſeit meiner Abreiſe von Berlin, wieder— 
holt brieflich mit v. P.⸗Eſche behandelt und, bei Hennings Abweſenheit, den ſehr 
gut informierten Geheimrat Haſſelbach als den Rat meines Miniſteriums be— 
ſtimmt, welcher mit dem in Berlin erwarteten ruſſiſchen Fachmann zu verhandeln 
habe, ſelbſtredend unter Teilnahme auch eines Rats des Handelsminiſteriums, 
welches vorzugsweiſe in der Lage, die Momente zu bezeichnen, welche im Intereſſe 
unſers ſowie des ruſſiſchen Handelsſtandes eventuell ins Auge zu faſſen ſein 
dürften. Vielleicht beſtimmt Graf Itzenplitz Herrn Delbrück für die fraglichen 
Beſprechungen, da dieſer nicht nur beſonders befähigt, ſondern auch durch Sie 
bei Gelegenheit der einleitenden Schritte ſchon zugezogen wurde. — Ich glaube 
ſicher ſein zu können, daß meine Herren nicht etwa quer hammern werden, will 
aber noch heute einige ermahnende Worte nach Berlin ſenden. 

Auf verſchiedenen Ausflügen, welche ich von hier in amtlichen reſp. ſtändiſchen 
Angelegenheiten unternommen, ſprach ich viele Beamte und manche andre urteils— 
fähige Männer, — und hatte die große Freude, deutlich wahrzunehmen, daß 
Beſonnenheit und Mut im Wachſen begriffen, auch in die Beamtenkreiſe das 
Bewußtſein der Treue und des Gehorſams gegen den König und ſeine Regierung 
zurückzukehren anfängt. An ſehr beſtimmten Ausſprachen laſſe ich es nicht fehlen, 
und dürfte meinen Worten um ſo mehr Glauben geſchenkt werden, als der dem 
Präſidenten Spaukern und dem Oberforſtbeamten in Arnsberg gegenüber gezeigte 
Ernſt den thatſächlichen Beweis geführt hat, daß die Regierung es nicht ſcheut, 
ihren Worten auch Nachdruck zu geben. 

Von einer Aufregung oder gar einer dumpfen Stimmung findet ſich in 
Weſtfalen und Rheinland nach meinen eignen Wahrnehmungen und vielfachen 
Rückfragen keine Spur. 

Gott ſei Lob und Dank, daß Sie mir über unſers teuern Königs Geſundheit 
und ſein Friſchſein durch und durch ſo überaus gute Kunde geben konnten. Sollte 
ſich paſſende Gelegenheit bieten, ſo bitte ich Sr. Majeſtät mich unterthänigſt 
empfehlen und meine herzlichſte Freude über die glückliche Kur ausdrücken zu wollen. 

Seit den 14 Tagen meiner Abweſenheit von Berlin bin ich kaum einen Tag 
ruhig hier geweſen und ſo durch Geſchäftsexkurſionen in Anſpruch genommen, 
a Deutſche Revue. XXV. April⸗Heft. 3 


34 Deutfche Revue. 


daß die Ausſpannung und Erholung eine jehr geringe. Ende nächſter Woche 
denke ich nach Berlin zurückzukehren, jedoch nicht ohne die Abſicht, ſpäter noch 
mehrere Reiſen, zu denen vielfach Veranlaſſung vorliegt, zu unternehmen. — 
Gar gerne möchte ich Ihre ferneren Sommerpläne erfahren. Daß Sie in Karlsbad 
dem Könige immer zur Seite blieben, freut mich ſehr. 
Meine Frau, welche ſeit 8 Tagen hier, dankt ſehr für Ihre freundliche 
Erinnerung. 
Ganz der Ihrige 
v. Bodelſchwingh. 
3% 
Berlin, den 27. Juli 1863. 


Meine heutige Rückkehr Ihnen, verehrter Kollege und Freund, mitzuteilen, 
ſäume ich nicht, und erlaube mir die Bitte, ſolche gütigſt auch Sr. Majeſtät melden 
zu wollen. Graf Eulenburg und Graf Lippe ſah und ſprach ich, Selchow, der auch 
wieder hier ſein ſoll, noch nicht. 

Das Ableben des Prinzen Friedrich Kgl. Hoheit dürften Sie ebenſo früh 
erfahren haben als ich. Erſt am Abend fand ich Zeit, mich zu ſeinem Palais 
zu begeben, um perſönlich mich nach dem Befinden zu erkundigen, und vernahm 
dort ſein um 6 Uhr 5 Min. erfolgtes ruhiges Sterben. Ich ſah die Leiche, die 
ſehr friedlich. — Möge Gott die Seele des teuern Verblichenen in Gnaden 
angenommen haben. 

Neues vermag ich nach ſo kurzem Hierſein nicht zu melden, auch weiß 
Eulenburg, der ſich beſtens empfehlen läßt, nicht Sie beſonders Intereſſierendes 
mitteilen zu laſſen. 

Delbrück und Haſſelbach haben mit Herrn v. Thörner, der ſich über unſre 
Zolleinrichtungen u. ſ. w. gründlich zu informieren ſucht, erſt eine längere Be⸗ 
ſprechung gehabt, die natürlich nur einleitend ſein konnte. Kann oder will 
Rußland, wie es nach dem Briefe des Finanzminiſters an mich ſcheint, auf ſehr 
durchgreifende Reviſion und Ermäßigung ſeines Tarifs nicht eingehen, ſo wird zu 
ſeinem größten Schaden der großartige Schmuggel an unſrer Grenze leider fort- 
dauern. Sobald ich v. Thörner ſehe, werde ich mich bemühen, ihm dies klar 
zu machen. 

Bitter bereiſt jetzt mit Kleiſt und andern Mitgliedern der Grundſteuerzentral⸗ 
kommiſſion die Provinz Pommern und wünſcht dringend, daß ich wenigſtens teil⸗ 
weiſe mich ihm und den übrigen Herren anſchließe. Wenn irgend möglich, denke 
ich dieſem Wunſche um ſo lieber zu entſprechen, als Hinterpommern mir noch 
ganz fremd. 

Rheumatiſche Schmerzen, bald hier bald dort, plagen mich ſo, daß nach 
Rückkehr meines Arztes, der im Seebade, ich mit ihm Rat zu pflegen denke, ob 
etwa ich mich noch zu einem kurzen Badebeſuch entſchließen muß, wozu Neigung 
ich nicht habe. Werden Sie denn noch in ein Seebad gehen? 

Wollten Sie mir Ihre ferneren Sommerpläne mitteilen, ſo würden Sie 
mich dadurch erfreuen. Vielleicht intereſſiert Sie und auch Se. Majeſtät, wie die 
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Zahl der für dieſes Quartal verſteuerten wichtigen Zeitungen zum vorigen Quartal 
ſich verhält und laſſe ich deshalb einige Zahlen hier folgen, unter Angabe auch 
der pro III. Quartal 1862: 

III. Q. 1862 II. Q. 1863 III. Q. 1863 


Haude u. Spenerſche Zeitung 4,815 4,963 4,650 
Voßſche Zeitung 14,010 14,470 13,675 
National⸗Zeitung 6,344 6,488 5,867 
Preuß. Volksblatt 3,700 3,130 2,935 
Kreuz⸗Zeitung 6,080 6,705 6,462 
Publiciſt 6,655 6,218 6,628 
Volks⸗Zeitung 32,319 34,236 29,071 
Börſen⸗Zeitung 1,720 2,220 2,220 
Bank⸗ u. Handels⸗Zeitung 1,248 1,250 1,286 
Norddeutſche A. Z. 500 1,800 2,050. 


Nur bei der Volkszeitung iſt das Minus ſehr erheblich. 
Mit aufrichtiger Hochſchätzung und freundſchaftlichſt 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


Berlin, den 16. Auguſt 1863. 
Geſchätzter Freund! 

Da Eulenburg mir heute ſagte, daß Sie, ſobald die traurige Frankfurter 
Angelegenheit!) Ihnen geſtatte, Se. Majeſtät den König zu verlaſſen, ein Seebad 
zu beſuchen dächten, ſo glaube ich gegen Sie den Wunſch ausſprechen zu müſſen, 
daß vorab ich Gelegenheit nehmen darf, Sie zu ſehen und ausführlich zu 
ſprechen. 

Sitzungen des Staatsminiſteriums haben wir gar nicht abgehalten, und zu 
vertraulichen Beſprechungen nur einigemal und nur dann uns verſammelt, wenn 
dies durch Mitteilungen von Ihnen geboten erſchien, namentlich wegen der 
hieſigen Stadtverordneten⸗ und der in dem anliegenden Schreiben gedachten An— 
gelegenheit. 

Es ſind aber in nächſter Zeit mehrere innere Fragen in Bezug auf Landtag, 
Etatsweſen u. ſ. w. zu entſcheiden, über welche mit Ihnen mich zu benehmen 
und Ihrer Auffaſſung zu vergewiſſern ich vor Ihrer Urlaubsreiſe dringend 
wünſchen muß. 

Die Kollegen, welche hier, teilen dieſe meine Anſicht, und rieten, Sie 
ſchleunig zu bitten, Se. Majeſtät fragen zu wollen, ob ich zu dem Ende und um 
eventuell, nach unſrer Beſprechung, auch Sr. Majeſtät Vortrag halten zu können, 
in nächſter Zeit nach Baden-Baden kommen dürfe. 

Sie haben wohl die Güte, mir baldthunlichſt, vielleicht per Telegraph, zu 
antworten, auch, an welchem Tage etwa Ihnen mein Kommen am genehmſten. — 


) Der Frankfurter Fürſtentag. 
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Wünſchen Sie, oder befiehlt Se. Majeſtät, daß auch Eulenburg mit mir in de 
komme, jo kann mir das nur höchſt angenehm fein. 
Im Verhoffen recht baldiger vertraulicher Unterhaltung und ſtets in wahrer 


Freundſchaft 
| Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


1 

Von Sr. Majeſtät, bei dem ich heute zur Ueberbringung der bewußten Ein⸗ 
ladung nach Haus Bodelſchwingh war und durch den Ihr Hierſein ich erfuhr, 
ward mir der Auftrag, Ihnen zu ſagen, daß Se. Majeſtät morgen um 1 Uhr 
alle Miniſter bei Sich zu ſehen wünſchen, um über Frankfurt u. ſ. w. Sich aus⸗ 
zuſprechen, auch über die Landtagsauflöſung. — Falls Sie etwa eine ſpätere 
als die vorgenannte Stunde vorziehen ſollten, um vorher noch eine Beſprechung 
mit den Kollegen zu erleichtern, ſo würde dies Sr. Majeſtät auch ganz genehm 
ſein, und erwarte Er deshalb von Ihnen morgen früh Nachricht, zu welcher Stunde 
von 1 Uhr ab wir uns im Palais einfinden würden. Dieſes Allerhöchſten Auf⸗ 
trags würde perſönlich ich mich entledigt haben, wenn nicht eine kleine Schienbein⸗ 
verletzung mich veranlaßte, den beſchädigten Fuß thunlichſt wenig zu gebrauchen, 


damit nicht Schlimmerung eintrete. Deshalb verzeihen Sie, geſchätzter Freund, 


wohl dieſe briefliche Mitteilung. 

Erwünſcht will es mir ſcheinen, wenn Sie uns vor unſerm Erſcheinen beim 
Könige vozieren wollten, und gebe Ihrer gefälligen Erwägung ich ergebenſt anheim, 
dies ſchon wegen der Landtagsfrage, über welche ja Graf Itzenplitz, wie der König 
mir ſagte, an Sie geſchrieben, thun zu wollen. 

Recht ſehr freue ich mich, daß Sie auch den beabſichtigten kleinen Erholungs⸗ 
ausflug jetzt aufgegeben und zu uns gekommen ſind. Hoffentlich wird es möglich, 
ſich bald eine etwas längere Ausſpannung zu gönnen. 

Freundſchaftlichſt 
Berlin, den 1. Sept. 1863. Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


Berlin, den 25. Juni 1864. 
Geſchätzter Freund! 

Die Beſtände der General-Staatskaſſe ſind im Laufe dieſer Woche jo er⸗ 
heblich zuſammengeſchmolzen, beſonders durch hohe Zahlungen an die General⸗ 
Militärkaſſe, daß ich jeden Tag erwarten darf, aus dem Staatsſchatze Gelder 
entnehmen zu müſſen. Die hierzu ermächtigende Allerhöchſte Kabinettsordre, 
die nach Ihrer gefälligen Mitteilung, auf dem Bahnhofe vom 18. d. M., voll⸗ 
zogen, — ging bis jetzt mir nicht zu. Freundlichſt bitte ich um deren gefällig 
ſchleunigſte Ueberſendung, damit nicht Zahlungsunfähigkeit bei der General⸗ 
Staatskaſſe auch nur auf einen Tag eintrete. 

Daß Prinz Reuß gerade jetzt Kaſſel verlaſſen will, um einer Einladung 
an den franzöſiſchen Hof zu folgen, hat mich mehr als überraſcht. Bei den 
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eigentümlichen Verhältniſſen in Kaſſel und der Wichtigkeit, daß dort nicht in letzter 
Stunde wieder fremde Einflüſſe Geltung gewinnen, ſcheint gewiß augenblicklich 
die Anweſenheit unſers Geſandten beſonders geboten. 

Bevor die Zollkonferenz geſchloſſen, glaube ich Berlin nicht verlaſſen zu 
dürfen, ſo ſehr ich mich auch nach Ausflügen ſehne, geſchäftlich ſie wünſchen muß 
und der Arzt auf Erholung und Ausſpannung dringt. 

Daß Ihnen, wie ich feſt vertraut, gelungen, mit Oeſterreich wieder zu gemein⸗ 
ſamen Erklärungen in London zu gelangen, iſt ebenſo erfreulich als wichtig. 
Gott helfe weiter und zu einem guten Ziel! | 

Herzlich wünſche ich, daß unſerm teuern Könige und Herrn die Kur trefflich 
bekomme und daß auch Ihnen möglich werde, viel im Freien zu ſein, und da— 
5 ſich zu erfriſchen und zu kräftigen. 

Freundſchaftlichſt 
Ihr 
. v. Bodelſchwingh. 

Die Anlagen, durch welche die Entnahme von 5 Millionen aus dem Staats— 
ſchatze erbeten wird, um während der Abweſenheit Sr. Majeſtät die General-Staat3- 
kaſſe vor Verlegenheiten ſicherzuſtellen, bitte ich, im Fall des Einverſtändniſſes, 
gefällig zeichnen und morgen Sr. Majeſtät vortragen zu wollen. Dieſe Bitte 
erlaube ich mir in der Vorausſetzung, daß Sie, geſchätzter Freund, morgen den 
König ſprechen werden. Selbſtredend bin ich aber bereit, mich bei Sr. Majeſtät 
melden zu laſſen, wenn Sie dies mir bei Rückgabe der vollzogenen Anlagen zu 
erkennen geben. 
| Freundſchaftlichſt 

Berlin, den 11. Juli 1864. v. Bodelſchwingh. 

* 
Berlin, den 17. Januar 1865. 
Verehrteſter Freund! 

Mit herzlichem Dank für Ihre freundſchaftlichen Zeilen von geſtern, die 
ich ſpät abends bei Rückkehr aus einer Geſellſchaft vorfand, ſende ich das 
Schreiben Sr. Majeſtät zurück, welches mich hoch erfreut, aber auch beſchämt 
hat, denn ich muß mir ſagen, daß unſer teurer König und Herr mein Wirken 
und Schaffen in Seiner Freundlichkeit weit über deſſen Wert veranſchlagt. Um 
ſo größer war meine Ueberraſchung, aber auch, ich will es nicht leugnen, meine 
Freude, als geſtern gegen Abend der Orden mit einem überaus huldvollen Hand— 
ſchreiben Sr. Majeſtät, — welches ich durch einige Dankzeilen gleich beantwortete, 
mir zuging. Erhalten Sie mir, das erbitte ich ſo freundlich als dringend, Ihre 
Freundſchaft und Ihr Vertrauen, und erleichtern dadurch mir die Löſung der für 
meine Kräfte vielfach zu ſchweren Aufgabe meines oft recht dornigen Ates 

Ihr 
v. Bodelſchwingh. 
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Berlin, den 23. Mai 1865. 
Geſchätzter Freund! 


Während Löwe als erſter Redner gegen den öſterreichiſchen Vertrag redet, 
ſeinen Angriff beſonders auf den Art. 25 richtet, deſſen politiſche Tragweite und 
Gefahr darzulegen ſucht, es an Ausfällen auf die allgemeine Politik nicht fehlen 
läßt und Ihre Nichtanweſenheit im Hauſe bemerkbar macht, — läßt Miniſter 
v. d. Heydt mich herausrufen und ſtellt mir anheim, Ihnen mitzuteilen, daß nach 
den von ihm eingezogenen Erkundigungen die Annahme des Vertrages ſehr 
fraglich ſei. — Philipsborn hat ähnliche Nachrichten von mehreren Mitgliedern, 
hörte aber auch von andrer Seite, daß die Annahme des Vertrages mehr 
als wahrſcheinlich ſei. Gleicher Anſicht ſind Moſer und Haſſelbach. 

Ich habe nicht unterlaſſen mögen, dieſe Mitteilung zu machen, ohne jedoch 
daran die Bitte zu knüpfen, noch ins Haus zu kommen, — ſondern glaube dies 
lediglich anheimſtellen zu ſollen. Graf Itzenplitz geht ſo weit, v. d. Heydts 
Mitteilung von dem Wunſch getragen zu erachten, daß Sie dadurch herveranlaßt 
werden könnten und dann die Debatten heftiger und die Annahme des ihm (v. d. H.) 
nicht angenehmen Vertrages noch zweifelhafter werden dürfte. Daß ich v. d. H. 
nicht immer traue, wiſſen Sie. 

Freundſchaftlichſt 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


Berlin, den 30. Juni 1865. 
Verehrter Freund! 


. . . Die neueſten Ereigniſſe in Wien glaubten alle vor einigen Tagen verſammelten 
noch hier anweſenden Miniſter als günſtig für unſre Stellung zu Oeſterreich und 
für die Verhandlungen mit Wien anſehen zu dürfen. Möchten wir uns hierin 
nicht täuſchen und wirklich durch den Austritt von Schmerling u. ſ. w. Ihre ſo 
ernſte als ſchwere Aufgabe weſentlich erleichtert werden. Ich hoffe zu Gott, es 
gelingt bald, mit Oeſterreich uns zu verſtändigen und den Bruch zu vermeiden, 
den ich für ein großes Unglück anſehen würde und deſſen Folgen unabſehbar und 
von uns zu verantworten, beſtänden wir auch auf den von Ihnen ſelbſt ſtets 
als unbedenklich nachlaßbar bezeichneten Forderungen, oder gewährten Oeſterreich 
nicht irgend einen entſprechenden Vorteil, muteten ihm alſo zu viel und mit ſeiner 
Ehre ſchwer Verträgliches zu. 

Morgen beraten wir die Staatshaushalts-Angelegenheit, d. h. den Immediat⸗ 
bericht u. ſ. w., und wird dann baldigſt alles Ihnen zugehen. 

In nächſter Woche denke ich, der Erlaubnis Sr. Majeſtät folgend, nach 
Weſtfalen zu reiſen, und von dort, kann ich es ermöglichen, auch nach Norderney, 
was mein Arzt dringend will. Noch nie habe ich ſo wie jetzt ſelbſt gefühlt, daß 
ich einer Ausſpannung und Erfriſchung bedarf. Von hier werden mir täglich 
Geſchäftsſachen nachgeſandt. 


— . rn le 
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Von Herzen wünſche ich, daß Sr. Majeſtät und auch Ihnen der Aufenthalt 
in Karlsbad recht wohlthue und ſtärkend wirken möge. 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 
* 
Berlin, den 18. Juli 1865. 
Verehrteſter Freund! 

In Verfolg meines geſtrigen Telegramms, wodurch Sie erfahren haben 
werden, daß die hier anweſenden Kollegen rechtzeitig ſich in Regensburg ein— 
finden wollen, mein vorheriges Kommen nach Karlsbad aber durch den Verlauf 
der Verhandlungen mit Rothſchild bedingt wird, bedaure ich ſehr, mitteilen zu 
müſſen, wie ich die Tour über Karlsbad habe aufgeben müſſen. Geſtern haben 
jene Verhandlungen nur dahin geführt, Rothſchild, der ſeine größte Bereitwillig— 
keit für das Geſchäft und nicht den geringſten Zweifel an Erhaltung des Friedens 
zeigte, von 97 %% Angebot, dem die Forderung von 101% gegenübergeſtellt 
wurde, bis auf 98½ feſt, vielleicht 99% , hinaufzubringen. Ich halte auf 
pari noch feſt, um ſo mehr, als Bankpräſident v. Dechend auf vertrauliches Be— 
fragen ſofort erklärt, zu dieſem Kurſe eine Beteiligung gemeinſchaftlich mit der 
Seehandlung, welche ich eventuell hierzu ermächtigt, beim Bankdirektorium be— 
fürworten zu wollen und, wie er glaube, auch leicht durchzuſetzen. Es iſt dies 
für die Verhandlungen um jo wichtiger, als Rothſchild ſelbſt zuerſt von einer 
Beteiligung der Seehandlung geſprochen, und als, wenn dieſe und die Bank ſich 
für eine größere Beteiligung zum Parikurſe ausſprechen, jedenfalls der ganzen 
inländiſchen Banquierwelt dieſer Kurs als annehmbar erſcheint. In dieſem 
Augenblick wurde ich durch Camphauſens Beſuch unterbrochen, ſchon heute zum 
zweitenmal, und erfuhr nun, daß das Bankdirektorium bereits der obenerwähnten 
Anſicht ſeines Präſidenten beigetreten. Hierdurch iſt eine weſentliche Stütze für 
die weitern Verhandlungen mit Rothſchild, welche um 12 Uhr wieder beginnen, 
gewonnen. 

Dieſe Mitteilungen werden Sie, verehrter Freund, überzeugen, daß ich 
mit Eifer und, wie ich hoffe, auch mit gutem Erfolg, das von Ihnen gewünſchte 
Geſchäft zum ſchnellen Abſchluß zu bringen ſuche. 

Zu meinem aufrichtigen Bedauern muß ich bei dieſer Sachlage notwendig 
heute noch hier bleiben und auf die Freude verzichten, meinen Weg über Karls— 
bad zu nehmen, dort Sr. Majeſtät noch Vortrag zu halten und mit Ihnen die 
Reiſe nach Regensburg zu machen. Dorthin denke ich morgen abzufahren und 
meinen Weg über Prag zu lenken, was ich noch nicht kenne und kein großer Um— 
weg. — Vorher auf einige Tage nach Weſtfalen zu gehen, habe ich natürlich 
aufgeben müſſen, hoffe aber, von Regensburg dorthin und dann bald zur See 
reiſen zu dürfen. 

Ihr 
v. Bodelſchwingh. 
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i Berlin, den 31. Auguſt 1865. 
Verehrter Freund! | 

Heute früh bin ich hierher zurückgekehrt und habe die Geſchäfte wieder ganz 
übernommen, was gleich Ihnen mitzuteilen ich nicht ſäume. 

Herzliche Freude hat es mir und wohl allen Treuen im Lande gewährt, daß 
Ihnen gelungen, mit Oeſterreich eine Einigung herbeizuführen, ) die meines 
Erachtens einen guten preußiſchen Schritt vorwärts bekundet, zurzeit jede 
kriegeriſche Eventualität beſeitigt und uns einer glücklichen definitiven Löſung 
der ſchwierigen Herzogtümer-Frage weſentlich näher geführt haben dürfte. 

Daß die Eiſenbahnanleihe-Angelegenheit ganz nach Wunſch durchgeführt 
und ſchneller als ſtipuliert die Einzahlungen erfolgt, dürfte Ihnen bereits 17 
kannt ſein. 

Morgen denke ich mit den hieſigen Kollegen, — außer Ihnen iſt nur noch 
Roon abweſend, — die Witzlebenſchen Ordensvorſchläge aus Veranlaſſung 
der ſächſiſchen Jubelfeier zu beraten und das Ergebnis demnächſt Ihtzen mit⸗ 
zuteilen. 

Eulenburg beabſichtigt, übermorgen nach Schleſien zu reiſen, um Hühner 
zu ſchießen und tüchtige Bewegung zu ſeiner Erfriſchung zu ſuchen. 

Sobald die Reiſepläne Sr. Majeſtät feſtſtehen und auch die Ihrigen, haben 
Sie wohl die Güte, mir Mitteilung zu machen. 

Freundſchaftlichſt 


v. Bodelſchwingh. 


Berlin, den 5. Februar 1866. 
Da leider die Differenz wegen der Generalſtabs-Poſition im Militäretat 
im Korreſpondenzwege nicht hat beſeitigt werden können, ſo muß die Sache 
erneut im Staatsminiſterium zum Vortrag kommen, und wünſche ich, daß dies 
heute geſchehe, da Eile geboten. 
Im Verhoffen geneigter Billigung denke deshalb ich heute den Geheimrat 
Mölle zur Sitzung mitzubringen. 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


1) Zu Gaſtein. 
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Der Fall des Sozialiſtengeſetzes. 


v. Helldorff⸗Bedra. 


15 


et n dem, wie ich ausdrücklich bemerke, nicht von mir begonnenen, ſondern mir 

aufgedrungenen Streit über den Fall des Sozialiſtengeſetzes bin ich gegen— 
über den Mitteilungen des Herrn Abgeordneten von Kardorff in Nummer 92 
der Berliner „Neueſten Nachrichten“ zu folgenden Erklärungen genötigt. 

Das Geſpräch, welches nach den Mitteilungen des Reichskanzlers Fürſt 
Bismarck an Herrn von Kardorff bei meinem Beſuch in Friedrichsruh — alſo 
am 25. November 1889 — geführt ſein ſoll, in welchem 

„ich ihm die Alternative geſtellt habe, entweder durch eine feierliche 

Erklärung im Reichstage vor den zu erwartenden Kommiſſionsbeſchlüſſen 

zu kapitulieren oder die Ablehnung des Geſetzes gewärtigen zu müſſen,“ 
hat, wie ich mit voller Sicherheit und Beſtimmtheit erkläre, 
nicht ſtattgefunden. 

Abgeſehen davon, daß meine Erinnerung in dieſer Beziehung ganz ſicher 
iſt, wird jeder parlamentariſch erfahrene Mann ſich darüber im klaren ſein, daß 
bei damaliger Sachlage, in der die Kommiſſion noch nicht einmal in erſter 
Leſung die weſentlichen abſchwächenden Beſchlüſſe gefaßt hatte, und in der von 
der Forderung einer Erklärung der Regierung, die erſt während der zweiten 
Leſung im Plenum erwogen und von der Fraktion beſchloſſen wurde, noch keine 
Rede war, — es gar nicht denkbar iſt, daß ich dem Herrn Reichs— 
kanzler eine derartige Alternative ſtellte. 

Richtig iſt es, daß ich, — aber erſt am 24. Januar 1890, — 
dem Herrn Reichskanzler geſagt habe, daß ohne eine Regierungsäußerung die 
Fraktion der Konſervativen nach dem gefaßten und im Plenum mitgeteilten Be— 
ſchluß zur Annahme des abgeſchwächten Geſetzes nicht zu beſtimmen ſei. — Es 
kann ſein, daß durch einen Irrtum, ich laſſe dahingeſtellt von welcher Seite, 
die Annahme entſtanden iſt, daß dies ſchon in Friedrichsruh — zwei Monate 
vorher — geſchehen ſei. 

Ich habe nie ausgeſprochen oder die Sache ſo darzuſtellen geſucht, „als 
ob der Herr Reichskanzler mich dahin beeinflußt habe, meine Freunde zur Ab— 
lehnung des Geſetzes zu beſtimmen“. Ich habe nur geſagt, daß er mich bei der 
Beſprechung am 24. Januar im Dunkeln gelaſſen hat, — ſo daß thatſächlich 
noch am 25. bei der dritten Leſung eine Aeußerung der Regierung erwartet 
wurde. — | 

Ueber das angebliche Mißverſtändnis meinerſeits verliere ich kein Wort 


42 Deutſche Revue. 


mehr. Den Herrn Reichskanzler hinderte nichts, ſich deutlich auszuſprechen, 
wenn er es wollte. | 

Daß der Herr Reichskanzler am Abend des 24. Januar, als er mit mir 
ſprach, der Meinung geweſen ſei: 

„daß der Bundesrat das Geſetz auch nach den Streichungen der 

Kommiſſion acceptieren würde, darüber könne gar kein Zweifel beſtehen“ 

(wörtlich nach Herrn von Kardorff), 
muß ich für ausgeſchloſſen halten, da wenige Stunden vorher im Kron- 
rat auf ſeinen Wunſch die Ablehnung des abgeſchwächten Ge— 
ſetzes, nicht etwa nur die Ablehnung der von den Konſervativen 
erbetenen Erklärung — beſchloſſen war. Ob er ſpäter ſeine Anſicht 
geändert hat, weiß ich nicht. Das Geſetz fiel, weil eine Aeußerung der Regierung 
unterblieb, und Fürſt Bismarck konnte nicht im Zweifel ſein, daß dies eintreten 
mußte. 

Die Fraktion, welche bis dahin Hand in Hand mit der Regierung die 
Abſchwächung des Geſetzes in der Kommiſſion und im Plenum als unannehmbar 
bekämpft hatte, — welche, wenigſtens ſo lange, als ich eine Stellung in ihr ein⸗ 
nahm, in allen wichtigen Fragen den Reichskanzler unterſtützt hatte, — 
forderte, als ſie die Zuſtimmung zum abgeſchwächten Geſetz von einer Aeußerung 
der Regierung in irgend welcher Form abhängig machte, nichts, was unbillig 
geweſen wäre oder der parlamentariſchen Uebung widerſprach. 

Allein auf die Thatſache kommt es an, daß Annahme oder 
Ablehnung des Geſetzes damals in der Hand des Fürſten Bis⸗ 
marck lag, der im Kronrat ſelbſt die Ablehnung beantragt hatte. 

Der Verſuch, die Schuld der Ablehnung jetzt der konſervativen Fraktion 
zuzuſchieben, muß deshalb entſchieden zurückgewieſen werden. 

Ich und die Fraktion, die meinen Vorſchlag annahm, tragen die Verant⸗ 
wortung dafür, daß wir die Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der 
Vorlage durch die Bitte um Abgabe einer Erklärung faktiſch in die Hand des 
leitenden Staatsmannes legten. Aber man wird nicht vergeſſen dürfen, daß dies 
Bismarck war. 

Man wird mir den Vorwurf machen können, daß ich es nicht verſucht und 
vermocht habe, die Fraktion trotz des Ausbleibens einer Erklärung zur Annahme 
der abgeſchwächten Vorlage zu beſtimmen, — der Fraktion, daß ſie es nicht 
ſelbſt gethan. — Wäre die Annahme erfolgt, ſo wäre einer Meinungsänderung 
des Reichskanzlers der praktiſche Erfolg ermöglicht worden. Aber man wird 
nicht vergeſſen dürfen, daß eine Fraktion aus Menſchen beſteht und Stimmungen 
hat, — daß zwiſchen jenem Geſpräch mit dem Herrn Reichskanzler und der 
Abſtimmung noch nicht vierundzwanzig Stunden lagen, — und daß ich nicht in 
der Lage war, eine Fraktion wie der Hauptmann eine Compagnie zu 
kommandieren. 

Ich glaube damit alles Nötige geſagt zu haben. Nebenſachen laſſe ich 
beiſeite. 
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Es erübrigt nur noch, eine Bemerkung in betreff des von Herrn von 
Kardorff erwähnten Morphinismus des Fürſten. Ich habe geglaubt, als ich 
im Schlußſatz meiner ausführlichen Darlegung (im Märzheft dieſer Zeitſchrift) 
konſtatierte, 

„daß ich und meine Freunde bei den Vorgängen in Bezug auf das 
Sozialiſtengeſetz nur mit Fürſt Bismarck als Reichskanzler und 
unbezweifelt maßgebendem Leiter der inneren Politik rechnen konnten 
und gerechnet haben,“ 
alles Nötige verſtändlich geſagt zu haben. — Aber die Diskuſſion in der Preſſe 
belehrt mich darüber, daß man ſich in dieſer einer maſſiveren Deutlichkeit be— 
fleißigen muß. — Ich ſpreche demnach ausdrücklich aus, daß der Geſundheits— 
zuſtand des Herrn Reichskanzlers für mich zu keiner Zeit und an keiner Stelle 
Gegenſtand politiſcher Erwägung oder Beſprechung geweſen iſt. — Ich habe 
mich nie um den politiſchen Klatſch gekümmert, der nur in Kreiſen niederer 
Art — nicht der Stellung, aber der Geſinnung nach — beſteht. Daher mag 
es kommen, daß ich von jenem Morphinismus des Reichskanzlers das erjte - 
Wort durch die Erwähnung dieſes Gerüchtes in der Erklärung des Herrn von 
Kardorff gehört habe. 


ze 


Ein Beſuch bei Sonnenthal. 


Von 


Ilka Horovitz⸗Barnay. 


E⸗ war ein ſonnenheller Oktobertag, als ich zu Fuß den ziemlich langen Weg 
vom Zentrum der Stadt bis hinaus in das Villenviertel in Währing, wo 
Sonnenthal ein reizendes Tuskulum bewohnt, zurücklegte, und unterwegs ſchon 
beſchäftigte mich die lebhafte Vorſtellung an die Erſcheinung des Meiſters, an 
ſeine Bedeutung in künſtleriſcher Hinſicht und an den Zauber ſeiner Perſönlichkeit. 
Meine Gedanken ſchloſſen ſich im Kreiſe, und immer fand ich zwiſchen ſeiner 
Kunſt und ſeinem Weſen ein ſtarkes, unlösliches Band, einen harmoniſchen Zu— 
ſammenklang, der es ſchwer macht, zu entſcheiden, ob hier Natur der Kunſt nach— 
geholfen oder ob höchſte Kunſt beſondere Naturanlagen glücklich veredelt habe. 

Der Worte Notnagels mußte ich gedenken, der ihm einſt ſchrieb: „Nur 
wer ſelbſt im ſtande iſt, den Adel der Ueberzeugung ſich rein zu erhalten, vermag 
auch allen Geſtalten der Kunſt lebendigen Atem einzuhauchen! Weil bei Ihnen 
der Menſch ſich mit dem Künſtler deckt, können Sie ſpielen, wie Sie ſpielen!“ — 

Und wenn Laroche von ihm ſagte: „Die Nobleſſe ſeines ganzen Kunſt⸗ 
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weſens hat etwas Weihevolles“, und Speidel von ihm ſchwärmt: „Sonnenthal 
gehört zu jenen gründlich wachſenden Naturen, die geräuſchlos Ring an Ring 
anſetzen, um dann, wenn ſie einmal ins Laub geſchoſſen ſind, Blüte an Blüte, 
eine immer köſtlicher als die andre, hervorzutreiben“, ſo beſtätigten die Ausſprüche 
dieſer drei verſchiedenen kunſtverſtändigen Männer und Menſchenkenner meine 
Ueberzeugung, daß Sonnenthal nicht bloß ein hervorragender Meiſter der Schau— 
ſpielkunſt, ſondern daß er unbedingt ein „Adelsmenſch“ ſei. Auf ihn paßt die 
prägnante franzöſiſche Bezeichnung „Seigneur-artiste“, und wie kein zweiter 
repräſentiert er als Menſch und Künſtler noch heute das Burgtheater in ſeinem 
traditionell-vornehmen Weſen. | | 

Bald ſtand ich im Entree der Villa. Die Wohnung eines Menſchen iſt 
identiſch mit ſeinem eigenſten Weſen; der Stil verbindet das Lebendige mit dem 
Lebloſen. Sonnenthals Heim präſentiert ſich als ein gediegenes, harmoniſches 
und unauffälliges Milieu, darin das geringſte Möbelſtück von jenem wähleriſchen 
Geſchmacke zeugt, der durch vornehme Einfachheit die Sicherheit äſthetiſchen 
Empfindens ausdrückt und nach ſorgfältiger Ueberprüfung von Geſchmacks⸗ 
vielheiten zur ausgeglichenen Einheit des eignen Stils gelangt iſt. Hier wird 
dem Auge wenig, der Stimmung alles geboten. Ich trat in des Meiſters Arbeit3- 
zimmer. Mit ſeiner reichen Bibliothek, dem bequemen Schreibtiſch, den breiten 
Tiſchen, welche mit Zeitſchriften und Lexika bedeckt ſind, den lebensgroßen 
Büſten der Wolter und Lewinskys und mit der muſterhaften Ordnung macht der 
Raum einen etwas ſtrengen Eindruck. Man empfindet: hier wird ernſt und un⸗ 
entwegt gearbeitet. Doch einen lieblichen Gegenſatz bildet der Blick durchs Fenſter 
nach einem hübſchen Garten und auf drei friſchgepflückte blühende Roſen, die in 
einer einfachen Glasvaſe auf dem Schreibtiſche ſtehen. Ich möchte noch manche 
Details feſthalten, allein mir bleibt nicht lange Zeit zur Beobachtung, denn ſchon 
tritt Meiſter Sonnenthal mit elaſtiſchen Schritten zur Thüre herein, begrüßt mich 
herzlich mit dem „weichen Ton feiner Stimme, die ſich ans Herz legt und un- 
widerſtehlich iſt“, und nach wenigen Minuten ſitzen wir gemütlich einander gegen⸗ 
über. Er kommt liebenswürdig meinem Inquiſitoramte auf halbem Wege ent⸗ 
gegen, indem er ſcherzend ſagt: 

„Na, wir ſind ja nicht bloß Vergnügens halber hier beiſammen, nicht wahr? 
Alſo, liebſte Freundin, hier ſtehe ich, nun kann ich nicht mehr anders — was 
wollen Sie von mir wiſſen?“ 

„Meine erſte Frage, verehrter Meiſter, gilt dem Realismus in der Kunſt 
und wie Sie darüber denken.“ — 

„Realismus! ja, ja!“ ſprach Sonnenthal im tiefſten Bruſtton, mit leiſe 
ironiſcher Färbung. „Realismus in der Litteratur und Schauſpielkunſt! Ich 
kenne das! Ich mußte über dies Thema ſchon mehrmals Rede ſtehen, und ich 
muß Ihnen geſtehen, daß ich mit meiner Anſicht jedesmal in die Pfanne gehauen 
wurde. Aber ich kann doch nur behaupten und wiederholen, was meine ehrliche 
Ueberzeugung iſt. Was die Berliner übrigens als neue Entdeckung proklamieren, 
iſt in Wirklichkeit die älteſte Geſchichte. Für mich giebt es keinen neuen, keinen 
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neuentdeckten Realismus, keinen, den wir nicht ſchon in den älteſten Stücken auch 
gehabt hätten. Oder iſt etwa Hebbels ‚Maria und Magdalena: kein 
realiſtiſches Stück? Werden da nicht die ſtärkſten Dinge geſagt? Aber wie 
werden ſie geſagt? So, daß der ethiſche, idealiſtiſche Zug die Oberhand 
behält. Die Schauſpielkunſt ohne Realismus iſt ja ganz und gar undenkbar. 
Und wir — im Burgtheater — haben nie etwas andres angeſtrebt, als ein— 
fach, natürlich realiſtiſch darzuſtellen. Freilich haben wir es vermieden, uns 
nach der heute herrſchenden, ſicherlich vorübergehenden Mode zu bilden. Die 
Virtuoſität des Häßlichen, Abſtoßenden, des Troſt- und Hoffnungsloſen hat 
im Burgtheater keine Pflege gefunden. Das Theater ſoll eine Bildungsſtätte, 
aber keine Anſtalt für Nerven- und Gemütskranke ſein — um nicht noch 
Schlimmeres zu ſagen. Die modernen Realiſten mit ihrer neuentdeckten Kunſt— 
richtung pochen darauf und halten es für ein großes Verdienſt, daß ſie die 
ſchreiende Wahrheit auf ihr Panier geſchrieben haben, die häßliche, grauen— 
erregende Wahrheit, die im gemeinen Leben ja wirklich vorhanden, aber 
keineswegs die Aufgabe der Kunſt iſt. Die Kunſt iſt nicht die Sklavin des 
Häßlichen. Kunſt ohne Schönheit, ohne Adel, ohne ſittliche Erhebung iſt für 
mich keine Kunſt. Ich habe das einmal einer Freundin ins Stammbuch ge— 
ſchrieben: 


„Wahr allein kann unſchön ſein, 
Wahr und ſchön iſt wahrhaft ſchön!“ — 


„(Wie traurig wäre es um die Kunſt und ihre Aufgabe beſtellt, wenn ſie 
immer wieder bloß das gemeine Leben photographiſch wiedergeben wollte, ohne 
Ausgang nach reinerer, höherer Sphäre, ohne Troſt und Hinweis auf eine 
ethiſch ſchöne Erhebung?!) 

„Und mögen die Häßlichkeitsrealiſten heute ſcheinbar noch ſo große Triumphe 
feiern — eines wird ihnen niemals gelingen, die Jugend werden ſie damit 
nicht erobern! Kein Profeſſor der Litteratur wird den modernen Realismus als 
Ideal ins Herz der Jugend pflanzen. Und was wäre die Jugend, was das 
ganze Leben ohne die reine Flamme der Begeiſterung! — Sie ſehen, ich bin 
ein unverbeſſerlicher Idealiſt, und die augenblickliche Bewegung halte ich für nichts 
weiter, als für einen Uebergang. — Der beſte Beweis für meine Behauptung 
iſt der große Erfolg des Meiſters von Palmyra“, ein Stück idealiſtiſcher 
Faktur, welches — man höre und ftaune! — in der Epoche von Klein-Cyolf, 
Hedda Gabler und Baumeiſter Solneß ein Kaſſenſtück geworden iſt!“ — 

„Dieſe Stücke alſo erſcheinen Ihnen nicht idealiſtiſch?“ warf ich ein. 

„Warum ſoll ich es Ihnen verhehlen? Ich verſtehe ſie nicht! Intereſſante, 
aufreizende Rätſelfragen und ihre mühſelige Löſung ſind nicht die Aufgaben der 
Bühnenkunſt. Was ich gar nicht verſtehe, kann, wenn es noch fo tiefjinnig, 
noch ſo geiſtreich erſcheint, nicht auf mich wirken, und ich meine, ebenſo wie mir, 
muß es dem Publikum ergehen. Ich möchte ſie einmal zählen, jene Wiſſenden, 
die über dieſe Stücke ganz klaren Aufſchluß zu geben vermöchten. Aber darum 
dürfen Sie mich nicht für einen Ibſen-Verächter, für einen Unmodernen halten. 
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„Nora, ‚Die Wildente‘, ‚Bolf3feind‘, Das Felt auf Solhaug halte 
ich für bedeutende Dichterwerke. Es find rein menſchliche, tiefſinnige, aber all- 
gemein verſtändliche ende die bei aller Fremdartigkeit unſer feinſtes Em⸗ 
pfinden auslöſen.“ 

„Und wie denken Sie über die andern Modernen, über Sudermann, 
Schnitzler, Fulda und Gerhart Hauptmann?“ 

„Sudermann iſt ein ſtarkes Talent, Schnitzler entſchieden dichteriſch begabt, 
Fulda ein feiner, gepflegter Geiſt mit einem pikanten Einſchlag von franzöſiſchem 
Witz und Fineſſe. Für einen wahren Dichter halte ich Hauptmann. Er hat 
den bedeutendſten Weg gemacht. Anfangs ganz in die philoſophierende Art 
Ibſens eingeſponnen, hat ihn ſein Dichtergeiſt doch bald wieder zur kaſtaliſchen 
Quelle zurückgeführt. Die verſunkene Glocke“ mit ihren entzückenden Natur⸗ 
lauten, ihrer reinen Naturanbetung halte ich für eine der ſchönſten Dichtungen.“ 

„Und „Fuhrmann Henſchel'?“ 

Sonnenthal lächelte. 


„Da muß ich Ihnen etwas Merkwürdiges erzählen. Als der Fuhrmann 


Henjchel' am Burgtheater vorbereitet wurde, meldete ich mich bei Direktor 
Schlenther für die Uebernahme der Hauptrolle. 

„Ganz verdutzt ſah mich Schlenther an. 

„Sie — Sie — wollen den „Fuhrmann“ ſpielen?“ fragte er. 

„Warum nicht? — Glauben Sie, Herr Direktor, daß ich für den Fuhrmann 
Henſchel einen neuen Stil brauche, einen, den ich erſt erlernen müßte? Ich werde 
die Rolle ſpielen mit meiner alten Kunſt, mit der einzigen, unveränderlichen 
Kunſt — von da heraus!“ — dabei ſchlug Sonnenthal ſich mit der flachen Hand 
an die Bruſt — „mit dem, was ich ſeit vierzig Jahren am Burgtheater gelernt 
habe!“ — Weil es ein Fuhrmann iſt? Darum wurzeln in dem gemeinen Manne 
doch reine und feine Empfindungen, die ich trachten werde herauszuarbeiten. 
Und wenn ich einen verkommenen Straßenkehrer zu ſpielen habe, ſo werde ich in 
ſeiner Seele nach den tiefverborgenſten ethiſchen Regungen ſuchen und ſie hoffentlich 
auch finden. Auf die Prämiſſe, auf die Abſicht kommt es an, — auf den Stil! 
Man kann alles groß und klein, erhaben und lächerlich geſtalten, durch die Art 
und Weiſe — durch den Stil! Sehen Sie, der ‚Hamlet: ift ja ein ziemlich 
gut gemachtes Stück, und doch hat vor mehreren Jahren ein gar nicht unbedeutender 
deutſcher Schauspieler durch ſchlechten Stil etwas Entſetzliches daraus gemacht, 
ſo daß, als nach der Vorſtellung im Burgtheater Erzherzog Karl Ludwig 
mich um meine Meinung über die Leiſtung fragte, ich unwillkürlich folgendes 
Epigramm darauf machte: „Kaiſerliche Hoheit, ſagte ich, wenn der Held des 
Stückes ſtatt Hamlet beiſpielsweiſe Max hieße und das Stück ſtatt von Shake⸗ 
ſpeare von Oskar Blumenthal in Verſen geſchrieben wäre, dann hätte der Schau⸗ 
ſpieler die Rolle famos dargeſtellt!“ — 

„Ja, ja!“ fuhr Sonnenthal ſinnend fort, „der Stilunterſchied, die Stil- 
empfindung iſt alles. Denn ſehen Sie, ich ſpiele heute den Tellheim' in 
„Minna von Barnhelm,, eine rein konverſationelle Rolle, nicht wahr? Und morgen 


Zee 


NBorovitz-Barnay, Ein Beſuch bei Sonnenthal. 47 


ſpiele ich den „Attaché“ — wieder eine konverſationelle Rolle! Aber liegen 
nicht Welten zwiſchen den beiden Rollen? Tellheim trägt Puderperücke und 
Zopf. Muß ich ihn nicht durchaus die Zopfſprache ſprechen laſſen, ihm ſeinen 
erbeigentümlichen Stil geben?“ — 

„Ihre Bemerkungen, verehrter Meiſter, verleiten mich zu einer neuen, 
dringenden Frage, wie Sie über die Kunſt ausländiſcher Schauſpieler 
denken?“ 

„Die Antwort iſt nicht ſo einfach. Der Begriff Kunſt iſt überhaupt nicht 
ſo leicht zu definieren. Eine Linie zu viel oder zu wenig — und es iſt nicht 
mehr Kunſt. Unſre Kunſtanſchauungen entſtehen und wachſen mit uns, ſie wurzeln 
in unſerm Heimatgefühl, unſrer Erziehung, unſern intimſten Gewohnheiten. 
Denn jegliche Kunſt hängt aufs engſte zuſammen mit Nationalität, Sprache, 
Volkstemperament und Geſchmacksempfindung. Eine ganze Muſterkarte von 
ſtreng geſonderten Stilarten wird ſich da ergeben. Um Ihnen ein kleines Bei— 
ſpiel zu geben: Vor mehreren Jahren ſandte mir Salvi ni eine junge Italienerin, 
die er für ſehr begabt hielt, und die ſich der deutſchen Bühne widmen wollte. 
Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, mit welch unmöglicher Betonung mir die wirklich 
talentvolle Novize den Monolog aus der Jungfrau von Orleans deklamierte! 
Wo hätte ich da korrigieren ſollen? Es war mir klar, daß die junge Dame 
durchaus aus ihrem italieniſchen Stilgefühle heraus ſprach und meine deutſche 
Kritik wohl gar nicht verſtanden hätte. Selbſt der Hamlet Salvinis, den ich als 
Künſtler gar nicht hoch genug ſtellen kann, iſt kein Shakeſpeare. Für uns Deutſche 
iſt es ſchon unfaßbar, daß Salvini den Hekuba-Monolog wegläßt. Die Leiſtung 
wurde ſchon dadurch für uns etwas ganz andres, Fremdes. Bloß die Komödienſcene 
war herrlich, vollendet! — Ich wurde durch Salvini ſelbſt veranlaßt, ihm meine 
Meinung über ſeinen Hamlet sans gene auszuſprechen. Denn ſehen Sie, ich 
bin kein Kritiker, aber meine Kollegen wiſſen, daß ich objektiv, ehrlich und auf— 
richtig bin. Wenn ich durch eine Leiſtung nicht wirklich enthuſiasmiert werde, 
dann komme ich aus der Loge nicht auf die Bühne, weil ich einen Künſtler 
mitten in der Aufregung einer neuen Rolle durch kühle oder gar abfällige Kritik 
nicht kränken will. Dem fremden Gaſte gegenüber mußte ich höflicherweiſe eine 
Ausnahme machen, und ich beſuchte ihn nach dem vierten Akt in ſeiner Garderobe. 
Er mußte bemerkt haben, daß ich nicht bedingungslos entzückt ſei, aber er bat 
mich ſo eindringlich und liebenswürdig, ihm ungeſcheut meine volle Meinung zu 
ſagen, und hörte mich mit ſo ernſter, beinahe dankbarer Aufmerkſamkeit an, daß 
ich von dem Weſen des hinreißenden Menſchen weit mehr entzückt war als von 
dem Stil ſeiner Shakeſpeare-Darſtellung.“ ö 

„Und wie denken Sie über Roſſi?“ 

„Sie meinen über den Unterſchied zwiſchen den beiden? Roſſi mit ſeinen 
unglaublichen Virtuoſenkünſten wirkte auf mich wie ein tollkühner Cirkusreiter, 
deſſen Produktion mich in fieberhafte Aufregung verſetzt. Atemlos verfolge ich 
ihn. Fällt er? — Bleibt er oben? — Jetzt — jetzt muß er ſtürzen! Während 
ich bei Salvini immer das ruhige, breite Ausgenießen einer vollkommenen Kunſt⸗ 
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leiſtung habe. Der ebenſo geiſtvolle als feinſinnige italieniſche Geſandte Graf 
Nigra, dem ich dieſe Anſicht einſt äußerte, erwiderte mir darauf: 

„Vous avez completement raison! Chez nous en Italie on dit: Salvini 
è un artiste, Rossi € un commediante.‘“ a 

„Und die Franzoſen?“ fragte ich weiter. 

„Oh! Die Franzoſen haben mich oft zu ſchrankenloſer Bewunderung hin⸗ 
geriſſen. Im Luft und Schauſpiel ſind ſie uns über. Da kommt ihnen ihr 
Temperament, die Lebhaftigkeit ihres Nationalcharakters, die Eleganz ihrer Sprache 
und ihr ausgebildetes geſellſchaftliches Leben zu ſtatten. Das erzeugt dann einen 
Glanz, eine Feinheit und ein Spieltempo, wie wir Deutſchen es niemals zu erreichen 
vermögen. Dafür bleiben ſie in der Tragödie weiter hinter uns zurück; denn dieſe 
iſt ausſchließlich deutſche Domäne. Die Italiener haben gegen die Franzoſen 
den Vorzug der realiſtiſchen Sprache, während die letzteren in ihre unglückſeligen 
Alexandriner eingepfercht ſind. Eine neue Epoche der dramatiſchen Kunſt in 
Frankreich könnte erſt wieder entſtehen, wenn einer käme wie Talma, der die 
Perücke wegwarf, um den Römer in eignen Haaren zu ſpielen. 

„Coquelin, der vor acht bis zehn Jahren in Wien war und meine Dar⸗ 
ſtellung das Hamlet ſah, empfand mit ſeltenem Feinſinn den koloſſalen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Drama. Er gratulierte mir zu meiner 
Leiſtung und — zu unſerm Wiener Publikum. Nach ſeiner Verſicherung wäre 
Aehnliches in Frankreich unmöglich.“ 

„Verehrter Meiſter! Es wäre ebenſo wertvoll als intereſſant, Ihre Anſicht 
über Mitterwurzer kennen zu lernen!“ 

„Mitterwurzer? — war einer der genialſten Künſtler!“ 

„Und als Menſch? Man erzählt, er ſei ein unangenehmer Kollege ge⸗ 
weſen!“ 

„Das kann ich nicht behaupten! Er war ein Sonderling, war im Verkehr 
wie in allem — ungleich, ſprunghaft, rhapſodiſch, hie und da auch etwas zuchtlos, 
aber wir kannten ihn ſchon und rechneten mit ſeiner Individualität. Mir ſpeziell 
war er wirklich ergeben, glaubte mir unbedingt, hatte eine Art von Reſpekt vor 
mir und vertrug aus meinem Munde die ſchärfſte Wahrheit. Charakteriſtiſch 
vielleicht für uns beide iſt eine kleine Epiſode aus meiner proviſoriſchen Direktions⸗ 
zeit am Burgtheater. Mitterwurzer wollte nach längeren Kreuz- und Querfahrten 
wieder zu uns kommen und bot ſich mir an. 

„Mit Freuden! — jofort!‘ ſagte ich ihm. ‚Ste ſind der größte Epiſoden⸗ 
ſpieler, den es giebt. Warum ſoll ſich das Burgtheater nicht den Luxus gönnen, 
für dieſes Fach die größte Gage zu bezahlen!‘ 

„Er war ſehr erfreut, drückte mir warm die Hand und meinte: 

„Sie find der erſte, der mich erkannt hat!“ 

„Ich engagierte ihn alſo für drei Jahre, trotzdem unter 90 Kollegen und 
ſelbſt in der Intendanz ſich Stimmen gegen ihn erhoben. 

„Mitterwurzer ging zu kurzem Gaſtſpiel nach Berlin, kam von dort zurück 
und beſuchte mich im Direktionsbureau. Nun fing er an, mir Aenderungen im 
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Kontrakt vorzuſchlagen: ob er nicht eventuell auch früher — vor der bedungenen 
Zeit würde austreten können — und ſo fort. 

„Nicht eine Stunde vor den drei Jahren, die wir feſtgeſetzt haben, ant— 
wortete ich ihm ſehr beſtimmt. „Alles oder nichts! Aber wenn Sie wünſchen —: 
Damit zog ich aus der Schreibtiſchlade den Kontrakt und riß ihn vor ſeinen 
Augen mitten durch. 

„Als er dann ſpäter doch ans Burgtheater kam, verlangte er nach jeder 
neuen Rolle meine Kritik. Ich wiederhole Ihnen, daß ich keinen geiſtreicheren, 
temperamentvolleren und genialeren Epiſodiſten kenne als Mitterwurzer. Sein 
„Hjalmar in der „Wildente“, der Keßler“ in der „Schmetterlingsſchlacht', der 
„Röcknitz“ in „Glück im Winkel“, die winzige Rolle in Schnitzlers ‚Liebelei‘ waren 
Kabinettſtücke. Allerdings konnte er — nach meiner Anſicht — für die große 
und tiefe Ausgeſtaltung einer Heldenfigur niemals vollſtändig genügen. Dafür 
fehlte ihm die innere Ruhe, das große Aufbauvermögen, dafür war er zu viel 
Boheme. Als er nun zum erſtenmal den ‚Shylock' ſpielte, war ich geradezu 
entſetzt. Aus dieſem Grunde unterließ ich es, ihn während der Vorſtellung auf— 
zuſuchen. Am nächſten Morgen — ich lag noch zu Bette — ſtürmte Mitter- 
wurzer zu mir herein. 

„Sie ſind geſtern nicht auf die Bühne gekommen“, rief er lebhaft, mein 
„Shylock“ hat Ihnen nicht gefallen, nicht wahr?“ 

„Aufrichtig geſtanden — nein! Ganz und gar nicht! Sagen Sie mir 
um Gottes willen, lieber Freund, wo in aller Welt haben Sie jemals ſolch einen 
Menſchen geſehen wie Ihren Shylock?“ 

„„Wo?“ erwiderte er lachend. „Drei Wochen lang habe ich täglich auf dem 
Salzgries !) die ernſteſten Studien gemacht.‘ 

„Er hatte aus dem Shylock ein Virtuoſenſtückchen gemacht!“ — — 

„Das iſt jetzt halb und halb Mode geworden, lieber Meiſter,“ meinte ich, 
„wenn ſchon die Damen den Hamlet“ . . .“ 

„Sie ſind ſehr nachſichtig, liebſte Freundin, wenn Sie das ein Virtuoſen— 
ſtück nennen. Geben Sie ihm den rechten Namen: Clownſtück! Produktionen, 
die jedem äſthetiſchen Menſchen und Künſtler gegen die Natur, gegen Gefühl 
und Geſchmack gehen. C'est plus qu'un crime, c'est une faute! Ich brächte 
es nicht fertig, mir die Sarah Bernhardt oder die Sandrock als ‚Hamlet‘ 
anzuſehen. Mir wäre immer zu Mute, als würde hier über meinen Garten ein 
Seil geſpannt und irgend ein waghalſiger Trapezkünſtler ſpazierte da von einem 
Ende zum andern. Gott bewahre uns davor, daß dieſer Stil Schule machte! 
Sonſt müßte ich ja nächſtens — um modern zu werden — die Medea! 
ſpielen!“ — 

„Ich möchte noch jo gerne . . .“ 

„Was denn?“ lächelte Sonnenthal gütig. 

„Etwas über Ihre letzte amerikaniſche Tournee erfahren.“ 
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„Oho! Da war ich auch ſo eine Art von Virtuoſe. Denken Sie ſich! 
Ich habe in zwanzig Tagen ſechsundzwanzigmal geſpielt!“ 

„Wie haben Sie das möglich gemacht?“ rief ich überraſcht aus. „Hat 
Sie das nicht furchtbar angeſtrengt?“ 

„Gar nicht!“ erwiderte Sonnenthal heiter. „In Amerika iſt alles möglich! 
Man reift dort mit jo vollkommenem Komfort, die Maßnahmen ſind ſo vor⸗ 
trefflich, alles ſo glatt, ſo pünktlich, daß man wirklich leicht arbeitet. Ich kam 
zu jeder Probe, zu jeder Vorſtellung ſo friſch und ausgeruht, daß Direktor 
Conried ſelbſt einmal lachend verſicherte: 

„Siehit du, Adolf, ich hatte wirklich die ehrliche Abſicht, dich — umzubringen, 
aber es iſt mir nicht gelungen!“ 

„Und wie iſt das amerikaniſche Publikum? Mußten Sie dem irgendwelche 
Konzeſſionen machen?“ 

„Konzeſſionen? Das könnte ich gar nicht! Ich ſpiele überhaupt nie 
anders als vor dem Burgtheaterpublikum.“ 

„Aber in Amerika wird doch vorher ſo koloſſale Reklame gemacht?“ 

„Das iſt allerdings wahr! Und weil Sie mich daran mahnen, will ich 
Ihnen ein kleines Souvenir an meine amerikaniſche Tournee ſchenken.“ 

Aus dem Nebenzimmer brachte Sonnenthal eine Papierrolle, die entfaltet 
eine lebensgroße, wohlgetroffene Chromotypie von Sonnenthal in der Rolle 
„Nathan des Weiſen“ zeigte. 

„Von dieſem Bilde wurden drüben ſechzigtauſend Exemplare plakatiert, um 
auf mein Gaſtſpiel aufmerkſam zu machen. Man irrt ſich jedoch, wenn man 
glaubt, daß ſolch großartige Reklame weiter reicht, als bis zur erſten Vorſtellung. 
Wehe dem Künſtler, der da nicht entſpricht. Alle Reklamekunſtſtücke können ihm 
nicht mehr helfen. Gefällt er aber nur halbwegs, dann macht jeder einzelne 
Theaterbeſucher für ihn Reklame.“ 

In dieſem Augenblick ließ uns die Tochter Sonnenthals, Fräulein Hermine, 
die geiſtige Genoſſin ihres Vaters, zum Thee bitten. Nun bekam ich die ſchönen, 
geſchmackvollen Geſellſchaftsräume zu ſehen und bewunderte vor allem das ent⸗ 
zückende Porträt des jungen Sonnenthal aus dem Jahre 1859 von Leopold 
Horovitz. Mich frappierte der gleiche ſinnlich ſchöne und geiſtig feine Stil, 
der wie ein gemeinſamer Zug zwiſchen der Perſönlichkeit des jungen Sonnenthal 
und der Malweiſe des jungen Horovitz vorherrſcht. In demſelben Salon be⸗ 
finden ſich Bilder des Künſtlers als „Hamlet“ und „Wallenſtein“. Dieſen 
gegenüber grüßen die Charakterköpfe von Ludwig Löwe, Laroche und von 
Amalie Haizinger. | 

„Wollen Sie das Allerheiligſte ſehen — die Synagoge?“ ſcherzte Sonnen⸗ 
thal, und er öffnete einen ſchön ſtiliſierten Wandſchrank, der die Ehrengaben für 
den Meiſter aus aller Herren Länder — verbirgt. Ein ganzer Gold- und 
Silberſchatz, gleißende Lorbeerkränze, mächtige Metkrüge, Becher, Tabletten, mit 
Edelſteinen und Deviſen geſchmückt, wie ſie namentlich das heilige Rußland ſeinen 
Lieblingen gerne ſchenkt, und eine fabelhafte Toilettengarnitur aus ſchwerem 
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Golde, welche Amerika geſpendet hat. Ein bewunderndes Wort, das ich dem 
Meiſter über das, was er um ſo viel wertvoller und unvergänglicher der Welt 
geſchenkt, ſagen wollte, ſchnitt er lächelnd ab. 

„Nun, Sie haben mich heute ordentlich zum Schwatzen gebracht!“ ſagte er, 
mit dem Finger drohend. „Sind Sie zufrieden?“ 

„Ich bin dankbar!“ beeilte ich mich zu antworten. „Aber zufrieden — zu— 
frieden bin ich noch lange nicht — denn es gäbe noch jo vieles — — —“ 

„Und doch,“ warf Fräulein Hermine ein, „können Sie wirklich zufrieden 
ſein. Es iſt nicht leicht, aus dem Hauſe Sonnenthal etwas zu erfahren. So 
viel, wie Ihnen, hat Papa nicht einmal mir erzählt!“ 

„Sehen Sie! Meine Tochter macht mir Vorwürfe, und ſie hat recht! 
Darum adieu! Und auf Wiederſehen! Aber ohne Interview, nicht wahr?“ 

* 


Das Interview hatte doch noch eine kleine Fortſetzung, die ich Sonnenthals 
liebenswürdiger Tochter verdanke. Auf meine Bitte ſandte fie mir eine Samm- 
lung von Briefen, aus welchen ich hier zur beſonderen Erheiterung einige Stich— 
proben folgen laſſe. Der Leſer wird daraus erſehen, daß ein ſo großer Künſtler 
und guter Menſch, wie Sonnenthal, außer allen ſeinen ſonſtigen Vorzügen auch 
noch eine Lammsgeduld und übermenſchliche Menſchenfreundlichkeit beſitzen muß, 
wenn er nach ſolchen Abſurditäten und Zumutungen nicht verzweifeln ſoll: 

Eine aufrichtige Verehrerin verlangt anonym von Sonnenthal — einen 
Blumentiſch mit ſelbſtthätiger Fontäne und meint ſehr weiſe, er habe gewiß ſchon 
„von ſo etwas“ gehört. Für ihn ſei die Sache bloß eine Kleinigkeit, aber für 
ſie ſelbſt bedeute der Beſitz einer ſolchen Fontäne die höchſte Lebensfreude. Als 
Nachſchrift folgt die beſcheidene Bemerkung: „Am liebſten wäre mir der Blumen— 
tiſch ganz vergoldet.“ 

Ein junger Schwärmer ſchreibt: „Wenn Euer Hochwohlgeboren wüßten, 
wie ich Sie verehre, würden Sie es bezweifeln!“ 

Ein zweiter beſchwört Sonnenthal, ſeinen unter dem verehrenden Publikum 
ſo oft beſprochenen Hochmut auch ihm gegenüber, der nur ein Wurm ſei, 
geltend zu machen. „Nicht ich,“ ſo ſchließt er, „ſondern meiner Seele Drang wagt 
den Sprung zum Gott der Künſte und bittet um ein Gratisbillet ins Burgtheater.“ 

Ein Berliner Hotelportier erinnert den Künſtler daran, daß er ihm vor 
25 bis 26 Jahren einen — Cylinderhut geſchenkt habe, den er jahrelang ge— 
tragen habe. „Aber,“ ſchließt er philoſophiſch, „wie alles vergänglich, ſo auch 
er! Deshalb wende ich mich an das liebe, gute Herz, das Herr Sonnenthal 
‚zurzeit‘ hatten, und bitte wieder um einen jo ſchönen Cylinderhut. Nicht aus 
Uebermut thue ich das — Gott bewahre! ſondern aus Stolz. Bitte — bitte!“ 

Luſtig iſt auch folgender Vierzeiler: a 

„Nathan der Weiſe entzückte mich, 
Wallenſtein machte mich paff! 
Drum bitt ich' Herrn von Sonnenthal 
Gütigſt um ein Autograph.“ 
4 * 
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Eine Verehrerin weint noch jetzt bittere Thränen über Sonnenthals ge— 
ſalbte Worte, eine andre bettelt um ein Bildnis des Künſtlers, „auch wenn 
es klein und alt iſt und ein paar Flecken hat“, eine dritte verlangt, da ſie 
darum gewettet habe, von Sonnenthal eine prägnante Schilderung des Glücks. 
Ein junger Mann unterſchreibt ſich „Ihr gnädigſter Gönner und Verehrer!“ 
Ein Kunſtſchwärmer will Schauſpieler werden, da er jedoch Tapezierer ſei und 
für das Studium kein Geld habe, bittet er Sonnenthal „untergnädigſt“ — (wohl 
ſtatt unterthänigſt) — ihn wenigſtens als Bedienten oder Hausknecht zu ſich zu 
nehmen, damit er auf dieſe Art die Schauſpielkunſt bei ihm erlernen könne. 

Ein junger Straßburger wird durch die „wirkliche Begabung“ Sonnen⸗ 
thals und den „Realismus, den er zur Sache verwendet“, ganz hingeriſſen. 
Ein ungariſcher Provinzbewohner verlangt, Sonnenthal ſoll in Wien zwei 

Schauſpieler ausforſchen, die ihm mit neunzig Gulden durchgebrannt ſind, und 
verſpricht, daß er, wenn ihm die Adreſſe verſchafft würde, „die Halbſchait (Hälfte) 
der Summa an Herrn von Sonnenthal riskiert!!“ 

Den Beſchluß mache das Briefchen eines ehrſamen Wirtes in Sebenſtein. 
Herrn Adolf Sonnendhal, Gomiker, 
Wien. 
Gehrter Herr Sonnendhal 
Ich habe von den Wiener Herrenleiten gehört, daß Sie ein guter Folks⸗ 
ſänger und auch Gomiker ſind und da möchte ich ſie bitten auch einen Abend 
bei mir zu ſpilen ich bezale 4 fl. und freies Gwartier und Koſt. Es iſt in 
14 Täge Kirtag. Achtungfol 
Wirth Hausleitner 
Seebenſtein. 


. 


Papſttum und Inquifition. 


Graf Paul v. Hoensbroech. 


Kr einen gefchichtlichen Begriff giebt es, an den ſich Unwahrheit und 
Fälſchung ſo überwuchernd angeſetzt haben, wie an den Begriff In⸗ 
quiſition. 

Der ultramontanen Geſchichtsklitterung iſt es gelungen, die Wahrheit über 
die Inquiſition derartig zu entſtellen, daß ſelbſt hochgebildete Katholiken, optima 
fide, in der Inquiſition eine berechtigte religiöſe Einrichtung erblicken, und 
daß hochgebildete Nichtkatholiken, pessima scientia, dieſe Entſtellung der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit ſchweigend, ja ſelbſt kopfnickend hinnehmen. 
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Noch am 2. März 1896 erklärte der Zentrumsabgeordnete Freiherr Felix 
v. Los im preußiſchen Abgeordnetenhauſe: „Die eine, die ſpaniſche Inquiſition 
war eine ſtaatliche Inſtitution, welche ſtaatlich handelte und ſtaatliche, materielle 
Strafen an Leib und Gut verhängte. Dieſe Inquiſition, meine Herren, iſt von 
der katholiſchen Kirche nie gebilligt, ſondern mißbilligt worden. Eine 
andre Inquiſition, meine Herren, iſt diejenige, welche die Päpſte ins Leben ge— 
rufen haben in Rom. Der Kirche, und vornehmlich dem Papſte als Oberhaupt 
der Kirche, liegt die Aufgabe ob, den ihr von Chriſtus anvertrauten Glaubens- 
ſchatz treu zu hüten, und deshalb haben Papſt und Kirche die Aufgabe, die 
Erſcheinungen im Leben nach allen Richtungen hin zu beobachten, und damit 
das geſchehe, haben die Päpſte eine Inquiſition ins Leben gerufen, welche 
aber nicht mit leiblichen Strafen, mit Strafen an Geld und Gut 
verfährt, ſondern höchſtens kirchliche, geiſtliche Zenſuren ver— 
hängt. Meine Herren, Sie werden einſehen, daß das ganz etwas Notwendiges 
it. Das iſt eine Kongregation, wie manche andre Kongregationen in Rom, die 
Kongregation der Riten, der Breven und ſo weiter. Es iſt eine Kommiſſion, 
um dieſe Fragen zu unterſuchen, deren Reſultate aber immer der Genehmigung 
des Papſtes unterſtehen.“ (Stenographiſcher Bericht.) 

Ein wahrer Rattenkönig von geſchichtlichen Unwahrheiten ſind dieſe Sätze! 
Aber das preußiſche Abgeordnetenhaus, die creme de la cr&me unſrer Bildung, 
ließ ſie ohne Widerſpruch ins Land gehen. 

Die Inquiſition iſt eine der trübſten menſchlichen Verirrungen, die die ge— 
ſamte Menſchengeſchichte aufweiſt. In und durch die Inquiſition hat das Papſttum 
viele Jahrhunderte hindurch ſozial und kulturell unter den Völkern ſo gewirkt, 
daß es durch dieſe Wirkſamkeit den ſchlagendſten Beweis ſeiner Nichtgöttlichkeit 
eigenhändig in die Geſchichtsblätter eingeſchrieben hat. Die „Statthalter Chriſti“ 
haben ſich als Schöpfer und Leiter der Inquiſition durch einen Strom von 
Menſchenblut und durch ein Meer von Feuer unüberbrückbar getrennt von Chriſtus 
und ſeinem Chriſtentum. 

Man ſpricht von einer biſchöflichen Inquiſition und von einer Mönchs— 
inquiſition, von einer römiſchen und von einer ſpaniſchen Inquiſition. That⸗ 
ſächlich hat es nur eine Inquiſition gegeben, die päpſtliche. 

Der Papſt war ihr Oberherr, mochte ſie in Rom oder in Spanien wirken; 
der Papſt war ihr Oberherr, mochten die Biſchöfe oder die großen Mönchs— 
orden (Dominikaner und Franziskaner) ihre unmittelbaren Handlanger ſein. 

Dieſe unzweifelhafte geſchichtliche Wahrheit ſpricht klar und deutlich der 
berühmte ſpaniſche Inquiſitor, der Dominikanerprior Nikolaus Eymeric, in 
ſeinem „Handbuche“ aus: „Der Inquiſitor iſt ein vom apoſtoliſchen Stuhl 
in Sachen des Glaubens beſtellter Richter“ (Director. Inquisit. p. III, qu. 3). 
Eymeric hat mit dieſen Worten übrigens nur das wiederholt, was die Päpſte 
ſelbſt fort und fort einſchärften; jo Inn ocenz IV., Alexander IV., 
Gregor XI., Bonifaz XI. und jo weiter (Potthast, Reg. R. P. 11 993, 
13057, 14584, 15 268, 17 991). In allen dieſen Bullen heißt es faſt gleichlautend: 
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„Euch (Inquiſitoren) iſt dies Amt unmittelbar von dieſem apoſtoliſchen 
Stuhl übertragen worden.“ 

Die Inquiſition war alſo nicht das Werk einzelner Päpſte, ſondern ſie war 
eine ſyſtematiſche Einrichtung des Papſttums, des „apoſtoliſchen Stuhles“. 

Bei Beurteilung der Verantwortung, die das Papſttum trifft für die von 
ſeinen Inquiſitoren begangenen Greuel, und bei Abwägung der Folgen, die aus 
dieſen ſyſtematiſch verübten Greuelthaten gezogen werden müſſen, in Bezug auf 
den Anſpruch des Papſttums, göttlichen Urſprunges und göttlicher Wirkſamkeit 
zu ſein, iſt dieſe Thatſache von entſcheidendem Gewicht. Entſcheidend für die 
Zumeſſung dieſer Verantwortung iſt auch die andre Thatſache, daß die Inquiſition 
ſehr bald faſt ausſchließlich Mönchsinquiſition wurde, indem ſie dem Dominikaner⸗ 
und Franziskanerorden zufiel, das heißt religiöſen Genoſſenſchaften, die in ganz 
beſonderer Weiſe unter dem Gehorſam des Papſtes als ihres unmittelbaren 
Oberhauptes ſtehen, deſſen kleinſter Wink ihr Thun und Laſſen beſtimmt. 

Was den päpſtlichen Charakter der ſpaniſchen Inquiſition angeht, deren 
Thaten man aus dem Schuldbuche des Papſttums beſonders gerne ſtreichen 
möchte, muß es hier genügen, die Worte Sixtus' V. aus ſeiner Bulle „Immensa 
aeterni Dei“ vom 22. Januar 1588 anzuführen: „Es iſt unſre Abſicht, daß in 
der heiligen Inquiſition der ſpaniſchen Länder und Herrſchaften, die durch die 
Vollmacht des päpſtlichen Stuhles eingeſetzt worden iſt, und 
durch die wir auf dem Acker des Herrn täglich reichliche Früchte 
zeitigen ſehen, ohne unſer oder unſrer Nachfolger Wiſſen nichts 
geändert werde“ (Magn. Bullar. Rom. Ed. Cherubini II, 668). ) 

Von dieſen „Früchten auf dem Acker des Herrn, durch die Inquiſition 
gezeitigt“, kann ich nur einige wenige vorführen. Was ich hier biete, ſind 
gleichſam nur geſchichtliche Augenblicksbilder. Man verhundert- und vertauſend⸗ 
fache ihre Zahl, man verteile ſie auf alle ziviliſierten Länder des Mittelalters, 
und das geſchichtliche Geſamtbild iſt annähernd fertig.) 

Der päpſtliche Dominikaner⸗Inquiſitor Wilhelm Peliſſo, aus der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, hat in ſeiner „Chronik“ ein anſchauliches 
Bild von der Thätigkeit der „heiligen Inquiſition“ in Südfrankreich ent⸗ 
worfen. Einige Züge dieſes furchtbaren Bildes: „Zum Ruhme und Lobe Gottes 
und der ſeligſten Jungfrau Maria und der ganzen himmliſchen Heerſchar will 
ich einiges aufzeichnen, das der Herr in der Gegend von Toulouſe gewirkt 


1) Ueber den kirchlich-päpſtlichen Charakter der ſpaniſchen Inquiſition reden die ge⸗ 
ſchichtlichen Thatſachen eine ſo unmißverſtändliche Sprache, daß ſelbſt der im übrigen maßlos 
oberflächlich und parteiiſch-unwahrhaftig zuſammengeſchriebene Aufſatz „Inquiſition“ im 
„Staatslexikon“ der ultramontanen „Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im 
katholiſchen Deutſchland“ eingeſtehen muß: „der vorherrſchend kirchliche Charakter der ſpani⸗ 
ſchen Inquiſition läßt ſich heute kaum mehr in Zweifel ziehen“ (III, 434). 

2) Eine erſchöpfende Darſtellung über „Papſttum und Inquiſition“ werde ich in einem 
Werke geben, das die ſoziale und kulturelle Wirkſamkeit des Papſttums ſeit dem Jahr 1000 
behandelt, und deſſen erſter Band druckfertig iſt. 
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hat durch die Brüder des Predigerordens Dominikaner] und auf die Bitten des 
heiligen Dominikus. Damals ſtarb ein Ketzer Namens Galvannus. Das ent— 
ging dem Magiſter Rolandus [dem päpſtlichen Inquiſitor! nicht. Er rief die 
Dominikaner, den Klerus und das Volk zuſammen; ſie gingen in das Haus, 
wo der Ketzer geſtorben war, zerſtörten es von Grund aus und machten es zu 
einer Dungſtätte. Den Galvannus gruben ſie aus, ſchleppten ſeinen Leichnam 
durch die Stadt und verbrannten ihn. Das iſt geſchehen im Jahre 1231 zur 
Ehre unſers Herrn Jeſu Chriſti und der römiſchen und katholiſchen Kirche, 
unſrer Mutter.“ 

„Die Inquiſitoren Bruder Petrus Cellani und Bruder Wilhelm Arnaldi 
[beide waren Dominikaner] ließen in Montemſegurum [heute Montjegur] den 
Ketzer Johannes da Garda mit zweihundertundzehn andern Ketzern verbrennen. 
Der Bruder Pontius de Santo Egidio, Prior des Dominikanerkonvents zu 
Toulouſe, ließ den Handwerker Sancerius vorfordern. Er leugnete ſeine 
Ketzerei; aber der Prior und die Brüder verurteilten ihn. Er wurde zum 
Scheiterhaufen geführt und verbrannt.“ 

„Im Jahre 1234 wurde die Heiligſprechung unſers heiligen Vaters Dominikus 
in Toulouſe verkündet. Der Biſchof Raimundus von Miromonte feierte die 
Meſſe im Dominikanerkloſter. Nachdem der Gottesdienſt fromm und feierlich 
beendet war, wuſchen ſie ſich die Hände, um im Speiſeſaal zu ſpeiſen. Da 
kam, durch göttliche Fügung und wegen der Verdienſte des heiligen Dominikus, 
deſſen Feſt man feierte, einer aus der Stadt und meldete, daß einige 
Ketzer zu einer kranken Ketzerin gegangen ſeien. Sogleich gingen der Biſchof 
und die Dominikaner dorthin. Der Biſchof entlockte der Kranken mit vieler 
Vorſicht ein Bekenntnis ihres Glaubens. Dann ſagte er: ‚Du biſt eine Ketzerin, 
was du bekennſt, iſt ketzeriſch. Ich, der Biſchof von Toulouſe, ermahne dich, den 
römiſch⸗katholiſchen Glauben anzunehmen.“ Aber er richtete nichts aus. Da ver— 
urteilte er ſie in Kraft Jeſu Chriſti als Ketzerin. Er ließ ſie mit dem Bett, 
in dem ſie lag, zum Scheiterhaufen tragen und ſofort verbrennen. 
Nachdem dies geſchehen, gingen der Biſchof und die Brüder [die Dominikaner] 
zurück in den Speiſeſaal, und was dort bereitet war, aßen ſie mit großer 
Fröhlichkeit, Dank ſagend Gott und dem heiligen Dominikus, zur Erhöhung des 
Glaubens und zur Niederwerfung der Ketzer.“ (Biblioth. Carcass. n. 6449, 
bei Molinier, De Guillelmo Pelisso, Paris 1880.) 

Der von Papſt Gregor XI. entſandte Inquiſitor Borelli ſchlachtete in 
den Alpenthälern Savoyens und der Dauphins die Waldenſer zu Hunderten. 
Am 22. März 1393 hatten Stadt und Kirche von Embrun ihr Feſtgewand 
angelegt. Welches Feſt galt es zu feiern? Achtzig Waldenſer aus den 
Thälern von Freyſſiniere und Argentiere und einhundertundfünfzig Waldenſer 
von Vallouiſe wurden zum Feuertode verurteilt. Hundert Jahre ſpäter drang 
der Kardinal⸗Legat des Papſtes Innocenz VIII., Albert, nochmals in das Thal 
Vallouiſe ein. Die Waldenſer hatten ſich in eine Höhle des Berges Pelvoux 
geflüchtet. Der Vertreter des „Statthalters Chriſti“ ließ am Eingang der Höhle 
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Feuer anzünden, und dreitauſend Menſchen, Männer, Weiber, Kinder und Greiſe, 
kamen teils durch Feuer und Rauch, teils durch das Schwert um. Die Hälfte 
der Geſamtbevölkerung dieſer Alpenthäler wurde vernichtet (Mouston, Histoire 
des Vaudois du Piemont, I, 58, 65 ff.). 

Der von Innocenz III. ins Werk geſetzte und von ſeinen Legaten ge⸗ 
führte Vernichtungskrieg gegen die Albigenſer erreichte ſeinen blutigen Höhe⸗ 
punkt in der Einnahme von Beziers im Juli 1209. Da man nicht wußte, wer 
von den Bewohnern ketzeriſch, wer rechtgläubig war, ſo ließ der päpſtliche Legat 
mit dem cyniſchen Worte: „Tötet ſie alle, Gott wird die Seinen zu unterſcheiden 
wiſſen,“ alle hinſchlachten. Zwanzigtauſend Menſchen fielen dort dem religiöſen 
Fanatismus zum Opfer. In der Kirche Maria Magdalena mordete man 
ſiebentauſend (Tanon, Histoire des tribunaux de l’Inquisition en France, 
Paris 1893, Seite 26 ff.). 

Ueber die Thätigkeit des päpſtlichen Inquiſitors Konrad von Marburg, 
des „heiligmäßigen“ Beichtvaters der Eliſabeth von Thüringen, berichten die 
Annales Wormatienses: „Im Jahre 1214 fing Bruder Konrad an zu predigen, 
und welche Ketzer er immer wollte, ließ er in ganz Deutſchland verbrennen“ 
(M. G. S. S. 17, 75). Beſonders heftig wütete Konrad am Mittelrhein: 
„Erſtaunlich iſt es, ſchreiben die Annales Colonienses maximi, daß in dieſen 
Zeiten das Feuer ſo ſehr gegen das Menſchengeſchlecht erſtarkte. Eine ungezählte 
Zahl von Menſchen ging in Deutſchland auf den Scheiterhaufen zu Grunde“ 
(M. G. S. S. 17, 843). Auch die Gesta Trevirorum ſprechen von der „ungeheuern 
Menge von Menſchen beiderlei Geſchlechts“, die in den Flammen umkamen 
(M. G. S. S. 24, 402). Wer vor Magiſter Konrad einmal angeklagt war, hatte 
entweder zu bekennen, er ſei ein Ketzer und habe den Teufel in Geſtalt einer 
Kröte () geküßt, oder er wurde verbrannt (vergl. Kaltner, a. a. O., S. 149). 

Und dieſem Unmenſchen ſchrieb Gregor IX. am 11. Oktober 1231: „Wir 
lobpreiſen den Schöpfer, der ſeine Gnadengaben an Dir zahlreich gemacht hat. 
Er gab Dir Gelegenheit, Deinen frommen Willen in Werken zu bethätigen, die 
ihm gefallen. Glorreiches wird von Dir erzählt, und wir freuen uns Deiner 
Fortſchritte“ (Kuchenbecker, Analecta III, 73). 

Ob Konrad unmittelbar beteiligt war an der Maſſenverbrennung von Ketzern 
zu Straßburg im Jahre 1223, ſteht nicht ganz feſt. Dreiundzwanzig Frauen, 
zwölf Prieſter und viele Adelige wurden dort auf einem Rieſenſcheiterhaufen 
durch die Inquiſitoren verbrannt (Kaltner, Konrad von Marburg, Prag 1882, 
Seite 45). 

Die Inſchrift am Inquiſitionsgebäude von Sevilla lautete: „Im Jahre 
des Herrn 1481, unter dem Pontifikate Sixtus' IV. und unter der Herrſchaft 
Ferdinands und Iſabellas, nahm hier die heilige Inquiſition ihren Anfang. 
Bis zum Jahre 1524 haben hier mehr als zwanzigtauſend Ketzer ihr ſcheuß⸗ 
liches Verbrechen abgeſchworen; faſt eintauſend hartnäckige Ketzer ſind hier dem 
Feuer überliefert worden unter Billigung und Gutheißung (annuentibus et 
faventibus) der Päpſte Innocenz VIII., Alexander IV., Pius IL, 
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Julius II., Leo X., Adrian VI., Klemens VII. Der Licentiat de la Cueva 
hat, auf Befehl und auf Koſten des Kaiſers unſers Herrn [Karl V.], dieſe 
Inſchrift anbringen laſſen, die verfaßt iſt von Diego von Cortegano im Jahre 
1524“ (Llorente, Histoire de l’Inquisition en Espagne, I, 274). 

Alſo in dreiundvierzig Jahren tauſend verbrannt! Und das nur in dem 
Inquiſitionsſprengel von Sevilla! In einem Bezirk Jahr für Jahr dreißig 
Menſchen verbrannt, und ſo mehr als ein Menſchenalter hindurch regelmäßig fort— 
gefahren! Und wie viele Opfer zählte man in Cordova, Jaen, Toledo, Valladolid, 
Calahorra, Murcia, Cuenca, Saragoſſa, Santiago, Valencia, Madrid? Denn in all 
dieſen Städten war die Inquiſition zur gleichen Zeit auch eifrig an der Arbeit. 

Solche Maſſenbrände erheiſchten beſondere Vorkehrungen. So war zum 
Beiſpiel außerhalb der Stadt Sevilla auf dem Platze Tablada ein Rieſenſchafott 
erbaut, das den Namen Quemadero erhielt. Auf ihm wurden aus Ziegelſteinen 
vier ungefüge, hohle Bildſäulen errichtet, die man „die vier Propheten“ nannte. 
Innerhalb dieſer „vier Propheten“ wurden die Ketzer langſam zu Tode geröſtet. 
Ueberreſte dieſes Quemadero haben ſich bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
erhalten (Llorente, a. a. O., S. 160). 

Welch wüſtem Aberglauben die Inquiſition bei Ausübung ihres blutigen 
Handwerks huldigte, geht aus einem Bericht des Biſchofs Sandoval von Pam— 
peluna hervor: Zwei Mädchen von neun und elf Jahren gaben ſich ſelbſt bei 
der Inquiſition von Navarra als Zauberinnen an; wenn man ſie begnadigte, 
würden ſie alle übrigen Hexen zur Anzeige bringen, denn ſie könnten die 
Zauberinnen am linken Auge erkennen! Die Inquiſitionsrichter gingen darauf 
ein. Ein Inquiſitor, begleitet von fünfzig Bewaffneten, durchzog mit den beiden 
Kindern die Gegend. In jedem Orte wurden ihnen die Frauen vorgeführt, und 
— wie Biſchof Sandoval bemerkt — es ergab ſich, daß alle von den Kindern 
Bezeichneten auch wirklich Hexen waren! Sie legten folgendes Geſtändnis ab: 
Jeder Frau, die ſich ihnen anſchließen wollte, wurde ein Mann angewieſen, mit 
dem ſie geſchlechtlich verkehren mußte. An einem beſtimmten Tage wurde Chriſtus 
verleugnet; dann erſchien der Teufel als ſchwarzer Bock, den die anweſenden 
Frauen auf den H. ... küßten. Nach einer Mahlzeit fand eine allgemeine ge— 
ſchlechtliche Vermiſchung ſtatt. Darauf beſtrichen ſich die Teilnehmer mit den 
Abſonderungen von Kröten und Raben und flogen durch die Luft davon, dort— 
hin, wo ſie Schaden anrichten wollten! (Sandoval, Histoire de Charles V, 
C. 16, $ 16.) Und auf Grund ſolcher Verbrechen wurden Ungezählte dem 
Scheiterhaufen überliefert! 

In Rom ließ die Ingquiſition während der Jahre 1533 — 1610 einund— 
zwanzig Ketzer verbrennen, darunter einige, wie der venetianiſche Geſandte an 
die Signoria berichtet, bei langſamem Feuer: mori nel fuoco a poco a poco 
con una continua fermezza (Mutinelli, Storia arcana, I, 48, 73, 139. Die 
ausführlichen Belege für die Thaten der römiſchen Inquiſition ſehe man in 
meinem Buche: Der Ultramontanismus, ſein Weſen und ſeine Bekämpfung, 
2. Aufl., S. 145 ff.). 
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Die Grundſätze, nach denen „die heilige Inquiſition“ in Rom verfuhr, die 
ihre Bluturteile ſtets in der Kirche Santa Maria ſopra Minerva fällte, ſchildert 
uns der Jeſuit Petra Santa, der Lebensbeſchreiber Bellarmins, mit einem 
Cynismus, der in der Religionsgeſchichte wohl beiſpiellos daſteht: „In Rom 
werden diejenigen, die in die Ketzerei zurückgefallen ſind, zum Tode verurteilt, 
aber ſie werden, falls ſie ſich bekehren, nicht lebendig verbrannt, ſondern erſt 
erdroſſelt und dann verbrannt. Wenn ſie hartnäckig bleiben, werden ſie aller⸗ 
dings lebendig verbrannt; aber das geſchieht nicht aus Härte, ſondern in der 
Hoffnung, ihnen die Hartnäckigkeit aus zukochen (spe excoquendae ipsorum 
pertinaciae) und ſie durch die Größe der Strafe zum Bekenntnis des wahren 
Glaubens zu bewegen“ (Notae in Epp. Petri Molinei ad Balzacum, Antwerp. 1634, 
p. 230). Dieſe „chriſtlichen“ Grundſätze waren übrigens nicht Sondergrundſätze 
der römischen Inquiſition, ſondern Gemeingut der geſamten Ingquiſition in allen 
Ländern, wie die verſchiedenen Hand- und Lehrbücher der Inquiſition, die alle 
mit kirchlicher Billigung erſchienen, beweiſen. So lehren die Inquiſitoren Eymeric, 
Pegna, Paramo, Carena, Souza, Diana, die Jeſuiten Bellarmin, Delrio, Ray⸗ 
naud u. ſ. w. u. ſ. w., und noch vor wenigen Jahren ſchrieb der Jeſuit Griſar 
kaltblütig die „chriſtlichen“ Worte: „Durch Starrſinnigkeit ihres eignen Willens 
zogen ſich die Unglücklichen [die Ketzer! die Todesſtrafe zu“ (Zeitſchrift für 
katholiſche Theologie 1879, S. 552). !) 

In flüchtigen Strichen habe ich durch Hervorhebung einiger weniger That⸗ 
ſachen aus verſchiedenen Ländern eine Vorſtellung von der ſozialen und 
kulturellen Wirkſamkeit der päpſtlichen Inquiſition gegeben. Dieſe Wirkſam⸗ 
keit, die mehrere Jahrhunderte hindurch gewährt hat, war nach Inhalt und 
Ausdehnung eine geradezu ungeheure, denn der Scheiterhaufen bildete nur den 
Schlußakt des vorhergehenden Dramas, bei dem die Folter in ihren abſchreckendſten 
Formen eine Hauptrolle ſpielte. Von den Scheiterhaufen gingen aus, rückwärts 
und vorwärts greifend, die Entehrung und Rechtloserklärung der Familien des 
Gemordeten, die Beſchlagnahme ſeines Vermögens, alſo die Zerſtörung des Wohl⸗ 
ſtandes von Tauſenden friedlicher Heimſtätten. Außer auf Verbrennung erkannte 
die Inquiſition auch auf Verbannung Galeere, lebenslänglichen Kerker, Aus⸗ 
peitſchung und ſo weiter, kurz auf Strafen, die ſchneidend in die ſozialen und 
kulturellen Verhältniſſe eingriffen. Und Ungezählte ſind im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte von dieſen Strafen betroffen worden! Und alle Urteile „des heiligen 
Glaubensgerichtes“ beginnen mit der ſtehenden Formel: „Im Namen Chriſti, Gott 
und ſeine heiligen Evangelien vor Augen habend“! Welch ein „Chriſtentum“! 

Mit anerkennenswerter Offenheit hat der päpſtliche Inquiſitor Bernhard 
Guidonis in ſeiner berühmten Practica Inquisitionis das Weſen und die Thätig⸗ 
keit der Inquiſition klargelegt: „Zweck der Inquiſition iſt die Zerſtörung der 


1) Man weiß, wie feindſelig der Ultramontanismus der Feuer beſtattung gegenüber⸗ 
ſteht; ſie iſt ihm der Gipfel der Unchriſtlichkeit. Die ultramontane Inquiſition hat Tauſende 
von Menſchen dem Feuer übergeben; freilich, es waren nur „Ketzer“, die ſo „beſtattet“ 
wurden. Auch die Geſchichte hat ihre Ironie! 
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Ketzerei; die Ketzerei kann aber nicht zerſtört werden, außer durch Vernichtung 
der Ketzer. Auf zweierlei Weiſe werden aber die Ketzer vernichtet: erſtens, 
indem ſie ſich von der Ketzerei zur katholiſchen Religion zurückwenden; zweitens, 
indem ſie körperlich verbrannt werden“ (Practica, Ed. Douais, 
Paris 1886, p. 217, 218). Nochmals, welch ein „Chriſtentum“! 

Die Zahl der Opfer der Inquiſition — der Verbannten, Entehrten, Ge— 
ächteten, Gepeitſchten, Eingekerkerten, des Vermögens Beraubten oder Verbrannten 
— beziffert ſich nach Hunderttauſenden, wenn nicht nach Millionen. Was dieſe 
Zahlen enthalten an Leibes- und Seelengualen, an Vernichtung menſchlichen 
Glückes, an Zerreißung heiliger Familienbande, an Zerſtörung vaterländiſchen 
Wohlſtandes iſt unausdenkbar. Das menſchliche Elend, die menſchliche Ver— 


zweiflung, der menſchliche Jammer, durch die päpſtlichen . W f 


ſind rieſengroß. 


Laſſe man die Flammen aller in den fünfhundert Jahren des Wirkens der/ 


Inquiſition entzündeten Scheiterhaufen zuſammenſchlagen, laſſe man das Blut 
der von der Inquiſition hingemordeten Chriſten zuſammenfließen: ein Meer von 
Feuer, ein Meer von Blut würde entſtehen. Und aus dieſem Meer würden 
aufſteigen, ſchrecklicher als das Heulen eines Sturmwindes, die Schmerzensſchreie 
der Gefolterten, das Todesröcheln der Gemordeten, das Wehklagen der Witwen 
und Waiſen. Wo iſt die Einbildungskraft, die das Bild ſolcher Schreckniſſe 
auch nur annähernd der Wirklichkeit entſprechend zu ſchildern oder zu zeichnen 
vermöchte. Wer es aber vermag, muß unter das Bild die Worte des „Statt— 
halters Chriſti“, des Papſtes Sixtus V. ſetzen von den reichlichen Früchten, 
die durch die Inquiſition auf dem Acker des Herrn täglich gezeitigt werden 
(vergl. oben). 

Aber neben dieſen Worten des „Statthalters Chriſti“ müſſen Chriſti Worte 
ſtehen: „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ 
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Vom chineſiſchen Sopfe und dem, was daran hängt. 


M. v. Brandt. 


Mi den Zöpfen iſt es ein eignes Ding. Wenn man denen glauben wollte, 
die Geſchichte ſchreiben und die glücklicherweiſe nur ſelten berufen ſind, 
ſie zu machen, ſo hätte die Morgenröte des neunzehnten Jahrhunderts das Grab 
des Zopfes beſchienen, von dem nur einige wenige Exemplare, wie zum Beiſpiel 
der des ſeligen Bundestages, in ſtiller Verborgenheit ein beſchauliches Leben 
weitergeführt, bis auch ihnen die Stürme der ſechziger Jahre das kümmerliche 


— 
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Lebenslämpchen ausgeblaſen hätten. Greift man aber ins Leben hinein und 
wendet ſich an die Leute, die nicht in den Bibliotheken leben, ſondern auf den 
Straßen und auf dem Markt, im Rathauſe und in der Gerichtsſtube, dann hört 
man nur zu oft das mit grimmigem oder wehmütigem Achſelzucken begleitete 
Wort „der alte Zopf!“, und man kommt bald zu der Ueberzeugung, daß das 
viel geſchmähte Anhängſel, von dem man vergeſſen hat, daß es einſt auf dem 
Rücken des größten Herrſchers tanzte, den Preußen je geſehen, und auf dem 
der Grenadiere, auf deren Schultern das Vaterland ſo ſicher ruhte, wie die Welt 
auf denen des Atlas, wenn es auch äußerlich der Schere zum Opfer gefallen, 
innerlich deſto friſcher lebe, blühe und gedeihe. 

Da ſind die Chineſen zu loben als viel ehrlicher und logiſcher. Der Zopf, 
der ihnen hinten hängt, und der für ſie nicht das alte Regime, ſondern ein neues 
ſymboliſiert — was ſind nicht ganz drei Jahrhunderte für eine Nation, deren 
Ziviliſation auf einer mehr als dreitauſendjährigen Grundlage ruht? —, hat 
aufgehört, das Sinnbild des Sieges der Mandſchuren und der Niederlage der 
Chineſen zu ſein, und wenn die britiſche Regierung heute, wie das geſchehen iſt, 
von den in ihren Kolonien geborenen oder naturaliſierten Chineſen verlangt, 
daß ſie ſich, wenn ſie in China reiſen wollen, die Zöpfe abſchneiden, um den 
Schutz ihrer, der britiſchen Behörden, teilhaftig werden zu können, ſo erheben die 
bezopften Herren ein großes Geſchrei und proteſtieren eifrigſt gegen eine ſolche 
Zumutung, wie zum Beiſpiel die in Hongkong anſäſſigen chineſiſchen Kaufleute 
dies noch im Jahre 1898 in einer an den oft genannten Lord Charles Beresford 
gerichteten Eingabe gethan haben. | 

Bei einer ſolchen offenkundigen Verehrung des Zopfes kann es nun freilich 
nicht wundernehmen, wenn „‚unſre eignen Korreſpondenten“ und die Welt⸗ 
bummler, die ja beide gleich eifrig an der Schaffung der öffentlichen Meinung 
mitarbeiten, nach Kräften bemüht ſind, die verderblichen Folgen eines ſo anti⸗ 
quierten Kults in das hellſte Licht zu ſtellen und das große Publikum, auf das 
die eigne ſittliche Entrüſtung über andre ſtets ganz beſonders wohlthuend wirkt, 
in das „Kreuzige“-Geſchrei einſtimmt. Eine ganze Anzahl vortrefflicher Menſchen, 
für die eine Fliegenklappe ein Greuel iſt und die gern ihr Scherflein zur Hebung 
und Stärkung der Antiviviſektions-Bewegung beiſteuern, ſehen rot, ſowie man 
ihnen von China ſpricht, und ſie würden nicht einen Knopf ihres Schlafrocks, 
ſondern die ſämtlichen ihrer ganzen Garderobe abdrehen, wenn ſie dadurch die 
Mandarinen mit Stumpf und Stiel vertilgen könnten, damit auf dem mit den 
Leichen derſelben gedüngten Boden die Saat des zwanzigſten Jahrhunderts recht 
üppig ins Kraut ſchieße. Dieſer Auffaſſung gegenüber dürfte es wohl an der 
Zeit ſein, an das alte Prinzip zu appellieren, daß auch der andre Teil, das 
heißt China, gehört werde, ehe ihm das Fell über die Ohren gezogen und ſeine 
zerſtückelten Glieder, disjecta membra, unter die Schlächter verteilt werden. 

Am 8. April 1899 hielt der chineſiſche Geſandte in Waſhington, Wu⸗ting⸗ 
fang, der ſeine juriſtiſchen Studien in England gemacht hat und der engliſchen 
Sprache beſſer und mehr mächtig iſt als die meiſten Weltverbeſſerer in Deutjch- 
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land, bei Gelegenheit der Jahresverſammlung der amerikaniſchen Akademie der 
politiſchen und ſozialen Wiſſenſchaften eine Anſprache, in der er ganz beſonders 
hervorhob, wie es bei den weſtlichen Völkern viel zu ſehr zur Gewohnheit ge— 
worden ſei, hochmütig über die Verdienſte hinwegzuſehen, welche auch die Orien— 
talen ſich für die Bildung des Menſchengeſchlechts erworben hätten, und bei einem 
Feſtmahl der American Asiatic Association am 26. Januar d. J. in New York 
fügte er dieſen Worten die Warnung hinzu, im Verkehr mit den Chineſen höflich 
und zuvorkommend zu ſein und nicht zu vergeſſen, daß die chineſiſchen Begriffe 
von Etikette und von allem andern total verſchieden von den in Amerika herr— 
ſchenden ſeien, ſowie ſich des Worts des Präſidenten Lincoln zu erinnern, daß 
man nicht jedermann allezeit zum Narren haben könne. 

In dieſen beiden Reden Wu⸗ting⸗fangs liegt, wie in einer Nußſchale, das 
Geheimnis des Mißverſtändniſſes, das augenblicklich das Verhältnis Chinas zu 
Europa, und damit auch zu Deutſchland, beherrſcht. China iſt ein Agrarſtaat im 
weiteſten wie im engſten Sinne des Wortes, und damit iſt der Grund für die 
Mißachtung von Handel und Verkehr gegeben, die aus dem Kaufmann in China 
einen Angehörigen der niedrigſten Klaſſe der Bevölkerung macht, gerade wie 
unſre Agrarier mit Verachtung und Mißtrauen auf den Kaufmann blicken, der 
ihrer Anſicht nach kein andres Streben hat und kein andres Ziel kennt, als der 
Landbevölkerung in mehr oder weniger unredlicher Weiſe das Geld aus der 
Taſche zu locken. China iſt aber zugleich ein Gelehrtenſtaat. Im großen und 
ganzen eröffnet nur das Beſtehen der litterariſchen Prüfungen den Weg zur 
Beamtenlaufbahn, und da die ganze amtliche Wiſſenſchaft auf den Lehren des 
Confucius beruht und der Ahnenkultus einen integrierenden Teil derſelbeu bildet, 
ſo thut man wohl nicht unrecht, wenn man annimmt, daß der Chineſe das Fort— 
beſtehen des Reichs mit dem des Confucianismus identifiziere und ſich das eine 
nicht ohne den andern denken könne. In dieſe Verhältniſſe nun iſt auf der 
einen Seite der fremde Miſſionar, auf der andern der fremde Kaufmann ge— 
waltſam hineingeſchoben worden, und während der eine die Grundlagen des Staats 
untergräbt, indem er an die Stelle des einheimiſchen Kults ein fremdes Dogma 
zu ſetzen beſtrebt iſt, ſpricht der andre allen volkswirtſchaftlichen Anſchauungen 
der Behörden und der Bevölkerung Hohn, indem er für ſeine Wünſche und 
Bedürfniſſe eine Rückſicht verlangt, die beide dem Handel bisher nie zuzugeſtehen 
in die Lage gekommen waren. Darum die immer wieder überall auftretenden 
Angriffe gegen die fremden Miſſionare und die eingeborenen Chriſten, und darum 
der andauernde Widerſtand gegen Zugeſtändniſſe an die Bedürfniſſe des fremden 
Handels. Nimmt man dazu die Art und Weiſe, wie China in den letzten Jahren 
von der fremden Diplomatie drangſaliert worden iſt, wie bald hier, bald dort 
ein Fetzen ſeines Gebiets von der einen oder der andern Macht in Beſitz ge— 
nommen worden iſt, und wie die fremde Preſſe die Aufteilung des Reichs dis— 
kutiert, ſo kann man es den Chineſen wirklich kaum verdenken, wenn ſie, wie der 
Franzoſe ſagt, se mettent de travers pour ne pas se laisser avaler. So 
betrachtet, wird man den ja meiſtens paſſiven Widerſtand, den China dem Ein- 


62 Deutſche Revue. 


dringen fremder Ideen und Methoden leiſtet, beſſer verſtehen und entſchuldigen, 
als wenn man von der Höhe der eignen Stellung herab glaubt, mit einigen 
Phraſen von Entartung, Verfall und Verkommenheit das Schickſal von vierhundert 
Millionen Menſchen beſtimmen zu können. 

Eine der beſten Kennerinnen Oſtaſiens, Mrs. Biſhop (früher Miß Iſabella 
Bird) hat in ihrem letzten Werke: „The Yangtsze and beyond“, die Frage des 
angeblichen Verfalls des chineſiſchen Reichs einer gründlichen Erörterung unter⸗ 
zogen und iſt zu der Ueberzeugung gekommen, daß für das Volk zum mindeſten 
von einem ſolchen gar keine Rede ſein könne. In allen Klaſſen desſelben pulſiere 
im Gegenteil ein friſches Leben, das den Beobachter mit Staunen erfülle und 
zu den beſten Hoffnungen, in keinem Falle aber zu dem Glauben an einen 
Niedergang des chineſiſchen Volks berechtige. Auch für das Beamtentum, die 
vielgeſchmähten Mandarinen, findet ſie ein gutes, verſtändiges Wort; ſie ſchildert 
die zahlloſen Pflichten, die jedem einzelnen derſelben obliegen, die ſchlechte Be⸗ 
zahlung, die der Staat ihm gewährt, und die bei der Notwendigkeit alle Unter⸗ 
beamten aus eignen Mitteln zu unterhalten, Unterſchleife und Beſtechlichkeit faſt 
unvermeidlich macht, und ſie kommt ſo zu dem ſehr richtigen Schluſſe, daß das 
Syſtem mehr als die Beamten ſelbſt die Schuld an dem vorhandenen Uebel 
trügen und daß nur von einer Abänderung des erſteren Abhilfe zu hoffen ſei. 
Aber auch ſie verkennt die Schwierigkeiten nicht, die ſich aus der jahrtauſend⸗ 
jährigen Dauer des Uebels ergeben, und die dadurch geſteigert werden, daß der 
Chineſe, wenn er nicht in das Räderwerk der Verwaltung gerät — und die Ver⸗ 
anlaſſungen dazu ſind ſo ſelten, daß Hunderttauſende nie in andre Berührung 
mit ihr kommen, als durch die Bezahlung ihrer Abgaben und Steuern, die 
im allgemeinen ſehr gering find —, was fein öffentliches wie ſein Familienleben, 
ſeine Geſchäfte, ſeine Vergnügungen und die Bedürfniſſe ſeines Leibes und ſeiner 
Seele angeht, unendlich viel freier und unbehinderter iſt, als der freieſte Mann 
in dem freieſten Lande der Welt. Es klingt wie eine paradoxe Behauptung und 
iſt doch nur eine einfache Wahrheit, daß, wenn morgen in einer chineſiſchen Stadt 
die Hälfte von den Einmiſchungen der Regierungs-, Verwaltungs- und Polizei⸗ 
behörden vorkämen, die bei uns längſt als etwas Selbſtverſtändliches hin⸗ 
genommen werden, die Bevölkerung derſelben ſich in vierundzwanzig Stunden in 
offenem Aufſtande befinden würde. 

Man ſieht, der chineſiſche Zopf iſt nicht viel ſchlimmer als der europäiſche, 
und er wird, wie der letztere, wohl manche Reform überleben und noch nach 
langer Zeit in einer oder der andern Weiſe Proben ſeiner Lebenskraft und 
Leiſtungsfähigkeit ablegen. Was aber wichtiger und bedeutungsvoller für die 
Entwicklung der Beziehungen zwiſchen dem Auslande und China ſein dürfte 
als die Exiſtenz dieſes Zopfes, iſt die Art und Weiſe, wie man ſich zu den 
Trägern desſelben zu ſtellen wiſſen wird. China wird in den Vereinigten 
Staaten, wo man der politiſchen und kommerziellen Entwicklung des Landes die 
größte Aufmerkſamkeit zuwendet, als der Markt der Zukunft angeſehen, und der 
Gedanke der Beſitznahme der Philippinen iſt nicht am mindeſten durch die Ab⸗ 
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ſicht, ſich einen möglichſt großen Anteil an dem Handel mit dem chineſiſchen 
Abſatzgebiet zu ſichern, erzeugt und verſtärkt worden. Mit dieſer Auffaſſung, 
an der auch die Reden von Karl Schurz und der Demokraten nichts ändern 
dürften, werden auch alle andern Mächte, die Intereſſen in China beſitzen, zu 
rechnen haben, ſie ſchließt von vornherein für jeden andern Staat als Rußland 
die Möglichkeit eines Eingriffes in den Beſtand des Reichs der Mitte aus, und 
auch für Rußland werden ſolche Gelüſte ſich auf etwaige Erwerbungen an der 
Landgrenze beſchränken müſſen, an der zum Beiſpiel auch die Mongolen ein 
leichter zu bewältigendes Volksmaterial abgeben als die Chineſen. Aus dieſem 
Grunde wird es ſich auch für Deutſchland empfehlen, an dem ſeinerzeit von dem 
Grafen v. Bülow aufgeſtellten Programm feſtzuhalten, das neben dem Fort— 
beſtehen der beſten Beziehungen zu der chineſiſchen Regierung die friedliche 
Weiterentwicklung der deutſchen kommerziellen und induſtriellen Intereſſen in 
China ins Auge faßt. Dazu gehört allerdings der Entſchluß, dem Hetzen und 
Drängen einer ganzen Anzahl von Organen der deutſchen öffentlichen Meinung, 
die nach diplomatiſcher und militäriſcher Intervention, nach Aufteilung Chinas 
und nach Gebietserwerbungen und Annexionen ſchreien, dauernd und energiſch 
entgegenzutreten. Für den Kenner oſtaſiatiſcher Verhältniſſe macht es ja aller— 
dings hauptſächlich einen komiſchen Eindruck, wenn jedes Auftreten einer Räuber— 
bande als der Beginn einer gegen die Dynaſtie gerichteten Bewegung geſchildert 
wird, wenn die einfache, durchaus legale und durch die Verhältniſſe gebotene 
Regelung der Nachfolgefrage zu hyſteriſchen Telegrammen und Berichten über 
Mord und Totſchlag im kaiſerlichen Palaſt in Peking Veranlaſſung giebt und 
wenn ſich noch immer Leute finden, die ſich einbilden, daß die Kaiſerin-Regentin 
im Jahr 1898 lebensfähige Reformen mit roher Hand im Keime erſtickt habe 
und ſich, nachdem ſie ſich beinahe vierzig Jahre als eine ſehr verſtändige Frau 
erwieſen, nunmehr auf einmal als eine unvernünftige Tyrannin entpuppe. Auf 
den Kenner der Verhältniſſe wirken ſolche Mitteilungen, wie geſagt, hauptſächlich 
komiſch, beſonders wenn man die Hände kennt, die in China die Drähte ziehen, 
an denen die Marionetten in Europa tanzen, aber die fortwährenden Aufhetzungen 
und Angriffe, die ohne jede ernſtere Grundlage von einem Teil auch der deutſchen 
Preſſe gegen die chineſiſche Regierung gerichtet werden, haben doch auch eine 
recht ernſte und bedenkliche Seite. Man würde ſehr irren, wenn man annähme, 
daß dieſelben nicht zur Kenntnis der Regierung in Peking gelangten, und ſie 
werden bei der Uebertragung und Uebermittlung vermutlich eher an Schärfe ge— 
winnen als verlieren; in ſolchen Fällen findet ſich immer jemand, der ein Intereſſe 
daran hat, den Denunzianten zu ſpielen; ſie tragen daher ſicher nicht dazu bei, 
die Erfüllung der Aufgaben der diplomatiſchen und konſulariſchen Vertreter zu 
erleichtern, wie ſie ebenfalls wenig geeignet ſein dürften, den deutſchen Kaufmann 
bei der Konkurrenz um den Abſchluß von Regierungsgeſchäften zu unterſtützen. 
Wenn man ſieht, wie der chineſiſche Geſandte in England, Sir Chichen Lofengloh, 
von einer Stadt zur andern zieht, überall von den Vertretern des Handels 
und der Induſtrie empfangen, herumgeführt und gefeiert, wie der Geſandte 
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Chinas in den Vereinigten Staaten in gleicher Weiſe im Intereſſe der amerika⸗ 
niſchen Induſtrie bearbeitet wird, ſo kann man nur mit aufrichtigem Bedauern 
feſtſtellen, wie für einen großen Teil der deutſchen Preſſe China nur den Vor⸗ 
wand zu Angriffen gegen Regierung und Volk bietet, die, wenn ſie nicht jeder 
Grundlage entbehren, doch meiſtens als ſehr übertrieben bezeichnet werden müſſen. 
Die Aufgabe, die Deutſchland in China zu löſen hat, iſt ohnehin eine genügend 
ſchwere und verantwortliche, als daß nicht der Wunſch gerechtfertigt wäre, daß 
die Preſſe ſich über die Tragweite ihrer Aeußerungen klar werden und nicht 
ohne genügende Veranlaſſung zur Verſchlechterung unſrer Beziehungen mit 
einem Reiche beitragen möchte, mit dem in Frieden und Freundſchaft zu leben 
wir alle Veranlaſſung haben. Dann werden auch wir dazu mitwirken können, 
dem chineſiſchen Zopf einige Härchen auszurupfen, um ſo die Verdünnung 
desſelben zu befördern; eine Arbeit, die freilich feiner behandelt ſein will, als wenn 
man dem Chineſen mit beiden Händen in den Schopf fährt, die dafür aber auch 
beſſere und dauernde Reſultate ergeben dürfte, als das letzterwähnte Verfahren. 
Anfang März 1900. 


ED 
Diychiiche Volkskrankheiten. 


Bon 


C. Pelman. 


Da körperliche Krankheiten anſtecken und von einem Menſchen auf einen 
andern übertragen werden, iſt uns von jeher in mörderiſchen Epidemien 
ſo klar vor Augen geführt worden, daß es niemand einfallen könnte, daran zu 
zweifeln, lange bevor wir eine Kenntnis von den Bakterien und ihrer Wirkung hatten. 

Aber neben den Seuchen treten uns von Zeit zu Zeit ähnliche Erſcheinungen 
auf geiſtigem Gebiete entgegen, die wir kaum anders als pſychiſche Epidemien 
auffaſſen können. Die Hoffnung, daß eine noch ſo verfeinerte Art der Unter⸗ 
ſuchung für dieſe Art der Anſteckung einen Bazillus haftbar machen werde, iſt 
gering, und wie das geiſtige Geſchehen dem körperlichen ohnehin an Feinheit 
unendlich überlegen iſt, ſo werden wir hier zu der Annahme von ganz andern 
und weit zuſammengeſetzteren Vorgängen gezwungen ſein. Wir wollen verſuchen, 
dieſe Bedingungen an der Hand eines jener verhältnismäßig einfachen Fälle 
feſtzuſtellen, wo mehrere Mitglieder ein und derſelben Familie ziemlich gleichzeitig 
an Geiſtesſtörung erkranken, ein Vorkommnis, das wir nach franzöſiſchem Vor⸗ 
gange als folie à deux bezeichnen. — In einem kleinen Dorfe am Rhein lebte in 
einem einſam und abſeits gelegenen Häuschen eine Familie, die aus den beiden 
Eltern und vier Kindern beſtand. Im öffentlichen Intereſſe wurde die Verlegung 
eines Weges notwendig, der dieſer Familie gehörte, und da ſie durch kein güt⸗ 
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liches Mittel zur Aufgabe ihres Eigentumes zu bewegen war, mußte die Ent— 
eignung des Weges auf dem Zwangswege durchgeführt werden. Von da ab 
Klagen über Klagen bei Behörde und Gericht, offener Widerſtand gegen jeden 
Verſuch, ſich in den Beſitz des Weges zu ſetzen, Drohungen, Schmähungen gegen 
jeden und alle, die in den maſſenhaften Prozeſſen einen Rechtsſpruch zu fällen 
hatten, und endlich ein ſo maßloſes und geradezu unglaubliches Verhalten, daß 
ſich die Behörde gezwungen ſah, im Intereſſe der öffentlichen Ordnung die 
zwangsweiſe Verbringung von drei Familienmitgliedern, der beiden Eltern und 
der älteſten Tochter, in eine Irrenanſtalt anzuordnen. 8 

Hier ließ ſich unſchwer feſtſtellen, daß die energiſche und herrſchſüchtige 
Mutter urſprünglich die Triebfeder des Ganzen geweſen war. Von ihr ging 
der Widerſtand aus, ſie hatte die Eingaben verfaßt und den Kampf organiſiert, 
und ſie war es geweſen, die den willensſchwachen und weit lenkſameren Mann 
in ihre Wege gezwungen hatte. Erſt ſpäter war ihr die Tochter gefolgt, dann 
aber hatte ſie ihrerſeits die Führung übernommen und war in ihrem tollen 
Treiben weit über beide hinausgegangen. So hatte ſie ſich zum Beiſpiel einmal 
nackt ausgezogen, als fie von dem Gendarm zur Abbüßung einer kurzen Frei— 
heitsſtrafe abgeholt werden ſollte, und das zweite Mal hatte ſie ihn mit Stein— 
würfen vom Hofe verjagt. 

An der Geiſtesſtörung der drei war kein Zweifel. Aber während der Vater 
genas und die Mutter wenigſtens als gebeſſert entlaſſen werden konnte, blieb die 
Tochter ungeheilt, in ihrem Weſen und in ihren Ideen unverändert. 

An dieſen drei konnte man die verſchiedenen Umſtände verfolgen, die zum 
Zuſtandekommen dieſes eigentümlichen Krankheitsbildes erforderlich ſind. Zunächſt 
eine lange und abſolute Intimität der verſchiedenen Perſonen. Die Familie 
lebte allein und hatte ihrer Sonderlichkeit halber von jeher wenig Verkehr mit 
ihren Nachbarn. Daher ein engerer Anſchluß untereinander und die Abweſenheit 
jedes fremden Einfluſſes. Das zweite war die Wahrſcheinlichkeit der Wahn— 
vorſtellungen, zum wenigſten im Beginn, die hier in einem vermeintlichen Ein— 
griffe in ihre Rechte beſtanden und ſich erſt ſpäter in andre und verkehrtere 
Bahnen lenkten, daß die Behörden beſtochen und die Richter Meineidige und 
Schurken ſeien. Es war ferner das moraliſche Uebergewicht der Mutter, die 
bald das paſſive Element des Mannes unterjocht und ſeinen Widerſtand ge— 
brochen hatte, während die ganz anders und mehr nach der Mutter geartete 
Tochter erſt nach langem Widerſtande nachgab, dann aber unter dem Zwange 
der erblichen Belaſtung auch vollſtändig zuſammenbrach und keiner Geneſung 
mehr zugänglich war. | 

Gehen wir von dieſem einfachen Vorgange zu einem zuſammengeſetzteren 
über, ſo finden wir einen ſolchen in Erweckungen, wie ſie Anfangs der ſechziger 

Jahre im Waiſenhauſe zu Elberfeld ſtattgefunden haben. 
Dort erging ſich das Anſtaltsperſonal allabendlich in inbrünſtigem Gebete 
zwecks der Bekehrung der anvertrauten Kinder, und zwar geſchah dies in deren 


Gegenwart. Auch war den Kindern gelegentlich dieſer Gebetſtunden von den 
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Revivals erzählt worden, von jenen ſonderbaren, von Krämpfen begleiteten Er⸗ 
weckungen in Irland und Cornwallis, und man hatte eine gleiche Gnade auf 
das Haupt der Kinder herabgefleht. Was Wunder, wenn ſich bald verſchiedene 
Mädchen meldeten und unter Geſchrei und Thränen ihre Sünden bekannten. 
Den Mädchen folgten nach wenigen Tagen die Knaben, und von da ab hallte 
das Haus von dem Toben von mehr als vierzig aus Rand und Band ge— 
kommenen Kindern wieder, die predigten und ſangen, Vorträge über die Offen— 
barung Johannis hielten und ſich unter lautem Schreien und krampfartigen 
Bewegungen am Boden wälzten. Eine Zeitlang blickten die Veranſtalter dieſes 
Unfugs auf das Ergebnis ihres Eifers mit Befriedigung herab, bis ihnen das 
wüſte Treiben über den Kopf wuchs und ſie ſich in der Lage des Zauberlehr- 
lings befanden, der die Geiſter, die er rief, nicht wieder los wurde. Es bedurfte 
des energiſchen Eingreifens der Behörde, um Ruhe und Ordnung wieder⸗ 
herzuſtellen, und wenn auch ein Teil der Kinder eingeſtand, ſich verſtellt und 
abſichtlich in den Unfug miteingeſtimmt zu haben, ſo hatte doch die weitaus größere 
Anzahl unter dem Einfluſſe einer unzweifelhaft krankhaften Erregung geſtanden. 

Aehnliche Erweckungen und Epidemien in Anſtalten und Schulen ſind 
durchaus nicht ſelten, aber nicht überall läßt ſich, wie hier, die Art der Ent- 
ſtehung mit derſelben Klarheit nachweiſen, wie es bei der Elberfelder Epidemie 
der Fall war. Der wichtigſte Faktor bei der Entſtehung dieſer krankhaften Zu⸗ 
ſtände iſt die Nachahmung, die dem Geiſte innewohnende Fähigkeit und Neigung, 
nach äußerem Antriebe zu handeln. Die äußere Form einer Bewegung, und 
vor allem die eines Affektes, erweckt in uns die gleiche Bewegungsvorſtellung 
und mit ihr und durch ſie denſelben Affekt. Und neben der Nachahmung, der 
eigentlichen Seele der Maſſe, iſt es die Ueberredung, die Uebertragung eines 
ſeeliſchen Vorganges in die Pſyche eines andern, und beide herrſchen um ſo 
uneingeſchränkter, walten um ſo freier, je mehr der Einfluß der eignen Perſön⸗ 
lichkeit durch äußere oder innere Umſtände herabgeſetzt iſt. Die Macht der Nach⸗ 
ahmung tritt uns ſchon in der Tierwelt entgegen. Eine erregte Biene kann 
einen ganzen Schwarm in helle Aufregung verſetzen, ein erſchrecktes Pferd ein 
volles Regiment zum tollen Ausbruch veranlaſſen, und die Stampede im Lager 
von Alderſhott iſt hierfür ein vielfach angeführtes, aber keineswegs vereinzeltes 
Beiſpiel. 

Aber auch beim Menſchen, den ein griechiſcher Philoſoph geradezu ein 
nachahmendes Tier nennt, übt ſie ihre Allmacht aus, und mancher Redner hat 
die vernichtende Kraft eines vordringlichen Gähnens oder Gelächters zu ſeinem 
Nachteil erfahren. 

Der Menſch handelt nicht nach Vorſtellungen, ſondern nach Empfindungen. 
Wir thun und ahmen nach, was wir bei andern ſehen, und daher die Ueber— 
tragung der Stimmung, des Affektes durch die unwillkürliche Nachahmung der 
Gebärde. Hierin beruht auch die Macht des Schauſpielers, der uns durch ſein 
Spiel hinreißt, hierauf die bekannte Wirkſamkeit der Claque und 1 zum 
wenigſten unſre ganze Erziehung. 
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Zu dieſer Macht der Gewohnheit geſellt ſich, nicht weniger mächtig, die 
Ueberredung, die ſo alt iſt wie die Welt, wenn ſie uns auch jetzt unter der Be— 
zeichnung der Suggeſtion als etwas Neues aufgetiſcht wird. Schon Eva 
ſuggerierte ihrem Gatten im Paradieſe von dem Apfel, daß er lieblich an— 
zuſchauen und gut zu eſſen ſei, und es iſt bekannt, mit welchem Erfolge ſie dies 
gethan. Dieſe Uebertragung eines pſychiſchen Vorganges in die Seele eines 
andern übt als Ueberredung und Verführung ihre Wirkſamkeit bis auf den 
heutigen Tag aus, ohne daß es dabei der Annahme beſonderer hypnotiſcher 
Künſte bedürfte. 

Wenn jene Kräfte ihre Herrſchaft ſchon auf das einzelne Individuum 
ausüben, ſo tritt dies noch bei weitem mehr bei den Erregungen der großen 
Menge, der Maſſe hervor. Je weniger der einzelne auf ſich achtet, wie dies 
bei den Erregungen der Maſſe, bei Aufſtänden und dergleichen der Fall iſt, um 
ſo energiſcher geſtalten ſich die Bewegungen, um ſo unvermittelter übertragen ſie 
ſich von Kopf zu Kopf. Der einzelne muß mitmachen, was er bei ſeinem 
Nachbar ſieht; die geſteigerte Suggeſtibilität der Maſſe wächſt bis zum Un— 
geheuren, ſie ſpielt eine Rolle bei unzähligen politiſchen Prozeſſen, ſie ver— 
fälſcht jede Wahrheit und Geſchichte, und wo ſie mit im Spiele iſt, da iſt von 
Kritik und Ueberlegung keine Rede mehr. Der Verlauf iſt dabei gewöhnlich der, 
daß die Stimme eines einzelnen die allgemeine Spannung löſt, alle Fäden nach 
einer Richtung in Bewegung ſetzt und auch die Widerſtrebenden willenlos mit 
ſich fortreißt. Auf dieſe Weiſe wird der Wunſch des einzelnen zur Leidenſchaft 
der Maſſe, und in dem allgemeinen Enthuſiasmus wird der Widerſtand des 
einzelnen erſtickt. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel hierfür, auf das ich deswegen nicht gerne verzichten 
möchte, obwohl es ſich um keine Geiſtesepidemie handelt, iſt die Opfernacht des 
4. Auguſt 1789, wo der franzöſiſche Adel in alles niederſtürmendem Enthuſiasmus 
auf ſeine geſamten Vorrechte verzichtete, die jeder einzelne auf Tod und Leben 
verteidigt hätte. Der Vicomte de Noailles beſteigt die Tribüne und ruft ſeinen 
Standesgenoſſen zu, daß das Heil in der Gerechtigkeit liege, und dieſe fordere 
die Gleichheit der Pflichten und Abgaben, die Aufhebung der Privilegien und 
die Abſchaffung der Feudallaſten. Und alles, alles ſtürzt, und morgens um 


zwei Uhr iſt das Werk gethan. Die Feudalbarbarei vieler e 1 in pe 


einigen Stunden zerſchlagen, vernichtet für immer. 


Bei jenen Zuſtänden herrſcht die Einbildungskraft vor und beeinflußt das , 2 
Handeln, und zwar macht ſich dieſer Einfluß vorzugsweiſe in der Richtung des ., 5 


allgemeinen Wunſches, der jeweiligen Erwartung geltend. Durch die einſeitige, 
nach einer beſtimmten Richtung hin gelenkte Spannung tritt ſofort ein beſtimmtes 
Bild auf, das für Wirklichkeit gehalten wird und fortan das Handeln beherrſcht. 
In dieſer Weiſe entſtehen und wirken die Wunder und Erſcheinungen. Einer 

| "hihi und alle glauben, und zwar unterliegt der Gelehrte ebenjo dem Wahn wie 
der Plebejer. Zwei Beiſpiele ſollen dies bekräftigen. Die Fregatte La belle 
Poule kreuzte auf der Suche nach der Korvette La Bercan, von der ſie durch 
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Sturm getrennt war. Es war voller Tag und heller Sonnenſchein. Der 
Ausluger meldet ein entmaſtetes Schiff. Alle, Matroſen und Offiziere, erkennen 
ein Floß im Schlepptau von mehreren Barken, von denen Notflaggen wehen. 

Der Admiral Desfoſſés entſendet eine Barke, deren Bemannung im Näher⸗ 
kommen eine Menge von Menſchen erkennt, welche die Hände nach ihnen aus- 
ſtrecken, zugleich hören ſie ein verworrenes Geſchrei. Und doch war das Ganze 
nichts andres, als ein Gewirr von Baumſtämmen mit Laub, die von der be- 
nachbarten Küſte abgetrieben waren. Der Pſychologe Davey führt vor einer 


Zahl eingeladener Gäſte eine Anzahl ſpiritiſtiſcher Experimente auf, und er er— 


ſucht ſie, dieſe Experimente zu beſchreiben und ihm zu beſcheinigen, daß ſie auf 
natürlichem Wege nicht zu erklären ſeien. Das Staunenswerte nun waren nicht 
die Experimente Daveys, ſondern die Schilderungen der Augenzeugen, die durch- 
weg falſch waren. Sie hatten Dinge geſehen, die Davey gar nicht gemacht hatte. 
Unter dem überwältigenden Einfluſſe Daveys waren ſie der Täuſchung unterlegen. 

Ein ergiebiger Boden und eine fruchtbare Zeit für dieſe Art der kollektiven 
Hallucinationen war das Elſaß unmittelbar nach der Annexion. Faſt täglich 
ſtaute ſich in irgend einem Flecken die Bevölkerung an, um in der einen oder 
andern Fenſterſcheibe das Zeichen eines Kreuzes herauszuſehen, und von wie 
manchem Birnen- oder Apfelbaume hat nicht die Jungfrau Maria auf die böſen 
Eindringlinge mit gezücktem Schwerte herabgedroht! Meiſt waren es Kinder, 
denen die Jungfrau zuerſt erſchienen war, bald aber wurde ſie auch von Er- 
wachſenen geſehen, und bald zogen die Scharen mit Geſang und Gebet dem 
Wunder entgegen, lagerten ſich an den Stätten des Wunders und knieten und 
flehten, bis eine Compagnie Soldaten dem Wunder eine Ende machte und die 
Erſcheinung in ihr Nichts zurückſinken ließ. 

Ein geradezu unheimliches Verſtändnis der hier gelle Geſetze hat von 
eher der Klerus bewieſen, und wohl nirgends begegnen wir ihrer Anwendung 
Lin einer großartigeren Entwicklung, als bei den Wallfahrten nach Lourdes. Ich 
Möchte hier auf die einfach unübertrefflichen Schilderungen verweiſen, wie ſie 
i in ſeinem gleichnamigen Romane !) nach der Natur entworfen hat. Alles iſt 
hier Maſſenarbeit, ganze Karawanen werden gleichzeitig auf den Markt ge⸗ 
worfen, und in tagelangen Fahrten, mit Geſängen und Gebeten wird die Er- 


f regung der Maſſe zur Raſerei geſteigert. 


„Der Kranke ſieht und hört auf dieſem langen Wege nichts als von den 
e Heilungen, die dort vor ſich gehen, er ſehnt und exaltiert ſich, der 
dc wird zur Hoffnung, die Hoffnung zur felſenfeſten Ueberzeugung, das 
Gebet ſteigert die Erregung, Ueberredung und Faſten vermehren die Suggeſtibilität. 
Den Reſt beſorgen die Kultuseinrichtungen, wobei mit dem größten Raffinement 
auf alle Sinne zugleich eingewirkt wird. 

Daß dieſer unglaublichen Entfaltung von Gepränge, dieſer ſchrankenloſen 


Hingebung der Maſſe gegenüber ſelbſt der nüchterne Verſtand des nicht 
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katholiſchen Deutſchen in Bewegung gerät, haben mir Augenzeugen verſichert 
und von der tiefen Erregung geſprochen, die ſie dort ergriffen hat. 

Die hier angeführten Eigenſchaften der Nachahmung und Ueberredung 
bilden ſomit den Grundſtock der bewegenden Kräfte, die bei der Entſtehung der 
Geiſtesepidemien in Betracht kommen. 

Schon in den Kreuzzügen tritt uns ihr Einfluß klar und deutlich entgegen, 
und wenn es mir auch nicht beikommen kann, ſelbſt den erſten Kreuzzug ſo ohne 
weiteres den Volkskrankheiten zuzurechnen, ſo treten doch gerade bei ihm ähn— 
liche Vorbedingungen ſtark in die Erſcheinung. 

Durch die Predigten des Peter von Amiens und andrer wurde die Er— 
regung nach und nach in die Maſſe getragen, und das Verſprechen von be— 
ſonderer himmliſcher Gnade, von Ablaß der Sünden und dergleichen mehr wirkte 
auf das religiöſe Gefühl des Volkes ein. Aber noch verhalten ſie ſich ablehnend 
und ſtehen dem großen Unternehmen bewegungslos gegenüber, bis ihnen Peter 
von Amiens das rote Kreuz auf die Schulter heftet. Mit dieſem ſichtbaren 
Zeichen, dem Symbol, war die Spannung gelöſt, der Bann gebrochen, und mit 
dem Rufe: Gott hat es gewollt! drängt ſich das Volk zum Kreuzzug. 

Seitdem hat ſich die Macht des Symbols auf die Maſſe noch oft bewährt, 
und das Entfalten einer Fahne, das Austeilen einer Kokarde hat noch manchen 
Sturm zum Ausbruche gebracht. Die blutige ſpaniſche Revolution von 1873 
verdankte ihren Ausbruch den Worten: Salud y republica federal, Worte, die 
kein Menſch deuten konnte. Aber wo die vernünftige Ueberlegung fehlt, wie dies 
bei der Erregung der Fall iſt, und wo wie bei ihr das Gefühl allmächtig iſt, 
muß der Redner auf das letztere wirken, und er wird dies mit einem um ſo 
ſichereren Erfolge thun, je mehr er mit Bildern und Formeln auf das Gefühl 
einſtürmt. Daß man fie verſtehe oder ſich etwas dabei denken könne, iſt durch— 
aus nicht notwendig, im Gegenteil, die Maſſe beugt ſich williger dem Unver— 
ſtandenen, das um ſo plötzlicher und unwiderſtehlicher wirkt. 

Die Kreuzzüge bieten uns des ferneren zahlreiche Beiſpiele von kollektiven 
Hallucinationen dar. Gewappnete Heilige ſtürmen den ſtreitenden Scharen 
voran und führen ſie zum Siege, Zeichen und Wunder geſchehen und feuern die 
Haufen zu immer neuen Anſtrengungen an, bis der Feind geſchlagen und 
Jeruſalem in den Händen der Kreuzfahrer iſt. 

Weit mehr wie bei jenem erſten Kreuzzuge macht ſich der krankhaft 
epidemiſche Charakter in den ſogenannten Kinderkreuzzügen bemerklich. 

Seit dem erſten Kreuzzuge war Europa nicht mehr zur Ruhe gekommen, 
und die durch ihn entfachte Erregung der Gemüter zitterte lange nach. Dies 
war beſonders der Fall, als das heilige Grab wieder unter ſarazeniſche Herr— 
ſchaft geraten war, und die Klagen der heimkehrenden Pilger über Unter— 
drückung des Glaubens drangen durch das ganze Land. Die Fürſten und 
Großen hatten von jeher keine große Luſt zu einem Abenteuer gehabt, das ihnen 
unendliche Laſten auferlegte, ohne einen entſprechenden Gewinn zu bieten, und 
trotz der Bitten und Drohungen der Päpfſte verharrten ſie jetzt erſt recht in 


70 ı Deutſche Revue. 


thatenloſem Zuſehen. Um ſo eifriger wurden die Bemühungen der zahlloſen 
Mönche, um ſo dringender ihre Ermahnungen und Aufforderungen zur Eroberung 
des heiligen Landes. Es iſt leicht verſtändlich, wenn die leicht beſtimmbare 
Jugend zuerſt von dieſer Erregung ergriffen wurde und ſich überall eine 
Stimmung vorbereitete, die nur des veranlaſſenden Funkens bedurfte, um in helle 
Flammen auszubrechen. 

Dieſer Funke fand ſich in dem franzöſiſchen Hirtenknaben Etienne-(Stephanus) 
aus Cloies bei Bendöme Wie zweihundert Jahre ſpäter das Mädchen von 
St.⸗Remy, hatte er beim Hüten der Schafe eine überirdiſche Erſcheinung. Die 
Schafe knieten vor ihm nieder, um ihn zu verehren, und Gott ſandte ſeinen 
Engel zu ihm, der ihm ſeine Miſſion verkündete. Der Knabe verläßt ſeine 
Herde und zieht unter Wundern und Zeichen umher, ſeine Altersgenoſſen zum 
heiligen Zuge gegen die Heiden anfeuernd. Umſonſt erläßt der König Philipp 
Auguſt Verbote und Strafandrohungen, vergebens ſind Belehrung und Gewalt, 
dem jungen Sendboten des Herrn ſtrömen von allen Seiten Scharen von 
Knaben zu, und nichts kann ſie zurückhalten. Hoch und niedrig, reich und arm 
kommen ſie gezogen, mit und ohne Gefolge, mit und ohne Zuſtimmung der 
Eltern, unter Gebet und Geſang, wie im Taumel von einer unſichtbaren Gewalt 
gedrängt. Bei Vendome verſammelten ſich an die 30000 Knaben, ſetzen den 
Stephanus auf einen Wagen und ziehen mit fliegenden Fahnen im Juli 1212 
durch die glühende Provence nach Marſeille. 

Und hinter den dem Tode geweihten Opfern zieht ein dichter Schwarm von 
Dirnen und allerhand Geſindel, ein wahrer Zug des Todes, von Aasvögeln 
umſchwärmt. Tod und Verderben bezeichnen den Weg der jungen Schar, die 
ohne Pflege und Verpflegung, der ungeheuren Anſtrengungen ungewohnt, 
maſſenweiſe zu Grunde geht. Die Ueberbleibenden aber erwidern auf jede Vor— 
ſtellung, auf jede Ermahnung zur Umkehr nur die Worte: „Zu Gott, nach 
Jeruſalem“ und ziehen weiter die ſchattenloſe Straße bis nach Marſeille. Dort 
erwartete ſie das Schlimmſte. Zwei Kaufleute verladen ſie auf ſieben Schiffen, 
von denen zwei mit Mann und Maus untergehen. Die andern werden in 
Alexandrien an die Sarazenen als Sklaven verkauft und enden ihr Leben fern 
von der Heimat, zurückgekehrt iſt keiner. Wohl hat Kaiſer Friedrich II. jene 
beiden Schurken ergreifen und aufknüpfen laſſen, die 30 000 jungen Leben konnte 
er nicht wieder zurückrufen. 

Um dieſelbe Zeit begegnen wir einer ganz gleichen Bewegung in Deutjch- 
land und beſonders in den Rheinlanden, obwohl ſich ein Zuſammenhang mit 
jenem franzöſiſchen Kinderzuge nicht nachweiſen läßt. 

Auch hier ziehen wie dort Kinderpropheten umher und reißen die Maſſen 
zu gleichem Schwindel fort, und zwar waren es wahrſcheinlich noch mehr Kinder 
als in Frankreich. Das eine Heer zieht unter einem gewiſſen Nikolaus den 
Rhein hinauf und kommt unter entſetzlichen Verluſten über den Mont-Cenis 
und mit etwa 7000 Knaben nach Genua. Mehr als dieſelbe Zahl iſt auf dem 
Wege geblieben. Die Stadt Genua war von dem Zuge nichts weniger als 
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erbaut. Sie verſchloß den jungen Kreuzfahrern die Thore und ließ ſie erſt nach 
langem Harren am 24. Auguſt ein. Sie mußten abziehen, zogen hin und her, 
und nur wenige ſahen ihre Heimat wieder. Der andre, ebenſo große Haufe zieht 
über den Sankt Gotthard und gelangt bis nach Brindiſi, wo er in der 
Sklaverei zu Grunde gegangen iſt. 

Nach dieſen entſetzlichen Erfahrungen trat eine fünfundzwanzigjährige Ruhe 
ein, bis ſich um das Jahr 1237, wenn auch in kleinerem Maßſtabe, etwas 
Aehnliches wiederholt. Tanzend und ſpringend ziehen am 15. Juli circa tauſend 
Kinder aus den Thoren Erfurts nach Arnſtadt, von wo ſie am andern Tage 
von den Eltern zurückgeholt wurden. 

Und endlich begegnen wir einer dritten Kinderfahrt im Jahr 1458, wo, 
durch die Kanoniſation der Landgräfin Eliſabeth erregt, mehr als hundert Kinder 
aus Hall in Schwaben nach dem Mont St.-Michel in der Normandie ziehen. 
Es war unmöglich, ſie zurückzuhalten, und ſie verfielen in eine heftige Krankheit, 
wenn man ſie an ihrem Vorhaben hinderte. Der Magiſtrat gab ihnen deshalb 
Führer mit und Eſel für das Gepäck und ließ ſie ihres Weges ziehen. Man 
weiß, daß ſie in Mont St.⸗Michel angekommen ſind, von ihrem weiteren Ergehen 
dagegen fehlt jede Kunde. 

Eine andre wunderſame Erſcheinung, die ſich jahrhundertelang durch die 
Länder hindurchzieht, war die Tanzwut. 

Tanzen zu Ehren der Götter iſt eine uralte Sitte, und die Tänze der 
Korybanten oder Galli, der Prieſter der phrygiſchen Göttin Cybele, ſind ebenſo 
bekannt wie berüchtigt. Drei Tage lang raſten ſie am Feſte der Göttin in immer 
tollerem Tempo einher, unter den Klängen von Trommeln und Flöten, bis ſie 
erſchöpft zu Boden ſanken. Daß es ſich hierbei um krankhafte Zuſtände gehandelt 
hat, läßt ſich aus den Schilderungen der Zeitgenoſſen unſchwer entnehmen, wo— 
nach ſie ſich auf der Höhe ihrer religiöſen Verzückung auf das unbarmherzigſte 
zerfleiſchten und ſich mit einer Muſchel oder einem Stein entmannten. Von 
Phrygien kam dieſer Kult nach Samothrake und nach Griechenland und endlich mit 
dem Kulte der Magna mater deorum nach Rom, wo der Kaiſer Heliogabal 
ſein eifrigſter Jünger war. Aehnlich verfuhren die Mänaden im Kulte des 
indo⸗aſſyriſchen Dionyſus. Alle dieſe Kulte kamen von Aſien, wo noch heute 
die heulenden und tanzenden Derwiſche ganz ähnliche Schauſpiele aufführen. 

Das Chriſtentum hat ſich gegen eine derartige Bethätigung der Frömmigkeit 
von jeher ablehnend verhalten, und durch den heiligen Auguſtinus, Bonifazius 
und andre waren Tänze als Beſtandteile des chriſtlichen Kultus bei kirchlichen 
Feierlichkeiten ſtreng verpönt. Nichtsdeſtoweniger hat es auch zu chriſtlichen 
Zeiten nicht an Tänzern gefehlt, und die epidemiſchen Tänze des Mittelalters 
haben einer beſtimmten Gruppe von nervöſen Störungen bis heute ihren Namen 
verliehen. 

Ob dabei der heilige Veit — Sanct vit — in der That die Rolle, die er 
in der katholiſchen Kirche ſpielt — er iſt einer der vierzehn Nothelfer —, nur 
ſeiner Namensähnlichkeit mit dem wendiſchen Sonnengotte Swantewit verdankt, 


72 Deutſche Revue. 


wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Von Swantewit ſoll er auch den Hahn 
geerbt haben. Jedenfalls gehörten zu des Sonnengottes Kult die ſchwindelnden 
Rundtänze bei der Feier des Sommeranfanges, und ebenſo fallen die erſten 
‚epivemijchen Tänze, von denen wir Kunde haben, die Kindertänze in Erfurt, 
Hameln und Utrecht in dieſelbe Jahreszeit (Juni 1257, 1259 und 1278). Beſſer 
unterrichtet ſind wir über eine andre Epidemie, die 1374 am Rhein und in den 
Niederlanden in großer Ausdehnung auftrat. 

Gelegentlich einer Kirchweihe in Aachen, am 16. Juli 1374, bei der es ohnehin 
recht toll zugegangen war, brach eine wahre Beſeſſenheit los, die Perſonen 
beiderlei Geſchlechtes ergriff und ſich in wildem Tanzen, in Singen und Schreien 
äußerte. Die damalige Zeit beſaß Exploſionsſtoffe in Hülle und Fülle, und das 
unter der Feudallaſt erliegende Volk war geneigt genug, ſich gegen ſeine Bedrücker 
innerhalb und außerhalb der Kirche zu erheben. Daher nahmen dieſe Erweckungen 
leicht den Charakter einer politiſchen Erhebung an, und auch diesmal war es 
die Erbitterung des gemeinen Volkes gegen den verwilderten Klerus, die ſich in 
den Geſängen und Spottreden der Tänzer, ſowie in ihrem Eifern gegen die 
Schnabelſchuhe Luft machte. Die Epidemie hatte eine geradezu unheimliche 
Anſteckungskraft. Wer in den Bann der Tänzer geriet, wurde in ihre Kreiſe 
hineingezogen, und bald tanzten am Rhein und in den Niederlanden viele 
Tauſende, überall auf allen Plätzen und Kreuzwegen drehten ſich Männer und 
Frauen in raſendem Reigen, bis ſie unter Zuckungen und Krämpfen hinſtürzten 
oder in ſtarrer Verzückung verharrten. Die Behandlung war eben ſo roh und 
wüſt wie die Ausbrüche der Erkrankung. Man bearbeitete die erſchöpft auf der 
Erde liegenden mit Fauſtſchlägen und Fußtritten auf den Bauch, ein Volksmittel, 
das übrigens auch noch viele Jahrhunderte ſpäter bei den Konvulſionären von 
St.⸗Médard mit Erfolg in Anwendung kam. Trotz dieſer Behandlung dauerte 
die wüſte Orgie vier Monate lang, bis ſie gegen Ende des Jahres erloſch. Aus 
Köln wird von etwa 500, aus Metz ſogar von 1100 Tänzern berichtet. 

Auch im Jahre 1518 hatte man zu Straßburg den Johannistag (24. Juni) 
mit wilden Tänzen und ähnlichen Gebräuchen gefeiert, als plötzlich eine Frau 
von der Tanzwut ergriffen wurde. Umſonſt ſchaffte man ſie in die Kapelle des 
heiligen Veit bei Zabern, das Unheil war geſchehen und der Anſtoß zu einer 
lang nachhaltenden Bewegung gegeben. Die Macht der Nachahmung zeigte ſich 
auch hier. Die vorhin geſchilderten Scenen wiederholten ſich in der gleichen 
Weiſe, überall ſtieß man auf tanzendes und ſpringendes Volk, dem ſich alles 
zugeſellte, was von Müßiggängern, Taugenichtſen, Kindern und Schwachſinnigen 
bei Wege war. Auch diesmal wurde zu dem Volksmittel der Fußtritte und 
Fauſtſchläge auf den Bauch gegriffen, aber meiſt ließen die Tänzer von ihrem 
Treiben erſt ab, wenn ſie den Altar des heiligen Veit erreicht hatten. Bei andern 
kehrte das Uebel alljährlich um Johanni wieder, und es bedurfte jedesmal einer 
Wallfahrt zum heiligen Veit, der ſie allein davon befreien konnte. 

Noch heute weht uns ein Hauch aus jener Zeit in der Springprozeſſion 
zu Echternach entgegen. Zwar leiden die Tänzer, die ſich dort alljährlich zu 
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Pfingſten verſammeln, kaum an einer Geiſtesepidemie. Ob man aber Leute für 
geiſtesgeſund halten darf, die mit dieſer wahnwitzigen Schauſtellung dem lieben 
Gott einen Gefallen zu thun glauben, das iſt eine andre und wohl aufzuwerfende 
ige 

In Italien ſehen wir in dem Tarantismus eine ähnliche Erſcheinung. Man 
hatte dem Biſſe der Tarantel, einer Erdſpinne in Apulien, von jeher die 
ſchlimmſten Folgen beigemeſſen, und unter dem Einfluſſe der ungeheuerlichen 
Erſchütterungen des Mittelalters, der alles verwüſtenden Peſt und den kaum 
weniger verwüſtenden Fehden und Kämpfen ſehen wir, wie nach dem wirklichen 
oder vermeintlichen Biſſe der Tarantel eine Reihe von krankhaften Erſcheinungen 
auftreten, wie Angſt, Zittern, Schwäche der Glieder und dergleichen mehr, die 
durchweg nervöſer Natur waren. Nur Muſik und Tanz können helfen, ſie allein 
vermögen das Gift im Körper zu vertreiben und durch die Haut auszutreiben. 
Bleibt nur die kleinſte Spur davon zurück, dann wächſt das Uebel aufs neue 
zur vollen Macht und muß von neuem ausgetrieben werden. Daher zogen all— 
jährlich um dieſelbe Zeit im Sommer Spielleute von Dorf zu Dorf, es ertönt 
die mauriſche Trommel und die Flöte, und das Tanzen geht los, bis zum 
Hinſtürzen, bis zur Erſchöpfung. 

II carnevaletto delle donne nennt das Volk dieſe Art der Tanzwut; aber 
es waren nicht nur Frauen, die dem Raſſeln der Trommel folgten, auch Männer 
wirbelten ſich in den Reigen, fünfjährige Knaben und neunzigjährige Greiſe, und 
während dreißig Jahren tanzte ein und dieſelbe von der Tarantel geſtochene 
Frau, wenn die bekannten Töne der Tarantella an ihr Ohr ſchlugen. Wie bei 
der Tanzwut in Straßburg und anderswo, ſo traten auch bei dem Tarantismus 
die verſchiedenſten krankhaften Erſcheinungen auf, die wir als hyſteriſche zu 
bezeichnen pflegen. Dasſelbe Auftreiben des Leibes, der Meteorismus, der dort 
zu der vorhin beſchriebenen Methode der Behandlung angeregt hatte, wird auch 
von dem Tarantismus gemeldet, daneben allerhand Abneigungen gegen Farben und 
Gerüche und eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach dem Meere, die aus den uns 
überlieferten Liedern wiedertönt und ſich in ſtets wiederkehrenden Zügen nach dem 
geliebten Meere äußert. Verſuchte man die von der Tarantel Geſtochenen vom 
Tanzen und dem Meere fernzuhalten, dann waren wirkliche und ſchwere 
Erkrankungen die Folge, und man war froh, wenn ſie im Tanze ihre Heilung 
fanden. Im 17. Jahrhundert erreichte die Seuche ihren Höhepunkt. Ganz 
Unteritalien ertönte um die Sonnenwende von Muſik und dem Lärm der 
tanzenden Maſſen, bis ſich auch dieſe Epidemie nach und nach verlor. Eine 
Erinnerung daran, wenn auch eine recht zahme, kann ſich der Fremde gegen 
Entgelt in der „Tarantella“ vorführen laſſen, bei der anch die alte Handtrommel 
gerührt wird. 

Ob wir eine der grauſigſten Erſcheinungen hierher rechnen dürfen, die uns 
in der Kulturgeſchichte der Völker entgegentritt, iſt mir nicht ganz gewiß. Jeden— 
falls liegen die Verhältniſſe bei den Hexenprozeſſen viel zuſammengeſetzter, und 
wenn wir auch das Beſeſſenſein ohne weiteres als hierher gehörig in Anſpruch 
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nehmen müſſen, ſo iſt dies bei den Hexenprozeſſen nicht in gleichem Maße der 
Fall. Viel eher möchte ich in ihnen einen epidemiſchen Unſinn, als einen epide— 
miſchen Wahnſinn ſehen, eine Annahme, für die neben vielem andern die größere 
Fähigkeit der epidemiſchen Verbreitung ſpricht. Mit der Beſeſſenheit aber liegt 
die Sache anders, und aus den Beſeſſenen von Laudun und andern tritt uns 
die Geiſtesepidemie unverhüllt entgegen. 

In der Beſeſſenheit wird der Menſch von einem fremden, und zwar 
einem böſen Weſen, in Beſitz genommen, das mit dem Leibe des Beſeſſenen wie 
mit ſeinem eignen ſchaltet, aus ihm handelt und ſpricht. Den Glauben an 
paſſive Beſeſſenheit durch Dämone und Teufel hat die ganze alte Kirche gehegt, 
und noch heute bildet das Austreiben der böſen Geiſter, das Exoreiſieren, eine 
beſtimmte Funktion des katholiſchen Klerus. Die Umwandlung des Glaubens in 
ein aktives Bündnis mit dem Teufel kam erſt ſpäter zu ſtande und ſteht in 
einem innigen Zuſammenhange mit den Ketzerverfolgungen des Mittelalters. In 
den Hexenprozeſſen nun geſtaltete ſich die Sache ſo, daß man, ſowie man einen 
Beſeſſenen hatte, ſofort nach dem Schuldigen ſuchte, durch deſſen diaboliſche Kraft 
jener beſeſſen war. Das weitere beſorgten Folter und Scheiterhaufen, und es 
läßt ſich aus den zahlloſen Berichten und Akten der Prozeſſe nicht entnehmen, 
daß die Zahl der wirklich Geiſteskranken eine beſonders große geweſen und jie 
dabei eine bedeutende Rolle geſpielt hätten. 

Dagegen fehlt es keineswegs an genauen Berichten über epidemiſches Auf- 
treten von Beſeſſenſein, und zwar vorzugsweiſe in Klöſtern, wo die Bedingungen 
zu einem Ausbruche hyſteriſcher Erkrankungen reichlich vorhanden waren. 

In den Beſeſſenen im Kloſter der Urſulinerinnen zu Sainte-Baume in der 
Provence und den tollen Ausſchreitungen der Nonnen von Laudun bis zu den 
Konvulſionären und den Wundern von St.-Médard haben wir Beiſpiele für 
dieſe Art der epidemiſchen Erkrankung, in die ſich allerdings, wie bei jenen Er- 
krankungen im Elberfelder Waiſenhauſe, ein ganzer Teil bewußten und beabfich- 
tigten Betruges einmiſchte. 

Beſonders tritt uns das letztere in den Wundern von St.-Médard entgegen, 
1727-1741. 

Der Abbé Franz de Paris war 1727 im Geruche der Heiligkeit geſtorben 
und im Beinhaus zu St.-Médard begraben worden. Noch am ſelben Tage 
wurde Madeleine Baigny von einer langjährigen Lähmung geheilt, indem ſie 
den Sarg anrührte, und von da ab fanden an dem Grabe des Abbs zahlreiche 
Heilungen ſtatt. Allein Paris war Janſeniſt geweſen, und die Janſeniſten lagen 
mit den Jeſuiten in ſchwerem Streite, und da die Wunder Parteiſache der 
Janſeniſten waren, jo fanden ſie in den Jeſuiten ihre entſchiedenſten Gegner. 
Sie ſetzten es nach mehrjährigem Streite durch, daß der Kultus des Grabes 
verboten wurde. (1731.) Das war ein harter Schlag für das Renomms der 
Janſeniſten, den man durch neue Anſtrengungen zu parieren ſuchte. Noch in 
demſelben Jahre bekam die Aimée Pivert die erſten Konvulſionen am Grabe 
des Paris, und von da an wiederholten ſich die bei der Tanzwut beſchriebenen 
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wüſten Scenen, das Schreien und Hinwerfen, ſowie die Schläge und Tritte auf 
den Bauch. Die Zahl der Konvulſionäre wird auf achthundert angegeben, und 
trotz Spott und dem Verbote des Königs dauerte der Unfug bis in das Jahr 
1741 hinein, wo er allmählich zurückging. Die Zeiten waren eben anders ge— 
worden. Es war das Zeitalter der Aufklärung, Voltaires und der Encyklopä— 
diſten, und für Zeichen und Wunder fand ſich nicht mehr das richtige Ver— 
ſtändnis. So zog es der Klerus vor, die Wunder für falſch zu erklären, und 
der König ließ die Konvulſionäre als Betrüger einſperren. 

Zu den erwähnenswerten Volkskrankheiten des Mittelalters gehören noch 
die Geißler, die ihre Entſtehung dem tief religiöſen Zuge der Zeit verdanken. 
Die Selbſtgeißelung war ſchon Mitte des dreizehnten Jahrhunderts allgemein 
geworden. Wer ſie nicht übte, auf den wurde mit Fingern gezeigt wie auf 
einen teufliſchen Menſchen. 

Epidemiſch aber ſcheint die Geißelung erſt um die Mitte des folgenden 
Jahrhunderts geworden zu ſein, und wieder war es die Zeit um Johanni, wo 
im Jahre 1349 größere Mengen von Geißlern in Belgien auftraten. Beſonders 
zahlreich waren die herumziehenden Scharen in Flandern und in Brabant, wo 
die Flagellanten bald nach Tauſenden zählten. Sie zogen in langen Prozeſſionen 
mit Kreuz und Fahnen dem zur Geißelung beſtimmten Platze zu. Dort angelangt, 
legten ſie ihre Schuhe und Kleider ab, gürteten ſich ein Stück Leinwand um die 
Lenden und nahmen die Geißel zur Hand, die drei Knoten hatte, deren jeder 
mit vier Nadeln in Kreuzesform verſehen war. Dann warfen ſich alle zugleich 
platt auf die Erde mit ausgeſtreckten Händen, richteten ſich wieder zum Knieen 
auf und geißelten ſich in dieſer knieenden Haltung, bis das Blut über ihren 
Körper rann. Dies wiederholte ſich dreimal.“ 

Obwohl die Flagellanten von der aufrichtigſten Verehrung für die Kirche er— 
füllt waren, konnte der Klerus eine religiöfe Bewegung nicht gutheißen, die ihren 
Urſprung aus Laienkreiſen hatte. Die Pariſer Univerſität ſprach ſich für ihre 
Unterdrückung aus, Klemens VI. erließ am 20. Oktober 1349 eine Bulle, und 
die Bewegung erloſch ebenſo raſch, wie ſie entſtanden war. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier auf alle Geiſtesepidemien ein— 
gehen, von denen uns die Geſchichte erzählt. Nur eine möchte ich noch kurz 
anführen, da ſie die Veranlaſſung zu verſchiedenen litterariſchen Bearbeitungen 
abgegeben hat, ich meine den Aufſtand der Inſpirierten und Fanatiker in 
Languedoc 1688 — 1708. 

Mit Ludwig XIV. war eine Verfolgung der bis dahin wenig behelligten 
Proteſtanten eingetreten, und zwar beſonders unter dem Einfluſſe der Maintenon, 
die als Renegatin doppelt bemüht war, jeden Anſchein von Wohlwollen für die 
früheren Glaubensgenoſſen zu vermeiden. 1685 war das Edikt von Nantes 
aufgehoben worden, und ſeitdem wurden die Proteſtanten wie die wilden Tiere 
gehetzt, die Kinder in die Klöſter geſchleppt, die Tempel zerſtört, und durch die 
Dragonaden Mord und Elend über das ganze proteſtantiſche Gebiet verbreitet. 

Beſonders ſchwer waren die Cevennen heimgeſucht, weil ſie meiſt von 
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Proteſtanten bewohnt waren, und da die Kirchen zerſtört waren und die Teil- 
nahme an der Predigt mit dem Tode beſtraft wurde, ſo mußten die Verſamm⸗ 
lungen im Freien abgehalten werden, die Assemblées de désert, und für die 
fehlenden Prediger traten Laien aller Stände ein. Daß ſich unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen der religiöſe Eifer und die Exaltation ſteigerten, war natürlich, und 
als erſt ein Mädchen, die Iſabeau Vincent, am 2. Februar 1688 in lethargiſchen 
Schlaf verſunken war, worin fie ſtundenlang fang und predigte, ohne zu er- 
müden, folgten ihr bald zahlreiche Kinder in dieſem Treiben nach, bis endlich 
an tauſend predigende Kinder von zehn bis dreizehn Jahren im Lande umher— 
zogen und unter Geſängen und Predigten zum Kampfe aufforderten. Der 
Verlauf war ſtets derſelbe, den Iſabeau eingeſchlagen hatte. Die Kinder fielen 
anſcheinend in tiefen Schlaf, aus dem ſie mit Zuckungen und Krämpfen erwachten, 
um ſich alsdann in voller religiöſer Verzückung in ſtundenlangem Herſagen von 
Bibelſtellen, Beſchwörungen und Prophezeiungen zu ergehen. Kam es zum 
Zuſammenſtoße mit den königlichen Reitern, dann ſtürzten ſie ſich, waffenlos wie 
ſie waren, in das Getümmel der Streitenden, hingen ſich an die Beine der 
Reiter und der Pferde und ließen ſich furchtlos in Stücke hauen. Bei alledem 
waren die Kamiſarden ſicherlich keine Geiſteskranken, wenngleich ſie die Prophe⸗ 
zeiungen der Kinder mit naivem Glauben hinnahmen und mit blindem Vertrauen 
dem weit überlegenen Feinde anfangs ohne Waffen entgegengingen. Später 
wurden dieſe Inſpirationen von den klugen Führern in bewußter Weiſe benützt, 
um den Mut ihrer Scharen zu erhöhen und ſie ſtets aufs neue zum Widerſtande 
anzufeuern. 

Auch heute noch werden ähnliche Erſcheinungen nicht gerade zu den Un- 
möglichkeiten gehören. Die Geſetze, nach denen ſie entſtehen, haben ihre Gültigkeit 
bis heute behalten, und wenn auch der Boden für religiöſe Erweckungen nicht 
mehr der gleiche iſt, der er im Mittelalter war, jo wird der Mangel an religiöſer 
Empfindung reichlich durch politiſchen oder ſozialen Fanatismus erſetzt. 

Daß aber ſelbſt auf religiöſem Boden noch Zündſtoff genug vorhanden iſt, 
beweiſen die eingangs erwähnten Erweckungen im Elberfelder Waiſenhauſe, und 
erſt ganz neuerdings wurden uns aus Rußland noch viel ſchauerlichere Dinge 
berichtet. 

Noch 1898 ließen ſich im Ternowskiſchen Gouvernement auf Antreiben 
einer Prophetin fünfundzwanzig Perſonen lebendig begraben, und an ähnlichen 
Ausschreitungen einer krankhaft geſteigerten religibſen Stimmung iſt in Rußland 
kein Mangel. | 

Und darum hat es auch heute noch einen mehr als hiſtoriſchen Wert, wenn 
wir dieſe Art der Bewegung zum Gegenſtande einer Unterſuchung machten, um 
aus der Kenntnis der Urſachen und Lebensbedingungen wo möglich die Mittel 
zu gewinnen, dieſe pſychiſchen Volkskrankheiten mit Erfolg zu bekämpfen und zu 
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auch unſrer Gegenwart, das ſeine Löſung noch nicht gefunden, das noch 
unentſchieden und nach verſchiedenen Richtungen hin lösbar gedacht wird. Und 
gerade in unſern Tagen ſieht es ſo aus, als ob wir wiederum an einen Punkt 
gelangt ſeien, in welchem die Knoten der hiſtoriſchen Entwicklung zu einer ent— 
ſcheidenden Wendung ſich ſchürzen, in welchem das Schickſal Europas von der 
Löſung der orientaliſchen Frage abhängt. Was verſteht man unter orientaliſcher 
Frage in weltgeſchichtlichem Sinne? 

Die Geſtade des Aegäiſchen Meeres auf aſiatiſcher wie europäiſcher Seite, 
jene Grenzgebiete der beiden Erdteile Europa und Aſien, ſind ein vielbegehrter, 
begehrungswerter Beſitz; wer ſie hat, gebietet weithin nach Oſten und Weſten; 
auf dieſer Grenzſcheide ſtoßen abendländiſche und morgenländiſche Kultur zu— 
ſammen, die mächtigere von beiden wird dieſe Mittellande behaupten. Und ſo 
iſt um ſie ſchon von älteſten Zeiten her gekämpft worden. Die großen Reiche 
des Orientes haben dieſen Uebergangspunkt zum europäiſchen Leben zu beſetzen 
verſucht, die vorderaſiatiſchen Monarchien trachteten ſchon im Altertum, außer 
Kleinaſien auch Griechenland zu gewinnen; ſo laſſen ſich die Perſerkriege des 
griechiſchen Altertums als Vorſpiel, als erſtes Stadium der orientalijchen Frage 
bezeichnen. 

Im Mittelalter macht ſich dasſelbe Streben in andrer Form bemerkbar; 
das römiſche Kaiſerreich hatte den Oſten Europas und Kleinaſien in ſeinen 
Lebenskreis hineingezogen und alſo die Grenzlande zwiſchen Morgenland und 
Abendland unter abendländiſches Regiment geſtellt, abendländiſchem Einfluß unter— 
worfen. Auch als Weſten und Oſten des Kaiſerreiches auseinanderfielen, blieb 
in Byzanz noch immer ſo viel Macht übrig, daß es möglich war, das vordere 
Aſien für das byzantiniſche Kaiſertum zu behaupten. Aber dies wandte ſich 
plötzlich, als im ſiebenten Jahrhundert der Islam ſich dieſer Länder bemächtigte, 
— da war es orientaliſche Herrſchaft, eine orientaliſche Reichsgeſtaltung, welche 
nun wieder Kleinaſien und jene ſtreitigen Gebiete ihrerſeits angriff; es iſt der 
zweite Abſchnitt der orientaliſchen Frage. Der Islam war hier der angreifende 
Teil, wie im Altertum das Perſerreich dieſen Kampf eröffnet hatte. Seit dem 
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ſiebenten Jahrhundert ſtrebte der Islam danach, aus den Euphratgebieten, aus 
Syrien und Paläſtina heraus auch Kleinaſien die griechiſchen Inſeln und die 
Balkanhalbinſel zu erobern. Dieſe Frage war vom neunten bis elften Jahr— 
hundert für das byzantiniſche Reich eine chroniſche Krankheit; akut wurde ſie im 
elften Jahrhundert bei der Erhebung der Seldſchuken. 

Den Todesſtreich vom byzantiniſchen Reich abzuhalten, ſchickte ſich das 
weſtliche Europa an. Die Kreuzzüge ſind die dritte Phaſe in der Geſchichte der 
orientaliſchen Frage. Zwar hatte das byzantiniſche Reich ſich von der all— 
gemeinen Kirche getrennt, aber in der päpſtlichen Kirche beſtand immer das Ver— 
langen, die kirchliche Union wiederherzuſtellen. Das Papſttum hatte die Abſicht, 
durch die überſtrömende Kraft der abendländiſchen Völker das Morgenland gegen 
den Islam zu beſchützen, es innerlich zu erneuern, durch dauerhafte Einrichtungen 
das Schickſal der ſtreitigen Grenzlande an das Abendland zu ketten. Der Taumel 
religiöſer Begeiſterung in den Volksmaſſen wurde für dieſe Aufgabe der päpſt— 
lichen Univerſalpolitik verwertet, das Abendland ſtürzte ſich voll religiöſen Ent— 
zückens in den Kampf; es iſt bekannt, wie beſonders die Normannen dabei als 
Vorkämpfer gedient. Die unteritaliſchen Fürſten der Normannen hatten ſich das 
Erbe des zuſehends dahinſiechenden „kranken Mannes“ in Byzanz (des oſt⸗ 
römiſchen Kaiſers) als ihre Beute ins Auge gefaßt; ſie machten wiederholten 
Anlauf, er mißglückte jedesmal; und nicht am Bosporus, ſondern in Syrien 
und Paläſtina wurden kleine abendländiſche Reiche im zwölften Jahrhundert 
gegründet, ſie waren Vor- und Wachtpoſten des Abendlandes wider die morgen— 
ländiſche Macht. Die Gründung gelang, die Behauptung des Gegründeten 
gelang nicht, die Reſultate waren Ende des zwölften Jahrhunderts ſo gut wie 
verloren. 

Das Papſttum als die führende Macht des mittelalterlichen Europa gab 
es nicht auf, die einmal eingeſchlagene Richtung zu verfolgen — und 1264 ge- 
ſchah auch der Verſuch in einer andern Weiſe; nicht Jeruſalem, ſondern Byzanz 
wurde beſetzt, und auf der Balkanhalbinſel ſelbſt wurden abendländiſche Reiche 
gegründet, eine viel richtigere Weiſe, die Löſung der Streitfrage zu erſtreben, als 
immer nach Jeruſalem hin oder ins Blaue hinein auf den Islam ſeine Streiche 
zu führen. Doch auch das lateiniſche Kaiſertum hatte keinen Beſtand, es fehlte 
der Rückhalt, und am Ende des dreizehnten Jahrhunderts iſt der alte Zuſtand 
wiederhergeſtellt, das byzantiniſche Reich war aber nicht lebenskräftiger geworden. 
Im Abendland hielt das Intereſſe nicht an, hin und wieder riefen die Päpſte 
noch einmal zum Glaubenskriege auf; ihr Ruf wurde immer weniger gehört, 
die abendländiſchen Staaten waren mit ſich ſelbſt zu ſehr beſchäftigt, und der 
Islam im Morgenlande hatte begründete Ausſicht, ſobald er ſelbſt ſich zuſammen⸗ 
gefaßt, in den Beſitz des ſo lange begehrten Gutes zu gelangen. 

Der vierte Abſchnitt in dieſer Entwicklung iſt durch den ſiegreichen Fort— 
ſchritt des Islam charakteriſiert. Was dem Perſerreiche des Altertums, was dem 
Islam in ſeinen erſten Zeiten mißlungen, worüber vom elften bis dreizehnten 
Jahrhundert die großen Maſſen der beiden Weltteile gerungen, der Beſitz der 
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Grenzgebiete, das wurde nun den Osmanen zu teil: die Siege bei Nikopolis 
1396 und Varna 1444 lieferten 1453 Byzanz ſelbſt dem Sultan in die Hand. 
Die Söhne Aſiens ſetzten ſich nicht nur am Aegäiſchen Meere, ſondern auch auf 
der Balkanhalbinſel ſelbſt feſt. Das Morgenland hatte geſiegt! Und in mächtigem 
Reichsaufbau ſtanden die Türken ſeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
an der Schwelle Europas, kein Gedanke, daß ſie ſich friedlich mit dem Abend— 
lande vertragen, nein, der Islam heiligt den Religionskrieg, der Halbmond begehrt 
und iſt verpflichtet, das Kreuz zu zerſtören. Die Osmanenmacht lebt im ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert in unaufhörlichem Kriege, in ununterbrochenem 
Streben, weitere Eroberungen auf dem Feſtland Europas zu machen; die Türken 
waren vom fünfzehnten bis ſiebzehnten Jahrhundert der Schrecken des ganzen 
Abendlandes geworden, von den Donaugegenden drangen ſie weiter vor, Ungarn, 
Polen, Deutſchland haben mehr als einmal vor ihnen gezittert, auch Rußland 
war ihnen nicht gewachſen, alle dieſe Länder hielten die türkiſchen Heere im 
Schach. Und gleichzeitig wurden im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert 
auch die Mittelmeerſtaaten von der türkiſchen Flotte und den türkiſchen Vorpoſten 
am Nordrande Afrikas angegriffen; wie einſt im achten und neunten Jahrhundert, 
ſo faßte die islamitiſche Offenſive ihr Objekt von dieſen beiden Seiten an. Hier 
geſchah der erſte Rückſchlag, die Seeſiege der Spanier im ſechzehnten Jahrhundert 
geboten Halt; die Bewegung, wohl noch kleine Stöße verſuchend, wurde als 
Ganzes geſtaut und gehemmt. 

Am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts traten die erſten Zeichen eines 
Umſchwunges an den Tag. Die erobernden Kräfte der Türken erlahmten, die 
Formen in der Türkei erſtarrten mehr und mehr, der kriegeriſche Geiſt ſchwand 
aus dem Volke, die Sultane ſelbſt wurden Schwächlinge. Es kam im achtzehnten 
Jahrhundert dahin, daß das ruſſiſche Reich in der orientaliſchen Politik eine 
Rolle zu ſpielen ſich anſchickte. Damals war die Uebermacht auf osmaniſcher 
Seite, nichtsdeſtoweniger betrachteten ſich die Ruſſen als die natürlichen Erben 
der von den Türken vernichteten Byzantiner und wollten dies Erbe den Türken 
entreißen. Sie machten den Rechtstitel dafür geltend, daß Iwan 1472 Sophia, 
die Tochter des Herzogs von Achaja, Thomas Paläologus geheiratet habe, die 
Nichte des letzten byzantiniſchen Kaiſers. Bis zu Peter dem Großen (1689 bis 
1725) war noch wenig dafür geſchehen, anale wurde er im Felde von den 
Türken geſchlagen, ſelbſt dem Untergang nahe gebracht, dennoch gelang es ſeiner 
Diplomatie, den Türken einzelnes abzuringen und endlich im November 1720 
einen „ewigen Frieden“ mit der Pforte zu ſchließen, der die Niederlage wieder 
gutmachte und ohne Verluſt für die Ruſſen den beſtehenden Zuſtand bis auf 
günſtigere Zeiten erhielt. 

Hier im achtzehnten Jahrhundert beginnt die fünfte Phaſe der orientaliſchen 
Frage, diejenige, in der wir heute noch ſtehen; ihr Inhalt iſt die ruſſiſche Er— 
oberungspolitik gegen die Türken. Rußland will die türkiſchen Erfolge des fünf— 
zehnten Jahrhunderts rückgängig machen, die orientaliſchen Eindringlinge aus 
Europa verjagen und ſich, die große Slawenmacht, ſelbſt am Bosporus feſtſetzen; 
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jene von der Natur ſo reich geſegneten Grenzlande des Weſtens und Oſtens 
den Slawen, ſpeziell den Ruſſen, erwerben. Ob dies den Ruſſen vollſtändig 
gelingen wird? Als unbeſtreitbares Ergebnis der Geſchichte des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts kann man aufſtellen, daß bis jetzt ſich Rußland im 
ganzen ſeinem Ziele genähert hat, große Fortſchritte ſind gemacht; oft ſtand 
Rußland ſchon dicht vor dem Ziele und mußte einſtweilen zurückweichen, um 
immer wieder den Verſuch aufs neue zu wagen. Ein Menſchenalter hindurch 
ſchien die Löſung des orientaliſchen Problems in ruſſiſchem Sinne kaum beſtritten 
werden zu können. Erſt allmählich haben die Elemente, welche den Ruſſen ſich 
in den Weg geworfen, ſolche Kraft und Bedeutung erlangt, daß man heute wieder 
zweifeln darf, ob Rußland nicht doch ſchließlich ſein Endziel zu verfehlen in 
Gefahr ſteht; gerade dieſe Ungewißheit des endlichen Ausgangs erhöht für unſre 
Betrachtung den Reiz, mit dem wir den Gang der Geſchichte verfolgen. Vielleicht 
daß die geſchichtliche Betrachtung die Löſung des Problemes andeutet. 

Neben Rußland ſtand ſeit Beginn des achtzehnten Jahrhunderts und ſteht 
heute noch eine andre europäiſche Großmacht als Rivale, das iſt das öſterreich— 
ungariſche Kaiſerreich. Wie einmal die Geſtaltung der Staatsterritorien geworden 
iſt, war und iſt es für das mit Ungarn zur Reichseinheit zuſammengefügte 
Oeſterreich eine Notwendigkeit, die Verfügung über den Donaulauf ſich zu er⸗ 
halten, aber an der unteren Donau ſtehen ſich Rußland und Oeſterreich gegen- 
über. Anfangs hatte Oeſterreich große Schritte gethan, ſich dort feſtzuſetzen, im 
heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation war oft vom fünfzehnten bis ſieb— 
zehnten Jahrhundert zum Türkenkriege aufgefordert worden, als religiöſe und 
politiſche Pflicht wurde die Befreiung Europas vom Osmanenſtaate angeſehen, 
aber man hatte ſich nur mit äußerſter Not der Türken erwehrt, noch 1683 war 
ſogar Wien von ihnen bedroht; endlich am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
erfocht Prinz Eugen, der große Feldherr und Staatsmann, Siege für Oeſtereich. 
Der Friede von Karlowitz 1699 entzog das bisher türkiſche Ungarn den Türken, 
ja in neuem Kriege brachte Prinz Eugen die größten Erfolge für Oeſterreich 
zu ſtande; auf dem Kongreß von Paſſarowitz 1718 war Oeſterreich nahe daran, 
Serbien, Bosnien, die Moldau und die Walachei zu annektieren, das heißt den 
ganzen Donaulauf für ſich zu beſetzen, und nur die Verblendung des Wiener 
Hofes, welcher dynaſtiſche Intereſſen in Italien zu fördern ſuchte, gab gegen 
Eugens Proteſte eine andre Wendung, man trat von den hier möglichen Er— 
werbungen zurück: der große Moment war verpaßt, die Straße an der unteren 
Donau war den Ruſſen freigelaſſen, Rußlands orientaliſche Politik wurde durch 
den Fehler der Oeſterreicher 1718 erſt ermöglicht. 

Die beiden Mächte Oeſterreich und Rußland führten 1737 gemeinſam Krieg 
gegen die Türkei. Die militäriſche Ueberlegenheit zeigte ſich jetzt auf Seite der 
Ruſſen, aber die Siege konnten nicht ausgenutzt werden, da Oeſterreich ſich zum 
Frieden zu Belgrad 1739 bequemte. Rußland mußte dem zutreten und ſich mit 
dem Erwerb von Aſow begnügen. Die deutſche Prinzeſſin auf dem ruſſiſchen 
Throne, Katharina II. (1762 bis 1796), nahm mit voller Energie dieſe Tendenzen 
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auf; ſie arbeitete ſich in die orientaliſche und in die polniſche Frage ein; beide 
Länder ſollten ihre Beute werden. Die beiden, die einſt im ſiebzehnten Jahr— 
hundert untereinander ſich auf Tod und Leben bekämpft, beide jetzt von derſelben 
Macht bedroht, hatten dasſelbe Intereſſe, ſich zu wehren gegen das große Slawen— 
reich. Man kann ſich nicht verbergen, daß die türkiſche Politik dieſe Situation 
mit großer ſtaatsmänniſcher Einſicht durchſchaute; der Halbmond ſah ein, daß 
die römiſch-katholiſchen Polen jetzt nicht mehr mit Religionskriegen zu beläſtigen, 
vielmehr gegen die Verſuche der griechiſch-orthodoxen Ruſſen zu beſchützen ſeien. — 
Die Polen waren ſeit 1764 in der ſchlimmſten Weiſe bedroht, ſowohl durch 
Rußland als durch Preußen, das die ruſſiſche Politik unterſtützte. Preußen 
bedurfte der Abtretung gewiſſer polniſcher Provinzen für das Leben des preußiſchen 
Staates, Katharina wünſchte aus Polen einen ruſſiſchen Vaſallenſtaat zu machen. 
Den ruſſiſchen Plänen auf Polen trat die Türkei aktiv entgegen, von Frankreich 
und Oeſterreich ermuntert, ging der Sultan 1769 vor, Oeſterreich hatte ſich ver— 
pflichtet, den Türken zu helfen; der türkiſch-ruſſiſche Krieg nahm eine Zeitlang keine 
beſonders energiſche Entſcheidung, beſonders da Oeſterreich an aller Hilfeleiſtung 
durch die Rückſicht auf Preußen verhindert wurde, denn Friedrich II. zeigte deut— 
lich, daß eine kriegeriſche Aktion Oeſterreichs gegen die Ruſſen auch ihn ins Feld 
gegen Oeſterreich bringen werde. 

Dies iſt die politiſche Konſtellation, unter der Katharina die erſten zer— 
trümmernden Schläge gegen die Türkei führen konnte; der preußiſchen Allianz 
verdankte Rußland die Ruhe Oeſterreichs. Und nun erfochten die ruſſiſchen 
Heere große Erfolge. Katharina entſandte eine Flotte ins Mittelmeer, ſie rief 
die Bewohner Griechenlands zum Aufſtande auf, — den warfen die Türken 
zwar nieder, doch teilte es ihre Streitkräfte — und die Ruſſen vernichteten 
die türkiſche Flotte. Gleichzeitig wurde der türkiſche Vaſallenſtaat der Tataren 
in der Krim zur Erhebung geſtachelt, der Statthalter in Aegypten zur Ab— 
werfung des türkiſchen Joches aufgerufen: — man ſieht, wie gründlich Katharina 
gearbeitet. Das türkiſche Staatsgebäude krachte in allen Fugen, die Fortſchritte 
Rußlands waren ſo enorm, daß ihnen, wenn nicht die Zerſtörung der Türkei, 
ſo doch die Losreißung der Krim und Aegyptens durchzuſetzen möglich ſchien, 
neben dem direkten Gewinn für Rußland, neben dem Erwerb aller Donau— 
länder. 

1718 hatte Oeſterreich dieſe Chance verſpielt, man ſah jetzt dieſen Fehler 
ein, es war die höchſte Zeit, daß etwas geſchah, dies gut zu machen; Oeſterreich 
mußte handeln, die ruſſiſche Politik lähmen oder ablenken. Aber für welchen 
Preis? Für die Erhaltung des noch kürzlich ſo grimmig befehdeten Türken? 
Doch dazu war Joſeph nicht zu bringen, der eben damals im Rate ſeiner Mutter, 
Maria Thereſia, Einfluß zu erlangen begann. Oeſterreich bot alſo ſeine Ver— 
mittlung an, mit Preußen wurde verhandelt, und Preußen, das durchaus kein 
Intereſſe hatte, den orientaliſchen Plänen Rußlands im Wege zu fein, aber 
ebenſowenig Intereſſe hatte, ſie beſonders lebhaft zu fördern, Preußen ging auf 
die öſterreichiſchen Ideen ein: eine Vermittlung und Friedensſtiftung zwiſchen 
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Rußland und der Türkei wurde von Preußen und Oeſterreich übernommen. Es 
iſt weltbekannt, wer das Opfer dieſer diplomatiſchen Aktion war: Die erſte 
Teilung Polens geſchah, um die Türkei vor Rußland zu bewahren. Seit 
die drei Mächte Rußland, Preußen, Oeſterreich ſich darüber geeinigt hatten 
(5. VIII. 1772), wurde den Türken ein Waffenſtillſtand erwirkt (10. IX. 1772), 
Verhandlungen begannen; die Ruſſen begnügten ſich mit dem Frieden von 
Kütſchück⸗Kainardſchi (21. VII. 1774). Der Hauptinhalt desſelben war: 

1. Die Unabhängigkeit der Krim wurde von den Türken zugeſtanden, 
Kertſch und Jenikale den Ruſſen zugeſprochen und freie Schiffahrt auf den 
türkiſchen Meeren und der Donau gewährt. 

2. Die Türkei ſagte Duldung der chriſtlichen Religion zu; dem ruſſiſchen 
Geſandten wurde erlaubt, Vorſtellungen zu machen zu Gunſten einer in Konſtantinopel 
zu erbauenden griechiſch-ruſſiſchen Kirche; dem Wortlaute nach ein ſehr kleines 
Privileg, das nicht viel beſagte, aber es enthielt den Keim und Anlaß zur 
ruſſiſchen Intervention, und die Ruſſen waren nicht faul, dieſen Schluß ſpäter 
zu ziehen; ſie leiteten daraus das Recht des ruſſiſchen Protektorats über die 
Chriſten in der Türkei ab. 

Großen faktiſchen Länderzuwachs brachte der Friede den Ruſſen nicht, aber 
immerhin war er ein Fortſchritt gegen die Friedensſchlüſſe von 1720 und 1739, 
und — auch darauf iſt hier Nachdruck zu legen —, daß die Türkei ſo gelinde 
abkam, daß ſie ihre Exiſtenz rettete, verdankte ſie nicht mehr ihren militäriſchen 
Leiſtungen, wie früher, nur die Konſtellation der europäiſchen Politik hatte weitere 
Verluſte von ihr abgewehrt, änderte ſich dieſe, ſo ſtanden ihr neue Demütigungen 
bevor. Oeſterreich war 1771 das Haupthindernis Rußlands geweſen, Maria 
Thereſia blieb zuerſt dieſer Haltung treu, aber Joſeph II. hatte früh Luft zur pol- 
niſchen Teilung verraten, er war für Eroberungsgedanken zugänglich, es gelang 
der erfahrenen Schlauheit Katharinas, ihn ſogar für eine Kooperation gegen die 
Türkei zu gewinnen. 1779 hatten Katharina und Joſeph ſich genähert, und nun 
ſetzte man 1782/83 die Einverleibung der Krim ins Werk, die Pforte ſelbſt mußte 
1784 das fait accompli anerkennen, 1787 kam Joſeph nochmals zur Kaiſerin, die 
gemeinſame Aktion wurde beſprochen, die Heere Oeſterreichs und Rußlands ſollten 
in türkiſches Gebiet einfallen. Joſeph wollte Bosnien und Serbien dabei annek— 
tieren, Katharinas Pläne gingen weiter; ſie wollte wirklich die Türken aus Europa 
vertreiben und die ſlawiſch-chriſtliche Macht Rußland an ihre Stelle ſetzen. Soweit 
wir unterrichtet find, ging ihre Abſicht dahin, in Konſtantinopel eine Sefundo- 
genitur für die ruſſiſche Dynaſtie zu ſchaffen. Der zweite Sohn ihres Sohnes 
Paul wurde Konſtantin getauft, und dieſem zweiten Enkel beſtimmte Katharina 
die türkiſche Erbſchaft. Sie hatte im voraus Ammen für das Kind aus den 
griechiſchen Inſeln kommen laſſen, damit der zukünftige griechiſche Kaiſer mit 
unverfälſchter griechiſcher Milch ernährt würde und zum Nationalgriechen er- 
wüchſe. Immerhin würde dies griechiſche Reich unter dem herrſchenden Einfluß 
Rußlands geſtanden haben, oder es hätte auch ſehr leicht ſich direkt mit Rußland 
verſchmelzen laſſen. 
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1788 begannen Rußland und Oeſterreich ihren Angriffskrieg gegen die Türkei. 
Beſſer, als erwartet wurde, verteidigten ſich die Türken; die Einmiſchung der 
europäiſchen Diplomatie kam ihnen zu Hilfe, und die gewaltig an die Herzen 
der europäiſchen Souveräne anpochende franzöſiſche Revolution lenkte das Intereſſe 
von Oſten ab. Zuerſt ſchloß Oeſterreich unter Leopold II. 1791 unter preußiſch— 
engliſcher Vermittlung in Siſtowa Frieden mit der Türkei, indem es mit einer kleinen 
Grenzregulierung in Kroatien ſich zufrieden gab. Es folgte der ruſſiſche Friedens— 
ſchluß 1792, im Frieden von Jaſſy trat die Türkei Okſakow und das Land 
zwiſchen Bug und Dnieſtr an Rußland ab. 

Wieder war der materielle Gewinn klein, aber der moraliſche Eindruck ein 
ganz gewaltiger, die Hinfälligkeit der Türkei wurde immer deutlicher, nur die 
Einmiſchung der europäiſchen Politik hat ſie 1792 wie 1774 gerettet. Aber 
keineswegs gab Katharina deshalb ihre Pläne auf, es war ihr ſehr genehm, 
daß die europäiſchen Herrſcher durch die Revolution in Frankreich ſich beſchäftigen 
und vom Oriente ablenken ließen. Sie hetzte und ſchürte in Wien, Berlin, London, 
ſie trieb zur Verteidigung von Thron und Altar in Frankreich; unterdeſſen hatte 
fie Muße und Freiheit, im Oſten vorzugehen; jo iſt 1793 und 1795 der Reſt 
des ſelbſtändigen Polens ihrem Zugreifen erlegen, immer weiter in Europa hinein 
wuchs der ruſſiſche Koloß. In dem geheimen St. Petersburger Vertrag zwiſchen 
Rußland und Oeſterreich vom 3. Januar 1795 wurde eine neue Aktion gegen 
die Türkei verabredet, wiederum ſollte Oeſterreich mit Bosnien und Serbien ab— 
gefunden werden und die Moldau, die Walachei und Beſſarabien den Ruſſen 
zuwachſen. Die Verwicklungen im Weſten 1796 haben die Verabredungen von 
1795 nicht zur Ausführung kommen laſſen. Die kurze Regierung Pauls J. 
(1796 bis 1801) brachte die Sache nicht vorwärts, er hatte durch Beeinfluſſung 
der Türkei weiteres vorzubereiten geſucht und 1798 der Pforte ein ruſſiſches 
Bündnis auferlegt. 

Alexander I. (ſeit 1801) knüpfte dann an die Politik ſeiner Großmutter 
Katharina wieder an. Er gewann ſich ſogar als Napoleons Alliierter 1807 bis 
1809 die franzöſiſche Unterſtützung, freilich im entſcheidenden Augenblick wollte 
doch Napoleon die Aufzehrung der Türkei nicht zugeben. — Napoleons Wider— 
ſpruch gegen Alexanders orientaliſche Eroberungen zerſtörte 1811 die franzöſiſch— 
ruſſiſche Freundſchaft und erzeugte den Krieg von 1812. Sehr geſchickt verführen 
die Ruſſen wider die Türken: man hatte Aufſtände in den europäiſchen Vaſallen— 
ländern der Pforte hervorgerufen, in der Moldau, Walachei und Serbien, es galt 
die Autonomie derſelben zu erzielen, als Vorſtufe für die Unterordnung unter 
Rußland, ähnlich wie es in der Krim gegangen war; man unterſtützte die ſerbiſche 
Erhebung 1804, der Vertrag von 1802 hatte den Ruſſen Einſpruchsrecht gegen 
die Abſetzung der Hoſpodare — Vaſallenfürſten — gewährt; freilich der ruſſiſch— 
türkiſche Krieg von 1809 brachte den Ruſſen keine entſcheidenden Siege, und 
der Friede von Bukareſt 1812 beſtätigte zwar Beſſarabien in ruſſiſchen Beſitz, 
ſo daß der Pruth nun die Grenze wurde, aber ordnete doch die Moldau und 
Walachei der Pforte wieder unter. Dieſer Friede war den Ruſſen abgezwungen 
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worden durch den Ausbruch des franzöſiſchen Krieges; nach dem Frieden 1814 
arbeitete Alexander unaufhörlich weiter an dem Sturze des türkiſchen Reiches. 
Einen Anlaß zum Eingreifen ſollte er bald in dem griechiſchen Aufſtande 
finden. (Fortſetzung folgt.) 


Der erſte falſche Demetrius. 


Schluß.) 
III. 


I: den von Merimee und andern Biographen des Prätendenten wiedergegebenen 
Beſchreibungen der glänzenden, mit noch nicht dageweſenem Aufwande ge— 
feierten Moskauer Feſte vom Juni und Juli 1605 gehen wir vorüber, um den für die 
Zukunft des neuen Herrſchers entſcheidenden Ereigniſſen näher zu treten. Ob De— 
metrius an der mörderiſchen Beiſeiteſchaffung der Witwe und des Erben Godunows 
direkten Anteil genommen, und ob er die Zarentochter Xenia mit Gewalt oder gut⸗ 
willig zu ſeiner Geliebten gemacht hatte, wiſſen wir nicht. Genug, daß bereits der 
Tag ſeines Einzugs in den Kreml Zeuge dieſer häßlichen Vorgänge geweſen war, 
und daß demſelben eine öffentliche, von Zeichen allſeitiger und thränenreicher 
Rührung begleitete Begegnung zwiſchen „Mutter und Sohn“ folgte. Ob die 
aus der ſolowezkiſchen Kloſtereinſamkeit nach Moskau geführte „Schweſter Marfa“ 
(die Witwe Iwans des Schrecklichen) den ihrer harrenden neuen Zaren wirklich 
als ihren Sohn anerkannt, oder ob ſie eine Komödie aufgeführt hat, gehört 
unter die Rätſel dieſer rätſelreichen, von einem ganzen Syſtem offizieller und 
privater Lügen und Fälſchungen umgebenen Geſchichte. Die Zarin-Witwe hat 
es genau jo gemacht, wie die übrigen an den Ereigniſſen der Jahre 1605 und 
1606 beteiligten Hauptakteure. 

Entſprechend den jeweiligen Umſtänden haben ſie ſelbſt, Baßmanow, Waſſilj 
Schuiskoi (der Präſes der Uglitſcher Unterſuchungskommiſſion von 1591) und 
ungezählte andre hervorragende Perſonen mit heiligen Eiden das eine Mal die 
Echtheit, das andre Mal die Unechtheit des Prätendenten beſchworen und in der 
Folge ihre Unwahrhaftigkeit rückhaltlos eingeſtanden, ohne daß dieſe ſichtbaren 
Bekenntniſſe ihrem Anſehen irgend welchen ſichtbaren Eintrag gethan oder 
auch nur Verwunderung hervorgerufen hätten. Die aus den Zeiten der mon— 
goliſchen Gewaltherrſchaft übernommenen Gewohnheiten bedingungsloſer Unter- 
ordnung unter die Machthaber und gehorſamen Verzichts auf Selbſtachtung und 
eigne Ehre waren Stücke der ruſſiſchen Volksmoral und des Volksbewußtſeins 
geworden, die jahrhundertelang zum eiſernen Beſtande derſelben gehörten und 
die in dem oft citierten Ausſpruch, „des Volks Geſchichte iſt des Herrſchers 
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Eigentum“, ihren klaſſiſchen Ausdruck erhalten haben. Kein Wunder, daß auch 
Demetrius nach demſelben verfuhr und daß jeder neue Tag ſeiner Herrſchaft 
ihn in dem Glauben beſtärkte, daß es außerhalb ſeines Willens kein Geſetz und 
keine Rückſicht gebe, welche für die ihm unterworfenen Millionen von Menſchen 
in Betracht kommen könne. 

An der Hand der von ſeinen beiden älteſten Vertrauten, den Jeſuitenpatres 
erſtatteten Berichte läßt ſich nachweiſen, daß die bedingungsloſe Unterwürfigkeit, von 
welcher er in Moskau umgeben war, den glücklichen Uſurpator um das beſſere 
Teil der Eigenſchaften brachte, die er während der Tage ſeines Emporkommens 
vielfach bewieſen hatte. Im übrigen vielfach auseinandergehend, ſtimmen dieſe und 
andre über Demetrius' Regierungshandlungen vorliegenden Berichte doch in dem 
einen Punkt zuſammen, daß der neue Zar vom erſten Tage an eine Selbſtherrlichkeit 
zur Schau trug, die alten und neuen Freunden, Polen und Ruſſen gleich maßlos 
und gleich bedenklich erſchien. Auch da, wo der jugendliche Herrſcher löblichen 
Impulſen und an und für ſich richtigen Einſichten folgte, bewies er eine Rück— 
ſichtsloſigkeit gegen Herkommen, volkstümliche Anſchauung und Urteil Berufener, 
an welcher Selbſtüberſchätzung und Cäſarendünkel noch größeren Anteil gehabt 
zu haben ſchienen als Leichtſinn und Unerfahrenheit. 

Daß der als Sieger über Godunow auf den Thron gebrachte neue Zar 
gegen die Diener und Vertrauten dieſes feindlichen Vorgängers weitgehende 
Milde übte, daß er nur einen derſelben, den Patriarchen Hiob, ſeiner Würde 
entkleidete, daß er gleichzeitig eine Anzahl hochgeborener Opfer des früheren 
Regimes in ihre früheren Rechte einſetzte, — daß er wenig ſpäter auf Maß— 
regeln zur Einſchränkung des Leibeignenhandels Bedacht nahm, und daß er fünf— 
zehn orthodoxe Kirchenfürſten in den Bojarenrat berief, — das alles ſchien ihm 
Anſpruch auf die Sympathien ſeiner neuen Unterthanen erwerben zu ſollen. 
Nichtsdeſtoweniger war der erſte Eindruck, den Demetrius der ruſſiſchen Hauptſtadt 
und ihren Tonangebern gemacht hatte, ein ungünſtiger geweſen. Volk und Bojaren 
erklärten, es ſei noch nicht dageweſen, daß ein rechtgläubiger Zar an der Spitze 
polniſcher Panzerträger ſeinen Einzug in die geheiligten Thore des Kreml ge- 
halten, daß er dieſe Fremden in ihrer Sprache beſonders begrüßt und ihnen die 
öffentliche Abhaltung ihrer „ketzeriſchen“ Gottesdienſte geſtattet habe. Gegen die 
Diener und Freunde eines beſiegten Feindes Milde zu üben, erſchien dieſen 
Zeugen und Mitſchuldigen der Blutthaten des ſchrecklichen Iwan und des Uſur— 
pators Godunow ſo unerhört, daß ſie dieſe Milde als Schwäche anſahen, und 
daß bei ihnen Zweifel daran auftauchten, ob ein echter, von ſeiner Würde durch— 
drungener Zarenſohn gegen Frevler an feinen geheiligten Rechten hätte Nachſicht 
beweiſen können. 8 

Mit verdoppelter Schärfe wurde dieſe Meinung verlautbart, als ſchon bald 
nach der Krönung des neuen Herrſchers eine gegen das Leben desſelben gerichtete 
Verſchwörung entdeckt, das Haupt derſelben, der Fürſt Waſſilij Schuiskoi, aber 
auf dem Richtplatze begnadigt wurde. Unter den Iwan und Boris wäre das 
ebenſo unmöglich geweſen wie die Umbenennung des Bojarenrats (der bojarskaja 
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duma) in einen „Senat“ und die Zuziehung heiliger Gottesmänner und allen 
irdiſchen Geſchäften entrückter Kirchenfürſten zu einer weltlichen Inſtanz. Was 
aber wollten dieſe Anſtöße gegenüber denjenigen bedeuten, die der von Polen 
und Ketzern nach Moskau begleitete Zar durch ſein perſönliches Verhalten und 
ſeine Lebensgewohnheiten den Gemütern aller wahren Rechtsgläubigen gab? 
Schaudernd erfuhr man, daß Dimitri Iwanowitſch Kalbfleiſch eſſe, daß er nur 
einmal wöchentlich das Bad beſuche, daß während der zariſchen Mahlzeiten 
nicht Pſalmen und Andachtsſchriften vorgeleſen, ſondern rauſchende Muſikauf⸗ 
führungen veranſtaltet wurden, und daß die Muſiker Fremde ſeien, welche weltliche 
und heidniſche Weiſen zum Vortrag brächten. Zweifel an der Richtigkeit der 
über dieſe Dinge umlaufenden und natürlich vielfach übertriebenen Gerüchte 
waren um ſo weniger möglich, als Demetrius ſich in Aufzügen öffentlich ſehen 
ließ, die allen Anſchauungen vor der Heiligkeit und Unnahbarkeit der zariſchen 
Perſon abſichtlichen Hohn zu ſprechen ſchienen. Statt ſeine Erſcheinung „friſch 
und neu zu halten, wie ein Hoheprieſterkleid“ — ſtatt nach dem Vorbilde alter 
Zaren nicht anders denn in feierlichem Geleit, ſchwerfällig auf die Schultern 
zweier Würdenträger gelehnt vor den Thoren des Kreml-Palaſtes ſichtbar zu 
werden, ſchien der neue Herrſcher das Beiſpiel des britiſchen Thronerben nach— 
ahmen zu wollen, der ſeine Gegenwart „vergeudete, ſich dem gemeinen Umgang 
feilbot und ein Geſell der öffentlichen Gaſſen wurde.“ 

Nicht in faltenreichem, ſchwerem Prunkgewande, ſondern in polniſch-franzöſiſcher 
Rittertracht hielt Demetrius ſeine täglichen Ausgänge, — erſchien er zu Pferde, ſo 
wurde dasſelbe nicht geführt, ſondern von ſeiner eignen Hand gelenkt — nahm 
er überhaupt eine Begleitung mit ſich, ſo beſchränkte dieſelbe ſich auf wenige 
Perſonen, in deren Zahl regelmäßig der als Proteſtant den Katholiken, als Pole 
den Ruſſen mißfällige Sekretär Iwan Buczinski zu ſehen war. — Und wie auf 
der Gaſſe, jo ſetzte der kecke junge Herr auch in der Ratsverſammlung alle Rück— 
ſicht auf das gewohnte Dekorum beiſeite. Er führte ſelbſt das Wort, ließ ſich 
auf Diskuſſionen mit den an ehrfurchtsvolles Schweigen gewöhnten Bojaren 
ein, machte denſelben ihre Anhänglichkeit an Vorurteile und verjährte alte Satzungen 
zum Vorwurf und ließ alsbald durchſehen, daß er nicht nur neue, von Aus— 
ländern geleitete Schulen für die Jugend einzurichten, ſondern — den Alten zum 
Aergernis — Reformen durchzuführen gedenke, die das geſamte öffentliche Weſen 
auf veränderten Fuß ſetzen würden. Suchte man ihm Gegenvorſtellungen zu 
machen, ſo konnte er heftig auffahren, ſeine Herrſcherſtellung hochmütig zur 
Geltung bringen und (was das ſchlimmſte war) hochwürdige Prälaten und 
Würdenträger aus uralten Geſchlechtern mit Berufungen auf ausländiſche 
Autoritäten zum Schweigen bringen und dabei dem Schaden den Spott hinzufügen. 
Den rechten, ſeiner Würde entſprechenden Ton ſollte der aus dem heidniſchen 
Weſten hergekommene weiße Zar weder in Stunden der Leutſeligkeit und des Froh— 
ſinns, noch bei ernſten und feierlichen Gelegenheiten zu treffen wiſſen, ſondern in fri⸗ 
voler und dünkelhafter Weiſe bald die Schrankenloſigkeit ſeines ſouveränen Beliebens, 
bald die angemaßte Ueberlegenheit ſeiner Perſon und Bildung zur Geltung bringen. 
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Anders, aber nicht minder ungünſtig, lauteten die Urteile der beiden Patres. 
Sawiski und Czyrzowski klagten, daß der liebenswürdige und glaubenseifrige junge 
Prätendent ſich über Nacht in einen hochfahrenden, ſittenloſen und ausſchließlich mit 
Eitelkeiten und weitausſehenden Plänen beſchäftigter Gewaltherrſcher verwandelt habe. 
Daß der von mißtrauiſchen Bojaren und fanatiſchen Kirchenfürſten beobachtete 
junge Zar ſeine früheren Beichtväter ſelten und immer nur im tiefſten Geheimnis 
empfing und daß er die verheißene Katholiſierung des Zarenreichs einſtweilen 
von der Tagesordnung abſetzte, um dringendere und näherliegende Geſchäfte zu 
erledigen, das ſahen die welterfahrenen Väter der Geſellſchaft Jeſu ohne weiteres 
ein. Deſto peinlicher empfanden ſie, daß der jugendliche Selbſtherrſcher auch 
ihnen gegenüber einen veränderten Ton anſchlug, und daß Genußſucht und Selbſt— 
herrlichkeit desſelben wenig Ausſicht auf gedeihliche Erledigung derjenigen An— 
gelegenheiten übrig ließen, die zwiſchen ihm mit den beiden früheſten Beſchützern 
ſeiner Anſprüche, dem Papſt (an die Stelle Clemens' VIII. war im Jahre 1604 
Paul V. getreten) und dem Könige Sigismund III. von Polen geordnet werden 
ſollten. Zu den großen Schwierigkeiten, deren Ueberwindung es galt und deren 
Umfang der zum Zaren gewordene Prätendent erſt jetzt überſah, wo es die 
Erfüllung vorſchnell übernommener Verpflichtungen galt, zu dieſen Schwierig— 
keiten kamen andre, die gerade ſo unſchwer hätten vermieden werden können, 
wie die Anſtöße, welche Demetrius durch ſein perſönliches Verhalten ge— 
geben hatte. 

Wie wir wiſſen, war Demetrius der Verlobte Marina Mniczeks, der Tochter 
des Palatins von Sandomir, dem neben der Abtretung verſchiedener Teile des 
ruſſiſchen Staatsgebiets eine Zahlung von einer Million Gulden und die Ent— 
ſendung eines mit der Freiwerbung beauftragten Geſandten an den König Sigis— 
mund zugeſagt worden war; an die Krone Polens ſollte außerdem ein Teil des 
Gebiets von Sewerien abgetreten werden. Das war mehr, als der Zar für 
den Augenblick halten und der Geduld eines Volks zumuten konnte, dem die 
Heirat mit einer ketzeriſchen Ausländerin Anſtoß genug gegeben hatte. 

Sollte das Schlimmſte vermieden werden, ſo mußte nicht nur ein Teil der 
gemachten Verſprechungen bis auf weiteres unausgeführt bleiben, ſondern ein 
Zugeſtändnis außerordentlich ſchwieriger Art erlangt werden: Die Erlaubnis zu 
einem wenigſtens ſcheinbaren Konfeſſionswechſel der künftigen Zarin. Danach 
hatte Demetrius ſeine Maßregeln genommen. Während ein offizieller Abgeſandter, 
der Bojar Wlaſſjew, mit reichen Geſchenken für die Braut und dem Auftrage 
zur Werbung nach Polen reiſte, wurde in der Perſon des polniſchen Sekretärs 
ein zweiter Bevollmächtigter nach Krakau abgeſendet. 

Dieſer zariſche Vertraute war an Mniczek und an den Nuntius in Krakau 
adreſſiert und ſollte dieſen letzteren beſtimmen, päpſtliche Dispenſe dafür zu er— 
wirken, daß Marina nach ihrem Eintreffen in Moskau den Schein einer Pro— 
ſelytin der griechiſch-orthodoxen Kirche auf ſich nehme: Seine Heiligkeit ſollte 
nicht nur Trauung und Krönung nach ruſſiſchem Ritus zuſamt entſprechendem 
Genuß des Sakraments geſtatten, ſondern außerdem erlauben, daß die künftige 
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Zarin die von der griechiſch-orthodoxen Kirche vorgeſchriebenen Mittwochs- und 
Sonnabendsfaſten halte! — Mniczek aber wurde erſucht, dieſes Geſuch bei 
Rangoni zu unterſtützen. An barem Gelde wurden nicht mehr als 200 000 Gulden 
überſandt. 

Ungünſtiger konnten die Verhältniſſe, in welche Demetrius ſich begeben hatte, 
überhaupt nicht liegen. Während er den Hauptteil der gegen den Papſt, den 
König und die Familie Mniczek übernommenen Verpflichtungen unerfüllt ließ, 
weder mit dem Bekenntnis ſeiner Konverſion hervortrat, noch zu den verſprochenen 
Abtretungen Miene machte, forderte er Zugeſtändnis über Zugeſtändnis. Was 
noch fehlte, um die dadurch verurſachten Schwierigkeiten zu nahezu unüberſteig⸗ 
baren zu machen, fügte der vom Taumel des Cäſarendünkels erfaßte, um alles 
Gleichgewicht gebrachte Emporkömmling proprio motu hinzu. In den Schreiben, 
mittels welcher er dem Papſte und dem polniſchen Könige ſeine Thronbeſteigung 
anzeigte, hatte er ſich die Titel eines Imperator, Rex et magnus dux totius 
Rossiae beigelegt, von denen er wußte, daß ſie von Rom und Krakau nicht an⸗ 
erkannt würden. Statt hinzunehmen, daß die beiden Fürſten dieſe angemaßten 
Rangbezeichnungen in ihren Antwortſchreiben wegließen, beauftragte Demetrius 
Herrn Buczinski wegen dieſer Unterlaſſungen bei dem königlichen Hof in Krakau 
und bei dem Nuntius mit allem Nachdruck zu reklamieren und Wandel zu ſchaffen. 
Das Maß des Unverſtändigen wurde endlich dadurch voll gemacht, daß er, der ſich 
eben mit ſchwerwiegenden Dispensgeſuchen an die Kurie wendete, auch noch 
für den Nuntius Rangoni den Kardinalshut verlangte und dieſem Vermittler 
von den bezüglichen an die Kurie gerichteten Vorſchlägen vorläufige Mitteilung 
machen ließ! 

Wlaſſjew traf am 9. November (1601), Buczinski erſt zu Ende desſelben 
Monats, und nachdem die Trauung per procurationem bereits erfolgt war, in 
Krakau ein; die Verhandlungen über die Formen, unter denen die Ehe in 
Moskau eingeſegnet werden ſollte, begannen mithin, nachdem die Eheſchließung 
ſelbſt zur unwiderruflichen Thatſache geworden war. Rangoni half ſich mit 
einer gewundenen Antwort, die durchſehen ließ, daß er die Erteilung der er— 
betenen Dispenſe für unmöglich halte. Denſelben Charakter trugen die Antworten, 
welche König Sigismund in Sachen der Titelfrage erteilte, indem er dieſelbe als 
Angelegenheit bezeichnete, die der Beratung mit den Großwürdenträgern der Krone 
bedürfe. Es darf gleich hier bemerkt werden, daß Demetrius keine ſeiner Ab— 
ſichten erreichte, daß die für Marina erbetenen Dispenſe verweigert wurden, und 
daß die Kurie ſich damit begnügte, dem ruſſiſchen Herrſcher gegenüber den Titel 
„Zar“ (ſtatt des bisherigen Gubernator, Hoſpodar) zu brauchen. 

Der Zeitpunkt von Buczinskis Rückkehr nach Moskau kann nicht genau an⸗ 
gegeben werden, genug, daß dieſer Vertraute keine definitive Antworten mitbringen 
konnte, und daß dieſe erſt viele Monate ſpäter in der ruſſiſchen Hauptſtadt ein⸗ 
trafen. Inzwiſchen hatte Demetrius ſeine geſchäftige und anſpruchsvolle Thaten⸗ 
luſt in Handlungen umgeſetzt, deren Eindruck auf das ruſſiſche Volk ſich von 
ſelbſt errät. In Moskau war bekannt geworden, daß der Zar den römiſchen, 
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Papſt um Entſendung eines außerordentlichen Geſandten an ſeinen Hof gebeten 
habe, daß er dem Eintreffen dieſes Diplomaten für das nächſte Frühjahr ent— 
gegenſehe und daß dieſe Miſſion mit der Abſicht eines gegen die Türkei gerichteten, 
die Mehrzahl der weſtlichen Länder umfaſſenden Offenſivbündniſſes in Zuſammen— 
hang ſtehe. 

Neigung zu kriegeriſchen Unternehmungen hatte Demetrius von Hauſe ver— 
raten, indem er die mit ihm nach Moskau gekommenen fremden Scharen in ſeinen 
Dienſt nahm, die von ſeinem Vorgänger Boris angeworbene ausländiſche Leib— 
wache vermehrte und die Strelitzen durch Inſtrukteure aus der Fremde ſoldatiſch 
ſchulen ließ; in ſeinen Plänen ſollte ferner liegen, den Klerus auf feſte Einnahmen 
zu ſetzen und die Ueberſchüſſe aus den Erträgen des Kirchenguts zur Unter— 
haltung einer zahlreichen Armee zu verwenden. — Pläne ſolcher Art lagen in 
der That vor, denn der große, im Verein mit den Fürſten des Abendlandes zu 
führende Türkenkrieg war bereits im Dezember (1605) beſchloſſene Sache. So 
eilig hatte der ehrgeizige junge Monarch es mit der Ausführung dieſes Gedankens, 
daß er noch vor dem Eintreffen des päpſtlichen Geſandten einen entſcheidenden 
Schritt that. An einem der letzten Tage des ſcheidenden Jahrs wurde der Pater 
Sawiski in geheimer Miſſion nach Rom entſendet, um über die nachſtehenden in 
einer Inſtruktion vom 18. Dezember aufgeführten Punkte mit dem Papſte Paul V. 
zu verhandeln. 1) Der Papſt ſollte den römischen Kaiſer (Rudolf II.) beſtimmen, 
nicht nur den Krieg gegen die Türken fortzuſetzen, ſondern mit Rußland ein 
gegen die Pforte gerichtetes Bündnis abzuſchließen, und 2) den König von Polen 
in dieſes Bündnis hineinziehen, und 3) nach Eingang der Antwort des Kaiſers 
eine entſprechende Botſchaft an den polniſchen Reichstag ſenden, 4) ſeitens des 
heiligen Stuhls ſolle ein Abgeſandter an den römiſchen Kaiſer entſendet und 
darauf Bedacht genommen werden, denſelben mit dem aus Moskau delegierten 
zariſchen Botſchafter zuſammentreffen zu laſſen. 5) Der Papſt ſolle in Sachen 
der Titelfrage bei dem Könige von Polen intervenieren und 6) dem Nuntius 
Rangoni die wohlverdiente Kardinalswürde verleihen. 

Welche der hier angedeuteten Abſichten die thörichteſte Herausforderung des 
ruſſiſchen Volksgeiſtes bedeutete, dürfte ſchwer zu entſcheiden ſein. Nach ruſſiſch— 
nationaler Anſchauung war Rom ſeit der Trennung von Byzanz „in die Hände 
der apollinariſchen Ketzerei gefallen“, der Papſt, der „von dem Geiſte der After— 
weisheit verfinſterte Lügenfürſt“ geworden. Dieſen Lügenfürſten hatte der jugend— 
liche, dem Volke fremd gebliebene und im Geruch der Ausländerei ſtehende Zar 
nicht nur zur Entſendung eines Geſandten, ſondern zur Uebernahme von Ver— 
mittlungen mit den Monarchen des heidniſchen Abendlandes eingeladen. Den 
Zweck dieſer Vermittlungen aber bildete ein Krieg, der an der Seite der ver— 
dächtigen Ketzer des Weſtens und mit Hilfe eines von Ausländern geſchulten, 
aus den Mitteln des ehrwürdigen Kirchenguts zu bezahlenden Heeres geführt 
werden ſollte. Statt ſich im Innern feſtzuſetzen und an die geheiligten Ueber— 
lieferungen ſeiner Vorgänger anzuknüpfen, hatte der aus dem verdächtigen Weſten 
gekommene Herrſcher auf Unternehmungen unerhörter Art Bedacht genommen 


90 Deutſche Revue. 


und Dinge geplant, die von der Heerſtraße des Ueberlieferten weit ablagen und 
durch den Abſchluß ſträflicher Verbindungen vorbereitet werden ſollten! Von dieſen 
Plänen hatten allerdings nur die angeſehenſten Bojaren Kenntnis erhalten. Ebenſo 
war Geheimnis geblieben, daß ein Jeſuit mit diplomatiſchen Miſſionen an den Papſt 
betraut worden, — für die Maſſen genügten aber ſchon die Gerüchte, nach denen 
in dem alten Heiligtum der rechtsgläubigen Zaren ein Vertreter des Oberhaupts der 
lateiniſchen Ketzerei erwartet wurde und deſſen unliebſames Erſcheinen mit Kriegs- 
abſichten in Verbindung gebracht wurde. — Ob und wie die auf eine veränderte 
materielle Stellung der Geiſtlichkeit abzielenden Entwürfe des Zaren bekannt 
geworden waren, wiſſen wir nicht. Daß die bloße Erwähnung der Möglichkeit 
einer Antaſtung des Kirchenguts ausreichend war, den Klerus zum Aeußerſten 
zu bringen, verſtand ſich unter den gegebenen Verhältniſſen von ſelbſt. Die 
Mißſtimmung gegen Demetrius war demgemäß bereits zu Anfang Februar (1606) 
ſo allgemein geworden, daß der in Moskau zurückgebliebene Pater Czyrzowski 
ſich trüber Ahnungen über die Zukunft des zariſchen Proſelyten nicht erwehren 
konnte. So gründlich hatte der Unbeſonnene es nach allen Seiten verdorben, daß 
man ihm auch von katholiſcher Seite nicht mehr traute, daß das in Polen 
verbreitete Gerücht, der neue Moskowitiſche Zar beabſichtige die Wiedertäufer in 
ſeinen Schutz zu nehmen, vielfach Glauben fand und daß Czyrzowski die um 
dieſelbe Zeit von Demetrius ausgeſprochene Abſicht, den Jeſuiten-Provinzial in 
Polen Striverius nach Moskau zu berufen, nichts weniger als günſtig aufnahm. 

Inzwiſchen war der Zeitpunkt für das Eintreffen des päpſtlichen Geſandten 
herangerückt. Am zweiten Faſtenſonntage des Jahres 1606 hielt Aleſſandro 
Rangoni (ein Neffe des Nuntius) ſeinen Einzug in die ruſſiſche Hauptſtadt. 
Paul V. war taktvoll genug geweſen, keinen katholiſchen Prälaten, ſondern einen 
vornehmen Weltmann nach Moskau zu entſenden, der im Vollgefühl ſeiner Macht 
und Feierlichkeit ſchwelgende Zar hatte ſich aber nicht nehmen laſſen, das Eintreffen 
dieſes Diplomaten mit einem Schaugepränge zu umgeben, der das Aufſehen der 
Sache unnbtigerweiſe vermehrte. Rangoni wurde von dem Oberſtallmeiſter, zwei 
andern hochgeſtellten Beamten und dreißig reichgeſchmückten Reitern eingeholt, 
in des Zaren eignen Schlitten geſetzt und unter dem Zulauf einer ungeheuern 
Menſchenmenge in den Kreml geleitet. Die Krone auf dem Haupt, das Zepter 
in der Hand, von Gold und Edelſteinen funkelnd empfing ihn Demetrius. Zur 
Rechten des zariſchen Throns hatten der Patriarch und die in Moskau an— 
weſenden Kirchenfürſten, zur Linken die vornehmſten Würdenträger und Bojaren 
Aufſtellung genommen. Der heimatloſe Flüchtling, den Rangoni zwanzig Monate 
zuvor als Hilfeſuchenden kennen gelernt hatte, ließ ſich von dem Abgeſandten 
des Papſtes die Hand küſſen, ſeine Antwort auf deſſen Begrüßung durch Buczinski 
vorleſen und ſich in derſelben als „Kaiſerliche Majeſtät“ bezeichnen! Die von 
ihm angenommene Haltung und Sprache war eine ſo hochfahrende und ſtolze, 
daß er ſelbſt für notwendig hielt, den römiſchen Diplomaten nach Beendigung 
der Zeremonie durch Buczinski und ſodann Czyrzowski verſichern zu laſſen, daß 
dieſe Art des Empfangs durch gebieteriſche Rückſichten auf die öffentliche Meinung, 
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bedingt geweſen ſei und daß er, der Zar, nach wie vor „der ergebene, gehorſame 
und dankbare Sohn Seiner Heiligkeit geblieben ſei.“ Zu dieſen Entſchuldigungen 
war um ſo reichlicherer Grund vorhanden, als Rangoni nicht nur dem Papſte, 
ſondern auch dem Könige von Polen eine ganze Anzahl von Geſuchen vortragen 
ſollte, an deren Erfüllung dem „Imperator serenissimus et invictissimus“ 
dringend gelegen war. Wie aus dem von Pierling veröffentlichten Bericht des 
päpſtlichen Geſandten hervorgeht, bat Demetrius den Papſt um die Zuſendung 
von „drei oder vier“ vertrauenswürdigen Männern des Laienſtandes, die dem 
Zaren als Ratgeber und Sekretäre in diplomatiſchen Geſchäften zur Hand ſein 
ſollten, weiter um erfahrene Kriegsmänner, die als Inſtrukteure und Maſchinen— 
meiſter thätig ſein könnten. Außerdem ſollte Seine Heiligkeit dem Zaren bei 
der Anknüpfung diplomatiſcher Beziehungen zu den Königen von Frankreich und 
Spanien behilflich ſein, den nach Rom zu entſendenden ruſſiſchen Geſandten einen 
gnädigen, ihrer Stellung entſprechenden Empfang verſprechen und die auf die 
Titelfrage bezüglichen Differenzen mit dem Könige von Polen ausgleichen helfen. 
Das Verhältnis zu Sigismund III. hatte ſich zufolge der Mißgriffe des Zaren 
ſo ernſtlich getrübt, daß der Schwiegervater Mniczek für dasſelbe zu fürchten 
begann und daß verſchiedene, ſonſt nicht eben polenfreundliche Bojaren es für Pflicht 
gehalten hatten, ihrem Herrn zu vorſichtigem Einlenken zu raten. Demetrius' 
anſtößiges Verhältnis zu Xenia Godunow war in Krakau bekannt geworden 
und von Beſchwerden der in Moskau lebenden Polen über den Hochmut und die 
ihnen gegenüber beobachtete Sparſamkeit des Zaren begleitet worden, — ja, man 
wollte wiſſen, daß eine Anzahl mißvergnügter Bojaren dem Könige von Polen 
durch Vermittlung des ruſſiſchen Geſandten unter der Hand habe mitteilen laſſen, 
daß ſie mit dem von ihm begünſtigten „Tyrannen von niedriger Herkunft“ un— 
zufrieden ſeien und eventuell den Sohn Seiner Majeſtät, den Prinzen Ladislas, 
zu ihrem Zaren machen wollten —, Anerbietungen, die Sigismund zurückgewieſen 
haben ſollte! — Zur Ausgleichung dieſer „Mißverſtändniſſe“ ſollte Rangoni 
behilflich ſein und dem Könige eröffnen, daß der Zar zwar in der Titelfrage 
nicht nachgeben könne, dagegen keinen Anſtand nehmen werde, den Wünſchen 
Seiner polniſchen Majeſtät entſprechend gegen den Uſurpator Karl von Söderman— 
land (der Sigismund vom ſchwediſchen Throne verdrängt hatte) in die Schranken 
zu treten und ſich in dieſer Beziehung genau nach den Ratſchlägen des von ihm 
kindlich geliebten Monarchen zu richten. Von den der Krone Polens verſprochenen 
Gebietsabtretungen war auch dieſes Mal mit keinem Worte die Rede. Ob es 
richtig iſt, daß Sigismund auf dieſelben verzichtet habe, wiſſen wir nicht. 
Rangoni erklärte ſich zur Uebernahme dieſer ſämtlichen Aufträge bereit. Wie 
wir aus ſeinem Berichte vom 6. März erſehen, hatte er dazu beſondere Gründe 
gehabt. Abgeſehen davon, daß Demetrius' Treue gegen den heiligen Stuhl allen 
ſchönen Redensarten zum Trotz nicht mehr die frühere zu ſein ſchien, glaubte 
er in Erfahrung gebracht zu haben, daß eine dem römiſchen Intereſſe gefährliche 
Intrigue im Gange ſei. Unterſtützt durch eine Anzahl polniſcher Diſſidenten 
und mehrere in Moskau lebende Engländer, ſollte Demetrius' nächſter Vertrauter, 
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der Proteſtant Buczinski, in aller Stille für die Anknüpfung diplomatiſcher Be⸗ 
ziehungen zu dem ketzeriſchen Hofe von London arbeiten, die Uebernahme einer 
Geſandtſchaft an den König Jakob J. planen und dem Zaren einreden, daß die 
gewünſchten Inſtrukteure und Ratgeber ebenſo gut aus England wie aus Italien 
bezogen werden könnten. Von begreiflichem Mißtrauen gegen Demetrius erfüllt, 
glaubte Rangoni dieſen bei ſeinen urſprünglichen Abſichten feſthalten zu können, 
indem er ſich ſo entgegenkommend zeigte, als mit den Intereſſen ſeines Hofs 
irgend vereinbar erſchien. 

Als der päpſtliche Geſandte um die Mitte des Märzmonats die Rückreiſe an⸗ 
trat, war die künftige Zarin bereits auf der Fahrt nach Moskau begriffen. Etwa 
auf halbem Wege trafen die Reiſenden zuſammen. Marina wurde von ihrem 
Vater, einer Anzahl vornehmer Freunde und einem glänzenden Gefolge, außerdem 
aber von fünf Geiſtlichen, vier Franziskanern und dem Jeſuiten Sawiski, dem 
Vertrauensmann Rangonis, begleitet. Alles ließ darauf ſchließen, daß eine 
auch nur ſcheinbare Konverſion der Zarin als im voraus ausgeſchloſſen angeſehen 
wurde. Alltäglich erneuerten die geiſtlichen Berater Marinas ihre Ermahnungen 
zu unentwegter Treue gegen den Glauben der Väter, am Morgen jedes Reiſe— 
tages wurde Meſſe geleſen, in jedem Nachtquartier eine fliegende Kapelle auf- 
geſchlagen. Von der Bevölkerung wurde die künftige Landesmutter mit ſchuldiger 
Ehrerbietung, aber mit unverkennbarer Zurückhaltung aufgenommen, — allent⸗ 
halben die Begrüßungen durch Beamte und Gemeindevorſteher von Fragen 
darüber begleitet, ob die hohe Reiſende dem unierten oder dem römiſchen Be— 
kenntnis folge, und welche Stellungen ihre geiſtlichen Begleiter bekleideten. In 
Smolensk hatte man den Ankömmlingen den Eintritt in die Feſtung verweigert, 
obgleich die zur Begrüßung Marinas entſendeten zariſchen Geſandten Maſſalski 
und Nagoi ſich dem Gefolge ihrer künftigen Zarin bereits angeſchloſſen hatten 
und obgleich dieſe in der vergoldeten, von zwölf Zeltern gezogenen zariſchen 
Staatskaroſſe einherherfuhr. Das letzte Nachtquartier wurde am 11. Mai in 
der Nähe Moskaus aufgeſchlagen. Hier holte Demetrius die von Jugend und 
Schönheit ſtrahlende Braut ein, um ſie andern Tages an der Spitze eines zahl— 
reichen, aus Ruſſen und Polen höchſten Ranges zuſammengeſetzten Gefolges in 
die ſpannungsvoll harrende Hauptſtadt ſeines Reichs zu begleiten. Marina begab 
ſich zunächſt in das griechiſch-orthodoxe Himmelfahrtskloſter, um bei der hier 
reſidierenden Zarin-Mutter ihre vorläufige Wohnung zu nehmen. Da man 
ruſſiſcherſeits in der Wahl dieſer Niederlaſſung einen erſten Schritt zur Kon— 
verſion der „Zarin“ ſah, machte dieſelbe dem Moskauer Publikum einen 
außerordentlich günſtigen Eindruck: für Marina bedeutete die erſte Berührung 
mit einem ruſſiſchen Kloſter ein Vorſpiel der peinlichen Kämpfe, welche die folgen⸗ 
den Tage erfüllen ſollten. Die Pfingſtwoche war angebrochen, und die gute 
Katholikin wünſchte dieſelbe durch Meſſe und Gottesdienſt feſtlich zu begehen. 
Man erklärte ihr, daß jeder Gedanke daran ausgeſchloſſen ſei, und daß die Zu— 
laſſung katholiſcher Geiſtlichkeit in ein rechtgläubiges Kloſter eine Profanation 
dieſes Heiligtums bedeuten würde. Unter noch widrigeren Eindrücken verging 
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der folgende Tag, den Demetrius zum Empfang der aus Krakau eingetroffenen 
polniſchen Krönungsbotſchafter beſtimmt hatte. Als der erſte Botſchafter Olesnicki 
ſeine Begrüßungsrede hielt und den Zaren, erhaltenem Auftrage gemäß, als 
Großfürſten anredete, flammte Demetrius in ſo hellem Zorne auf und verweigerte 
er die Entgegennahme des ihm überreichten königlichen Schreibens in ſo heftigen 
Ausdrücken, daß es zu einem noch nicht dageweſenen Zuſammenſtoß kam und 
daß ein öffentlicher Bruch nur mühſam vermieden werden konnte. Man kam 
überein, daß von beiden Seiten alle Rechte vorbehalten werden ſollten und daß 
der Zar unter dieſer Bedingung den ihm überreichten Brief entgegennahm. Dabei 
ſollte es indeſſen nicht bleiben, denn Konflikt häufte ſich über Konflikt. Die 
polniſchen Botſchafter verlangten das Krönungsbankett als Platznachbarn des 
Zaren mitzumachen, Mniczek klagte über Nichterfüllung der ihm von ſeinem 
Schwiegerſohne gemachten Verſprechungen, Marina weigerte ſich, das geſchmackloſe 
alt⸗ruſſiſche Koſtüm und die ſchweren, plumpen Brokatſtiefel anzulegen, welche das 
Herkommen für die Heirats- und Krönungszeremonie vorſchrieb, — zwiſchen Ruſſen 
und Polen aber brachen immer wieder Händel aus, deren gewaltſame Aus— 
fechtung nur mühſam verhindert werden konnte. Als der Morgen des für das 
Krönungsfeſt beſtimmten 18. Mai anbrach und Marina im Geleite ihres Vaters 
und der ihr beigegebenen Ehrendame Fürſtin Miſtislawski beim Klange der 
Glocken den feierlichen Gang zur Himmelfahrtskathedrale antrat, befanden ſich 
Teilnehmer und Zuſchauer der Zeremonie in der denkbar unfeſtlichſten Stimmung 
und verriet das Verhalten der Bevölkerung, daß es unten nicht beſſer ausſehe 
wie oben. Ueber den entſcheidenden Punkt, die Frage, ob Zar und Zarin am 
Tage von Marinas Krönung das Sakrament nach griechiſch-orthodoxem Ritus 
empfangen haben, liegen beſtimmte Nachrichten nicht vor. Thatſache ſcheint dagegen 
zu ſein, daß ſchon die Krönung als ſolche in Moskau empfindlichen Anſtoß gab, 
weil bisher keine der ruſſiſchen Kaiſerfrauen der Ehre teilhaft geworden war, 
eine Krone auf das Haupt geſetzt zu bekommen. 

Das auf die kirchliche Handlung folgende, bis tief in die Nacht fortgeſetzte 
Bankett dürfte die düſterſte und freudloſeſte Krönungsmahlzeit geweſen ſein, die 
ſeit den Tagen Macbeths und Banquos abgehalten worden. Daß die polniſchen 
Botſchafter an demſelben überhaupt teilnahmen, war allein der Intervention 
Mniczeks zu danken, der zu elfter Stunde und als man bereits zur Tafel gehen wollte, 
durchſetzte, daß mindeſtens dem erſten dieſer Vertreter Sigismunds III. ſein Platz 
neben dem Zaren, wenn auch nicht an dem Tiſch desſelben, angewieſen wurde. 
Demetrius wußte ſeinem Unmute über die Verweigerung des Kaiſertitels ſo wenig 
Zügel anzulegen, daß derſelbe das Geſpräch des Tages bildete, Marina grollte 
wegen des entſtellenden Anzuges, den ſie in der Kirche hatte tragen müſſen, 
Mniczek wegen der Zurückſetzung der Vertreter ſeines Königs und wegen der 
zunehmenden Unbotmäßigkeit des Schwiegerſohns, — rückſichtlich der übrigen Feſt— 
genoſſen aber blieb zweifelhaft, ob die haßerfüllten Mienen der Ruſſen oder die 
hochfahrenden Allüren der Polen den unheimlicheren Eindruck machten. Noch 
beſorglicher ſah es vor den Thüren des Kreml aus, als das Bankettieren über 
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die Mitternachtsſtunde hinaus dauerte und als die rauſchenden Klänge der „heid— 
niſchen“ Tafelmuſik ſich mit den ernſten Tönen der auf allen Türmen der Stadt 
geläuteten Glocken miſchten. In thörichtem Leichtſinn hatten die Feſtordner außer 
Betracht gelaſſen, daß man ſich am Vorabend des Nikolaustages befand und 
daß die im Zarenpalaſte gefeierte Luſtbarkeit den gläubigen Maſſen für eine 
abſichtliche Verhöhnung des erſten der ruſſiſchen Nationalheiligen galt. Während 
drinnen bankettiert, gegrollt und gejubelt wurde, wurde draußen komplottiert und 
zu einer patriotiſchen Maſſenerhebung die erſte Vorbereitung getroffen. An der 
Spitze der Umtriebe ſtand auch dieſes Mal Fürſt Waſſilij Schuiskoi, derſelbe, 
der im Jahre 1591 die Unterſuchung über die Ermordung des Zarewitſch ge— 
leitet und als Urheber der erſten gegen Demetrius gerichteten Verſchwörung das 
Schafott betreten hatte und im letzten Augenblicke begnadigt worden war. 

Jeder der auf das Hochzeits- und Krönungsfeſt folgenden acht Tage wurde 
durch eine neue glänzende Veranſtaltung bezeichnet, über welche die zeitgenöſſiſchen 
Aufzeichnungen ausführliche Berichte enthalten. Was unterdeſſen in der ver— 
ſtörten Seele des Zaren vorging, iſt erſt aus einem Berichte des P. Sawiski 
bekannt geworden, den Demetrius am 25. Mai zu ſich beſcheiden ließ. In heftiger 
Erregung auf und nieder ſchreitend, erging der „Imperator invictissimus“ ſich 
in Reden, deren großſprecheriſcher und dünkelhafter Ton den Jeſuiten an der 
vollen Zurechnungsfähigkeit des Redenden zweifeln ließ. Nach einigen Bemerkungen 
darüber, daß er mit ſeinen Reform- und Ziviliſationsplänen nunmehr Ernſt 
machen und mit der Begründung einer höheren Schule ungeſäumt vorgehen 
werde, kam Demetrius plötzlich und unvermittelt auf die „hunderttauſend Mann“ 
ſtarke, tapfere und thatenluſtige Armee zu reden, die zu ſeiner Verfügung ſtehe, 
und über deren Verwendung er noch nicht ſchlüſſig geworden ſei. „Ich kann 
mich,“ fügte er drohend hinzu, „ebenſogut gegen die Ungläubigen wie gegen 
einen ‚andern Feinde wenden.“ Dann folgten jo „vehemente“ Aeußerungen über 
den König von Polen und über die von dieſem ausgeſprochene Verweigerung 
des Kaiſertitels, daß Sawiski auf die ſchweren Gefahren hinweiſen zu müſſen 
glaubte, die ein Konflikt „zwiſchen zwei ſo mächtigen Monarchen“ heraufbeſchwören 
könne. Hier wurde das Geſpräch abgebrochen und eine Fortſetzung desſelben 
für einen der nächſten Tage in Ausſicht genommen. 

Daß die Tage des Mannes gezählt ſeien, deſſen maßloſe Ueberhebung jetzt 
den höchſten Grad erreicht hatte, ſollte Sawiski ſchon wenige Stunden ſpäter, 
am Morgen des 27. Mai, erfahren. Die von Schuiskoi geleitete Verſchwörung 
nahm ihren unaufhaltſamen Fortgang, obgleich Demetrius von den verſchiedenſten 
Seiten gewarnt und insbeſondere von Mniczek auf die ihm und ſeinen polniſchen 
Gäſten drohende Gefahr hingewieſen worden war. Die von dem Verblendeten 
getroffenen Maßnahmen beſchränkten ſich auf eine von Strafandrohungen be— 
gleitete öffentliche Warnung vor Verbreitung ſchädlicher Gerüchte und auch die 
den Polen gegebene Verſicherung, daß ſie von dem befreundeten ruſſiſchen Volke 
nichts zu fürchten hätten; an eine Gefahr wollte der auf ſein Glück und ſeine 
geheiligte Würde pochende Cäſar nicht glauben. Als die Augen ihm geöffnet 
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wurden, war es zu ſpät. Am frühen Morgen des 27. Mai wurden Zar und 
Zarin vom Geheul der Sturmglocken geweckt, die ſich von den nach Hunderten 
zählenden Türmen der ungeheuren Stadt vernehmen ließen. Der in das Ge— 
heimnis der Verſchwörung gezogene zariſche Kämmerer Bonach beruhigte die 
Erſchreckten mit der Verſicherung, daß eine Feuersbrunſt ausgebrochen ſei, juſt 
in dem Augenblick aber, in welchem Demetrius ſich wieder zur Ruhe begeben 
wollte, wurden die Thore des Kreml eingeſchlagen und wälzte eine wütende, 
von Schuiskoi und andern Bojaren geführte Volks- und Soldatenmaſſe ſich in 
das Innere des Schloßhofs. Einen Augenblick ſpäter waren die ſämtlichen 
Ausgänge beſetzt, ohne daß die wachhabenden Strelitzen auch nur einen Verſuch 
zur Gegenwehr gemacht hätten. Baßmanow, der ſich den Raſenden entgegen— 
warf, wurde vor der Thür des von dem Zarenpaar bewohnten Palaſtflügels 
ermordet und das Palais mit ſo unaufhaltſamer Eile erſtürmt, daß dem ver— 
zweifelten Zaren nichts als ein Sprung aus dem Fenſter übrig blieb. Halb tot 
und mit zerſchmetterter Hüfte auf dem Schloßhof daliegend, wurde er nach ver— 
geblichen Verſuchen, die Strelitzen zu ihrer Pflicht zurückzurufen, erbarmungslos 
abgethan. Den erſten Schuß auf den Hilfloſen ſoll ein Bojar Kolochin ab— 
gefeuert haben. a 
IV. 

Das einzelne der auf die Mordſcene folgenden Ereigniſſe liegt außerhalb 
des Rahmens dieſer Skizze. Am Abend des 27. Mai 1606 waren die Straßen 
der ruſſiſchen Hauptſtadt von rund zweitauſend Leichen (angegeben wird die 
Zahl 1905) bedeckt, zumeiſt polniſchen. Aber auch andre Fremde, „darunter 
viele feine Studioſi, deutſche Juweliere und Kaufleute aus Augsburg, die groß 
Gut und Geld bei ſich hatten,“ waren dieſem elementaren Ausbruch populären 
Fanatismus und barbariſcher Raubſucht zum Opfer gefallen. Das Leben der 
polniſchen Botſchafter hatte Schuiskoi nur mühſam zu retten vermocht; Mniczek, 
Marina, deren Bruder und Schwager, die ſich mit mehreren Hunderten ihrer 
Landsleute in dem ihnen eingeräumten feſten Hauſe verſchanzt hatten, wurden 
als Gefangene in Städte des inneren Rußland abgeführt, die Mehrzahl der 
übrigen Polen ſprang über die Klinge. Von Racheakten gegen die einheimiſchen 
Anhänger des Prätendenten verlautet dagegen kaum etwas: der Kompromittierten 
waren zu viele, weil ſich nahezu ſämtliche in Betracht kommende Würdenträger 
und Beamte Moskaus der herrſchend geweſenen Gewalt unterworfen und durch 
Verleugnungen ihrer wirklichen Ueberzeugung mitſchuldig gemacht hatten. 

Schuiskoi, den man zwei Tage nach der Ermordung des Demetrius zum 
Zaren erwählte, mußte eingeſtehen, daß die von ihm im Jahre 1591 geführte 
Unterſuchung auf Lug und Trug beruht habe, die Zarin-Mutter bekannte, daß 
ſie über die Unechtheit des Mannes, den ſie ein Jahr lang als wiedergefundenen 
Sohn behandelt hatte, niemals im Zweifel geweſen ſei, und in demſelben Sinne 
ſprachen ſich die Ungezählten aus, die dem ermordeten Fürſten Treue geſchworen, 
an ſeinem Tiſche geſeſſen und mit ihm die Herrlichkeiten ſeiner Würde geteilt 
hatten; daß ſie dem „Drang der Umſtände“ gefolgt waren, wurde allen als aus— 
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reichende Entſchuldigung angerechnet. Entſprechend dieſem dritten Akt der ſchmählichen 
Tragödie geſtalteten ſich denn auch die Schlußhandlungen derſelben. Schuiskoi 
ſandte ſeinen Bruder und einen Bojaren Tatiſchtſchew nach Uglitſch, um die Leiche 
des ermordeten Zarewitſch ausgraben, nach Moskau überführen und daſelbſt 
feierlich beſtatten zu laſſen. Für die offizielle Verſion, nach welcher der Körper 
des vor fünfzehn Jahren beſtatteten Knaben völlig unverſehrt ausgeſehen und 
„ſeine Heiligkeit“ durch wunderbare Kranken- und Lahmenheilungen bewieſen 
haben ſoll, für dieſe Verſion giebt ein unverdächtiger Zeitgenoſſe, der erwähnte 
deutſche Kaufmann Buſſo, die nachſtehende Erklärung: „Schuiskoi ließ auch eines 
Pfaffen Sohn, der neun Jahre alt war, töten, demſelben koſtbarliche Totenkleider 
anthun und in einen neuen Sarg legen, auch erkaufte er etliche geſunde Leute, 
die mußten ſich anſtellen, als ob ſie krank wären.“ Mit einem offiziellen Be⸗ 
truge hatte das Stück begonnen und mit einem offiziellen Betrug endete dasſelbe. 
Abermals behauptete die Zarin-Mutter „unter vielen Thränen“, ihren Sohn zu 
erkennen, die Kirche aber erhob denſelben unter ihre Heiligen, zu denen der 
„Wunderthäter Demetrius“ noch heute gezählt wird! Von dem echten, jetzt mit 
dem Heiligenſchein umgebenen Zarewitſch, behaupteten diejenigen, die ihn gekannt 
hatten, er ſei ein „arger Bube“ geweſen, der von dem Vater Blutdurſt und 
fallende Sucht, von der Mutter das unbändige tatariſche Blut geerbt habe! 
Daß all dieſen Veranſtaltungen zum Trotz wenig ſpäter ein zweiter falſcher 
Demetrius erſtand, daß Marina dieſen unter dem Namen des Diebes von Tutſchino 
berüchtigt gewordenen Betrüger als ihren Gemahl anerkannte und mit ihm einen 
Sohn zeugte, das iſt ebenſo bekannt, wie daß Waſſilij Schuiskoi nach vierjähriger 
Regierung abdanken und ſein Land in mehrjährige Verwirrungen ſtürzen mußte, 
die erſt nach Erhebung des erſten Romanow auf den Zarenthron (21. Februar 1613) 
ihr Ende nahmen. Mit der Geſchichte des merkwürdigen Mannes, der elf Monate 
lang auf dem Moskauer Throne geſeſſen, ſtehen dieſe Vorgänge nicht mehr in 
direktem Zuſammenhang. Ob er das Geheimnis ſeiner Perſon gleich nicht „in 
das Grab“ hatte nehmen können (ſein Leichnam wurde verbrannt, die Aſche in 
die Winde verſtreut), iſt dasſelbe niemals enthüllt worden. Wir haben geſehen, 
daß Demetrius weder der Mönch Griſchka Otrepjew, noch „eine Erfindung der 
Jeſuiten“ geweſen iſt, und daß die Umſtände, welche den Tod des „echten Prinzen“ 
begleiteten, ebenſo zweifelhaft geblieben ſind, wie die Identität der irdiſchen Reſte 
desſelben. Dabei iſt es geblieben. Wenn in der Folge die Vermutung aus⸗ 
geſprochen worden iſt, daß der rätſelhafte Prätendent Koſake geweſen ſei, ſo be— 
deutet dieſe Aufſtellung ebenſowenig wie die andre, die ihn zum Polen machen 
will; daß Demetrius ein vorzüglicher Reiter geweſen, will für ſein angebliches 
Koſakentum ebenſowenig beweiſen wie der Umſtand, daß er das Ruſſiſche mit 
polniſchem Accent geſprochen haben ſoll, für eine polniſche Herkunft. Kapitän 
Margeret, der die letztere Wahrnehmung bei Gelegenheit vielfacher perſönlicher 
Berührungen gemacht hatte, iſt bis an das Ende ſeines Lebens feſt davon über— 
zeugt geblieben, daß er dem echten Sohne Iwans des Schrecklichen gedient habe. 
Damit und mit dem Umſtande, daß dieſer ſonſt glaubwürdige Franzoſe der erſte 
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in ſeine Heimat zurückgekehrte weſteuropäiſche Augenzeuge der Moskauer Kataſtrophe 
war, mag zuſammenhängen, daß Lopez de Vega in ſeiner wenige Jahre ſpäter 
erſchienenen Tragödie „Demetrio“ den Prätendenten als den legitimen Erben des 
ruſſiſchen Throns feierte. Schillers genialer Entwurf geht von der dramatiſch 
höchſt wirkſamen, hiſtoriſch unmöglichen Vorausſetzung aus, daß Demetrius ſich 
für den echten Prinzen gehalten und erſt während des Marſches auf Moskau 
erfahren habe, daß er das nicht ſei; Puſchkins prächtiges Trauerſpiel Boris 
Godunomw!) hält an der Identität des Prätendenten mit Otrepjew feſt, Ger— 
hard (Adolf Niſſen) und (wenn ich nicht irre) auch Hermann Grimm laſſen 
es in ihren Dichtungen bei einem „non liquet“ bewenden. Die geſchichtliche 
Forſchung wird ſich bei der nämlichen Formel beſcheiden müſſen. 
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Erinnerungen an den Aufenthall deulſcher Künstler in Nom. 


Von 


Fürſt Balthazar Odescalchi in Rom (Palazzo Odesscalchi). 


J. 


u allen Zeiten haben die Richtungen der deutſchen und italieniſchen Kunſt 

trotz ihrer Verſchiedenheit aufeinander eingewirkt. Es iſt allgemein bekannt, 
daß Albrecht Dürer in Venedig war, und daß zu ſeiner Zeit viele italieniſche 
Künſtler, beſonders aus unſern nördlichen Provinzen, ſeine trockene Art der 
Kompoſition und die Genauigkeit ſeiner Zeichnung nachzuahmen ſuchten. Seit— 
dem ſind die deutſchen Künſtler ſtets in großer Anzahl nach Italien gezogen, 
haben in unſern Städten und beſonders in Rom geweilt, um ſich an dem hellen 
Lichte unſers ſtrahlenden Himmels, an der landſchaftlichen Schönheit unſrer 
Heimat zu begeiſtern und um die Denkmäler, vor allem die unſrer alten Kunſt, 
zu ſtudieren. Wenn ſie einen Einfluß auf unſre Kunſt ausgeübt haben, ſo 
brachten ſie auf der andern Seite bei ihrer Rückkehr in ihr Vaterland einen 
Nachhall alles deſſen mit, was ſie in Italien geſehen und gelernt hatten, und 
die deutſche Kunſt nahm durch ihre Vermittelung ſtets etwas von italieniſchem 
Weſen an, nicht nur in ihren mehr altertümlichen Werken, ſondern auch in der 
trockeneren und genauen Kompoſition, die der beſonderen Begabung ihres Volkes 


entſpricht. 


1) Eine vorzügliche deutſche Ueberſetzung dieſes höchſt geiſtreichen Stücks hat Boden— 
ſtedt veröffentlicht. 
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In meiner Jugendzeit, als ich anfing, für die erſten Kunſteindrücke empfäng⸗ 
lich zu werden, hielten ſich bei weitem mehr deutſche Künſtler in Rom auf als 
heutzutage. Damals pflegten ſie am 1. Mai auf einem Gute nahe bei Rom zu⸗ 
ſammenzutreffen, das La Cervara heißt und auf dem ſich die Grotte befindet, 
wo ſich der Sage nach Numa Pompilius von der Nymphe Egeria Rat geholt 
hat. An dieſem Orte kamen ſie in verſchiedenen Masken zuſammen, um den 
ganzen Tag in karnevaliſtiſcher Luſtbarkeit zu verbringen. Es war Sitte, ſich 
bei dem Feſte von Cervara mit einem am Gürtel hängenden Zinnbecher und 
einem halben, in dem betreffenden Jahre geprägten Soldo, den man als Orden 
auf der Bruſt trug, zu ſchmücken. Diejenigen, die an mehreren dieſer Feſte teil- 
genommen hatten, zierten ihre Bruſt mit ebenſo vielen halben Soldi, und die die 
größte Anzahl davon hatten, hießen Veteranen. Infolge der großen Anzahl 
dieſer in Rom lebenden Künſtler wurden die Feſte von Cervara gewöhnlich der 
Karneval der Deutſchen genannt. 

Nachdem in Rom eine neue Ordnung der Dinge eingeführt worden war, 
trat die internationale künſtleriſche Vereinigung an die Spitze und fuhr einige 
Jahre lang fort, das Feſt von Cervara zu feiern, wobei dieſes ein mehr kosmo⸗ 
politiſches Gepräge erhielt; dann aber kam es in Abnahme, genau wie der Karneval 
in den Straßen Roms und jo viele andre charakteriſtiſche und maleriſche 
Gebräuche, die mit dem Wechſel der Zeiten verſchwunden ſind, und jetzt iſt der 
Karneval der Deutſchen nur eine geſchichtliche Erinnerung, die aus dem Rom 
der alten Zeit verſchwunden iſt, während in meiner Jugend ſich das Feſt von 
Cervara im vollen Glanze ſeiner Blütezeit befand. Nicht ſelten erſchien dort 
König Ludwig von Bayern, damals der hohe Beſchützer der Künſte in Deutjch- 
land, um ſich unter die Künſtler zu miſchen und an ihren Scherzen und ihren 
Maskeraden teilzunehmen. 

Zu dieſer Zeit waren unter den deutſchen Künſtlern diejenigen die nam⸗ 
hafteſten, die man in Deutſchland Nazarener und ſpäter bei uns Präraffaeliten 
nannte. Ihre Kunſt beſtand ausſchließlich in der Nachahmung unſrer Quattro⸗ 
centiſten oder derjenigen, welche in der Malerei und Skulptur Raffael von Urbino 
vorausgegangen ſind, beſonders in ſeiner ſpäteren Entwicklung, das heißt wo er 
als Anhänger der neuen Beſtrebungen unſrer Renaiſſance auftrat. Die Künſtler 
dieſer Richtung waren durch eine doppelte Erwägung auf ihre theoretiſche und 
praktiſche Behandlungsweiſe der Kunſt gebracht worden: zuerſt behaupteten ſie, 
daß die Kunſt, die zur Zeit Raffaels von Urbino auf ihren Höhepunkt gelangt 
ſei, da mit ihm ſelbſt in ſeinem zweiten Stile der Verfall begonnen habe, eher 
einen Schritt rückwärts machen müßte, um wiederum allmählich auf den Gipfel 
der Vollkommenheit gelangen zu können. Die andre Erwägung, die ſie zu dieſer 
Art Malerei leitete, entſprang einem myſtiſchen und religiöſen Gedanken. Sie 
hielten daran feſt, daß diejenige Kunſt, die ſie nachahmten, eine wahrhaft chriſt⸗ 
liche Offenbarung ſei, während ſie ſich ſpäter in Begriff und Form unter dem 
Einfluß des neuen Heidentums der Renaiſſance geändert habe. Dieſe deutſche 
Künſtlerſchule gehörte in den Zuſammenhang jener romantiſch-chriſtlichen Reaktion, 
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die auf die Reſtauration und die Niederlage der franzöſiſchen Revolution folgte, 
deren Hauptvertreter in der Litteratur Chateaubriand und unſer Landsmann 
Manzoni waren, ihre Anhänger verbreiteten dieſelben Ideen mit Kreide und 
mit Farben. 

Unter dieſen Nazarenern waren die berühmteſten und namhafteſten Overbeck 
und Cornelius. Overbeck war im Grunde ſeines Weſens ein Myſtiker: er beſaß 
eine hohe, ſchlanke Geſtalt, trug lang auf die Schultern herabwallende weiße 
Haare, lebte in ſeiner Werkſtatt wie ein Einſiedler; der ſelige Angelico war ſein 
Heiliger, und wie dieſer in ſeiner Zelle in Entzückung hingeſunken ſein ſoll, bevor 
er das Bild des Gekreuzigten malte, ſo griff Overbeck niemals zu Palette und 
Pinſel, noch ging er an die Arbeit, ohne den Segen des heiligen Geiſtes an— 
gerufen zu haben. Cornelius war älter an Jahren, dennoch überlebte er lange 
ſeinen Freund und ſtarb hochbetagt. Trotzdem er derſelben Richtung angehörte 
und die Anſichten ſeines Freundes Overbeck teilte, ſo hatten doch die großartigen 
und gedankenvollen Fresken des unſterblichen Genius Michelangelos auf ihn 
einen tiefen Eindruck gemacht. Obgleich er Nachahmer der Quattrocentiſten blieb, 
gefiel er ſich doch in großen Kompoſitionen: ſein Hauptwerk waren die Fresken 
zur Ausſchmückung eines deutſchen Kirchhofs, in denen er den Inhalt der Offen— 
barung Johannis mit bildlichen Darſtellungen begleitete. Aus dieſen längſt 
vergangenen Zeiten entſinne ich mich, daß die Bewunderer Overbeck mit Raffael 
in ſeiner erſten Periode und Cornelius mit Michelangelo zu vergleichen pflegten. 
Trotzdem glaube ich, daß dieſe rühmenden Vergleiche weder auf den einen noch 
auf den andern zutreffen. Die Gemälde Overbecks gleichen durchaus nicht denen 
des Urbinaten und noch weniger denen des ſeligen Angelico, ſeines künſtleriſchen 
Vorbildes, aber ſie haben eine ausgeſprochene Aehnlichkeit mit der peruginiſchen 
Kunſt des fünfzehnten Jahrhunderts, gleichen denen Spagnas, Pinturicchios und 
Pietro Peruginos, wobei ſie jedoch ein deutſches Gepräge bewahren, das in 
ihrem innerſten Weſen liegt und ſtets in jedem ſeiner Werke zum Vorſchein 
kommt, in dem er unſre älteſten Meiſter nachzuahmen ſucht. 

Cornelius iſt ferner nach meinem Dafürhalten mit größerem Rechte mit 
Luca Signorelli als mit Michelangelo zu vergleichen. 

In dieſen Erinnerungen bin ich ſo weit zurückgegangen, daß ſie ſich in 
meinem Geiſte verwirren und ich nicht entſcheiden kann, ob ich die Maler als 
Knabe gekannt und in ihren Werkſtätten aufgeſucht habe: auf jeden Fall 
iſt das Bild ihrer Erſcheinung vollſtändig aus meinem Gedächtnis ausgelöſcht. 
Ich entſinne mich jedoch ſehr wohl an einen Anhänger und Nachahmer von 
ihnen, Seitz, der, ich weiß nicht mehr aus welchem Grunde, ſeines Vaterlandes 
überdrüſſig geworden war und ſpäter von dem Biſchof Stroßmayer nach 
Kroatien berufen, um die Fresken in der Kathedrale auszuführen, die Be— 
wohner des Donauufers liebgewonnen hatte und zum Zeichen ſeiner Ver— 
achtung Deutſchlands und um ſeine Vorliebe für jene Länder zu zeigen, ſich auf 
die Weiſe der Landleute dieſer Gegenden kleidete und in ſolchen auffallenden 
Kleidern bis zu ſeinem Tode durch die Straßen Roms ſchritt. 


— 


— 
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Wenn ich mich aber auch nicht der Perſonen dieſer ſogenannten nazareniſchen 
Maler entſinne, jo bewahrt doch mein Geiſt noch friſch die jugendlichen Ein— 
drücke, die ich beim Betrachten ihrer Bilder erhielt, meine Kindheit wurde 
mit den Ruhmeserhebungen genährt, die einer meiner erſten Zeichenlehrer (ein 
Schüler Führichs, eines andern Malers derſelben Schule) unausgeſetzt anſtimmte, 
der lange Jahre in Rom lebte und Geſtalten abgezehrter Heiliger auf Goldgrund 
malte, bis er ſpäter ſeinen Beruf wechſelte und ſich mit größerem Erfolge auf 
die Kunſtwiſſenſchaft und den Handel mit alten Gemälden legte. Ich erinnere 
mich des gewaltigen Eindrucks, den in dieſen Zeiten der friſchen Jugend einige 
Stiche eines Leidensweges, gearbeitet nach den Originalen Overbecks, auf mich 
machten, die damals veröffentlicht wurden und die mir mein Zeichenlehrer als 
das bedeutendſte Meiſterwerk zeigte, das in der Malerei ſeit den Tagen des 
Quattrocento entſtanden ſei. 

Ungemein war auch die Bewunderung, die ich beim Beſuch der Fresken der 
Villa Maſſimi empfand, wo die Nazarenen in drei verſchiedenen Zimmern Scenen 
aus den Gedichten unſrer drei größten Epiker: Dante, Arioſto und Taſſo, dar- 
geſtellt hatten. 

Ich hatte außerdem damals Gelegenheit, eine Reiſe nach München 
zu machen. Als ich dort die Sammlung neuerer Kunſtwerke beſuchte, entdeckte 
ich plötzlich Arbeiten von Overbeck, unter denen ein allegoriſches Gemälde auf 
mich einen ſo ſtarken Eindruck machte, daß ich ihn kaum in Worte faſſen kann: 
zwei Mädchen, eine dunkel, die andre blond, halten ſich freundſchaftlich an der 
Hand und ſtellen die geiſtige Vereinigung zwiſchen Deutſchland und Italien dar. 
Es iſt intereſſant, heute wie damals, wo dieſe Allegorie gemalt worden war, 
den ſchneidenden Gegenſatz zu den Ereigniſſen zu beobachten, die eintraten, als 
wir uns am Beginn unſrer politiſchen Wiedergeburt befanden und der Name 
Deutſcher gleichbedeutend mit Feind war. Aber zuweilen ſind die Künſtler 
Propheten, und in der That iſt im Fortgang der Zeiten dieſe Allegorie, die 
damals widerſinnig zu ſein ſchien, ſpäter im Laufe der Entwicklung der zeit⸗ 
genöſſiſchen Geſchichte greifbare Wirklichkeit geworden. 

Endlich entſinne ich mich der Bewunderung, die ich beim Beſuch eines 
Hauſes in Rom empfand, das auf der Piazza di Trinita dei Monti ſtand und 
in dem lange Zeit der preußiſche Konſul Bartoldi wohnte, bei dem die Maler 
dieſer Schule ſich oft trafen und zur Erinnerung an dieſe fröhlichen Zuſammen⸗ 
künfte ſeine Wände mit Fresken ſchmückten, Gemälde, die ſich damals noch in 
Rom befanden, ſpäter aber von der Mauer abgeſägt und nach Berlin in die 
Nationalgalerie geſandt, jetzt im Ausland aufbewahrt werden wie ſo viele noch 
größere Kunſtwerke, die in dieſen letzten Zeiten verkauft und nach dem Ausland 
entführt wurden. | 

Hier will ich es andern überlaſſen, zu unterſuchen, wie viele bedeutende 
Künſtler ſich als Anhänger dieſer Lehren um Overbeck und Cornelius geſammelt 
haben. Ebenſo will ich mich nicht auf eine Kritik ihrer hinterlaſſenen Werke 
einlaſſen, auf die ich nur kurz und flüchtig hingewieſen habe, ſondern will mich 
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darauf beſchränken, einige Betrachtungen über die Erſcheinung, die ſie mit ihrer 
ſogenannten präraffaelitiſchen Kunſt boten, aufzuzeichnen. 


II. 


Die Erſcheinung, die dieſe Gruppe von Künſtlern, die in der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts in Rom gelebt haben, zum Ausdruck brachten, iſt in der 
Kunſtgeſchichte keineswegs neu. 

Man trifft in ihr häufig auf Generationen von Künſtlern, die eine Vorliebe 
für Werke haben, deren Urheber vor vielen Jahrhunderten geſtorben ſind. Eine 
ähnliche Erſcheinung fiel in die Zeiten Kaiſer Hadrians, der in gleicher Weiſe 
eine Vorliebe für die archaiſtiſchen Skulpturen Griechenlands wie für die alt— 
ägyptiſchen hatte, und von lebenden Künſtlern ſeiner Zeit ließ er die hieratiſchen 
Granitkoloſſe der Epoche Pharaos und die Statuen mit dem geheimnisvollen 
Lächeln, dem ſtarren Geſichtsausdruck, wie ſie in Griechenland vor der großen 
Periode des Phidias und Praxiteles entſtanden, nachbilden; mit dieſen Bild— 
werken wollte er ſeine prächtige Villa in Tusculum ſchmücken. Dieſe Nach— 
ahmung fand unter der Regierung dieſes Kaiſers allgemeinen Anklang, und es 
waren viele Werke darunter, die ſeit ihrer Wiederentdeckung die Verzweiflung 
der Archäologen bilden, denen es oft Mühe macht, die archaiſtiſchen Werke, wie 
man die des Zeitalters Hadrians nennt, von den echten und wirklich alten zu 
unterſcheiden. Wer weiß, ob die Künſtler dieſer Periode bei dem Nachbilden 
des geheimnisvollen Lächelns der archaiſtiſchen Statuen nicht auch, ähnlich wie 
Overbeck und ſeine Jünger, die Abſicht hatten, den alten Glauben zu erneuern, 
der unter den römiſchen Kaiſern im Schwinden begriffen war? Mag es mit 
dieſer ſchwierigen Frage eine Bewandtnis haben, wie ſie wolle, es iſt ſicher, daß 
ſie mit dieſer Nachahmung eine beſondere Kunſt mit einem durchaus eigenartigen 
Gepräge geſchaffen haben, die jetzt ihre Bezeichnung in der Kunſtgeſchichte beſitzt. 

So beſitzt auch in der neueren Zeit das in Rom von dieſer Gruppe deutſcher 
Künſtler in Angriff genommene Werk jetzt ſeine eigne Bezeichnung in der Geſchichte 
der zeitgenöſſiſchen Kunſt. 

Es iſt auch eine feſtſtehende Thatſache, daß, wenn auch ſolche künſtleriſchen 
nachahmenden Beſtrebungen berühmte und glänzende Zeiten erlebt haben, dieſe 
ſehr kurz geweſen ſind, und daß die lange Dauer und die weitere Entwicklung 
den ſtolzen Erwartungen, die ihre Urheber hegten, nicht entſprochen haben. 

In Italien haben die myſtiſchen Beſtrebungen Overbecks, Cornelius’ und 
andrer ſtets einen ungünſtigen und widerſtrebenden Boden gefunden. Die klaſſiſche 
Art unſrer Kunſtbethätigung hat immer angehalten, auch im Mittelalter, des— 
wegen hat ſie mit dem erſten Aufblühen der Renaiſſance auch wieder eingeſetzt, bis 
ſie ganz Italien im ſechzehnten Jahrhundert mit den größten Kunſtwerken der 
philoſophiſchen, litterariſchen und künſtleriſchen Renaiſſance ſchmückte. 

In Italien ſind Luft und Boden zu ſehr erfüllt von neuem Heidentum, 
als daß die myſtiſchen Blüten, die dem Pinſel jener gläubigen Männer entſproſſen, 
auf auſoniſcher Erde Wurzel ſchlagen und gedeihen könnten; deshalb blieben 
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jene Dach Künſtler in Rom hier bei uns Propheten ohne Gläubige, Apoſtel 
ohne Jünger, Meiſter ohne Schüler. 

Ich weiß von keinem italieniſchen Künſtler, der aus ihrer Werkſtatt hervor⸗ 
gegangen wäre oder ſich ihrer Richtung angeſchloſſen hätte. Vielleicht könnte 
man hier als Ausnahme Amoſcaſſioli nennen, einen Maler, der ebenfalls ein 
treuer Nachahmer unſrer Quattrocentiſten geweſen iſt, freilich nicht im ſtrengen 
Sinne des Wortes, weil ihm die myſtiſche Denkart und der religiöſe Zug fehlt, 
der jene germaniſchen Künſtler erfüllte; er zog es vor, die Werke der zweiten 
Hälfte des Quattrocento aus der Schule von Siena nachzuahmen, das ſeine 
Vaterſtadt war und wo noch heute eine bedeutende Nachwirkung der alten 
griechiſch-lateiniſchen Kunſt anzutreffen iſt. 

Auch in Deutſchland hat dieſe Schule keine Anhänger gefunden. Kaul⸗ 
bach, der unmittelbar auf ſie folgte, war ebenfalls ſtarr und trocken in ſeinen 
Kompoſitionen, ein großer Zeichner, obgleich mittelmäßiger Koloriſt und ging 
deswegen nicht aus ihrer Schule hervor, weil ihn eine ganz andre Anſchauungs— 
weiſe beſeelte; in ihm herrſchte nicht der mittelalterliche Myſtizismus vor, ſondern 
ſeine Kunſt vertritt den deutſchen Geiſt, wie er durch die große Erſcheinung der 
Reformation umgewandelt worden iſt; in der That iſt ſein Hauptwerk eine große 
Allegorie, die das Zeitalter Martin Luthers darſtellt, einen Teil einer Reihe 
von Fresken bildet, mit denen er die Säle eines öffentlichen Gebäudes in Berlin 
ſchmückte. 

Dann kam Piloty und die ſogenannte Münchener Schule, deren Kunſtſchaffen 
mehr denen unſrer Maler des ſechzehnten Jahrhunderts gleicht; ſeitdem hat die 
deutſche Kunſt alle Phaſen durchgemacht, die irgendwo in den letzten Jahr⸗ 
zehnten dieſes Jahrhunderts auftauchten, bis ſie in die Verirrungen der Im⸗ 
preſſioniſten verfiel, die wie eine Epidemie ganz Europa am Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts verſeucht haben und, unglaublich, noch jetzt eine ſtattliche Schar von 
begeiſterten Bewunderern zählen. 

Von den Nazarenern ſpricht man in Deutſchland nur noch als von etwas 
Vergangenem und der Geſchichte Angehörigem: als einzig Ueberlebender dieſer 
Schule, gleichſam einer untergegangenen Raſſe, iſt noch ein Deutſcher zu nennen: 
es iſt der Sohn jenes Seitz, der Schüler und Freund Overbecks war und der, 
wie erwähnt, durch die Straßen Roms in jener ſeltſamen Tracht ſchritt. 

Dieſer Maler lebt jedoch nicht in ſeinem Vaterlande, noch übt er hier 
irgendwelchen Einfluß aus; er weilt in Rom, wo er die ehrenvolle Stellung 
eines Direktors der Vatikaniſchen Sammlungen bekleidet. 

Er iſt ein Zeichner von ungemeiner Kraft, der ſeinen Geiſt an den Zeich— 
nungen ſeines Vaters bildete, deſſen Richtung er peinlich genau innehält; aber, 
wie geſagt, iſt er der einzige Vertreter eines verſchwundenen Geſchlechts, und 
mit ihm wird eine Kunſtrichtung aufhören, die auf unſerm Kontinent keine An⸗ 
hänger mehr hat. 

Deswegen iſt es eine befremdliche Erſcheinung, daß, während der Prä⸗ 
raffaelismus in Italien nicht gedieh und bald auch in Deutſchland verſchwand, 
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er dafür in England eine Nachblüte erlebte; hier bildete ſich unter der Führung 
des Kritikers Ruskin, des Malers und Dichters Dante Roſetti Owen Jones' 
und einer ganzen Schar von Schriftſtellern, Dichtern und Künſtlern eine förm— 
liche Schule, die ſich auch Aeſthetiker nennt. Dieſe Schule blüht und gedeiht 
fortwährend, hat eine Menge von Anhängern, Bewunderern und begeiſterten 
Verehrern. 

Ich behaupte, daß ſie durch eine Art geiſtiger Abſtammung von jenem 
erſten Anſtoße herrührt, der einſt von den deutſchen Nazarenern gegeben wurde 
und ſich über große Entfernung hinaus fortgepflanzt hat, wie es mitunter in einem 
Walde vorkommt, daß ein Schößling weit von dem Stamme der alten Eiche, 
von der er entſproſſen iſt, aufwächſt. Wie ſich nun alles im Verlaufe der Zeit 
ändert und verwandelt und wie jede Bethätigung des menſchlichen Geiſtes dem 
Einfluß der Umgebung unterliegt, in der ſie ſich entfaltet, ſo hat auch die Kunſt 
der engliſchen Aeſthetiker ein beſonderes angelſächſiſches Gepräge angenommen. 

Die Engel und lieblichen Mädchen, welche dieſe Maler auf ihren Gemälden 
wieder darſtellen, haben trotz ihrer reichen Kleidung, wie ſie im fünfzehnten 
Jahrhundert in Florenz Sitte war, zum größten Teile blonde Haare und eine 
Geſichtsfarbe wie von Lilien und Roſen, genau wie die der feinen Mädchen 
und der anmutigen Töchter Albions; der Boden, auf dem ſie ſtehen, iſt grün 
wie die Wieſen Irlands, beſät mit den lebhaften Farben jeder Art von Blumen, 
die die Engländer ſo ſehr lieben. 

Ihr Vorbild iſt daher weder der ſelige Angelico noch Pietro Perugino 
(der ſo von den Deutſchen geliebt wurde), ſondern ſie haben ſich als Muſter 
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verherrlicht, daß die wenigen Gemälde jenes alten Meiſters, welche in unſern 
Tagen zum Verkauf gelangten, wahrhaft ſchwindelerregende Preiſe erzielt haben. 

Ich komme zum Schluß. Das Werk dieſer Gruppe deutſcher Künſtler hat, 
obgleich es jetzt Richtungen und Beſtrebungen vertritt, die der Vergangenheit an— 
gehören und weder in Italien noch in Deutſchland mehr Gläubige und Anhänger be— 
ſitzen, doch eine unverlöſchbare Spur in der Geſchichte der neueren Kunſt hinterlaſſen. 

Man kann ihre Grundſätze beſtreiten, kann in der Kunſt andre Beſtrebungen 
verfolgen, aber man wird bei ihnen die Feſtigkeit ihrer Anſchauungen, die Tiefe 
ihrer Studien, die Richtigkeit ihrer Zeichnung, die Kraft des Ausdrucks anerkennen 
müſſen, mit der ſie es verſtanden, eine tief gefühlte Idee zu verkörpern. Da die 
Begeiſterung der erſten Jugend vorüber iſt, mußte ich jetzt dies alles zurückrufen: 
ich habe, bevor ich dieſe Erinnerungen ſchrieb, die Fresken der Villa Maſſimi 
wieder aufgeſucht, um mein Gedächtnis aufzufriſchen. 

Ich wiederhole, ihre Werke ſind alt genug, um jetzt von ihnen behaupten 
zu können, daß ſie ſich einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte der neueren 
Kunſt zu erobern gewußt haben, und Deutſchland kann ſtolz auf dieſe ſeine 
Söhne ſein, während man zweifeln darf, ob künftig ebenſoviel von den Natura- 
liſten, den Impreſſioniſten, den Dekadenten die Rede ſein wird, die mit ſo viel 
Geſchrei das Ende dieſes Jahrhunderts erfüllen. 


— 
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III. 

In der Zeit, von der ich erzähle, gab es außer den Präraffaeliten noch 
einige andre Maler in Rom, welche mit ihren Werken Aufſehen erregten, trotz⸗ 
dem ſie in der Kunſt ganz andre Wege einſchlugen. 

Einer von ihnen, der viel von ſich ſprechen machte, war der Maler Ridell. 

Er, der ſicher kein Myſtiker war, um religiöſe Ideen und abgezehrte Büßer⸗ 
geſtalten darzuſtellen, beſtrebte ſich in ſeinen Kompoſitionen, die Wirkungen der 
größten Naturwahrheit zu erreichen. So malte er meiſtens die ſchönen Gegen⸗ 
den von Frascati und Sorrento im Schmucke ihrer landſchaftlichen Reize und 
durchglüht von den blendendſten Strahlen der Sonne, die jene lieblichen Natur⸗ 
gebilde umſpielten und ſich dann in tauſend Reflexen auf den Blättern der Bäume 
oder Laubengänge verloren, die den Hintergrund ſeiner Gemälde ausmachten und 
die Pomeranzen oder die an ihren Zweigen hängenden Früchte vergoldeten. 

Seine Abſicht war es, auf Gemälden, die zahlreiche Figuren nach der 
Natur enthielten, die lebhafteſten Wirkungen des vollen Mittagslichtes darzuſtellen. 

Oft iſt ſeine Zeichnung ungenau, aber ſeine Bilder feſſelten immer durch 
die Kraft der Farben und durch die ungewöhnlichen Helldunkelwirkungen. 

Dieſen Maler, ich erinnere mich ſehr wohl und rufe es mir ins Gedächtnis 
zurück, habe ich oft als Knabe in ſeiner Werkſtatt in der Via Margutta beſucht. 
Er war ein Mann von mittlerer Größe mit einem ſtruppigen ſchwarzen, ſchon 
mit einigen Silberfäden durchzogenen Barte, ſein Blick hatte etwas ganz Eigen⸗ 
artiges, und ſeine Augen glichen, ſo ſchien es mir, denen eines Luchſes; er ſprach 
fließend italieniſch, aber mit einem ſtarken deutſchen Accente, und in ſehr phantaſie⸗ 
reichen Wendungen legte er ſeine Kunſtanſchauungen dar, wobei er ſagte, daß 
die Alten, und beſonders Correggio, manchen leichten Lichteffekt recht gut dargeſtellt 
hätten, ohne jedoch den rechten Erfolg zu erreichen, und daß er der einzige ſei, 
der es verſtehe, die Strahlenfülle der Sonne auf ſeine Leinwand zu bannen 
und ſie genau ſo, wie ſie in Wirklichkeit ſei, auf ſeinen Bildern darzuſtellen. 

Ich erinnere mich aus meiner Kindheit des Eindrucks, den dieſe übertriebenen 
Aeußerungen auf mich machten; ich hielt ſie für wahr und unbeſtreitbar, als ob 
ſie ein Evangelium geweſen wären, denn mein Blick war durch ein großes Gemälde 
in ſeiner Werkſtatt geblendet, wo zwiſchen Büſchen, friſchen Waſſern, grünen, 
mit Blumen geſchmückten Wieſen, liebliche Nymphen in den Wellen eines Baches 
badeten — alles dieſes eingetaucht in ein Feuerwerk von Lichtſtrahlen in den 
ungewöhnlichſten Effekten. 

Für kurze Zeit hatte Ridell großen Erfolg, aber die Sonne dieſes Malers 
befand ſich bald im Niedergange. 

Die Künſtler unſers Quattrocento waren nicht nur Maler, ſie verſtanden 
auch Chemie, waren ſehr ſorgſam im Herrichten der Tafeln und der Leinwand, 
bevor ſie ſie bemalten, ebenſo bereiteten ſie ſich ſelbſt die Farben, deren ſie 
bedurften, ein Grundſatz, den noch alle großen venetianiſchen Koloriſten bei⸗ 
behalten haben; deswegen haben ihre Gemälde auch nach Jahrhunderten die 
Friſche der Farben und die Klarheit der Harmonie bewahrt, die ihnen dieſe 


Odescalchi, Erinnerungen an den Aufenthalt deutſcher Künſtler in Rom. 105 


Künſtler urſprünglich gegeben hatten; aber er kam mit einem Male in der Schule 
von Bologna ab, die ſich zuerſt der rot angelegten Leinwand bediente und 
gewöhnlichere Farben verwandte, ſo daß die Bilder bald nachdunkelten und ſogar 
vollſtändig unkenntlich wurden; die Neueren gebrauchen nun gar Leinwand und 
Farben, die ſie von Händlern erwerben, die meiſt wenig peinlich in Bezug auf 
die Haltbarkeit und Dauer ihrer Ware ſind; daher werden die neueren Gemälde 
vielleicht noch viel raſcher ſchlecht werden als die der Bologneſer Schule aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert, ein Mangel, der ſchon jetzt in den Werken aller 
der Modernen ſichtbar iſt, die um die Mitte dieſes Jahrhunderts und auch ein 
Jahrzehnt darüber hinaus gemalt haben. 

Der Glanz der Sonnenſtrahlen auf den Ridellſchen Bildern wurde ſehr bald 
ſchwächer, einige Farben nahmen einen bleiernen Ton an, andre wurden geradezu 
ſchwarz. Mit dieſer Verſchlechterung traten die Mängel der Zeichnung ſchärfer 
hervor, die überhaupt eine Schwäche dieſes Meiſters bildeten. 

Da die Werke Ridells durch ihren Farbeneffekt blendeten, ſo verlor der 
Künſtler mit deſſen Schwinden auch ſeinen Ruf, und jetzt hängen ſeine Gemälde 
in deutſchen Muſeen und Privatſammlungen wie Erinnerungen an geſchwundenen 
Glanz an den Wänden. 

Ich entſinne mich auch eines deutſchen Künſtlers, der lange unter uns 
gelebt hat und der es verdient, erwähnt zu werden, mehr wegen des Mitleids 
mit ſeinem Geſchick als wegen der Güte ſeiner Bilder: er hieß Romako. 

Damals entſtand eine ſcharfe Trennung zwiſchen der ſogenannten großen 

Kunſt und der Genremalerei, und wer ſich der einen widmete, durfte niemals 
wagen, ſich mit der andern zu beſchäftigen. 
Romako war vorzugsweiſe Genremaler, ſeine Bildchen ſtellten faſt immer 
Scenen aus der römiſchen Campagna dar, ländliche Gebräuche, Hirten auf der 
Weide, Muſikanten, die vor irgend einer ländlichen Kapelle auf ihren Schalmeien 
Weihnachtslieder blaſen. | 

Er malte ſehr raſch, die Läden der römischen Kunſthändler hingen immer 
voll von ſeinen Bildern, und da er keine hohen Preiſe ſtellte, kauften die Fremden 
ſehr viele davon zum Andenken. 

Die Deutſchen, die ſich dauernd in Italien niederlaſſen wollen, lieben unſre 
Sprache, obgleich ſie noch lange die rauhe germaniſche Ausſprache beibehalten, 
von der es ihnen nicht leicht wird, ſich zu befreien, das helle Licht unſrer Heimat, 
unſern heitern Himmel, die liebliche Schönheit unſrer Felſengeſtade, die feinen 
Linien unſrer Berge, das dunkle Grün unſrer Gebüſche; ſie geben gern das 
Biertrinken auf, um mit Vorliebe die Weine von Capri oder von Caſtelli Romani 
zu koſten, ſie bleiben auch nicht unempfindlich gegen die Blicke der ſchwarzen 
Augen der anmutigen Mädchen des auſoniſchen Landes, und ſo latiniſieren ſie 
ſich leicht, während in ihnen immer noch ein gut Teil der germaniſchen und 
ungeſchminkten Aufrichtigkeit zurückbleibt. 

Sie bleiben einfach und unverdorben in ihren Leidenschaften, in ihren Em- 
pfindungen, und wenn fie unglücklicherweiſe auf irgend eine Falſchheit unſrer 
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im Verfall begriffenen Kultur ſtoßen, ſo überraſcht ſie dieſe wie ein Blitz und 
zerſtört oft ihr geſamtes Daſein. | 

Genau dies war das Schickſal des armen Romako. Er verliebte ſich und 
heiratete eine ſchöne Römerin, die ihn zum Vater mehrerer Töchter gemacht hatte, 
die noch ſchöner waren als die Mutter; als ſie heranwuchſen, entfloh an einem 
Unglückstage Romakos Frau heimlich mit einem Liebhaber und verließ ihren 
Mann ſamt ihren Kindern. 

Infolge dieſes unerwarteten Unglücks begann ſich der Verſtand des Malers 
zu verwirren und unter der Vorſtellung zu leiden, daß er die letzte Kurve der 
unglücklichen Parabel ſeines Lebens zeichnen müſſe; bald traf ihn ein noch 
härterer Schlag. 

Seine zwei jüngſten Töchter waren in der That außerordentlich ſchön, und 
man ſah ſie durch die Straßen Roms in einer Kleidung gehen, die ebenſo ein— 
fach wie durch eine gewiſſe künſtleriſche Beſonderheit bemerkenswert war; unter 
der Gewalt eines Vaters, der wenig Mittel beſaß und deſſen Geiſt vom Unglück 
halb verwirrt war, ſich ſelbſt überlaſſen, gerieten ſie bald auf Abwege. Die 
älteſte von ihnen hatte ſich in einen jungen Künſtler verliebt, der überſpannt 
und reizbar war; ihre Schwärmerei ging ſo weit, daß ſie den Beſchluß faßten, 
gemeinſam zu ſterben, und ich weiß nicht infolge welcher krankhaften Ideen⸗ 
verbindung, wollten ſie auch noch die jüngere Schweſter in ihren Tod hineinziehen. 

In der That wurden eines Tages in einem feſtverſchloſſenen Zimmer des 
dritten Stockes die beiden Schweſtern Romako und der junge Künſtler tot auf- 
gefunden. 

Nach dieſem Schickſalsſchlage erloſch der Verſtand des unglücklichen Vaters 
vollſtändig, er gab das Malen der anmutigen kleinen Scenen aus der römiſchen 
Campagna auf und begann große hiſtoriſche Bilder zu entwerfen wie die Kämpfe 
der Cimbern mit Marius und die Nibelungenſage. 

Sein Kolorit war grau und violett geworden, ſeine Geſtalten erſchienen wie 
Geſpenſter und ſeine Kompoſitionen ohne geſunden Verſtand. 

Trotzdem wurden ſie aus Mitleid auf den kleinen Ausſtellungen der ſchönen 
Künſte, die alljährlich in Rom abgehalten werden, angenommen; das Publikum 
drängte ſich, ſie zu ſehen, und bedauerte den unglücklichen Künſtler, deſſen mit⸗ 
leiderregende Geschichte man kannte. 

Vor einigen Jahren ſtarb nun der unglückliche Romako, nachdem er nach 
Deutſchland zurückgekehrt war. Möge er in ſeinem Grabe die Ruhe und das 
Vergeſſen gefunden haben, die ihm auf dieſer Erde in ſo geringem Maße zu teil 
geworden ſind. 

Der letzte der deutſchen Künſtler von Ruf, der in Rom gelebt hat, iſt Len⸗ 
bach, einer der vorzüglichſten Porträtmaler unſrer Zeit. 

Er hatte eine große Wohnung im Palazzo Borgheſe gemietet, wo er oft 
Geſellſchaften gab, zu denen auch ich mehrmals erſchien. Er war, glaube ich, 
ungefähr vor zehn Jahren in Rom und lebte hier drei oder vier Jahre. 

Daß ſeine Kunſt mehr oder minder eine Nachahmung van Dycks und der 
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venetianiſchen Bildnismaler iſt, erſcheint mir unleugbar, ob ſie aber dieſes in der 
That iſt oder ſelbſtändig vorgeht, überlaſſe ich den Kritikern, welche ſich nach ihren 
Gewohnheiten und Grundſätzen in beſtändige Erörterungen ohne Ende verlieren. 

Sicher wird jedoch niemand leugnen können, daß Lenbach einer der größten 
Porträtmaler unſrer Zeit iſt. In Rom malte er einige ſehr ſchöne Bildniſſe, 
darunter verſchiedene von Damen unſrer Geſellſchaft auf Papier mit doppelfarbiger 
Kreide, eine Art, in der er Meiſter iſt. Er verfertigte auch ein Bildnis des Papſtes, 
im Auftrag, glaube ich, einer katholiſchen Geſellſchaft in Deutſchland; doch iſt 
nach meiner Anſicht ſein beſtes Werk das Porträt des alten Fürſten Borgheſe, 
in deſſen Palaſt er während ſeines römiſchen Aufenthaltes wohnte. 

Aber wenige Jahre ſpäter verheiratete er ſich und ſiedelte nach München 
in Bayern über, kehrte auch nie zu uns zurück, doch muß man ihm die Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ſeinen angenehmen Aufenthalt in Italien 
nicht vergeſſen hat und ſtets einige ſeiner Bilder auf die alljährlichen Ausſtellungen 
in Venedig ſchickt. | 

Als er in Rom war, hoffte man, daß er einen Anſtoß zur Wiederbelebung 
des edelſten Zweiges der Kunſt geben würde, der Bildnismalerei, aber es war 
nur eine leere Täuſchung. 

Die Werke ſeines Pinſels, die ſich in Rom befinden, ſtets geſchätzt und 
bewundert, haben keine Nachfolger gehabt, und von Nachahmern hat man nichts 
bemerkt. 

Da ich in liebenswürdiger Weiſe von dem Herausgeber der „Deutſchen 
Revue“ erſucht worden bin, etwas zu ſchreiben, aber augenblicklich nichts Paſſendes 
daliegen hatte und doch der an mich gerichteten freundlichen Aufforderung in 
irgend einer Weiſe nachkommen wollte, ſo habe ich auf gut Glück dieſe kurzen 
Betrachtungen hervorgeſucht, wie ſie ſich meinem Geiſte darſtellten. Möge ſie 
daher der gütige Leſer aufnehmen als das, was ſie ſind, nämlich nichts andres 
als unzuſammenhängende Erinnerungen, raſch vergegenwärtigt und ebenſo raſch 
auf das Papier geworfen. 

Wenn ich im vorhergehenden auf dieſes vielerörterte Thema zurückgekommen 
bin, jo möchte ich ſicher behaupten, daß dieſe kurzen Erinnerungen jemand, der 
weniger durch andre Geſchäfte in Anſpruch genommen iſt als ich, einen Weg 
zeigen könnten, auf dem er nach Wiederaufnahme und Ergänzung des Gegen— 
ſtandes durch genaue Unterſuchungen zu einer Geſchichte der deutſchen Künſtler, 
die in dieſem Jahrhundert in Rom gelebt haben, und ihres Einfluſſes auf 
die Kunſt gelangen könnte, und ich zweifle nicht, daß daraus ein intereſſantes 
und nützliches Buch entſtehen würde. 
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Dr. Max Nordau. 


Zur lex Heinze. 

. iſt im Tierleben eine weitverbreitete Kampfweiſe, daß der Angreifer mit 

einem ausgeſchiedenen Giftſtoff den Feind oder die Beute lähmt, um ſie 
dann mühe- und gefahrlos zu überwältigen. Das iſt das Verfahren der Gift⸗ 
ſchlangen, der Skorpione, vieler Glieder- und Weichtiere. Nicht wenige krankheit⸗ 
erregende Spaltpilze wenden dieſelbe Methode gegen die zellenfreſſenden weißen 
Blutkörperchen, die „Phagocyten“, an, denen die Beſchützung des Lebens gegen 
die eindringenden Zerſtörer obliegt. 

An dieſen Vorgang erinnert ein Zwiſchenfall des öffentlichen Lebens der 
letzten Tage. 

„Sich wehren bringt Ehren.“ Zweifellos. Aber der Kraftſpruch gilt nicht 
ohne Ausnahme. Es giebt Angriffe, gegen die der Ueberfallene ſich wirklich 
nicht ſelbſt verteidigen kann. Sie lähmen wie Skorpionſtich oder das Toxin 
des Milzbrandbazillus. Wenn die Freunde des Gekränkten dann beiſeite ſtehen 
und vor ſich hinmurmeln: „Sehe jeder, wo er bleibe,“ oder gleißneriſcher: „Er 
it ſich Mannes genug, mit dem Gegner ſelbſt abzurechnen“, jo iſt dies Stumpf⸗ 
heit des Gefühls, Selbſtſucht oder Leiſetreterei. 

Ich zögere nicht, das Auftreten des Abgeordneten Herrn Roeren gegen 
Hermann Sudermann zu dieſer Art von Angriffen zu rechnen. Wenn in öffent⸗ 
licher Reichstagsſitzung eine Aeußerung fällt, die den Vorwurf der Unzüchtigkeit 
und der niedrigen Spekulation auf den Sinnenkitzel gegen den Dichter des 
„Johannes“ und der „Drei Reiherfedern“ in ſich ſchließt, ſo kann Sudermann 
gegen dieſen Unglimpf weder den Mund aufthun noch einen Finger rühren. 
Wie ſoll er denn auch dem Beleidiger entgegentreten? Soll er etwa ſachlich 
erklären: „Herr Roeren unterſtellt, daß ich ein Pornograph bin. Das iſt nicht 
wahr. Ich bin kein Pornograph“? Das iſt unter ſeiner Würde. Soll er auf 
Schimpf mit Schimpf antworten? Das verbietet ihm ſeine vornehme Geſinnung. 
Soll er Genugthuung mit der Waffe verlangen? Das würde ſeiner Neigung 
gewiß am meiſten entſprechen. Aber dieſer Weg wird in Deutſchland nicht ent- 
fernt jo häufig beſchritten wie etwa in romaniſchen und fſlawiſchen Ländern und 
es iſt unwahrſcheinlich, daß der Abgeordnete dem Dichter auf dieſes Gebiet 
folgen würde. Was bleibt dem Geſchmähten zu thun übrig? Er ſteht dem 
Gegner vollſtändig ohnmächtig gegenüber. So ſehr er ſonſt die rühmliche Tugend 
der Abwehr mit eigner Kraft üben mag, hier hilft ihm ſeine Tapferkeit nichts, er 
iſt darauf angewieſen, daß das unwillige Gerechtigkeitsgefühl andrer für ihn eintritt. 

Der Verein „Berliner Preſſe“ hat dieſe Ehrenpflicht erfüllt. Er hat ent⸗ 
rüſtet Einſpruch erhoben gegen die Art, wie man Sudermann zu behandeln ge— 
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wagt hat. Das verdient Lob und iſt erfreulich. Dieſe Kundgebung einer Gemein— 
bürgſchaft des in der Perſon eines ſeiner hervorragendſten Mitglieder verletzten 
Schriftſtellerſtandes macht indes vielleicht eine weitere Auseinanderſetzung mit 
Herrn Roeren nicht überflüſſig. 

Sudermann als einen von niedrigen Beweggründen beſtimmten unzüchtigen 
Schriftſteller hinzuſtellen, iſt objektiv eine auch nicht durch den Schatten einer That— 
ſache zu begründende, freierfundene Beleidigung. Ich nehme jedoch als ſelbſt— 
verſtändlich an, daß niemand bei einem Abgeordneten, einem Richter von hohem 
Range, die ſubjektive Abſicht, oder auch nur das Bewußtſein einer ſolchen Hand— 
lungsweiſe vorausſetzen wird. Da man alſo den böſen Willen ausſchließen muß, 
ſo hat man nur die Wahl zwiſchen zwei Annahmen. Die eine iſt die, daß der— 
jenige, der ſich der objektiven Verleumdung ſchuldig gemacht hat, Sudermanns 
Theater und erzählende Dichtungen nicht ſelbſt kennt, ſondern ſich nach fremden 
Aeußerungen über ſie ein Vorurteil gebildet hat. Da ein ſtrenges Gewiſſen das 
Nachſprechen der Meinungen andrer ohne eigne Nachprüfung als leichtfertig 
verbieten würde, ſo kann dieſe Annahme in dem Falle des Herrn Roeren nicht 
zutreffend ſein. Dann bleibt nur die zweite übrig: Herr Roeren hat eine Be— 
griffsverwirrung begangen, zu der ſich leider auch gut geſchulte und klare Denker 
bisweilen verirren: er hat Unzüchtigkeit mit Unſittlichkeit verwechſelt oder dieſe 
beiden Begriffe mindeſtens gleichgeſetzt. 

Sie müſſen aber ſorgfältig auseinander gehalten werden. Unzüchtigkeit iſt 
anſtößige Behandlung geſchlechtlicher Dinge. Unſittlichkeit iſt Verfehlung gegen 
das Sittengeſetz im weiteſten Sinne, das heißt in letzter Reihe eine unbegründete 
Auflehnung des einzelnen gegen den von der Geſellſchaft aus ihren Bedürfniſſen 
und ihrer Erkenntnis heraus entwickelten, vom Staat in feſte Formen gefaßten 
Pflichtbegriff. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Unſittlichkeit der allgemeine, 
höhere Begriff iſt, Unzüchtigkeit aber der niedrigere, ein beſonderer Fall des all— 
gemeinen Begriffs. Jene ſchließt dieſe in ſich, nicht aber umgekehrt. Unzüchtigkeit 
iſt immer unſittlich, Unſittlichkeit dagegen braucht durchaus nicht unzüchtig zu ſein. 

In der Reichstagsberatung über den Art. 184 a und b der lex Heinze haben 
faſt alle Redner das Wort Unſittlichkeit neben dem Wort Unzüchtigkeit gebraucht, 
ohne ihre Wertverſchiedenheit zu betonen. Und da es ſich um ein Geſetz gegen 
Zuhälter und Kuppler, gegen Erregung der Sinnlichkeit und gegen Verletzung 
der Schamhaftigkeit mit Mitteln der Kunſt und des Schrifttums handelte, ſo 
mußte man annehmen, daß die Redner das Wort Unſittlichkeit immer im Sinne 
von Unzüchtigkeit gebrauchten. 

Sudermann in dieſem Sinne unſittlich zu nennen, wäre unbegreiflich und 
empörend. Es giebt in unſrer heutigen Dichtung wenige jo durch und durch 
keuſche Naturen wie Sudermann. Er hat von der Liebe die tiefſte Auffaſſung. 
Sie iſt ihm immer eine große, hochernſte, heilige Angelegenheit, mit der man 
nicht ſpielen darf. Auf Leichtfertigkeit in der Behandlung dieſes Gefühls ſetzt er 
unerbittlich die Todesſtrafe. Die Liebe zermalmt den, der ihre Majeſtät nicht 
erkennt und an ſie mit Selbſtſucht und bloßer Unterhaltungsluſt, aus Eitelkeit 
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und Augenblickslaune, ohne Verantwortlichkeitsgefühl, ohne Bewußtſein eines 
folgenſchweren Beginnens herantritt. Sein ganzes Lebenswerk iſt eine mannig— 
faltige künſtleriſche Ausgeſtaltung dieſes Grundgedankens. Es predigt die höchſte, 
edelſte Sittlichkeit, wenn es überzeugend zeigt, daß ſchmachvoller Untergang oder 
unheilbare innere Zerrüttung das Verhängnis derjenigen iſt, die ſich an der 
Liebe verſündigen. Wer dieſen ethiſchen Kern nicht aus dem „Katzenſteg“, „Es 
war“, „Yolanthes Hochzeit“, aus „Sodoms Ende“, „Heimat“, dem „Glück im Winkel“, 
„Fritzchen“, „Johannes“, den „Drei Reiherfedern“ herausſchälen kann, der ſtellt 
ſich ſelbſt das Zeugnis aus, daß er unfähig iſt, den Sinn einer dichteriſchen 
Schöpfung zu erfaſſen. 

Man kann ſittliche Abſichten haben und ſich in der Wahl der Mittel irren. 
Das iſt niemals Sudermanns Fall geweſen. Ihn gegen die Unterſtellung der 
Spekulation auf ſchmutzige Neigungen der Leſer zu verteidigen, würde ich mich 
ſchämen. Kein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller ſteht der Menge mit ſo ſchönem 
Stolze gegenüber wie Sudermann. Keiner verſchmäht es ſo ſelbſtbewußt wie 
er, ihr nach dem Munde zu reden oder ihr irgend etwas zu Gefallen zu thun. 
Er bringt dem Erfolg kein Opfer und erkennt nur ſein künſtleriſches Gewiſſen 
als ſeinen zuſtändigen Richter an. Sein Reinlichkeitsſinn ſcheucht ihn von 
Zweifelhaftem, Zweideutigem weg. Seine eigentümliche Mannhaftigkeit, wohl der 
ausgeprägteſte Zug ſeines Weſens, verbietet ihm lüſternes Tändeln mit Erotik. 
Wo ſeine dichteriſche Abſicht ihn nötigt, gröbere oder heftigere Triebe darzu— 
ſtellen, da greift er gerade zu und geſtaltet mit feſter Hand, die das Weſentliche 
ſtiliſierend herausarbeitet und das konkrete Beiwerk vernachläſſigt, jenes Beiwerk, 
wobei der Pornograph gerade abſichtsvoll verweilt. Wer in Sudermann Un⸗ 
züchtigkeit hineinleſen würde, der würde Zweifel an ſeiner eignen ſittlichen Ge— 
ſundheit erwecken. | 

Anders liegen die Dinge, wenn Herr Roeren mit ſeiner ſchroffen Ablehnung 
Sudermanns nicht Unzüchtigkeit, ſondern Unſittlichkeit in dem Sinne einer Ver— 
neinung des allgemeinen Sittengeſetzes zu treffen gedachte. Dann würde er nur 
dafür ſchweren Tadel herausfordern, daß er ſeine Aeußerung gerade bei der 
Beratung über ein Zuhälter- und Kupplergeſetz that und dadurch eine ehren- 
rührige Auslegung ſeiner Worte faſt unvermeidlich machte. 

Ueber den Vorwurf der Unſittlichkeit nach der gegebenen Definition ließe 
ſich ſtreiten. Allgemeines Sittengeſetz und Pflichtbegriff ragen mit einem großen 
Teil ihres Umfanges in das ſubjektive Fühlen und Denken hinein, wohin ihnen 
eine fremde Subjektivität zu folgen gar nicht das Recht hat. Jeder, der an 
ſelbſtändiges Denken gewöhnt iſt, gelangt zur Ausgeſtaltung eines eignen Sittlich- 
keitsſyſtems, das ein Teil und die Frucht ſeiner ganzen Weltanſchauung iſt. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſein Sittlichkeitsſyſtem von dem eines andern 
gleichfalls autonomen Charakters in manchen oder allen Punkten verſchieden ſein 
wird. Wenn er aber gerecht iſt, ſo wird er kein gemeingültiges Werturteil über 
die verſchiedenen Sittlichkeiten aufſtellen wollen, ſondern ſich damit begnügen, 
das ſeine als das für ihn richtige vorzuziehen. Ein Streit um Weltanſchauungen 
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und die mit dieſen zuſammenhängenden, aus ihnen ſich ergebenden Sittlichkeits— 
begriffe darf nur philoſophiſch geführt werden, und wenn die Streitenden guten 
Glaubens, einſichtig und wohlwollend ſind, ſo wird das Ergebnis faſt ohne 
Ausnahme das ſein, daß man übereinkommt, abweichender Meinung zu ſein. 
„We agree to differ.“ 

Es iſt nicht zweifelhaft, daß die Weltanſchauung des Herrn Roeren von 
derjenigen Sudermanns weit verſchieden iſt. Jener glaubt an die Autorität, 
dieſer an die ſelbſtherrliche Perſönlichkeit. Es iſt äußerſt unwahrſcheinlich, daß 
der eine den andern jemals zu ſeiner Weltanſchauung bekehren wird. Von 
ſeinem Standpunkte aus mag Herr Roeren den philoſophiſchen Standpunkt 
Sudermanns für unſittlich halten, denn Sudermanns Pflichtbegriff iſt ein ganz 
andrer als derjenige des Herrn Roeren. Vielleicht findet auch Sudermann den 
Standpunkt des Herrn Roeren unſittlich. Es ſteht da Anſchauung gegen An— 
ſchauung, und eine von beiden gleichmäßig anerkannte, über beiden ſtehende 
Autorität, die entſcheiden könnte, wer recht hat, giebt es nicht. Sudermann hat 
ſein Sittengeſetz künſtleriſch vorgetragen, zum Beiſpiel in „Heimat“. Es iſt 
Herrn Roerens gutes Recht, das ſeine mit ſeinen perſönlichen Mitteln, etwa in 
einer Abhandlung oder auch in Parlamentsreden vorzutragen und bei der Ge— 
legenheit dasjenige Sudermanns, wäre es auch noch ſo ſcharf, zu kritiſieren. 
Ins Unrecht ſetzt er ſich erſt, wenn er eine von der ſeinigen abweichende Sittlich— 
keit nicht nur für unſittlich erklärt, ſondern ſie auch mit Unzüchtigkeit zuſammen— 
wirft und zugleich mit dieſer unter Strafe ſtellen will. 

„Was iſt Orthodoxie? Was iſt Heterodoxie?“ fragte man einſt einen Erz— 
biſchof von Canterbury, der offenherzig erwiderte: „Orthodoxie iſt meine Dorie, 
Heterodoxie die meiner Gegner.“ So hat es die Unduldſamkeit immer gehalten. 
Dem Fanatiker ſcheint alles unſittlich, was gegen den Strich ſeiner Denkgewohn— 
heiten, wohl auch gegen ſeine Intereſſen geht. Dem Schutzzöllner ſcheint der 
Freihändler unſittlich, dem kirchlich Geſinnten der Freidenker, dem Monarchiſten 
der Republikaner, dem Nationaliſten der Kosmopolit, ja ſogar dem Anhänger 
einer äſthetiſchen Richtung der einer andern. Wenn die entgegengeſetzten, einander 
feindlich gegenüberſtehenden Sittlichkeiten ſich gegenſeitig mit geiſtigen Kräften, 
mit Gründen und Gegengründen niederzuringen ſuchen, ſo giebt dies einen ehr— 
lichen Parteikampf, über den kein rechter Mann ſich beklagen wird, auch wenn 
es dabei heiß zugeht. Es iſt den Meinungen auch nicht zu verübeln, wenn ſie 
durch Bekehrung der Mehrheit zur Herrſchaft zu gelangen ſuchen. Mißbräuchlich 
wird die Kampfart erſt, wenn ſie die Methode der Beweisführung vernachläſſigt 
und zu der des Zwanges greift. Dann heißt ſie nicht mehr Parteikampf, ſondern 
Inquiſition, und über dieſe hat das Gewiſſen der Menſchheit ein vernichtendes 
Endurteil geſprochen. 

Iſt es ritterlich, iſt es weiſe, daß Herr Roeren ein Geſetz, das bloß die 
Unzüchtigkeit treffen ſoll, benutzen will, um eine ihm verhaßte Weltanſchauung, 
eine von der ſeinen abweichende Sittlichkeit mit Polizeimitteln, mit der Androhung 
von Strafe und Ehrloſigkeit zu unterdrücken? Durch derartige Maßloſigkeit ſetzt 
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er nicht Sudermann in der allgemeinen Achtung herab, ſondern ſtellt ſich ſelbſt 
in ein ungünſtiges Licht und ſchadet der Sache, die er zu verteidigen glaubt. 

Der Kampf gegen die Unzüchtigkeit in Wort und Bild iſt durchaus geboten. 
Wo Kunſt nur ein Vorwand zu ſtrafloſem Schwelgen im Laſter iſt, da hat ſie 
keinen Anſpruch auf Schonung. Die Länder, wo die öffentlichen Gewalten ſich 
durch das heuchleriſche, verlogene Gezeter angeblicher Verteidiger der Kunſt ein- 
ſchüchtern und von der Erfüllung ihrer Pflicht moraliſcher Reinlichkeits- und 
Geſundheitspflege abhalten ließen, büßen mit ihrem ſittlichen Wee die 
Feigheit ihrer Regierungen. 

Um aber in dieſem notwendigen und heilſamen Kampfe die beſten Geiſter 
des Volkes mit ſich zu haben, müſſen die Regierung und die ſie unterſtützenden 
Parteien mit äußerſter Behutſamkeit alles vermeiden, was Zweifel daran erwecken 
könnte, ob ihr Angriffsziel auch wirklich bloß die Unzucht iſt. Sowie das Ver⸗ 
trauen zu ihrer vollen Aufrichtigkeit erſchüttert wird, ſowie der Verdacht erwacht, 
daß die Ehrbarkeitswächter nur in Tugendbüttel verkleidete Zenſoren und In⸗ 
quiſitoren ſind, daß ſie beim Keſſeltreiben gegen die Unzucht nicht ſo ſehr die 
Pornographen als die unabhängigen Geiſter, die Autoritätleugner in die Lappen 
jagen wollen, werden ſie die öffentliche Meinung ſofort gegen ſich aufbringen 
und den Pornographen die Möglichkeit gewähren, nicht nur die Kunſt, ſondern 
auch die Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit als Beſchützer anzurufen. 

Einen größern Gefallen kann man den Pornographen des Stiftes und der 
Feder gar nicht thun, als den Paragraphen 184 a und b Spitzen gegen Werke zu 
geben, denen kein ehrlicher Widerſacher Geilheit, Schamloſigkeit oder Spekulation 
auf das Tier im Menſchen vorwerfen darf, ſondern die ſich bloß durch Auflehnung 
gegen ſtaatlich und kirchlich geeichte gute Geſinnung bei den Machthabern miß⸗ 
liebig machen. Ein ſolches Zuſammenwerfen niederträchtiger Machwerke mit bloß 
oppoſitionellen Kunſtſchöpfungen giebt jenen geradezu die Ehre wieder. Wenn 
man einen Hermann Sudermann in einem Atem mit Pornographen nennt, ſo 
dürfen dieſe den Kopf hoch tragen und ſich für Opfer klerikaler Ketzerriecherei 
ausgeben. Man verleiht ihnen damit die Palme der Blutzeugen und erleichtert 
ihnen die Täuſchung harmloſer Gemüter. 

Wer es mit der wirkſamen Bekämpfung der Unzüchtigkeit in Bild und 
Schrift ehrlich meint, der kann die öffentlichen Gewalten nicht angſtvoll genug 
warnen, die lex Heinze nicht als Polizeiwaffe gegen Rebellen wider kirchliche, 
ſtaatliche, wirtſchaftliche Dogmen oder Mehrheitsanſchauungen zu benutzen. Wenn 
ſie dieſe Unklugheit begehen, ſo werden ſie nur erreichen, daß das Volksgewiſſen 
das ganze Geſetz als eine Vergewaltigung empfindet. Die Unzucht wird dann 
zu einer Form aufgeklärter Geſinnung, geiſtiger Freiheit und politiſcher Unab⸗ 
hängigkeit geſtempelt, die Flagge des Liberalismus breitet ſich ſchützend über die 
Pornographie, und geſchäftsmäßige Ausbeuter der Primanerverderbtheit erleben 
es frohlockend, daß die Verteidigung der Handelsfreiheit für ihre giftige Ware 
zu einem Programmpunkte der Fortſchrittsparteien wird. 

Paris, Ende Februar. 

. 
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Auf den Bauplätzen der deukſchen Ausſtellung in Paris. 


(Geſpräch mit dem deutſchen Reichskommiſſar Geheimrat Dr. Richter.) 
Von 
Frédéric Lolice. 


Dead hat ſeit dreißig Jahren, abgeſehen von einigen gerade durch das 
Uebermaß der Produktion verurſachten wirtſchaftlichen Kriſen, die grund— 
legenden Elemente ſeiner Macht und ſeines Gedeihens in der Welt mit einer 
außerordentlichen Stetigkeit wachſen ſehen. 

Als die Franzoſen im Jahre 1889 ihre fünfte Weltausſtellung veranſtalteten, 
hatte das gefliſſentliche Fernbleiben Deutſchlands eine ungeheure Lücke in dieſer 
kosmopolitiſchen Schauſtellung zur Folge. Ein Volk von 60 Millionen Seelen, 
das einen ſtarken Einfluß auf alle Bewegungen des Erwerbslebens ausübt, kann 
nicht unvermerkt bei irgend einer Geſamtkundgebung der Menſchheit fehlen. 

Die „Nationaliſten“ der damaligen Zeit konnten ſich den Anſchein geben 
und öffentlich die Auffaſſung vertreten, als ob die Abweſenheit eines der trieb— 
kräftigſten Faktoren der ganzen Ziviliſation als belanglos zu betrachten ſei. Heute, 
wo ſo viele politiſche Gründe, ſo viele miteinander verknüpfte Intereſſen darauf 
hinwirken, zwei kriegsgerüſtete Völker durch die Bande des Friedens einander nahe 
zu bringen, heute, wo aller Haß der Völker unter dem heilbringenden Hauch 
der Wiſſenſchaft und der Litteratur dahinſchwindet, heute ſieht Frankreich die 
Dinge nicht mehr mit denſelben Augen und mit demſelben Sinne an. Weit 
entfernt davon, zeigt es offen, wie ſehr es ſich durch die offizielle, bedeutſame 
Vertretung des mächtigen Nachbarſtaates bei dem großartigen Wettkampf des 
Jahres 1900 geehrt und erfreut fühlt. 

In der That, es giebt im Augenblick nichts, was ſo lehrreich wäre, wie 
den zwiſchen den großen ausländiſchen Abteilungen der Weltausſtellung herrſchen— 
den Wetteifer in Initiative und Regſamkeit zu ſehen. 

Vor kurzem gab Ungarn, nicht ohne eine Beimiſchung von Stolz, ſeine 
Genugthuung kund, das erſte von allen Ländern zu ſein, das ſeinen offiziellen 
Pavillon fertiggeſtellt hat. Rußland ſteht nahe vor der Vollendung ſeines be— 
wundernswerten ſibiriſchen Palaſtes. Andre Länder ſchreiten mit gleichem Eifer 
ihrem jeweiligen Ziele entgegen. Dem Deutſchen Reiche aber gebührt im gegen— 
wärtigen Augenblick die Ehre, den weiteſten Vorſprung hinſichtlich des allgemeinen 
Standes der Arbeiten zu haben. 

„So mußte es ſein,“ ſagte zu mir unlängſt mit einem Lächeln der treffliche, 
liebenswürdige deutſche Reichskommiſſar Geheimrat Dr. Richter. „Wir mußten 
zuerſt fertig ſein, wäre es auch nur, um für unſre Maſchinen Platz zu machen, 
die die größten auf Ihrer Ausſtellung ſind.“ 
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Ich habe den Dr. Richter genannt. Meine Wißbegierde hatte mich in der 
That an die Quelle ſelbſt geführt, an der die beſten Aufklärungen über die 
deutſche Ausſtellung zu holen waren. Ich hatte ſtets die vollendete Liebens— 
würdigkeit des deutſchen Vertreters rühmen hören, ſein höfliches Entgegenkommen 
und fein offenes, ſympathiſches Weſen, das ſofort dem Geſpräch einen un⸗ 
gezwungenen, vertrauten Charakter verleiht. Ob es mir aber gelingen würde, ihn 
in einem Augenblick zu treffen, wo er wirklich frei über ſeine Zeit verfügen, ſich 
auf ein paar Minuten feinem Beſucher widmen konnte, wo er der vielen Ob— 
liegenheiten ſeines Amtes ledig war, inmitten der beſtändigen Widrigkeiten, die 
durch die notwendigen Reiſen zwiſchen Paris und Berlin, unvorhergeſehene Be- 
ſprechungen und offizielle geſellige Veranſtaltungen veranlaßt waren — würde 
es mir mit einem Worte gelingen, durch alle die impedimenta, die das ſtändige 
Gefolge eines hohen Beamten bilden, zu ihm zu gelangen? . . . Nun, das Glück 
iſt mir hold geweſen. | 

„Wie ſteht es,“ ſo fragte ich ihn in feinem Empfangskabinett in der Avenue 
des Champs-Elyſées, einem prächtig ausgeſtatteten Raum, der dem Reichs— 
kommiſſar interimiſtiſch zur Verfügung geſtellt worden iſt, — „wie ſteht es mit 
den umfaſſenden Vorbereitungen, die den Veranſtaltungen der deutſchen Abteilung 
auf der Pariſer Weltausſtellung zur Grundlage dienen ſollen?“ 

„Noch vor einigen Monaten würde ich es Ihnen vielleicht nicht geſagt haben. 
Denn ich bin der Anſicht, daß es nicht gut iſt, wenn eine Nation bei derartigen 
Turnieren der Kunſt und der Induſtrie zu früh ihre Pläne, Projekte und Er⸗ 
wartungen enthüllt und ſo den konkurrierenden Nationen einen Vorteil in die Hand 
giebt. Jetzt indeſſen iſt keine Gefahr mehr. Auf dem Punkt, auf dem wir jetzt 
angelangt ſind, kann man ganz frei darüber ſprechen. Noch mehr, wenn Sie den 
Mut haben, mit mir dem Regen und dem Schmutz der Bauplätze zu trotzen, ſo 
können wir zuſammen alles mit eignen Augen betrachten und an Ort und Stelle 
muſtern.“ | | 

„Dieſer Vorſchlag iſt wirklich ſehr verlockend. Aber ich muß mich fragen, 
ob ich Ihnen durch dieſen Gang nicht ein koſtbares Stück Ihrer Zeit raube, 
die durch jo viele andre Geſchäfte in Anſpruch genommen ift.“ ; 

„Ganz im Gegenteil, ich werde dabei das Nützliche mit dem Angenehmen 
verbinden. Ich gehe oft auf den Bauplätzen umher. Es iſt ganz gut, ſich dort 
von Zeit zu Zeit ſehen zu laſſen. Die Arbeiten gehen dadurch nur um ſo beſſer 
von ſtatten. Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung.“ 

Ich warf einen letzten Blick um mich her durch dieſen Raum, in den ſich 
das Licht durch ein großes, mitten auf die Avenue gehendes Fenſter ergießt. 
Ich umfaßte mit dieſem Blick raſch die ganze Ausſtattung und die Einzelheiten: 
an den Thüren Vorhänge; an der dem Fenſter gegenüberliegenden Wand 
ein ſchönes Bildnis Wilhelms II.; rechts ein prächtiger geſchnitzter Glas⸗ 
ſchrank mit merkwürdigen alten und modernen Töpferkunſtwerken; links, nicht 
weit von dem mit Plänen und Papieren bedeckten Schreibtiſch, ein Bücher⸗ 
ſtänder von faſt ſchmuckloſem Ausſehen, dicht beſetzt mit Büchern ernſter Art: 
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engliſche, deutſche und franzöſiſche ſtatiſtiſche Werke, Sammlungen von Denk— 
ſchriften, Serien von Berichten, die von internationalen Jurys erſtattet und hier 
brüderlich durch die gleichartigen Einbände miteinander verbunden find... Ich 
kann nicht ſagen, daß ich im geheimen Luft verjpürte, mehr davon zu leſen . .. 
Wir brachen auf. 

Während uns der Wagen in ziemlich raſchem Tempo dem Pont de l'Alma, 
der erſten Etappe unſers Ausflugs, entgegenführte, drehte ſich unſer Geſpräch um 
Gegenſtände von allgemeinem Intereſſe. Dann verſuchte ich eine etwas delikate 
Frage zu berühren, die Frage nach den Anſchauungen des Kaiſers, mit welchen 
Augen er dieſe große induſtrielle und kommerzielle Veranſtaltung betrachte. 

„Seine Majeſtät intereſſiert ſich in ſehr nachdrücklicher Weiſe dafür. Von 
Anfang an hat ſich der Kaiſer der Idee einer direkten, offiziellen Beteiligung 
Deutſchlands günſtig gezeigt. Er wollte, daß ſie in großem, bedeutendem Maß— 
ſtabe ſtattfinde und einer großen Nation, die in allen Erdteilen ihre Miſſion 
und Intereſſen hat, wahrhaft würdig ſei. Er hat die Entwicklung unſers 
Programms, wie ich es vor dem Reichstag in der Sitzung vom 6. März 1899 
habe darlegen dürfen, mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt. Verſchiedene 
Male hat er ſich Werke der Keramik zeigen laſſen, die in den königlichen 
Manufakturen ausgewählt worden waren, um in eine unſrer Abteilungen geſchickt 
zu werden. Er ſelbſt hat ſich ein Vergnügen daraus gemacht, Möbel in einem 
originellen Geſchmack und dekoratives Täfelwerk zur Verſchönerung mehrerer 
von unſern Sälen zu beſtellen. Endlich hat er, wie Ihnen wohl bekannt iſt, 
die hohe Gewogenheit gehabt, zu befehlen, daß in den Schlöſſern zu Potsdam 
und Berlin, — wo Friedrich II. Ihre berühmten Künſtler, Philoſophen und 
Gelehrten empfing, — die koſtbarſten Werke der franzöſiſchen Malerei des 
achtzehnten Jahrhunderts geſammelt werden, um ihre Schönheiten unter den Augen 
Ihrer Landsleute wieder lebendig werden zu laſſen.“ 

„Und hat ſich die Ausführung Ihres Programms, von dem Sie, Herr 
Reichskommiſſar, vorhin ſprachen, Ihren wohlberechtigten Anforderungen entſprechend 
verwirklicht? Glauben Sie, daß es im ganzen Umfang und zur vorgeſehenen Zeit 
zur Vollendung gelangen wird?“ | 

„Offen gejagt, kann ich mich nur beglückwünſchen zu dem Wettſtreit von 
Sympathien, Gefälligkeiten und ſchrankenloſer Dienſtfertigkeit, die ich hier ſeit 
1896 bei aller Welt gefunden habe, ganz beſonders bei Mr. Delaunay-Belleville, 
dem ausgezeichneten Direktor der vorbereitenden Arbeiten. Ich habe nur noch 
eine kleine Befürchtung, nämlich daß trotz aller unſrer Anſtrengungen, trotz alles 
von uns aufgewendeten Eifers die allzu hoch geſpannten Erwartungen des Publi— 
kums ſich zum Schluſſe nicht völlig erfüllen könnten. Im Jahre 1893, in Chicago, 
war die deutſche Ausſtellung eine wahre Ueberraſchung; man hatte davon vorher 
nicht viel geſprochen. Niemand hatte ein ſo glänzendes Auftreten der deutſchen 
Induſtrie vorhergeſehen. Es war ein großartiger Erfolg, weil die Ausſtellung 
weit über das hinausging, was man ſich davon verſprochen hatte. In Paris 
dagegen ſind die Erwartungen gar zu hoch geſchraubt worden; man verlangt 
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von uns eine ſolche Entfaltung von Mitteln und Kräften auf einem notwendiger⸗ 
weiſe beſchränkten Raum, daß wir uns einer gewiſſen Beſorgnis nicht erwehren 
können. Indeſſen, trotz allem habe ich Hoffnung auf ein gutes Endergebnis.“ 

Der Wagen hielt. In dem feinen, trübſeligen Regen, der ſich ſeit einigen 
Wochen Tag für Tag, vom Morgen bis zum Abend wiederholte und unaufhörlich 
den Boden aufweichte, ſuchten wir uns durch den Moraſt und durch die Waſſer— 
lachen einen Weg zum offiziellen Pavillon zu bahnen. Ich bewunderte die 
Gewandtheit, mit der Herr Geheimrat Richter die auf dem Wege befindlichen 
Hinderniſſe nahm, indem er ſchlammige Stellen, in die man bis zum Knöchel 
hätte einſinken müſſen, überſprang, geſchickt die herumliegenden Materialhaufen 
umging oder ſich leicht durch die Reihen der Maurer hindurchwand, die man im 
Vorübergehen nur zu ſtreifen brauchte, um ſofort ſeine Kleider mit weißem Staub 
bedeckt zu ſehen. 

„Ich bin ſo daran gewöhnt,“ bemerkte er, „daß ich auf dieſe Hinderniſſe nicht 
im geringſten mehr achte. — Hier haben Sie unſer Gebäude, das — leider — 
nur zu einem recht ephemeren Daſein beſtimmt iſt. Seine originelle Architektur 
wird Ihnen ohne Zweifel gleich auffallen. Ich möchte von vornherein bemerken, 
daß ſeine Konſtruktion der freien Erfindung des Architekten Herrn Radke über⸗ 
laſſen war. Die Pavillons der Mächte ſind zum größten Teil nahezu getreue 
Nachahmungen. So wird Belgien die genaue Nachbildung des köſtlichen 
Rathauſes von Oudenaarde darbieten. Englands Wahl iſt auf eines der 
bekannteſten Muſter des Eliſabethaniſchen Stils gefallen. Perſien wird, wenn 
ich nicht irre, mit einer genauen Reproduktion eines berühmten Palaſtes in 
Ispahan auf den Plan treten. Ungarn, Rumänien und verſchiedene andre 
Länder haben es vorgezogen, in einer ſinnreichen Gruppierung die ſchönſten Teile 
ihrer hiſtoriſchen Denkmäler zu vereinigen. Unſer Gebäude zeigt eine Anlehnung 
an die bemalten Faſſaden, für welche die Rathäuſer in den rheiniſchen Städten 
und der künſtleriſche Stil der Häuſer in Nürnberg zahlreiche Vorbilder bieten; 
aber der Geſamtentwurf iſt durchaus perſönlichen Urſprungs. Sie können in 
München und ſelbſt in den alten Vierteln von Berlin derartige ſcheinbare Holz⸗ 
bauten mit Backſteinfütterung finden. Was dieſe weiß gelaſſenen oder mit Schutz⸗ 
planen bedeckten Mauerflächen betrifft, ſo ſind ſie beſtimmt, Malereien von der 
Hand eines hervorragenden Künſtlers aufzunehmen. Im Mittelalter verzierte 
man immer in dieſer Weiſe die Faſſaden im Rahmen der Holzkonſtruktion.“ 

Wir traten jetzt in das Innere ein. 

Wir hatten bald die Säle des Erdgeſchoſſes durchſchritten, die für eine 
beſondere Ausſtellung für Photographie und Buchgewerbe beſtimmt ſind, aber 
im Augenblick mit Gipsſäcken und anderm aufgeſchichtetem Material angefüllt 
waren. In Ermangelung der Marmortreppe, die noch nicht gelegt war, ſtiegen 
wir auf einer proviſoriſchen Treppe zum oberen Stockwerk empor. Hier wurde 
eifrig an den Dekorationen und der Einrichtung mehrerer Luxuszimmer gearbeitet, 
von denen das erſte, zur Linken, eine bis in die kleinſten Details genaue Nach⸗ 
bildung der Bibliothek Friedrichs II. in Sansſouci darſtellen wird. Der 
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benachbarte Raum wird dem Reichskommiſſar als Empfangszimmer dienen; 
nebenan befindet ſich ein kleiner Warteſalon, der mit dem Empfangszimmer 
zuſammenhängt. Dieſes fiel mir durch ein charakteriſtiſches, in Nürnberg und 
andern ſüddeutſchen Städten wohlbekanntes Detail in der Anlage auf: zwei ſinn— 
reich angebrachte Erker, die einen Vorbau bilden, ohne den intimen Charakter 
des „home“ zu zerſtören. In den mit Seidenſtoffen tapezierten Sälen des erſten 
Stockwerks werden die prächtigen Gemälde der Meiſter des achtzehnten Jahr— 
hunderts — des franzöſiſchen achtzehnten Jahrhunderts — ſowie die köſtlichen 
eingelegten Rokokomöbel Platz finden, die dem königlichen Freunde Voltaires 
ſo wohl gefielen. 

Das Geſamtbild des deutſchen Pavillons mit ſeinen hohen Kirchenfenſtern 
wird nicht verfehlen, einen impoſanten Eindruck zu machen. Ich ſprach dieſe 
meine Ueberzeugung dem Reichskommiſſar gegenüber aus, und dieſer knüpfte 
daran die Bemerkung, daß andrerſeits der harmoniſche Kontraſt der rötlichen 
Dächer, der grünen kupfernen Türmchen, des vergoldeten, zum Himmel empor— 
ſtrebenden Spitzturms, der bunten Farbenzuſammenſtellungen auf den lebensvollen 
Gemälden und der braun gebeizten Holzteile ſicher auf die Beſchauer einen 
heiteren, anmutigen Eindruck machen werde. 

„Es iſt ſehr zu bedauern,“ ſagte er, „daß ſich nicht zu unſern Gunſten 
ein größerer Zwiſchenraum zwiſchen unſrer Nachbarin Spanien und unſrer 
Freundin Norwegen hat einſchieben laſſen; denn während der Anblick vom 
andern Ufer aus, das Gegenüber der Gartenbauausſtellung, für uns günſtig 
iſt, ſo ſind wir dafür hier an den Seiten etwas zu ſehr verdeckt. Es wäre viel— 
leicht beſſer geweſen, wenn alle Gebäude dieſelbe Baulinie einzuhalten gehabt 
hätten. Aber Sie wiſſen, es iſt immer bequem, zu kritiſieren — hinterher. Die 
Ausſtellungsleitung hat alles mögliche gethan. Sie hat uns als die bevorzugteſte 
von allen Nationen behandelt. Es würde uns ſchlecht anſtehen, uns zu beklagen ... 
Und dann, zu guter Letzt, haben wir nicht den höchſten Turm, 60 Meter hoch, 
um über unſre Rivalen hinauszuſehen?“ 

Der Wagen wartete auf uns am andern Ende der Rue des Nations, um 
uns auf die Eſplanade des Invalides zu bringen, die von lebhafter Thätigkeit 
erfüllt war und die gegenwärtig von Gebäuden wie von einem Mantel bedeckt 
iſt. Wir traten in den Induſtriepalaſt. 

Ich wollte, ich könnte alle Details von dieſem Beſuche wiedergeben, wie ſie 
mir durch die genauen Erklärungen Dr. Richters zum Bewußtſein gebracht und 
intereſſant gemacht wurden. Ich hätte dabei insbeſondere den intimen Charakter 
jener Art von Treppe, die man in Deutſchland „Diele“ nennt, zu ſchildern — 
es ſind darin eigne Niſchen angebracht, die zur Aufnahme von Möbeln und 
Tiſchen dienen und die auf die angenehmſte Art von der Welt einladen, unter— 
wegs Raſt zu halten; oder ich hätte eingehend die Merkwürdigkeiten einer in ganz 
ſpezieller Weiſe mit Werken der Keramik ausgeſtatteten Galerie zu beſchreiben. 

„Auf dieſem Gebiet,“ bemerkte Geheimrat Richter, „hat man in Frankreich 
nur eine ſehr unzulängliche Vorſtellung von den Leiſtungen unſrer Manufakturen. 
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In Frankreich iſt man darin faſt ausſchließlich bei der Tradition von dem 
ſächſiſchen Porzellan ſtehen geblieben oder von dem, was hier dafür verkauft 
wird und was ſehr oft lediglich Fabrikat von Häuſern zweiten Ranges iſt, wie 
ſie in Thüringen beſtehen.“ 

Einige Minuten ſpäter lenkte Geheimrat Richter meine Aufmerkſamkeit auf 
einen in ſeinen Augen ſehr wichtigen Punkt, von dem er ſich eine ſtarke Wirkung 
auf die Beſucher verſpricht. 

„Wir haben die Idee gefaßt, im Zuſammenhang mit unſern induſtriellen 
Maſchinen die Gegenſtände und Stoffe, welche mit ihnen angefertigt werden, 
auszuſtellen. Das Publikum wird dadurch eine unmittelbare Belehrung 
erhalten. Indeſſen verhehle ich mir nicht, daß die Sache Schwierigkeiten dar— 
bietet. Auf der einen Seite muß man mit der Aengſtlichkeit der Fabrikanten 
rechnen, die die Sorge haben werden, daß ihre Fabrikgeheimniſſe verraten werden, 
und auf der andern Seite mit der Empfindlichkeit des Publikums gegen den 
unangenehmen Lärm, Geruch und Rauch, den die im Gang befindlichen Maſchinen 
machen werden.“ 

Zuletzt beſichtigten wir den gigantischen Kran, der der „clou“ der deutſchen 
Maſchinenausſtellung iſt. Dieſer aus der Flohrſchen Fabrik in Berlin hervor⸗ 
gegangene Hebeapparat iſt nicht weniger als 12½ Meter hoch und vermag 
bequem ein Gewicht von 25000 Kilo zu heben. 

„Und bei dieſer gewaltigen Kraftentwicklung,“ bemerkte der Reichskommiſſar, 
„funktioniert der Kran ſo leicht, daß man, wenn er im Gang iſt, eine Stecknadel 
auf den Boden fallen hören würde.“ 

Ich betrachtete noch einige der enormen dynamo⸗elektriſchen Maſchinen, die die 
Weltausſtellung zu einem ſehr großen Teil mit Licht und Kraft verſorgen werden. 

Alsdann ſchien mir der Augenblick gekommen, wo ich mich von dem liebens⸗ 
würdigen Reichskommiſſar verabſchieden mußte, wiewohl ich den lebhaften Wunſch 
gehabt hätte, die Unterhaltung noch länger fortzuſetzen. 

„Ich hätte Ihnen,“ ſagte Dr. Richter, „gern noch unſre Handelsmarine⸗ 
Abteilung mit ihrem elektriſchen Leuchtturm, einer genauen Nachbildung des 
Bremer Leuchtturms, gezeigt. Ebenſo hätte ſich noch viel über die retroſpektive 
Uniformenausſtellung (eine Idee des Kaiſers), über die Nürnberger Spielwaren 
und tauſend andre Dinge ſagen laſſen. Aber Deutſchland hat achtzehn Plätze 
und ebenſo viele Kategorien mit Unterabteilungen, die über den ganzen Aus- 
ſtellungsplatz verteilt ſind. Das wäre ein bißchen viel für ein einziges Mal, 
nicht wahr?“ 

Ich ſprach dem Geheimrat Dr. Richter meinen verbindlichſten Dank aus. 

Ich hatte genug geſehen, um einen klaren Eindruck mit mir zu nehmen von 
dem, was bei dem internationalen Wettſtreit des Jahres 1900 die Ausſtellung 
des Deutſchen Reiches an wirtſchaftlicher Kraft, Leiſtungsfähigkeit und Wohl⸗ 
habenheit aufweiſen wird, erworben in dreißig Jahren eines arbeitsreichen und 
ſegenbringenden Friedens. . 
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Photographie. 
Erſtrebtes und Erreichtes im Gebiete der Farbenphotographie. 


a im Jahre 1839, als die Daguerreſchen Photographien eben ihre erſten Triumphe 
feierten, trat Daguerres Arbeitsgenoſſe Niepce de St. Victor mit der zuverſichtlichen 
Verheißung auf, daß auch die letzte Aufgabe, die der jungen Kunſt noch zu erfüllen blieb, 
nämlich die Wiedergabe der Farben durch ausſchließliche Wirkung des Lichtes, binnen kurzem 
ihre Löſung finden werde. Seitdem iſt eine für das Zeitmaß des modernen Fortſchrittes 
lange Friſt verſtrichen und jene Verheißung hat ſich noch nicht erfüllt. Selbſt die mit ſo 
viel Begeiſterung begrüßte Erfindung Lippmanns, der im Jahre 1891 zum erſten Male eine 
dauerhafte photographiſche Wiedergabe der Farben erzielte, war wohl eine wiſſenſchaftlich 
hervorragende That, aber ihre praktiſche Verwendbarkeit erwies ſich als äußerſt beſchränkt; 
bis heute ſind die Lippmannſchen Bilder kaum über den Bereich der Liebhaberateliers oder 
der phyſikaliſchen Kabinette hinausgedrungen. Die farbigen Photographien, denen man in 
den Schaufenſtern großſtädtiſcher Läden begegnet, ſind ausnahmslos auf indirektem Wege 
erhalten; ihre Farben ſind nicht durch das Licht ſelbſt geweckt, ſondern es ſind Druckfarben, 
und die Photographie iſt dabei nur inſofern beteiligt, als mit ihrer Hilfe die Platten für 
den Abdruck der verſchiedenen Farben gewonnen wurden. Das Verfahren iſt der ſogenannte 
Dreifarbendruck: von dem abzubildenden Gegenſtande werden drei photographiſche Auf— 
nahmen gemacht, die eine hinter einem roten, die zweite hinter einem grünen und eine dritte 
hinter einem blauen Glaſe; jede dieſer Aufnahmen enthält dann nur diejenigen Partien 
des Objektes, welche die Farbe des betreffenden „Farbenfilters“ haben, weil alle übrigen 
Farben von dieſem zurückgehalten werden. Mittels eines photographiſchen Kopierprozeſſes 
wird dann von jeder dieſer Aufnahmen eine Druckplatte hergeſtellt, und dieſe Druckplatten 
werden mit paſſend gewählten Pigmenten übereinander abgedruckt. 

Die Möglichkeit, auf ſolche Weiſe jede beliebige Farbe eines Gegenſtandes mit großer 
Treue wiederzugeben, beruht auf dem Umſtande, daß es für unſer Auge nur dreierlei 
Farbenempfindungen fundamentalen Charakters — nach Helmholtz ſind es Rot, Grün und 
Violett — giebt, aus deren Zuſammenwirken je nach der Art und Stärke der daran be— 
teiligten Grundfarben die geſamte Mannigfaltigkeit der gemiſchten Farben hervorgeht. In 
der Netzhaut unſers Auges, da, wo die Lichtempfindung zu ſtande kommt, ſind nämlich an 
jeder Stelle Nervenendigungen von dreierlei Art vorhanden, deren geſonderte Erregung 
beziehungsweiſe die Empfindung der roten, der grünen und der violetten Farbe hervorruft. 
Gelangt Licht von einer dieſer drei Farben in das Auge, fo wird nur eine Art von Nerven- 
endigungen erregt; alle übrigen Farben dagegen beeinfluſſen gleichzeitig zwei oder alle 
drei Arten von Nervenendigungen und rufen damit eine Empfindung hervor, die im 
phyſiologiſchen Sinne als gemiſcht zu betrachten iſt, auch wenn ſie von einer im phyſikaliſchen 
Sinne einfachen Farbe der Regenbogenſkala herrührt. Daraus ergiebt ſich andrerſeits die 
Möglichkeit, durch geeignetes Zuſammenwirken der drei Grundfarben jede beliebige Farben— 
empfindung zu erwecken. Den Malern, ſo wird man uns ſagen, iſt dieſe Feſtſtellung nichts 
Neues; ſie wiſſen, daß man durch Miſchen dreier Farbſtoffe — in der Regel wählen ſie Rot, 
Gelb und Blau — jeden beliebigen Farbeneffekt erzielen kann. Bei näherem Zuſehen jedoch 
erweiſt ſich dieſes Verfahren als völlig verſchieden von dem ſoeben beſchriebenen Vorgange. 
Denn ein Farbſtoff erſcheint uns mit einer beſtimmten Farbe ausgeſtattet, weil er von dem 
auf ihn fallenden weißen Tageslichte, welches ſämtliche Farben enthält, nur beſtimmte 
Farbenanteile zurückwirft und in unſer Auge gelangen läßt, die übrigen Anteile aber ver— 
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nichtet. Werden alſo zwei Farbſtoffe innig miteinander gemiſcht, ſo abſorbiert jeder von 
ihnen ſeinen Anteil des auf ihn fallenden weißen Lichtes, und was in unſer Auge gelangt, 
iſt alſo nur der Reſt, der von keinem der beiden Stoffe zurückgehalten wird, weil er den 
Farben beider gemeinſam iſt. Ganz dasſelbe findet auch ſtatt, wenn zwei farbige Gläſer 
übereinander gelagert werden; die Farbe der Miſchung iſt in beiden Fällen gewiſſermaßen 
das Ergebnis einer Subtraktion von dem weißen Tageslichte, während der Eindruck, 
den das Zuſammenwirken verſchiedenfarbiger Strahlen in unſerm Auge hervorruft, mit 
einer Addition zu vergleichen iſt, inſofern jede Farbe für ſich und ungeſtört durch die 
andern die Netzhaut des Auges beeinflußt. Aus dieſer Verſchiedenheit beider Vorgänge 
erklärt ſich auch der ſcheinbare Widerſpruch, daß die gelbe und die blaue Region der Regen⸗ 
bogenſkala ſogenannte Komplementärfarben ſind, durch deren Uebereinanderlagerung Weiß 
entſteht, während man durch Miſchen von gelben und blauen Farbſtoffen Grün erhält, 
weil dieſe Stoffe keine reine, ſondern zuſammengeſetzte Farben beſitzen; in beiden iſt Grün 
enthalten und dieſes kann darum bei der Miſchung beider Stoffe auch nicht zerſtört werden. 
Trägt man dagegen dieſelben Pigmente, anſtatt ſie miteinander zu miſchen, in geſonderten 
Pünktchen in unregelmäßigem Neben- und Durcheinander auf eine Fläche auf, ſo vermag 
das Auge die Pünktchen, wenn ſie klein und nahe genug bei einander ſind, nicht voneinander 
zu unterſcheiden und empfängt alſo den Eindruck einer Miſchfarbe, die aber diesmal aus 
dem Zuſammenwirken der von den einzelnen Pünktchen zurückgeworfenen Lichtarten, 
alſo aus einer Addition hervorgegangen iſt; aus Gelb und Blau erhält man denn auch 
auf dieſem Wege kein Grün, ſondern ein allenfalls ſchwach grünliches Weiß. Die Malerei 
hat auch von dieſem Verfahren Beſitz ergriffen und erzielt damit eigenartige Effekte. 

Für die Technik des Dreifarbendruckes würde ſich aus dem Geſagten zunächſt die 
Forderung ergeben, daß die Farbenfilter, hinter welchen die drei Aufnahmen gemacht werden, 
nur je einer von den drei phyſiologiſch einfachen Farben den Durchgang geſtatten. Strenge 
iſt dieſe Forderung nicht zu erfüllen, weil derartige Farbenfilter nicht exiſtieren; man be⸗ 
gnügt ſich mit Gläſern oder Flüſſigkeiten, deren Farben wenigſtens möglichſt ausſchließlich 
der roten oder der grünen Region der Regenbogenſkala angehören; für die Aufnahme der 
violetten und blauen Anteile des Originals bedarf es überhaupt keines Farbenfilters, weil 
die blauen und violetten Strahlen in ihrer photographiſchen Wirkſamkeit alle übrigen 
Farben weitaus übertreffen und darum bei kurzer Aufnahmedauer allein einen Eindruck 
hinterlaſſen. Die roten Partien können ſogar mit den gewöhnlichen photographiſchen Platten 
überhaupt nicht aufgenommen werden, und daran ſcheiterte zunächſt der ganze Dreifarben⸗ 
druck: ſeine Grundlagen waren 1869 von Cros und Ducos de Hauron beſchrieben worden, 
ſeine praktiſche Verwirklichung aber gelang erſt, als Vogel entdeckte, daß die photographiſche 
Schicht durch Imprägnierung mit gewiſſen Farbſtoffen, die man deshalb Senſibiliſatoren 
nennt, für beſtimmte Farben empfindlich gemacht werden kann. Immerhin erfordern ſelbſt 
die ſenſibiliſierten Platten für die grünen Partien die dreifache, für die roten ſogar die 
fünfzehnfache Aufnahmezeit wie für die blauen Partien, was natürlich die Aufnahme lebender 
Objekte außerordentlich erſchwert. 

Sind die Negativaufnahmen fertig, ſo bieten ſich zur Herſtellung der Druckplatten 
verſchiedene Wege. Man kann zum Beiſpiel eine mit ſogenannter Chromgelatine — das 
iſt Gelatine, welche chromſaures Kali enthält — überzogene Platte unter dem Negativ dem 
Tageslichte ausſetzen; an den vom Lichte getroffenen Stellen erhärtet die Chromgelatine 
und wird in Waſſer unlöslich, während Farbſtoffe jetzt an ihr haften bleiben; werden alſo 
nach der Belichtung die nicht vom Lichte veränderten Stellen durch Waſchen entfernt, ſo iſt 
die Druckplatte fertig. Bei der Wahl der Farbe für jede Platte iſt jedoch zu berückſichtigen, 
daß die undurchſichtigen Partien des zur Herſtellung der Druckplatte benutzten Negativs 
gerade diejenigen Anteile des Objektes wiedergeben, welche in der Farbe mit dem bei dieſer 
Aufnahme verwendeten Farbenfilter übereinſtimmen, während bei der Herſtellung der Druck⸗ 
platte im Gegenſatz hierzu die durchſichtigen Partien des Negativs, alſo diejenigen Stellen 
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zur Geltung kommen, welchen im Original die betreffende Farbe fehlt. Zum Abdruck muß 
daher anſtatt der Farbe des Farbenfilters gerade die Geſamtheit derjenigen Farben benutzt 
werden, welche an den im Negativ dunkeln Stellen des Originals nicht vorhanden ſind, 
oder mit andern Worten die ſogenannte Komplementärfarbe des Farbenfilters, welche mit 
jener zuſammen Weiß ergiebt. Die Praxis hat als Druckfarben Blau, Rot und Gelb ge— 
wählt; dieſe Farben werden übereinander abgedruckt, jedoch in umgekehrter Reihenfolge, 
wie hier angegeben iſt, damit das Blau, als die durchſichtigſte Farbe zu oberſt, und das 
Gelb als die undurchſichtigſte zu unterſt zu liegen kommt. In Wirklichkeit hat man es 
freilich nicht immer mit einer einfachen Uebereinanderlagerung der verſchiedenen Farbſtoffe 
zu thun. Um die ſogenannten Halbtöne, die Abſtufungen in den Intenſitäten der ver— 
ſchiedenen Farben wiederzugeben, werden nämlich die Farben nicht zuſammenhängend über 
die ganze Fläche verteilt, ſondern in getrennten Linien oder Punkten aufgetragen, deren 
Dicke oder Abſtand voneinander dann die Intenſität der Farbe bedingt; dies wird in der 
Weiſe ermöglicht, daß man bei der Herſtellung der Druckplatte zwiſchen die Gelatineſchicht 
und das Negativ eine durchſichtige, mit entſprechenden Schraffierungen bedeckte Membran 
bringt. Dieſe Schraffierungen erſcheinen dann natürlich auf der Druckplatte wieder; und 
wenn für alle drei Druckplatten die gleiche Schraffierung benutzt und möglichſt ſorgfältig 
verfahren wird, ſo lagern ſich an denjenigen Stellen, welche eine Miſchfarbe erhalten ſollen, 
die verſchiedenen Pigmente, trotzdem ſie nicht in zuſammenhängender Schicht aufgetragen 
wurden, genau übereinander, und der Geſamteindruck iſt derjenige, der durch die Miſchung 
dieſer Pigmente erhalten wird. Aber wenn ſich das Papier zwiſchen dem Abdruck der ver— 
ſchiedenen Farben auch nur ganz wenig verſchiebt, ſo decken die Farben ſich nicht mehr 
vollſtändig, und die Linien der einen können ganz oder teilweiſe in die Zwiſchenräume 
der andern fallen. Das Auge, das die Linien der Schraffierung nicht voneinander zu 
ſondern vermag, empfängt auch jetzt noch den Eindruck einer zuſammenhängend mit Farbe 
bedeckten Fläche, aber dieſer Eindruck iſt nicht mehr lediglich auf dem Wege der Subtraktion, 
ſondern teilweiſe auch auf dem geſchilderten Wege der Addition entſtanden und darum von 
dem erſteren weſentlich verſchieden. Eine farbengetreue Wiedergabe des Originals iſt alſo 
nur bei ſehr ſorgfältigem Operieren möglich, wenn man nicht etwa den charakteriſierten 
Vorgang behufs Erzielung beſonderer Farbeneffekte abſichtlich hervorrufen will. 

doch auf andre Weiſe laſſen ſich übrigens die drei photographiſchen Aufnahmen ver— 
eint und mit ihren richtigen Farben dem Auge vorführen. Man kann zum Beiſpiel von 
jedem der Negative eine Poſitivkopie auf Glas, ein ſogenanntes Diapoſitiv, herſtellen, in 
welchem die hellen Partien des Originals durchſichtig, die dunkeln mehr oder minder un— 
durchſichtig erſcheinen. Dieſe Bilder werden mit geeigneten farbigen Gläſern bedeckt und 
mit Hilfe eines Projektionsapparates nach Art der Laterna magica übereinander auf eine 
weiße Fläche projiziert, oder ſie werden durch Vermittlung von Spiegeln betrachtet, welche 
ſo angeordnet ſind, daß die drei Bilder an derſelben Stelle erſcheinen. Der Beſchauer ſieht 
alſo nur ein einziges Bild, deſſen Farben von den benutzten Gläſern herrühren; abweichend 
vom Dreifarbendruck findet jedoch hier keine Miſchung von Pigmenten, ſondern eine Addition 
von Lichteindrücken ſtatt, und dementſprechend müſſen auch die bei der Projektion verwendeten 
Gläſer dieſelben ſein wie diejenigen, hinter welchen die betreffenden Negative aufgenommen 
wurden. 

In andrer Weiſe verfährt Selle: er kopiert die drei Aufnahmen auf Chromgelatine— 
ſchichten, aber dieſe werden nach dem Fixieren in Löſungen von geeigneten Farbſtoffen 
getaucht, welche an den vom Lichte veränderten Stellen von der Gelatine feſtgehalten werden. 
Werden dann dieſe Gelatineſchichten von ihren Trägern losgelöſt und übereinander auf einer 
gemeinſamen Glasplatte befeſtigt, ſo erhält man ein Bild, welches im durchfallenden Lichte 
die Farben des Originals zeigt. Neuerdings iſt es Hofmann gelungen, die farbigen Bilder 
anſtatt auf Glas auf Papier zu übertragen. 

Ein von dem Engländer Joly erfundenes Verfahren endlich geſtattet, die drei Auf— 
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nahmen gleichzeitig auf einer und derſelben Platte, getrennt voneinander und doch in ge- 
wiſſem Sinne vereinigt, herzuſtellen. Joly bringt zu dieſem Zwecke vor die photographiſche 
Schicht eine Glasplatte, auf welcher feine, unmittelbar aneinander grenzende Striche mit 
durchſichtigen Farben, und zwar abwechſelnd mit je einer der drei Grundfarben, gezogen 
ſind. Die Striche müſſen ſo fein ſein, daß das unbewaffnete Auge ſie nicht zu erkennen 
vermag; dieſem, welches Objekte, deren Dimenſionen und wechſelſeitige Entfernungen unter- 
halb einer gewiſſen Grenze liegen, als einziges Geſamtobjekt mit einer aus dem Zuſammen⸗ 
wirken der Einzelfarben reſultierenden Geſamtfärbung wahrnimmt, erſcheint die ganze Platte 
gleichmäßig durchſichtig, und wenn die drei Farbſtoffe den theoretiſchen Anforderungen ent⸗ 
ſprechen, vollſtändig farblos. Anders dagegen die photographiſche Subſtanz. Das ab- 
zubildende Objekt habe zum Beiſpiel irgendwo ein gleichförmig rotes Feld. Das von dieſem 
ausgehende Licht vermag nur die roten Linien der Platte zu paſſieren; nur hinter dieſen 
findet alſo eine photographiſche Wirkung ſtatt, und als Bild des roten Feldes erſcheint daher. 
auf dem Negativ eine Schraffierung, deren dunkle Linien den roten und deren helle Inter- 
valle den grünen und blauen Linien der Farbenplatte entſprechen. Wird nun dieſes Negativ 
in gewöhnlicher Weiſe als ſogenanntes Diapoſitiv auf Glas kopiert, ſo ſind Hell und Dunkel, 
durchſichtige und undurchſichtige Stellen vertauſcht, den roten entſprechen alſo nunmehr 
durchſichtige, den übrigen undurchſichtige Linien; und wenn dann dieſes Diapoſitiv mit der 
bei der Aufnahme verwendeten Farbenplatte in identiſcher Anordnung bedeckt wird, ſo fallen 
nur die roten Linien mit durchſichtigen Streifen zuſammen und nur durch jene vermag 
innerhalb des bezeichneten Gebietes das Auge hindurchzublicken. Und da, wie ſchon geſagt, 
das Auge dieſe Linien nicht voneinander zu trennen vermag, ſo erblickt es, als Bild des 
im Original roten Feldes ebenfalls ein gleichförmig rot gefärbtes Feld. Analoges gilt 
natürlich für grüne und violette Felder des Originals; Miſchfarben, zum Beiſpiel aus Rot 
und Grün, äußern ihre photographiſche Wirkung ſowohl hinter den roten wie hinter den 
grünen Linien der Farbenplatte; beide werden alſo in derſelben Region des Bildes ſichtbar, 
und das Auge vereinigt ſie zur urſprünglichen Miſchfarbe. 

Leider laſſen die Ergebniſſe dieſes ungemein ſinnreichen Verfahrens noch manches zu 
wünſchen übrig, weil hier natürlich die Aufnahmedauer für alle Farben die gleiche ſein 
muß, während kein photographiſches Präparat vollkommen orthochromatiſch, das heißt für 
alle Farben gleich empfindlich iſt und ſomit bei gleicher Expoſitionsdauer für jede Farbe 
gleich gute Bilder liefert. Daneben kommt auch in Betracht, daß die verwendeten Farb- 
ſtoffe keineswegs mit den theoretiſchen Grundfarben übereinſtimmen. 

Von ſolchen Mängeln wäre nur ein Verfahren frei, welches die Farben unmittelbar 
in der photographiſchen Schicht ſelbſt, und zwar ausſchließlich durch die Wirkung des Lichtes, 
entſtehen ließe. Ein derartiges Verfahren iſt, wie bereits erwähnt, das von dem Franzoſen 
Lippmann im Jahre 1891 erfundene; den letzten Anforderungen der Farbenphotographie 
genügt indeſſen auch dieſes Verfahren noch nicht ganz, weil es die Farben in der photo- 
graphiſchen Schicht nicht wirklich als Pigmente erzeugt, ſondern ſie lediglich dem Auge des 
Beſchauers erſcheinen läßt. Um dies zu verſtehen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, 
daß das Licht durch Schwingungen des leuchtenden Körpers entſteht und durch den allent⸗ 
halben vorhandenen Aether nach Art einer Wellenbewegung übertragen wird. Die Ver— 
ſchiedenheit der Farben iſt durch die mehr oder minder raſche Folge der einzelnen 
Schwingungen bedingt; der violetten Farbe entſprechen die raſcheſten Schwingungen und 
mithin die kürzeſten Wellen, der roten Farbe die langſamſten Schwingungen mit der größten 
Wellenlänge. Treffen ſolche Wellen ſenkrecht auf eine ſpiegelnde Fläche, ſo werden ſie in 
bekannter Weiſe zurückgeworfen; dabei aber bilden ſich durch das Zuſammenwirken der 
zurückgeworfenen mit den nachkommenden einfallenden ſogenannte ſtehende Wellen, welche 
dadurch charakteriſiert ſind, daß in beſtimmten Entfernungen von der zurückwerfenden Fläche 
die Bewegung am ſtärkſten iſt, während mit dieſen Stellen andre abwechſeln, an welchen 
überhaupt keine Bewegung ſtattfindet. Bei den Wellen, die ſich auf einer Waſſerfläche aus⸗ 
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breiten, und ebenſo bei den Schallwellen, läßt ſich die geſchilderte Erſcheinung direkt nach— 
weiſen, aber auch bei den Lichtſchwingungen muß Aehnliches ſtattfinden, nur iſt hier, wo 
die Länge der Wellen winzige Bruchteile eines Millimeters beträgt, der entſprechende Vor— 
gang viel ſchwieriger zu verfolgen und wurde erſt im Jahre 1890 durch Wiener experimentell 
verwirklicht. 

Auf das Zuſtandekommen derartiger Wellen gründet ſich nun Lippmanns Verfahren 
der Farbenphotographie. Bringt man nämlich unmittelbar hinter die lichtempfindliche Schicht 
einer photographiſchen Platte einen Spiegel, ſo wird dieſer, da die photographiſche Subſtanz 
in gewiſſem Grade durchſichtig iſt, von einem Teile des ankommenden Lichtes erreicht; hier 
aber wird dasſelbe zurückgeworfen, und es bilden ſich ſtehende Wellen, von denen, da die? 
Dicke der photographiſchen Schicht die Länge einer Welle um ein Vielfaches übertrifft, immer 
eine ganze Anzahl in der photographiſchen Schicht Platz hat. Innerhalb dieſer wechſeln 
alſo in regelmäßigen Abſtänden Flächen mit ſtärkſten Lichtſchwingungen und Flächen ohne 
Lichtbewegung miteinander ab. Nur an den erſteren geht der photographiſche Prozeß vor 
ſich; und wenn dann die Platte in gewöhnlicher Weiſe entwickelt und fixiert iſt, ſo befinden 
ſich auf derſelben in regelmäßigen Abſtänden und parallel zur Grenzfläche der photographiſchen 
Schicht gelagert, eine Anzahl überaus dünner Silberblättchen, die zwar weniger durchſichtig 
ſind als die zwiſchen ihnen befindliche Subſtanz, aber immerhin dem Lichte noch einen ge— 
wiſſen Durchgang geſtatten. Und dabei hängt die Entfernung zwiſchen je zwei aufeinander— 
folgenden Silberblättchen von der Farbe des Lichtes ab, welchem ſie ihre Entſtehung ver— 
danken, denn mit dieſer Farbe ändert ſich ja die Länge der Wellen, welche die photographiſche 
Wirkung hervorgebracht haben. 

Betrachtet man nun die fertige Platte im Lichte, ſo zeigt ſich ganz dasſelbe Farben— 
ſpiel, welches auch eine Seifenblaſe oder jede andre durchſichtige und hinreichend dünne 
Membran darbietet. Dieſe Farben rühren davon her, daß das Licht, welches auf eine ſolche 
Membran fällt, teilweiſe ſchon an der vorderen Grenzfläche zurückgeworfen wird, teilweiſe aber 
auch in das Innere der Membran eindringt, an der hinteren Grenzfläche derſelben eine Zurück— 
werfung erleidet und nach vorn wieder aus der Membran austritt, um ſich zu dem bereits 
an der vorderen Grenzfläche zurückgeworfenen Anteile zu geſellen. Die Wechſelwirkung der 
beiden Anteile hat dann zur Folge, daß von dem urſprünglich vorhandenen weißen Lichte 
gewiſſe Farben ausgelöſcht werden und daß nur diejenigen Farben übrig bleiben, deren 
Wellenlänge zur Dicke der Membran in einer ganz beſtimmten Beziehung ſteht. Je nach 
dieſer Dicke muß alſo die übrig bleibende Farbe eine andre ſein. Dieſer Vorgang, den 
man als Interferenz bezeichnet, entſpricht aber vollkommen demjenigen, welchem, wie wir 
ſahen, die Silberblättchen der Lippmannſchen Photographien ihre Entſtehung verdanken; 
auch die Beziehung zwiſchen der Dicke der Interferenzſchicht und der Farbe, welche ſie dem 
Beſchauer darbietet, iſt nicht verſchieden von derjenigen, welche je nach der Wellenlänge des 
photographiſch wirkenden Lichtes den Abſtand zwiſchen den durch dasſelbe erzeugten Silber— 
blättchen regelt. Folglich muß auch die fertige Lippmannſche Photographie bei der Be— 
trachtung im ſenkrecht auffallenden Tageslichte an jeder Stelle eben die Farbe zeigen, welche 
bei der Aufnahme auf dieſe Stelle der Platte gewirkt hatte. 

Das ganze Verfahren, zu deſſen Beſchreibung es ſo vieler Worte bedurft hatte, iſt 
alſo im Grunde überaus einfach. Bei der praktiſchen Ausführung freilich ſtößt man auf 
beträchtliche Schwierigkeiten. Nicht jede Platte iſt für das Verfahren geeignet; die Dauer 
einer Aufnahme iſt für die meiſten Verwendungen viel zu lang; bei der Ausführung giebt 
es eine Menge von Einzelheiten, von deren Beachtung das Reſultat zum guten Teil aͤb— 
hängt; und trotz aller Vorſichtsmaßregeln ſtimmen ſchließlich die erhaltenen Farben häufig 
nicht mit denjenigen des Originals überein; an Stelle der richtigen Farbe erſcheint eine 
andre, die dem roten Ende der Farbenſkala näher, deren Wellenlänge alſo größer iſt. Zum 
Teil rührt dies davon her, daß die photographiſche Schicht in den Entwicklungs- und 
Fixierbädern Feuchtigkeit aufgenommen hat und aufgequollen iſt; der Abſtand zwiſchen den 
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einzelnen Silberlamellen, welcher ja die Farbe bedingt, hat ſich dadurch vergrößert. Durch 
Trocknen der Photographie läßt ſich dieſer Anteil des Fehlers beſeitigen; ein andrer Teil 
aber iſt nach Wiener durch die Zurückwerfung bedingt, welche die Lichtſtrahlen in gewiſſem 
Grade bereits an der Oberfläche der photographiſchen Schicht, vor ihrem Eindringen in 
dieſelbe erleiden. Wiener hat angegeben, wie auch dieſe Fehlerquelle zu beſeitigen iſt. Stets 
aber muß man das Bild, um die richtigen Farben zu ſehen, genau von vorn betrachten, 
denn bei ſchräger Betrachtung gelangen in das Auge Strahlen, welche den Raum zwiſchen 
den Silberlamellen in ſchräger Richtung, alſo auf einem längeren Wege als dem ſenkrechten, 
paſſiert haben; die Farbe, die eben durch die Länge dieſes Weges bedingt iſt, wird damit 
notwendig eine andre. 

Daraus ergiebt ſich, daß eine wirkliche Löſung des Problems der Farbenphotographie 
durch Scheinfarben, wie ſie das Lippmannſche Verfahren erzeugt, überhaupt nicht zu 
erreichen iſt, ſondern Körperfarben verlangt, das heißt eine Subſtanz, welche unter der 
Einwirkung des Lichtes an jeder Stelle dauernd die Farbe der Strahlen annimmt, von 
welchen ſie an dieſer Stelle getroffen wird. Schon vor Daguerre hatte man anſcheinend 
eine derartige Subſtanz gefunden. Im Jahre 1810 hatte Seebeck beobachtet, daß Chlor- 
ſilberpulver, welches bei Lichtabſchluß hergeſtellt und dann dem Lichte ausgeſetzt wurde, bis 
es eine gleichmäßig dunkelviolette Färbung zeigte, bei weiterer Belichtung durch violette, 
blaue oder rote Strahlen annähernd die Farbe dieſer letzteren annahm. Ferner hatte im 
Jahre 1848 E. Becquerel auf einer mit einer dünnen Schicht von Chlorſilber bedeckten 
Silberplatte die Farben des Spektrums abgebildet, und das gleiche Reſultat erhielt im 
Jahre 1865 Poitevin mit Hilfe eines mit Chlorſilber imprägnierten Papiers. Schon ſeit 
Jahren beſaß man alſo eine Subſtanz, welche im Lichte jedesmal die Farbe dieſes letzteren 
annimmt; aber den ſo erhaltenen Farben mangelte die Beſtändigkeit, die Bilder mußten 
im Dunkeln aufbewahrt werden, weil bei fortdauernder Belichtung die entſtandenen Farben 
wieder zerſtört wurden und einem gleichmäßigen Schwarz Platz machten. An der Unmöglich⸗ 
keit, die Farben haltbar zu machen, erlahmten dann für längere Zeit alle weiteren Be⸗ 
ſtrebungen auf dem Gebiete der Farbenphotographie. Erſt vor einigen Jahren hat Wiener 
die Unterſuchung wieder aufgenommen und zunächſt definitiv die Thatſache feſtgeſtellt, daß 
wenigſtens bei dem Seebeckſchen und dem Poitevinſchen Verſuche die Farbenwiedergabe 
wirklich auf Körperfarben, das heißt auf der Bildung gefärbter Subſtanzen beruht. Wiener 
hält deshalb die Exiſtenz oder die Herſtellung eines völlig farbenempfänglichen Stoffes, 
welcher bei der Belichtung jedesmal genau die Farbe des auf ihn einwirkenden Lichtes an⸗ 
nimmt, keineswegs für ausgeſchloſſen. In der That hat Carey Lea die gefärbten Produkte, 
welche bei den geſchilderten Verfahren aus dem Chlorſilber entſtehen, auch im Dunkeln auf 
rein chemiſchem Wege erhalten, und man kann ſich deshalb ſehr wohl denken, daß die Be— 
lichtung ebenſo wie eine chemiſche Reaktion aus einer Subſtanz neue Subſtanzen von allen 
möglichen Farben entſtehen laſſen könne. 

Auch die Frage, weshalb denn die Belichtung immer gerade die mit der beleuchtenden 
Farbe gleichfarbige Subſtanz und nur dieſe erzeugen ſolle, beantwortet ſich nach Wiener, 
wenn man erwägt, daß Lichtſtrahlen von einer beſtimmten Farbe nur dann chemiſch auf 
einen Körper wirken können, wenn ſie von dieſem abſorbiert werden, während andrerſeits 
ein Körper uns im weißen Lichte eben deshalb in einer beſtimmten Farbe erſcheint, weil 
er aus der Geſamtheit der in dem weißen Lichte enthaltenen Farben gerade dieſe eine 
nicht abſorbiert, ſondern zurückwirft. Von allen möglichen Stoffen, die bei der Ein⸗ 
wirkung des Lichtes auf einen farbenempfänglichen Körper entſtehen können — und zunächſt 
auch ſamt und ſonders entſtehen werden —, hat alſo auf die Dauer derjenige den beſten 
Beſtand, deſſen Farbe mit der Beleuchtungsfarbe übereinſtimmt; denn dieſer Stoff abſorbiert 
ja die beleuchtende Farbe am wenigſten und kann deshalb auch am wenigſten durch dieſelbe 
verändert werden, während alle übrigen gleichzeitig mit ihm entſtandenen Stoffe von andrer 
Farbe bei fortdauernder Beleuchtung wieder zerſtört werden. 
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Wiener hält es deshalb für grundſätzlich möglich, daß farbige Beleuchtung in geeigneten 
Stoffen gleichfarbige Körperfarben erzeugt. Eine Farbenwiedergabe auf ſolchem Wege be— 
zeichnet Wiener als Farbenanpaſſung, denn ſie entſteht durch Ausleſe der Farbſtoffe, 
welche der zerſtörenden Einwirkung der Beleuchtungsfarbe am beſten widerſtehen. In ge— 
wiſſem Grade findet eine ſolche Farbenanpaſſung bei den von Seebeck und Poitevin benutzten 
Stoffen ſtatt; in ungleich vollkommenerer Weiſe aber hat die Natur das in Rede ſtehende 
Problem gelöſt. Eimer, Poulton, Weismann und andre Biologen haben nachgewieſen, daß 
in der That in vielen Fällen eine auf chemiſchen oder phyſikaliſchen Vorgängen beruhende 
Anpaſſung der Farbe eines lebenden Individuums an die Farbe ſeiner Umgebung ſtatt— 
findet. Nach Poulton nehmen zum Beiſpiel gewiſſe Raupen, wenn ſie in eine farbige Um— 
gebung, gleichviel von welcher Art, gebracht werden, die Farben derſelben an. Und wenn 
auch der Mechanismus dieſes Vorganges noch keineswegs vollſtändig aufgeklärt iſt und die 
an demſelben beteiligte farbenempfängliche Subſtanz vielleicht überhaupt nur im lebenden 
Organismus ihre Eigenſchaften bewahrt, ſo ſind derartige Beobachtungen doch immerhin 
geeignet, Verſuche zur anderweitigen Auffindung oder künſtlichen Herſtellung farbenempfäng— 
licher Subſtanzen anzuregen. Einen intereſſanten Verſuch in dieſer Richtung hat zum 
Beiſpiel E. Vallot angeſtellt. Er löſte drei Farbſtoffe, die im Lichte ungefähr gleich ſchnell 
ausbleichen, nämlich Anilinpurpur (rot), Viktoriablau (blau) und Curcuma (gelb) in Alkohol, 
tränkte ein gelatiniertes Papier mit der Löſung und belichtete dieſes nach dem Trocknen 
unter einem farbigen Diapoſitiv: es wurde in der That ein farbenrichtiges Bild erhalten, 
deſſen Entſtehung ſich eben dadurch erklärt, daß an jeder Stelle von den drei daſelbſt vor— 
handenen Farbſtoffen immer nur derjenige Beſtand hat, deſſen Farbe mit derjenigen des 
hier einwirkenden Lichtes übereinſtimmt. Aehnliche Verſuche hat auch R. Neuhauß angeſtellt. 
Freilich fehlt dieſen Bildern ganz ebenſo wie den von Seebeck, Becquerel und Poitevin 
hergeſtellten die notwendige Beſtändigkeit, denn am Tageslichte, welches alle Farben in ſich 
vereinigt, müſſen auch die bei der Herſtellung des Bildes noch unzerſetzt gebliebenen Farb— 
ſtoffe ſchließlich zerſtört werden. 

Indeſſen ſind nach Wiener verſchiedene Wege denkbar, auf welchen ſich die Fixierung 
dieſer Farben erreichen ließe. Lichtempfindliche Farbſtoffe können durch chemiſche Einwirkungen 
in gleichfarbige lichtunempfindliche übergeführt werden oder laſſen ſich durch geeignete Zu— 
ſätze vor Zerſetzung ſchützen. Der Färber weiß ja, daß lichtunechte, das heißt lichtempfindliche 
Farbſtoffe auf der Faſer dadurch lichtecht gemacht werden können, daß man die Faſer mit 
Kupferſalzen imprägniert. Vielleicht nehmen dieſe Salze, ohne die Natur des Farbſtoffes 
zu beeinfluſſen, infolge ihrer leichteren Zerſetzbarkeit die Energie der Lichtſtrahlen an ſich 
und machen ſie dadurch für den Farbſtoff unſchädlich. Endlich iſt auch eine photographiſche 
Schicht denkbar, welche an und für ſich für das Licht unempfindlich iſt und erſt durch Zu— 
ſatz andrer Stoffe lichtempfindlich, nach deren Wegnahme alſo von ſelbſt wieder unempfind— 
lich wird. 

Allerdings haben wir es hier nur mit Vermutungen oder Möglichkeiten, im beſten Falle 
mit erſten Anſätzen zu thun, allein dieſelben zeigen doch, in welcher Richtung die Löſung 
des Problems der Farbenphotographie zu ſuchen iſt und ſchließlich gewiß auch zu finden 
ſein wird. Dr. Bernhard Deſſau. 
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Nitterariſche Berichte. 


Aegyptiſche Studien und Verwandtes 
von Georg Ebers. Zu ſeinem An⸗ 
denken geſammelt. Stuttgart und Leipzig. 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 1900. 

Ebers hatte ſelbſt die Abſicht gehabt, die 
zahlreichen für einen größeren Leſerkreis be— 
ſtimmten Aufſätze und Eſſays, die er in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften, beſonders in der Bei- 
lage der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht 
hatte, zu ſammeln und herauszugeben — ſein 
plötzlicher Tod am 7. Auguſt 1898 verhinderte 
die Ausführung des Gedankens durch ihn 
ſelbſt. Jetzt iſt Georg Steindorff in Leipzig 
für den verewigten Lehrer und Freund ein— 
getreten und hat ſich auf Veranlaſſung der 
Witwe des Verſtorbenen der Aufgabe unter— 
zogen, eine Sammlung der wichtigſten 
kleineren, nicht ſtreng wiſſenſchaftlichen Schrif— 
ten des hervorragenden Gelehrten zu ver— 
anſtalten, und kann ſicher ſein, dafür den 
Dank der zahlreichen Verehrer Georg Ebers' 
zu ernten. 

Naturgemäß iſt die Aegyptologie in ihren 
verſchiedenen Verzweigungen der Boden, auf 
dem alle in dem ſtattlichen Bande vereinigten 
Arbeiten erwachſen ſind, und auch die Auf— 
ſätze „Zur allgemeinen Kulturgeſchichte“ wie 
„Das Reiſen im Altertum“, „Die Weinrebe 
als Kulturpflanze und der Wein als Getränk 
bei den verſchiedenen Völkern“, „Die Sklaverei 
im Orient“ nehmen oft und gern Bezug auf 
alt⸗ und neuägyptiſche Verhältniſſe. 

Ein Eſſay über den „Papyros Ebers“ (in 
der „Allgemeinen Zeitung“ erſchienen) giebt 
eine knappe Ueberſicht über den wichtigſten 
Inhalt der Papyrosrolle, durch deren Er— 
werb und Entzifferung ſich Ebers die größten 
Verdienſte um die deutſche Aegyptologie er— 
worben hat. Er ſelbſt beſchreibt ihn als die 
größte bisher in Deutſchland konſervierte 
und wohl die drittgrößte von allen auf uns 
gekommenenen, zu den älteſten und ſchönſt— 
geſchriebenen gehörige Papyrosrolle, deren 
Inhalt „Vom Bereiten der Arzneien für alle 
Körperteile von Perſonen“ zudem von höchſter 
Bedeutung ſei, „da wir durch ihn im einzelnen 
erfahren, wie die im ganzen Altertum ſo hoch 
berühmte ägyptiſche Arzneikunde beſchaffen 
war“. Hervorzuheben iſt aus der Abteilung 
„Zur altägyptiſchen Litteratur“ ferner haupt⸗ 
ſächlich eine Arbeit über das „Geſpräch eines 
Lebensmüden mit ſeiner Seele“, deſſen ſehr 
mühſame Entzifferung wir Erman verdanken. 
Die Schrift (um das Jahr 2000 v. Chr. ver⸗ 
faßt) enthält eine eindringliche Schilderung 
der Leiden des Lebens und erinnert in In⸗ 
halt und Form in der auffallendſten Weiſe 
an das bibliſche Buch Hiob. — Zahlreiche 


andre Arbeiten beſchäftigen ſich mit den Er⸗ 
gebniſſen ägyptiſcher Ausgrabungen; einige 
davon weiſen die Geſchichtlichkeit der bibliſchen 
Erzählung von Joſeph und dem Aufenthalt 
der Juden in Aegypten nach. Kurz, der 
Inhalt des Bandes iſt ebenſo reich als feſſelnd, 
die Form künſtleriſch abgerundet, die Sprache 
klar und lichtvoll. — Den Schluß des Buches 
bildet eine chronologiſch geordnete Biblio— 
graphie der hauptſächlichſten wiſſenſchaftlichen 
und dichteriſchen Arbeiten von Georg Ebers, 
die ſein Sohn, Herr Dr. Paul Ebers in 
Meran, hergeſtellt hat. — Dem Bande iſt ein 
Bildnis des Verfaſſers nach dem Gemälde 
von Lenbach beigegeben; der Einband zeugt 
von feinem künſtleriſchen Geſchmacke. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Die Lehre von der Aufmerkſamkeit in 
der Pſychologie des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Von Dr. D. Braun⸗ 
ſchweiger. Leipzig 1899, Hermann 
Haacke. 176 Seiten. Preis M. 3.60. 
Das Unternehmen des Verfaſſers, eine 

Geſchichte der Anſchauungen über die Auf- 

merkſamkeit in der Pſychologie des 18. Jahr⸗ 

hunderts zu bieten, darf als ſehr dankenswert 
bezeichnet werden, da eine genauere Dar⸗ 
ſtellung dieſes Gegenſtandes bisher fehlte. 

Das überraſchend reiche Feld, das ſich hier 

der Forſchung bietet, hat Braunſchweiger mit 

Gründlichkeit und Umſicht bearbeitet. Er 

ordnet den umfangreichen Stoff derart, daß 

er aus den philoſophiſchen Schriften der 
wichtigſten Autoren das auf ſein Thema be⸗ 
zügliche Material ausſondert und in ſyſte⸗ 
matiſcher Darſtellung die weſentlichſten Kapitel 
der Lehre von der Aufmerkſamkeit erörtert. 

Der Abſchnitt über das „phyſiologiſche Korrelat 

der Aufmerkſamkeit“ dürfte im Hinblick auf 

die moderne Pſychophyſik von beſonderem 

Intereſſe ſein. Br. 


Der Reformkatholizismus. I. Teil. Die 
wiſſenſchaftliche Reform. II. Teil. Die 
praktiſchen Reformen. Für die Gebildeten 
aller Bekenntniſſe dargeſtellt von Joſef 
Müller, Doktor der Philoſophie. Zürich, 
Verlag von Cäſar Schmidt, 1899. 

Infolge bekannter Ereigniſſe iſt neuerdings 
wieder von gewiſſer Seite die Reform des 

Katholizismus auf die Tagesordnung geſetzt 

worden. Wir müſſen offen bekennen, daß wir 

der ganzen Angelegenheit ſehr ſkeptiſch gegen⸗ 
überſtehen. Der Liebe Müh' ſcheint uns von 
vornherein verloren, und nach unſrer Meinung 
ſind alle darüber erſchienenen Bücher, ſo 
gutgemeint ſie auch ſind und ſo manches 


Litterariſche Berichte. 


Treffliche ſie im einzelnen enthalten, nichts mehr 
— als bedrucktes Papier. Dies wird auch 
von dem vorliegenden Schriftchen gelten, und 
bezeichnenderweiſe erklingt in dem Vorworte 
zum zweiten Hefte ſchon ſehr deutlich der 
Ton der Reſignation. — Die ganze Frage 
iſt nach unſrer Meinung zu ſehr Theologen— 
angelegenheit, als daß ſich auch nur die wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Kreiſe ihrer mit Wärme 
und Begeiſterung annehmen ſollten, geſchweige 
denn, daß das Volk in feiner Geſamtheit 
leidenſchaftlich für oder gegen Partei ergriffe. 
Und doch müßte das die Vorbedingung zu 
einer umwälzenden Bewegung innerhalb der 
Kirchen ſein, wie dies im ſechzehnten Jahr— 
hundert der Fall war. Aber die Welt ſteht 
heute religiöſen oder gar dogmatiſch-kirchlichen 
Fragen kühl bis ans Herz hinan gegenüber; 
ſie ſind durch die ſozialen Fragen in der 
Herrſchaft über die Gemüter abgelöſt. Des— 
wegen ſind wir auch überzeugt, daß die jetzige 
proteſtantiſche Bewegung in Oeſterreich ebenſo 
im Sande verlaufen wird wie die altkatholiſche 
vom Anfang der ſiebziger Jahre. Es mag 
dies zu bedauern ſein, denn, wie jetzt die 
Dinge liegen, bedeutet ein Uebertritt vom 
Katholizismus zum Proteſtantismus immer⸗ 
hin einen Fortſchritt der Geiſtesfreiheit, aber 
dieſe Erwägung kann unſer Urteil nicht um⸗ 
ſtoßen. 

Und auf ſeiten des Katholizismus kommt 
noch etwas andres hinzu, was uns die ganze 
Bewegung von vornherein mit Unfruchtbar— 
keit zu ſchlagen ſcheint. Der Katholizismus 
verdankt ſeine Machtſtellung, mit der heute 
noch alle Staatsmänner, und ſeien es die 
mächtigſten und geſchickteſten, zu rechnen 
haben, einzig und allein der großartigen 
Konſequenz, mit der er über anderthalb 
Jahrtauſende die Grundlagen ſeiner Lehre 


unerſchütterlich feſtgehalten und alles von 


ſich abgeſtoßen hat, was mit dieſen Grund— 
anſchauungen in Widerſpruch trat. Er würde 
zu der äußeren Bedeutungsloſigkeit des Pro- 
teſtantismus herabſinken, wenn er davon ab- 
weichen wollte. Und doch iſt es das A und 
O des Katholizismus, das Dogma von dem 
im Bapite verkörperten unfehlbaren Lehramte 


der Kirche, gegen das alle Reformen Sturm 


laufen. Es will uns ein Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt erſcheinen, wenn jemand, wie dies 
zum Beiſpiel eben Müller thut, an dieſer 
Lehre feſthält und ſogar von einer wohl— 
thätigen Kontrolle dieſer Einrichtung gegen 
„allzu kühne Denker“ wie Hermes und andre 
ſpricht, doch auf der andern Seite aber bei 
ſeinen von dem Kirchenregimente abweichen— 
den Anſchauungen beharren und ſogar, wie 
aus der Tendenz ſeiner Schrift hervorgeht, 
dieſes ſelbe unfehlbare Lehramt zu ſich herüber— 
ziehen will. Es iſt ein deutliches Zeichen ſeiner 
Ratloſigkeit ſowie der in gläubigen katho— 
liſchen Kreiſen beſtehenden wiſſenſchaftlichen 
Rückſtändigkeit, wenn er angeſichts des Wider— 
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rufs Schells auf einen andern Papſt rechnet. 
Eine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung aber, die 
erſt der „Genehmigung der Oberen“ bedarf, 
um ſich ans Licht zu wagen, hat doch wohl 
wenig Wert. Wir verſtehen vollſtändig den 
Standpunkt eines katholiſchen Geiſtlichen, dem 
die Macht und Herrlichkeit ſeiner Kirche ſo 
hoch ſteht, daß er nicht wagt, ſich zu ihr in 
Widerſpruch zu ſetzen — aber mit ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Freiheit iſt es dann aus. 
Man kann eben nur eins ſein: entweder ein 
treuer Sohn der katholiſchen Kirche oder ein 
ſelbſtändiger Denker; vereinigen läßt ſich 
beides nicht. 

Abgeſehen von dieſen grundſätzlichen Be— 
denken iſt nicht zu leugnen, daß die beiden 
Hefte ſehr viel Gutes und Treffendes ent⸗ 
halten, beſonders über die Jeſuiten und das 
allgemeine Weſen des Proteſtantismus, ob— 
gleich auch gerade in dem Abſchnitte über 
den letzteren ſich viel Schiefes und Halb— 
wahres, ja ſogar in ſich Widerſpruchvolles 
enthalten iſt. 

Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Weltgeſchichte. Herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. IV. Band. Die Rand⸗ 
länder des Mittelmeers. Mit 8 Karten, 
7 Farbendrucktafeln und 15 ſchwarzen 
Beilagen. Leipzig und Wien, Biblio— 
graphiſches Inſtitut, 1900. 

Dem erſten Band, den wir eingehend be— 
ſprochen haben nach Richtung und Unter— 
ſchied von allen bisherigen Verſuchen der 
Weltgeſchichte, iſt zunächſt der vierte gefolgt. Er 
umfaßt die Abſchnitte: Der innere geſchicht— 
liche Zuſammenhang der Mittelmeervölker 
von Graf Wilczek (F) und Hans Helmolt, eine 
Einleitung, die in der Statuierung eines 
„mittelländiſchen Geiſtes“, das iſt eines hiſtori— 
ſchen Geſamtbewußtſeins, gipfelt, der in der 
Renaiſſance ſeine Wiedererſtehung von den 
ſtörenden Eingriffen der Germanen und des 
Islams feiert, um dann in den weiteren 
Begriff der europäiſchen Kultur „beinahe ohne 
Reſt aufzugehen“ — einer Geſchichtsphilo— 
ſophie, mit der wir uns nicht recht zu befreun— 
den vermögen, ſchon weil ſie Philoſophie iſt, 
ſtatt Geſchichte. Da ſie jedoch mit jedem philo— 
ſophiſchen Syſtem die Eigenſchaft teilt, nur 
durch Gegenüberſtellung einer andern Ge— 
dankendichtung auf andrer Grundlage kritiſiert 
werden zu können, ſo müſſen wir uns ver⸗ 
ſagen, auf Einzelheiten einzugehen. Die 
weiteren Abſchnitte ſind betitelt: „Die alten 
Völker am Schwarzen Meer und am öſtlichen 
Mittelmeer (von K. G. Brandis), „Die Ent- 
ſtehung des Chriſtentums und ſeine öſtliche 
Entfaltung“ (von Wilhelm Walther), „Nord— 
afrika“ (von Heinrich Schurtz), „Griechenland“ 
(von Rudolph v. Scala), „Die Urvölker der 
Apenninenhalbinſel“ (von C. Pauli), „Italien 
und die römiſche Weltherrſchaft“ (von Julius 
Jung), „Die Pyrenäenhalbinſel“ von Heinrich 
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Schurtz). Die rein geographiſche Einteilung [ Ernſt Moritz Arndt. Ein Lebensbild in 


bringt den ſo unvermeidlichen Mißſtand mit Briefen. Nach ungedruckten und ge⸗ 
ſich, daß die geſchichtliche Kauſalität zerriſſen druckten Originalen. Herausgegeben von 
wird, Philipp und Alexander der Große Heinrich Meisner und Robert Geerds. 
kommen lange vor der griechiſchen Geſchichte; Berlin. Verlag von Georg Reimer. 1898. 
die Entwicklung des Chriſtentums im römi⸗ Etwas verſpätet, doch für den bleibenden 


ſchen Reiche vor der Erzählung von deſſen Wert des Buches nicht zu ſpät erſcheint dieſe 
Entſtehung. Dagegen tritt die ethnographiſche | Anzeige. Referent hat ſich ſeit deſſen Er⸗ 
Grundlage der territorialen Gefchichtsentwid- | jcheinen auch wiederholt ſelbſtändig mit der 
lung nicht nur vollſtändiger, ſondern auch eigenartigen Perſönlichkeit Arndts beſchäftigt 
klarer und deutlicher in den Geſichtskreis; und in der vorliegenden Sammlung ſeiner 
und dieſe Verteilung des Stoffes ergiebt ein Briefe manches von Belang für die Zeit⸗ 
durchaus neues, ungewohntes Bild der Welt- geſchichte gefunden. Der eine der Heraus⸗ 
geſchichte, inſofern dieſe vor allem als eine geber, Herr Bibliothekar Meisner, iſt, wie 
Kette von Ereigniſſen im Raume erſcheint. man hört, ſeit längerem mit der Ausarbeitung 
Die Kühnheit und Eigenart der Gliederung einer des Mannes würdigen Biographie 
und nicht minder die gute Auswahl des Arndts beſchäftigt; inzwiſchen iſt die vor⸗ 
illuſtrativen Materials wiegen ſelbſt prinzipielle liegende Briefſammlung berufen, die ſchmerz⸗ 
Einwendungen auf; daß die Etrusker an- lich empfundene Lücke auszufüllen in Ver⸗ 
fänglich als Indogermanen, dann als unariſch bindung mit Arndts eignen, beſonders den 
vorgeführt werden, erklärt ſich durch die autobiographiſchen Schriften. Der „Notge⸗ 
wiſſenſchaftliche Kontroverſe. —ß. drungene Bericht aus meinem Leben“ wird 
ja ſtets eine der wichtigſten Quellenſchriften 
Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und Zeit⸗ zur Geſchichte der patriotiſchen Erhebung und 
bild von Otto Berdrow. Mit zwölf der Demagogenhetze in Preußen bleiben. 
Bildniſſen. Stuttgart, Druck und Ver- Die darin enthaltenen Briefe an Arndt find 
lag von Greiner & Pfeiffer. in vorliegender Ausgabe nicht wieder ab- 
Es iſt ein ſehr anſprechendes Bild, das gedruckt. Die ſorgfältige Bearbeitung der 
der Verfaſſer von der genialen Jüdin ent⸗ vielfach in Privatbeſitz befindlichen Briefe und 
wirft, und ſein Buch iſt mit um ſo größerer die Beigabe ſorgfältiger Regiſter verſteht ſich 
Freude zu begrüßen, als die bisherige Rahel- bei den Herausgebern von jelbit. —5. 
Litteratur faſt vollſtändig vergeſſen iſt. Mit 
großem Fleiße und auch ſicherem Urteil, das Lieder eines Zigeuners. Von Georg 


ihn das Unweſentliche von dem Weſentlichen Buſſe⸗Palma. Mit einer Einleitung 
ſondern ließ, hat Berdrow das umfangreiche von Carl Buſſe. Stuttgart, 1899. J. G. 
Material zuſammengetragen und künſtleriſch Cottaſche Buchhandlung Nachf. M. 2.— 
zu einem Ganzen geſtaltet, mit ſeinem piyho- | „Reicher als ſonſt ein ganzes Leben find 


logiſchen Verſtändnis ſich in die rätſelvolle | jeine jungen Jahre (23) voll von Verirrungen 
und anziehende Perſönlichkeit ſeiner Heldin und Verwirrungen, Krankheiten und zum Teil 
vertiefend. Bedeutenden Wert hat das Buch ſelbſt gewollten Schmerzen, Wanderfahrten 
auch in allgemein kulturgeſchichtlicher Be- und ſehnſüchtigen Erwartungen des Todes.“ 
ziehung, weil Rahels Salon der geiſtige So ſchreibt der Bruder Carl Buſſe in der 
Sammelpunkt Berlins war, wo ſich alles zu- Einleitung. Damit iſt zugleich dieſe Lieder⸗ 
ſammenfand, was die preußiſche Hauptſtadt ſammlung gekennzeichnet; denn wie das Leben, 
an bedeutenden Perſönlichkeiten aufzuweiſen ſo iſt auch die Dichtung G. Buſſes. Neben 
hatte. Auch dieſe Seite von Rahels Weſen manchem Schönen auch manches allzu leiden⸗ 
findet in Berdrow einen feinſinnigen Be- ſchaftlich jugendlich unvergorene Produkt. 
obachter und Darſteller. Aber in allem verrät ſich ein kräftiger, auf⸗ 
Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). wärts ſtrebender Geiſt. tm. 


- Rezenſionsexemplare für die „Deutſche Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern ausſchließlich an die 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart zu richten. — 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rückſendung unverlangt 
eingereichter Manuſkripte. Es wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 


Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 
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Brief von F. Max Müller. 


Ueber die Rechtsfrage zwiſchen England und der Transvaal-Repub lll. 


| Aprilheftes zu. Der Aktualität wegen haben wir die Publikation dieſes Briefes 
nicht bis zum Maiheft verſchieben wollen. Wir behalten uns aber vor, noch näher auf 
denſelben zurückzukommen und möchten heute nur folgendes bemerken: 

Es iſt in England die Anſicht verbreitet, daß man die Wahrheit in Deutſchland 
nicht hören will, die Wahrheit nämlich, die von England kommt. Es wäre eine 
Lücke in der Bildung unſrer öffentlichen Meinung, wenn dieſe ſich den Aeußerungen 
hervorragender engliſcher Staatsmänner, Politiker ꝛc. verſchließen wollte. Wir Deutſche 
können und müſſen wie jede große Nation ohne Leidenſchaft und mit der Ruhe, die 
dem Volke der Denker eigen iſt, jedes auch unſern Gefühlen und unſern Anſichten nicht 
entſprechende Urteil kennen lernen und erwägen. — Wir haben von dem Fürſten Bis— 
marck gelernt, Realpolitik zu treiben und vor allem die Intereſſen unſers Vaterlandes 
und die der Friedenspolitik des Deutſchen Reiches im Auge zu behalten, auch wenn 
unſre Gefühle darunter leiden. 

Wenn das ganze deutſche Volk wie ein Mann mit der vollſten Sympathie und 
mit dem wärmſten Mitleid für das Unglück eines kleinen, um ſeine Exiſtenz kämpfen— 
den heldenmütigen Volkes eintritt, ſo iſt dies ein ritterliches, nationales Gefühl, das 
wir niemals verbergen und überall offen bekennen werden. 

Aber eine große Nation darf in wichtigen internationalen Fragen ſich nicht nur 
von Gefühlen leiten laſſen, ſondern ſie muß darauf bedacht ſein, daß vielleicht einmal 
ein Weltkampf bevorſteht, in dem die Entſcheidung über die Weltherrſchaft fallen 
wird. Wir dürfen unſre auswärtige Politik, die von einem hervorragenden Staats- 
manne vortrefflich geleitet wird, nicht durch Leidenſchaften und Gefühle erſchweren oder 
ſtören. — Unſre Reichsregierung hat ſich mit vollem Recht und mit weitem Blick 
in die Zukunft auf den Boden der Realpolitik geſtellt und die ſtrengſte Neutralität 
gewahrt. — 

Die Leiter unſrer angeſehenſten Preßorgane haben faſt immer in internationalen 
Fragen ſich eine große, wir möchten ſagen faſt ſtaatsmänniſche Zurückhaltung auf— 
erlegt, um die Friedenspolitik des Reiches nicht zu ſtören. Wir haben die Bismarckſche 
Schule durchgemacht, und wir möchten dringend von allen Blättern, die Einfluß 
auf die öffentliche Meinung haben, wünſchen, an dieſer Schule feſtzuhalten. — In 
kurzer Zeit wird hoffentlich der Krieg in Südafrika zum Abſchluß gelangen, dann 
ſtehen wir wieder vor andern weit wichtigeren internationalen Fragen, und dann tritt 
die Realpolitik und das freundſchaftliche Verhältnis, das wir zu allen Friedens— 
mächten bewahrt haben, wieder zu Tage. — Man wird dann auch in England er— 
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kennen, daß wir trotz unſrer nationalen Gefühle uns doch von jeder Intervention, 
zu der uns auch die Franzoſen gern drängen wollten, ferngehalten haben. 
Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


* 


Ich habe meine, wie ich glaube, auf hiſtoriſchen Thatſachen begründeten An— 
ſichten über den Rechtſtreit zwiſchen Lord Salisbury und Präſident Krüger ſo oft 
in Briefen an meine Freunde auseinanderzuſetzen gehabt, daß es mir ſchließlich am 
geratenſten ſchien, dieſelben ein für allemal niederzuſchreiben und der Oeffentlichkeit 
zu übergeben. Man verſichert mir, doch kann ich es kaum glauben, daß die deutſchen 
Zeitungsſchreiber, die ſonſt alle ſtaatsrechtlichen Fragen ſo gewiſſenhaft ſtudieren, ſich 
diesmal ganz von Leuten wie Dr. Leyds und Rochefort ins Schlepptau nehmen 
ließen, daß die Agrarier für Republik ſchwärmten, daß die Katholiken die Krügerſchen 
Kapuzinerpredigten bewunderten, kurz, daß man die wahren Bluts- und Bundes⸗ 
genoſſen der Zukunft nicht mehr in England und Amerika, ſondern bei Franzoſen 
und Ruſſen ſuchte. Man kann lange ſuchen! Hoffentlich wird man noch zu guter 
Zeit entdecken, daß Blut dicker iſt als Tinte, und daß die Sachſen von Deutſchland, 
England und Amerika die wahren Waffenbrüder für Freiheit, Mannhaftigkeit und 
Treue in der Zukunft wie in der Vergangenheit ſind und bleiben. 

Die Auszüge, die die „Times“ aus deutſchen Zeitungen bringt, erfüllen vielleicht 
ihren Zweck, wenn ſie den Leſer beim Frühſtück etwas amüſieren, ſo wenig amüſant auch 
jetzt die engliſchen Morgenblätter ſind. Trotzdem, daß manche meiner deutſchen Freunde 
und Geſinnungsgenoſſen ſich, wie auch ſonſt, von Teilnahme für die ſchwächere Partei hin⸗ 
reißen ließen, ſo hat es doch nicht an Staatsmännern, ſelbſt in den höchſten Kreiſen, ge⸗ 
fehlt, die weder ein Recht der Schwäche, noch ein Recht der Gewalt anerkennen, ſondern 
einfach nach dem Recht fragen und ſich weder durch Kanonen, noch durch Kapgold 
einſchüchtern laſſen. Daß ich mich nicht fürchte, meine Meinung offen auszuſprechen, 
ſo unpopulär ſie auch in meinem alten oder in meinem neuen Vaterlande ſein mag, 
das glaube ich wohl hinlänglich bewieſen zu haben. Zur Zeit des däniſchen Krieges, 
wo ganz England für das ſchwache Dänemark, das Vaterland der Prinzeſſin von Wales, 
ſchwärmte und nichts vom Rechte des Deutſchen Bundes hören wollte, wies ich einfach 
auf das Vorgehen und Vergehen des däniſchen Miniſteriums hin, das Schleswig, 
obgleich es dem Deutſchen Bunde angehörte, mit Zuſtimmung andrer Staaten, an⸗ 
nektierte, woraus alles ſpätere Uebel entſprang, aber auch das Gute, daß Schleswig⸗ 
Holſtein, wie man ſagte, das Schwefelhölzchen der deutſchen Einheit wurde. Trotz 
aller nicht ſehr angenehmen Angriffe der „Times“ und faſt aller engliſchen Zeitungen 
drang meine Anſicht doch ſchließlich durch, und der ernüchterte Engländer hat mir 
mein etwas ſcharfes Auftreten von damals gern verziehen. Noch ſchlimmer ging es mir 
aber eine Zeitlang im deutſch-franzöſiſchen Kriege. Ich glaubte zwar feſt, daß die 
beſten Sympathien von England auf deutſcher Seite waren, aber vom erſten Miniſter 
herab bis zum anonymen Zeitungsſchreiber bellte man mich an und machte mir das 
Leben in England ſchwer. Trotzdem drang ſchließlich auch hier die Wahrheit durch. 

Von zwei Sammlungen für die Verwundeten, die in Oxford gemacht 
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wurden, eine im Palaſt des Herzogs von Marlborough zum Beſten der Franzoſen, 
die andre in meinem kleinen Hauſe zum Beſten der Deutſchen, blieb die letztere ſchließ— 
lich die entſchieden größere. Man würde ſich wundern, wollte ich auch nur einige 
von den Schmuckſachen, Ringen, Armbändern erwähnen, von maſſenhaften Sendungen 
für Hoſpitäler nicht zu ſprechen, die damals in Geld und ſchweren Kiſten an das 
deutſche Heer gingen, ohne daß dabei ein Gedanke an das Bismarckſche Prinzip 
von do ut des exiſtiert hätte. 

Ich erwähne dies nur, um zu zeigen, daß Popularität für mich, ſei es in 
England oder Deutſchland, nur wenig bedeutet und daß, wenn ich alſo diesmal ſchreibe, 
was meinen Freunden in Deutſchland nicht angenehm ſein mag, ich es eben nur 
aus voller Ueberzeugung thue und aus Hochſchätzung für meine alten Freunde und 
Landsleute, ohne von rechts oder links beeinflußt zu werden. So wie die „Times“ 
mir ihre Spalten öffnete, ſobald ich nur nicht anonym oder pſeudonym ſchrieb, ſo 
weiß ich, wird es auch in Deutſchland ſein. So tief iſt Deutſchland doch noch nicht 
geſunken, daß es einem Gegner das Wort nicht gäbe. Schlag zu, aber höre zu, 
iſt ein Prinzip der Unparteilichkeit, das nirgends ſo hoch geachtet wird oder wurde 
wie in Deutſchland. 

Daß ich viel Neues zu ſagen habe, will ich nicht behaupten, nur ein andres 
und helleres Licht hoffe ich auf die Thatſachen, wie ſie ſind und bekannt ſind, werfen 
zu können. Um allen Zweifel abzuwenden, geſtehe ich ſogleich, daß mir das eng— 
liſche Volk und die engliſche Regierung im großen und ganzen vollkommen richtig 
gehandelt zu haben ſcheinen. Selbſt daß man gewiſſen Mitgliedern im Parlament 
erlaubte, ihre, wie mir ſcheint, hochverräteriſchen Geſinnungen ungehindert auszu— 
ſprechen, beweiſt eben die vollſtändige, wenn auch zuweilen zu weit gehende Gedanken— 
und Redefreiheit unter einer konſtitutionellen Regierung. Der Engländer denkt, 
it amuses them and does not hurt us, und vermeidet gern öffentlichen Skandal. 

Wie kommt es nun, daß dieſe Schreier, von franzöſiſchen Schreiern und 
Speiern nicht zu ſprechen, in Deutſchland Nachſchreier gefunden haben? Neid gegen 
England kann man doch den Deutſchen nicht mehr zuſchreiben. Dazu ſind ſie jetzt 
zu groß. Man weiß jetzt, was man ſich ſelbſt ſchuldig iſt. 

Nach dem Erfolg zu urteilen, iſt auch nicht deutſche Sache. Es iſt ja 
ganz wahr, daß die Buren, die frommen, unſchuldigen Lämmer des Transvaal, 
anſcheinend große Erfolge gehabt haben. Man iſt faſt froh darüber, damit das 
Jammern über die ſchwächlichen und plötzlich überrumpelten Buren nun endlich 
aufhört. Man weiß in Deutſchland, was es bedeutet, den Rhein zu überſchreiten, 
ſelbſt der Kanal gilt noch immer als ein bedenkliches Hindernis. Nun frage 
man aber irgend einen General oder irgend einen Geſchichtsforſcher, ob es 
einen Staat giebt oder je gegeben hat, der ſeine Truppen mit Pferden, Kanonen 
und Munition 6000 Meilen über Meer ſchicken kann, ſo wie man über den Rhein 
oder den Kanal marſchiert. Verglichen mit der Kriegsmacht der Buren, ſollte man 
die engliſche mit 100 dividieren und dann einen Vergleich der Tapferkeit der eng— 
liſchen beſoldeten Soldaten (oder Söldner, wie man ſie gefliſſentlich nennt) mit der 

der Buren anſtellen. England war wicht kampfbereit. Warum hat denn die Buren- 
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Republik lang vor dem Jameſon-Raid ihre Kanonen gekauft und ſich kriegsfertig 
gemacht, wenn nicht, um gegen England zu kämpfen, deſſen Oberhoheit über die 
Republik damals zu Recht beſtand, da Krüger ſelbſt, wenn er auch die Petition um 
Annexation an die Königin nicht ſelbſt unterzeichnet hatte, jedenfalls Anſtellung von der 
Königin unter der engliſchen Regierung annahm.!) In Finnland oder Polen würde man 
dies Hochverrat nennen. Am Kap heißt es Schlauheit, Klugheit, Staatskunſt, und wenn 
Krüger wirklich Sieger bleibt, nun ſo hört eine Empörung, wenn ſiegreich, eben 
ipso facto auf, Empörung zu ſein. Wer dann die erſten Geſandten und Großkreuze 
nach Pretoria ſchicken wird, iſt nicht ſchwer zu erraten. Ob der Handel dann in 
Afrika dieſelbe Open door finden wird wie jetzt, iſt aber eine andre Frage. 

Doch worauf gründet ſich denn das Recht von England, Oberhoheit in Süd— 
afrika bis zum 25. Grade ſüdlicher Breite auszuüben? Es gründet ſich, wie das 
Recht der meiſten Staaten von Europa, auf den Wiener Kongreß. Die Republikaner 
lachen über den Wiener Kongreß, aber mit dieſem Lachen würden viele Dinge meg- 
fallen, die ſelbſt Anarchiſten nur ungern fallen laſſen würden. Die Küſte von Süd⸗ 
afrika wurde entdeckt und ſchichtenweiſe beſetzt von Portugieſen, Holländern und 
Engländern. Ich erwähne dies nur, um die Rivalität und den Haß zu erklären, 
der zwiſchen Holländern und Engländern in Südafrika geherrſcht hat und noch immer 
herrſcht. In 1689 kam eine ſtarke Einwanderung von Franzoſen (Hugenotten), die 
ſich ebenfalls mehr zu den Holländern als zu den Engländern neigten. Die hol— 
ländiſche Oſtindiſche Compagnie ſprach ſich damals die Oberhoheit über die Anſiedler in 
Südafrika zu und wurde oft in Kämpfe mit den ſchwarzen Eingeborenen verwickelt 
Doch war von einer ſtaatlichen Entwicklung dieſer Anſiedelungen noch kaum die 
Rede. Die Holländer führten ein freies, ungehindertes Leben auf ihren Pächtereien 
und verteidigten auf eigne Fauſt ihr Hab und Gut gegen ſchwarze und weiße 
Nachbarn. 

Das ſind aber für unſre Zwecke rein vorhiſtoriſche Dinge, die für uns kaum 
irgendwelche rechtliche Bedeutung haben. Das erſte Mal, daß dieſe ſüdafrikaniſchen 
Beſitzungen den Gegenſtand internationaler Verträge bildeten, war im Jahr 1814, 
beim Wiener Kongreß. Damals, nach vielen blutigen Kämpfen, wurde die Karte von 
Europa, ja von allen Weltteilen, von neuem konſtituiert, und die Großmächte hatten 
kein Bedenken, die holländiſchen Beſitzergreifungen in Südafrika England zu über— 
laſſen, ohne daß Holland, das damals kaum noch exiſtierte, oder irgend ein andrer 
Staat viel dagegen einzuwenden hatte. Jedenfalls haben die Staatsmänner hier den 
erſten bindenden internationalen Vertrag, durch den England die Oberhoheit in 
Südafrika von Europa zuerkannt wurde, wofür es aber auch einen für die damalige 
Zeit bedeutenden Geldbetrag zu bezahlen hatte. Solche Thatſachen können ignoriert, 
aber nicht leicht wegdisputiert werden. 

Dieſer Zuſtand blieb zu Recht beſtehen und blieb die Grundlage, auf der 
alle ſpäteren Verträge ſich gründeten. Daß die engliſchen Beamten am Kap nicht 
immer die beſten waren, daß ſie namentlich bei Unterdrückung von lokalen Unruhen 


1) Siehe das Genauere in Martineaus „The Transvaal Trouble“, p. 20. 
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zuweilen gegen Recht und Menſchlichkeit verſtießen, wer wird dies bezweifeln, wenn 
er die traurigen Vorgänge in gewiſſen deutſchen Kolonien in Afrika kennt? Das 
Hängen von fünf Buren in 1815 nach dem Kampfe von Slagters-Nek iſt 
den Buren immer im Gedächtnis geblieben; ihre eignen Miſſethaten, wie den 
Meuchelmord von Kapitän John Elliot, einem Vetter von mir, haben ſie längſt 
vergeſſen. 

In 1834 fiel ein neuer Apfel der Zwietracht zwiſchen Engländer und Buren. 
Die Engländer hatten, wie bekannt, mit ungeheuren Opfern an Geld und Menſchen 
die Freiſprechung aller Sklaven im engliſchen Reiche durchgeſetzt. Natürlich bezog 
ſich dies auch auf die engliſchen Kolonien. Die Buren betrieben aber ihre Feldarbeit 
meiſtens durch ſchwarze Sklaven und behandelten ſie ſehr ſchlecht. Als engliſche 
Unterthanen mußten ſie natürlich ihre Sklaven manumittieren, erhielten aber eine 


Entſchädigungsſumme, die, wie in andern Kolonien, nicht hinlänglich ſchien. Die n 


unzufriedenen Buren trefften alſo in 1836 von dem Kap nach dem Landſtrich, der 
jetzt Natal heißt. Sie wollten oder konnten ohne Sklavenarbeit und ohne Sklaven— 
handel nicht beſtehen. Dieſer Trekk war mit vielen Trübſalen verbunden, und einer, 
der dieſe Schreckenszeit mit durchlebt hat, war der jetzt ſo viel beſprochene Paul Krüger. 
Trotz dieſes Exodus aber betrachtete die engliſche Regierung die Ausgewanderten in 
der Republik Natalia ſtets als engliſche Unterthanen, das Verbot des Sklavenhandels 
blieb alſo dasſelbe. Die neue Republik Natalia widerſetzte ſich, es kam zu Gewalt- 
thätigkeiten. Die neue Republik wurde beſiegt und blieb ſomit unter engliſcher Bot— 
mäßigkeit. Eine hierauffolgende abermalige Auswanderung führte dann einen großen 
Teil der Buren weiter fort nach dem Oranjefluß. Dies geſchah in 1845 und mochte 
völkerrechtlich ganz in der Ordnung ſein, machte aber natürlich immer böſeres Blut 
zwiſchen Buren und Engländern. Die Buren hatten die heißeſten Kämpfe, zum Beiſpiel gegen 
die Matebelos unter Mohalikatze zu beſtehen, und in 1848 nahm die engliſche Regie— 
rung wieder von dem ganzen Oranje-River-Staat Beſitz, weil ſeit den Tagen des 
Wiener Kongreſſes das Land bis zum 25. Grade noch immer zu England gehörte 
und die Buren noch nie einen ſouveränen Staat gebildet hatten. Dies verbitterte 
die Buren ſo ſehr, daß, als ſpäter ein Krieg mit den Baſutos ausbrach, die 
Buren von jenſeits des Vaalfluſſes ſich mit den Schwarzen verbündeten und 
dann in 1852 die ſogenannte Sand-River-Konvention durchſetzten, wonach die 
Engländer jede Einmiſchung in die inneren — nicht die äußeren — Angelegenheiten der 
Republik, womit ſie ſich nie viel zu ſchaffen gemacht hatten, aufgaben, die Oberhoheit 
Englands aber gewahrt wurde, auch dadurch, daß die Buren keine Sklaven halten und 
keinen Sklavenhandel treiben durften. Dasſelbe galt für den Oranje-River-Staat 
und bezeichnet deutlich das engliſche Prinzip, den Republiken, wie allen engliſchen 
Kolonien, alle Freiheit der Selbſtregierung zu geben, aber -auch über die Oberhoheit 
Englands keinen Zweifel herrſchen zu laſſen. Und dies geſchah aus guten Gründen. 
Die Buren waren ſpäter unter Burgers durch ihre Grauſamkeiten gegen die Schwarzen 
mit den Zulus unter Cetwajo in Krieg geraten. Die Einzelheiten führe ich nicht 
an. Sie find leicht in kleinen Büchern wie „Great Britain and the Dutch Re- 
public“ (koſtet three pence), oder in „The Transvaal Trouble, how it arose“ 
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von John Martineau (koſtet einen Schilling) nachzuleſen. Und als ſie weder ein 
Heer aufbringen, noch ihre Staatsſchulden bezahlen konnten, waren ſie ſehr bereit, 
ſich von der engliſchen Regierung militäriſch verteidigen und finanziell retten zu laſſen. 
Die Zulus unter Cetwajo wurden mit großem Verluſt an Soldaten und einem Auf— 
wand von ſechs Millionen Sterling von den Engländern niedergeworfen. Eine Wieder- 
holung von ſolchen Dingen war natürlich weder wünſchenswert noch zuläſſig. Die Buren 
ſelbſt ſahen dies ein, ſelbſt Krüger, ſagte man, war mit Sir Theophilus Shepſtone ein- 
verſtanden. England behielt das Recht, die Buren gegen die Eingeborenen zu verteidigen 
und ihre Finanzen in Ordnung zu bringen. Die Staatskaſſe hatte damals nur noch 
etwa vier Thaler, aber viele Schulden. Wenn das nicht Oberhoheit iſt, was iſt es 
denn? Die Buren aber waren bald unzufrieden. Sie behielten ihre Sklaven, 
nannten ſie aber Lehrlinge, ja ſie ſprachen ſich von den mit Sir Theophilus Shepſtone 
gemachten Vereinbarungen los und erklärten ihre ſouveräne Unabhängigkeit unter dem 
Triumvirat von Pretorius, Krüger und Joubert. Dann kam der Aufſtand gegen 
die kleine engliſche Garniſon, die mit der Niederlage von Majubahill endigte. War 
es nun aus Mutloſigkeit oder aus ſeinem grundſätzlichen Prinzip, den Kolonien die 
größtmöglichſte Unabhängigkeit zu gewährleiſten, jedenfalls machte Gladſtone, der da— 
mals Premierminiſter war, den großen Fehler, nach einer Niederlage mit einem über- 
mütigen Feinde zu verhandeln, und im Jahre 1881 wurde die ſogenannte Unab— 
hängigkeit der Republik von England anerkannt. Dieſer Vertrag wurde jedoch nicht 
einfach von einem großmütigen oder kleinmütigen Staatsmann mündlich oder brieflich 
abgeſchloſſen, ſondern die notwendigſten Klauſeln wurden vertragsmäßig beigefügt. 
Um die ſtörriſchen Buren auch in Zukunft in Ruhe zu halten, das heißt um eine 
Wiederholung von Niederlagen wie durch Cetwajo und von Staatsbankrotten zu 
verhindern, wurde bedungen, daß alle diplomatiſchen Verhandlungen für die Re— 
publiken von engliſchen Diplomaten zu führen ſeien, daß Sklaverei nie wieder ein— 
geführt werden ſollte, daß alle Religionen gleichberechtigt ſeien und daß England 
jederzeit Truppen durch das Gebiet der Republiken marſchieren laſſen durfte. War 
das nicht Oberhoheit? 

Solche Bedingungen waren aber ganz unerläßlich, um in Südafrika Frieden 
zwiſchen Weißen und Schwarzen zu erhalten. Daß nun die Buren und ſelbſt Krüger 
über dieſe Konvention von 1881 anſcheinend ſehr erfreut waren, beweiſt doch wohl, 
daß ſie die Suzeränität von England anerkannten. Von Deutſchland oder Frankreich 
hätten ſie doch ſolche Bedingungen nicht angenommen. Man hat viel über die 
Bedeutung von Suzeränität geſprochen, was kommt denen aber auf dieſes Wort an, 
wenn man ſolche Bedingungen machen kann, wie ſie hier England 1881 machte? 
England hat das zu viel Regieren gar nicht gern, es mußte aber Frieden in Süd— 
afrika erhalten, namentlich als die Entdeckung von Gold- und Diamantenlagern eine 
immer wachſende Maſſe von fremden Arbeitern und Spekulanten nach Afrika zog. 
An dem Wort Suzeränität lag England ſo wenig, daß Lord Derby das Wort gar 
nicht wiederholte. Laßt das Wort gehen, meinte er, wir haben die Sache, nämlich 
daß die Republik keinen Vertrag mit fremden Mächten ſchließen darf, ſelbſt nicht mit 
Eingeborenen, ohne vorherige Genehmigung der Königin von England. Ebenſo 
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wurden Paragraphen beigefügt über Sklaverei, Sklavenhandel, über die Rechte der 
Eingeborenen und der neu eingewanderten Fremden. Namentlich die letzten Klauſeln, 
Art. XIV, waren von Bedeutung, aber ſelbſt wenn ſie nicht da geweſen wären, hätte 
England doch nie eine Ausnahme für die afrikaniſchen Kolonien machen oder erlauben 
können, daß man in der afrikaniſchen Kolonie die eingewanderten Koloniſten ſchlechter 
behandle als in allen andern engliſchen Kolonien. Ein Deutſcher, der in irgend 
einer engliſchen Kolonie ſich niederläßt, hat dieſelben Rechte dort wie alle andern 
Koloniſten. Eine Zeit lang ſchienen auch die Buren mit dem Vertrag von 
1884 mehr als zufrieden. Bald aber ſuchten ſie ihre Grenzen vertragswidrig 
nach allen Seiten auszudehnen, und auch in andern Punkten verſuchten ſie die 
Paragraphen des Vertrags zu brechen. Man verfuhr mit größter Willkür gegen 
die Ausländer, als ob fie weniger Recht hätten als die früheren Koloniſten. In 
1884 hatten ſie die franchise nach einem Jahre, ſpäter nach fünf, zuletzt noch vier— 
zehn Jahren. Die ungeheuren Einnahmen der Republik, die hauptſächlich den Uitlandern 
zu verdanken waren, wurden für Kriegsrüſtungen und anderswo verſchwendet, und 
dies alles, als noch kein Krieg zwiſchen Buren und Engländern erklärt war. Selbſt 
der Don Quichottiſche Einfall von Jameſon fällt meiner Anſicht nach ganz allein der 
ſchändlichen Regierung der Republik zur Laſt. Man hatte die Uitlander in Johannes— 
burg mit Gewalt zur Verſchwörung und Empörung getrieben. Niemand wird eine 
ſolche Verſchwörung und Empörung verteidigen, noch weniger die Einladung fremder 
Söldner. Wenn man aber auf der andern Seite die Verſchwörung der Transvaal— 
republik und ihre lange ſchon im ſtillen fortgeſetzte Kriegsrüſtungen betrachtet, ſo ſcheint 
der Jameſon-Raid allerdings begreiflich, wenn auch immer wie der Verſuch eines 
Ziegenbocks, einen Schnellzug auf der Eiſenbahn aufzuhalten. Daß die engliſche 
Regierung bei einem ſo einfältigen Putſch beteiligt war, iſt geſagt, aber nie bewieſen 


worden, und wer Lord Salisbury und ſeine Antecedentien kennt, weiß, daß eine 5 i 


ſolche Beſchuldigung rein undenkbar iſt. Der Verdacht, der dabei auf Chamberlain 
gefallen iſt, iſt allerdings ſehr zu bedauern, aber man bringe nur Anklageartikel, und 
die Rechtfertigung wird nicht lange auf ſich warten laſſen. Jedenfalls iſt die Aus— 
ſage von Krüger, daß die Kriegsrüſtungen in der Republik erſt nach dem Jameſon— 
Raid begonnen hätten, rein kindiſch, denn die Staatsrechnungen liegen vor, und wir 
wiſſen genau, wann und wo die Kanonen beſtellt und bezahlt worden ſind. 

Daß das engliſche Volk keinen Krieg mit der Transvaalrepublick wollte, iſt wohl am 
beſten durch ſeine militäriſche Unvorbereitetheit bewieſen. Man hoffte noch immer auf Ver— 
nunft und Frieden. Und wer erklärte denn den Krieg, wer machte den erſten Raid auf 
das engliſche Gebiet, wenn nicht die Buren? Sollte England um Verzeihung bitten, ſeine 
alte Oberhoheit bewahrt zu haben? Sollte es den Buren erlauben, Sklaven oder ſogenannte 
Lehrlinge zu halten, mit den Eingeborenen Krieg anzufangen und die neuangekommenen 
Koloniſten als eine Art von Heloten zu behandeln! Das iſt nicht die engliſche Idee, 
eine Kolonie zu gründen oder zu regieren, und daß England Kolonien zu regieren 
verſteht, das beweiſt doch wohl die Hingebung, mit der jetzt die Herzen aller Kolonien 
der alten Mutter zufliegen. Man muß es aber auch anerkennen, daß es Buren und 
Buren giebt. Die auf dem Lande angeſeſſenen Buren ſind gewiß Leute, die Gott 
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und Recht fürchten. Aber die mit Krüger an der Spitze der Regierung ſtehen, die 
Holländer, die von den Millionen der Republik leben, verdienen keine Sympathien, 
am wenigſten in Deutſchland. Erſt wenn ſie aus Afrika vertrieben ſind, wird für 
die Kolonien am Kap eine friedensreiche und ſegensreiche Zeit beginnen, wie es 
während der Jahre nach 1877 unter engliſcher Regierung war. Wann iſt denn die 
Transvaal-Republik jemals unabhängig geweſen, mehr als die andern Kolonien 
Englands? 

Kennt man einmal dieſe ſtaatlichen Rechtsverhältniſſe zwiſchen England und der 
Transvaal-Republik, die von bezahlten Advokaten immer verdreht und ignoriert 
worden ſind, ſo wird man wohl aufhören, von engliſcher Landgier und Goldgier zu 
ſprechen. England hat Land genug und zuviel, aber durch ſeine Stellung in Afrika 
hat es auch Pflichten. Es kann wohl die Joniſchen Inſeln, ſelbſt Helgoland und 
Samoa abtreten, aber ohne zu kämpfen kann es ſich ſo wenig aus Südafrika als aus 
Indien zurückziehen. Den Buren oder Holländern die Stellung in Südafrika einzu⸗ 
räumen, die bis jetzt England gehabt hat, wäre ein Anachronismus, als wenn 
man Neu-Seeland, früher Neu-Holland, der Königin der Niederlande aufbürden 
wollte. Die Geſchichte geht aber vorwärts, nicht rückwärts. Jedes Volk erfüllt ſeine 
Aufgabe. Holland hat die ſeinige reichlich erfüllt. Es hat noch jetzt, glaube ich, 
nach England die größten Kolonien. Die Gegenwart, und hoffen wir, eine lange 
Zukunft, gehört aber jetzt England. 

* T Das ſind die einfachen hiſtoriſchen Thatſachen, die für jedermann, der engliſch 
leſen kann, leicht zugänglich ſind. Was ſoll es alſo bedeuten, wenn man England für 
den Putſch von Jameſon verantwortlich machen will, die jeden Engländer ebenſo 
überraſchte wie jeden Deutſchen. So tief iſt England und ſein Miniſterium noch 
nicht geſunken, daß es ſich wie eine Räuberbande behandeln läßt. Bei großen Fragen 
hat die Königin größeren Einfluß, als man glaubt, und wird Deutſchland auch hier 
den Franzoſen folgen wollen, und die Großmutter des Deutſchen Kaiſers, die engliſche 
Frau par excellence, mit Kot bewerfen? Von den neueſten Dingen habe ich mit 
Abſicht nicht geſprochen. Mir liegt nur daran, hiſtoriſch zu zeigen, wie die Buren 
und Holländer ſeit dem Wiener Kongreß immer unter engliſcher Botmäßigkeit ge— 
ſtanden haben, und wie eben ihre bis 1884 immer wiederholten Verſuche, von England 
neue Konzeſſionen zu erlangen, oder ſich frei zu machen, es ſonnenklar beweiſen, daß 
England eben die Oberhoheit in Südafrika beſaß, und allein im ſtande war, Kon⸗ 
zeſſionen zu machen oder zu verweigern. So weit gilt die Logik auch für politiſche 
Fragen. Der Aufſtand der Buren iſt einfach eine Empörung. Wenn ſie ſiegreich 
iſt, würde ſie natürlich aufhören, Empörung oder Hochverrat genannt zu werden. 
Daß die Buren aber einer Weltmacht wie der engliſchen auf die Länge nicht wider— 
ſtehen können, iſt doch wohl jedem, ſelbſt den militäriſch Unkundigen, ziemlich klar. 
Aber wo auch die Macht liegt, wo auch die Wagſchale mit dem Schwerte ſinkt, 
das Recht bleibt davon unberührt. Möglich, daß die vietrix causa den Göttern 


gefällt, aber ſelbſt die Beſiegte gefällt dem Kato, und an ſolchen fehlt es auch in 


Deutſchland nicht. Für den, der, wie ich, ſo viele Jahre dem Lauf der Welt⸗ 
ereigniſſe zugeſchaut, gilt Recht mehr als Macht. England hat viele Feinde und 
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Neider, das hat der letzte Krieg recht deutlich gezeigt, aber England hat auch Freunde, 

und an Orten, wo man es am wenigſten erwartete, ja ſelbſt in Deutſchland. Und 

was auch komme, Niederlage oder Sieg, England kann mit Stolz ſagen: Viel 

Feind, viel Ehr. T2 AL F. M. M. 
Oxford, 24. Februar 1900. 


Die vorſtehenden Aeußerungen des berühmten deutſchen Gelehrten, der mit | 
den in den leitenden Kreiſen Englands herrſchenden Auffaſſungen genau vertraut ift, / 
werden zu weiteren Erörterungen Anlaß geben. Wir verharren in der Beurteilung T | 
der ſüdafrikaniſchen Frage ſelbſtverſtändlich auf dem deutſchen Standpunkte und werden 
weitere Darlegungen unſrerſeits in einem der nächſten Hefte folgen laſſen. 

Die Redaktion. 
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| Theodor Mommſen über Max Müllers Brief: 


„Meber die Rechtsfrage zwiſchen England und der Transvaal-Republik.“ 


tu et altera pars! So möchten wir der öffentlichen Meinung in 
England zurufen, nachdem wir Max Müllers Brief im Aprilheft der 
„Deutſchen Revue“ veröffentlicht haben. 

Wir hatten mit dieſer Veröffentlichung bewieſen, daß wir den Anſichten 
des berühmten Gelehrten, welcher die in England herrſchenden Anſchauungen 
vertritt, uns nicht verſchließen. Möge England die Widerlegungen Theodor 
Mommſens bezüglich der Rechtsfrage in dem Kriege in Südafrika mit gleicher 
Ruhe und Sachlichkeit aufnehmen, wie wir die Aeußerungen Max Müllers auf— 
genommen haben. Es würden dadurch dem engliſchen Volke die Gefühle klar 
werden, welche wir für das kleine heldenmütige Burenvolk immer offen zum Aus— 
druck gebracht haben. — Dieſe warmen Sympathien für die Buren ändern aber 
nichts an der auswärtigen Politik des Deutſchen Reiches. — Wir können in den 
Gefühlen und Anſchauungen über das Recht oder Unrecht dieſes Krieges uns 
völlig von den Engländern trennen. Der Krieg in Südafrika ſelbſt berührt 
unſre großen politiſchen Intereſſen wenig oder gar nicht. 

Das Deutſche Reich wird deshalb auch fernerhin an ſeiner Friedenspolitik 
und Neutralität feſthalten, und höhere und weit wichtigere Intereſſen werden das 
engliſche Volk die vielen, jahrhundertelang beſtehenden Beziehungen zu Deutſchland 
in der weiteren Entwicklung der Weltlage nicht ſtören laſſen. 

Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


1 


Sie wünſchen eine Aeußerung meinerſeits über die Auslaſſungen Max Müllers 
in dem letzten Heft Ihrer Deutſchen Revue hinſichtlich der durch den Transvaalkrieg 
in Deutſchland gegen England hervorgerufenen Stimmung und Verſtimmung. Er, 
der auch als Engländer nie das Band mit ſeiner alten Heimat gelöſt und in ſchweren 
Konflikten die deutſchen Intereſſen in England gegen deſſen öffentliche Meinung treu 


und mannhaft vertreten hat, hat allerdings ein gutes Recht, bei uns aufmerkſam 
Deutſche Revue. XXV. Supplement zum April-Heft. 10 
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und achtungsvoll gehört zu werden, jetzt, wo er umgekehrt die Sache Englands 
gegen die öffentliche Meinung Deutſchlands vertritt. Aber zuſtimmen wird ihm 
diesſeits des Kanals nicht leicht jemand, wenn er behauptet, daß die engliſche Re— 
gierung und das engliſche Volk — er identifiziert beide — in dieſem Konflikt voll- 
kommen im Recht find. Wenn wir „ ,ſchreien“, jo ſchreien wir nicht als „Nach— 
ſchreier der Franzoſen“; es giebt für uns Deutſche auch ein ſchreiendes Unrecht. 

Der Transvaalkrieg gehört wie zu den ſeltſamſten, ſo auch zu den unſeligſten, 
die die Geſchichte kennt. Der alte, ſtarre, religiös-politiſche Fanatismus ringt in 
dieſem vergeſſenen und verlorenen Splitter der republikaniſchen Kap-Holländer mit 
der modernen, von nicht minder fanatiſchem Weltausbeutungsdrange getragenen 
Ziviliſation. Wie immer in den politiſch-militäriſchen Vorgängen ſich Licht und 
Schatten verteile, es ſtehen hier zwei Weltanſchauungen miteinander im Kampfe, die 
Schlacht wird geſchlagen ſozuſagen zwiſchen dem ſechzehnten und dem zwanzigſten 
Jahrhundert. Bei der Tragik dieſes Konflikts verſteht man nicht recht die Leicht⸗ 
herzigkeit der Müllerſchen Ausführungen. 

Darin kann Müller nur beigepflichtet werden, daß die beiden Republiken faktiſch 
auf die engliſche Schutzherrſchaft angewieſen ſind. Eine effektive Selbſtändigkeit giebt 
es nicht für dieſe relativ kleinen und durch die engliſche Umklammerung vom Meer 
abgeſchnittenen Gebiete, und die Souveränitäts- oder Suzeränitätsfrage iſt wenigſtens 
für uns Ausländer nicht viel mehr als ein Wortgefecht. Freilich hat England ſelbſt 
den beiden Republiken eine weit über die Befugnis aller ſelbſtverwaltenden Kolonial⸗ 
gebiete hinausgehende Rechtſtellung vertragsmäßig zugeſichert, ihnen die formale Un⸗ 
abhängigkeit ganz oder ſo gut wie ganz eingeräumt, Traktate von Macht zu Macht 
mit ihnen abgeſchloſſen und ſelbſt in ihnen die Ueberzeugung verbriefter Selbſtändigkeit 
großgezogen, die zu achten für den ſtärkeren Staat eine Ehrenpflicht war. Es wird 
auch in England nicht beſtritten werden, daß die Behandlung dieſer Gebiete durch 
die engliſche Regierung ein Muſter von Ungeſchicklichkeit und Inkonſequenz geweſen 
iſt; wie gewöhnlich hat auch hier die menſchliche Verkehrtheit viel mehr Schaden 
geſtiftet als die Nichtswürdigkeit. Nachdem die Buren im Jahre 1836, wie einſt die 
Kinder Israel aus Aegypten, mit Weib und Kind und Vieh aus der unmittelbaren 
Nähe der engliſchen Kolonie abgezogen und bald darauf durch die engliſche Beſitz⸗ 
nahme von Natal von der Küſte abgedrängt waren, ſtand die engliſche Politik 
Südafrika gegenüber weſentlich im Zeichen der Indifferenz. „Dieſe erbärmlichen 
Kolonien,“ ſagte d' Israeli, „werden in wenigen Jahren unabhängig fein; uns hängen 
ſie wie Mühlſteine am Hals.“ Lange Decennien hindurch haben dieſe Gebiete in 
faktiſcher Abhängigkeit von England geſtanden, und in den Nöten ihrer Finanzen 
und ihrer Händel mit den Eingeborenen dieſem wenig andres als Laſt und Leid 
gebracht. 

Aber dieſe fahrläſſige Gleichgültigkeit ſollte nicht von Dauer fein. England, 
ſagt Lord Salisbury, begehrt weder Gold noch Gut; wir hören achtungsvoll die 
Botſchaft, aber der Glaube fehlt. Nach Entdeckung der Diamantfelder von Kimberley 
im Jahre 1869 wurde dieſer Landſtrich, entgegen dem Spruch des eingeſetzten 
Schiedsgerichts, im Jahre 1876 von der ſüdlichen Republik abgeriſſen und zum eng⸗ 
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liſchen Gebiet geſchlagen; ein Vorgang, der in Südafrika nie vergeſſen worden iſt, 
und deſſen weitere Anwendung auf die Johannesburger Goldminen der Buren in der 
That recht nahe lag. Allmählich entwickelten ſich die einigermaßen phantaſtiſchen, aber 
unzweifelhaft großartigen und folgenreichen Pläne auf Umwandlung Afrikas vom Kap 
bis zum Nil in einen Beſtandteil des Greater Britain der Zukunft. Es ſoll nicht 
verkannt werden, daß England dadurch den beiden kleinen holländiſchen Republiken 
gegenüber in eine ſchwierige Lage geriet, und noch weniger verkannt werden, daß die 
nördliche derſelben dem ungeheuren Problem, welches die Entdeckung der Goldfelder 
und die überwiegend engliſche Johannesburger Einwanderung ihrer Regierung ſtellte, 
mindeſtens unzulänglich gegenübergeſtanden hat. Das Goldfieber und der Raſſenkonflikt 
ſtellten ſich ein. Es iſt keineswegs aus der Luft gegriffen, daß nicht gerade verbriefte, aber 
in der Sache begründete Anſprüche der Einwanderer von der allerdings formell hierin 
unbedingt unabhängigen Regierung Transvaals beiſeite geſchoben und mißachtet worden 
ſind. Von den Schwierigkeiten, die der vorherrſchenden Nation ihr nicht angehörige 
Gebiete bereiten, wiſſen auch wir zu reden; dergleichen Zuſtände verleiten beinahe 
unvermeidlich bald zu ſchwächlicher Nachgiebigkeit, bald zu tyranniſcher Unbill. Es 
wäre mehr als vermeſſen, entſcheiden zu wollen, wie weit hier Uebergriff der Schutz— 
macht oder Eigenſinn des Kleinſtaates eingewirkt haben; an Ausſchreitungen nach beiden 
Seiten hat es ſicher nicht gefehlt. Was uns Deutſche anbetrifft, jo hat man ſich 
bei uns mit dieſen Vorgängen wenig beſchäftigt, und ſo weit meine Erinnerung reicht, 
haben dieſelben auf die Beziehungen der beiden Nationen nicht eingewirkt. England 
muß ſich mit ſeinen Kelten und Franzoſen und Holländern und Indiern und 
Aegyptern abfinden wie wir mit unſern Polen und Dänen; es ſind das ſchwer— 
wiegende innere Fragen, aber die Ausländer haben ſich nicht darein zu miſchen, und 
wir haben in dem vorliegenden Fall es nie gethan. 

Aber da erſchienen Cecil Rhodes, Jameſon, Chamberlain auf der Bildfläche. 
Wenn auch die Herrſchaft über andersartige Völkerſchaften kein reinliches Geſchäft 
iſt und dabei nicht alles gehen kann, wie es gehen ſollte, ſo iſt darum auf dieſem 
Gebiet keineswegs alles erlaubt. Es giebt Vorgänge, welche das Sittlichkeitsgefühl 
der geſamten ziviliſierten Welt empören und bei denen das höchſte Tribunal der 
Welt, die öffentliche Meinung der Ehrenmänner aller Nationen, zu Gericht ſitzt und 
verurteilt. Dies Tribunal hat keine Exekutive, und man mag deſſen Aeußerung 
inſofern als Gefühlspolitik bezeichnen; aber nicht das Mitleid beſtimmt ſeinen 
Spruch, ſondern das Rechtsgefühl. Leider haben wir in den letzten Jahren mehrere 
derartige Vorgänge erleben müſſen; es giebt verſchiedene Namen von Perſonen 
und von Stämmen, die man nicht ausſprechen kann, ohne ſich des Jahrhunderts 
zu ſchämen, in welchem wir leben. Eben für uns, die wir wiſſen, was England 
der Welt bedeutet und was insbeſondere wir Deutſche ihm verdankt haben und ver— 
danken, welchen die zurzeit bei uns kolportierte Britenfreſſerei ebenſo albern erſcheint 
wie verächtlich, für uns iſt es hart, daß unter dieſen Namen jetzt auch engliſche ſind. 
Wenn Max Müller fragt, ſeit wann die Deutſchen ſchreien, jo antworten wir mit 
dem Namen Jameſon, der unbedeutenden Puppe, welche für Englands böſen Geiſt 
den Namen hergiebt. 
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Es iſt mir geradezu unbegreiflich, mit welcher Leichtfertigkeit Max Müller, indem 
er ſich an die öffentliche Meinung Deutſchlands wendet, das Weſentliche beiſeite ſchiebt. 
Nicht ich werde ihm antworten, der Verfaſſer der „Impressions of South Africa“, “) 
einer der beſten Kenner dieſer Verhältniſſe und in jeder Weiſe zur Sache legitimiert, 
James Bryce, ſoll das Wort haben. 

„Man hatte,“ ſagt Müller, „die Uitlander in Johannesburg mit Gewalt zur 
Verſchwörung und Empörung getrieben.“ Bryce führt aus, daß in die den Ein— 
wanderern auferlegte Beſchränkung des Wahlrechts, als innere Landesangelegenheit, 
der engliſchen Regierung ein Eingriff nicht zuſtand (p. XXIV); daß die in dieſem 
Sinn von ihr geſtellte Forderung eine Verletzung der beſtehenden Verträge war 
(p. XXX); daß das an ſich wohl gerechtfertigte Begehren bei einigem Zuwarten ſich 
von ſelbſt hätte erfüllen müſſen (p. XXV); daß in der Zwiſchenzeit Leben und 
Eigentum in Transvaal den Ausländern geſichert war und niemand ſie hinderte, 
daſelbſt „ſich des Lebens zu freuen und ſich zu bereichern“ (p. XVI, XXIII). Daß 
ſolche Verhältniſſe in den Augen des friedliebenden Gelehrten Verſchwörung und 
Empörung und bewaffneten Aufſtand rechtfertigen oder auch nur entſchuldigen, iſt 
einigermaßen befremdend. „Der Don Quichottiſche Einfall von Jameſon fällt meiner 
Anſicht nach ganz allein der ſchändlichen Regierung der Republik zur Laſt.“ Es giebt 
in Deutſchland und auch in England nicht wenige Leute, die ſich im Wahlrecht 
zurückgeſetzt finden. Soll es dieſen auch geſtattet ſein, in einem Nachbarſtaat Mann⸗ 
ſchaften zu mobiliſieren und alſo zum Rechten zu ſehen? 

„Daß die engliſche Regierung bei einem ſo einfältigen Putſch beteiligt wäre, iſt 
geſagt, aber nicht bewieſen worden, und wer Lord Salisbury und ſeine Antecedenzien 
kennt, weiß, daß eine ſolche Beſchuldigung rein undenkbar iſt!“ Bryce bemerkt 
(p. AXV): „Bei dem Jameſon-Einfall waren es engliſche Offiziere und Truppen 
unter engliſcher Flagge, wenn nicht England ſelbſt, die die Miſſethat verübt hatten.“ 
Der höflichen Ausnahme von Lord Salisbury wird ſich jeder bereitwillig anſchließen; 
aber den gutmütigen Glauben des Oxforder Gelehrten, daß Jameſon bloß ein 
gemeiner Straßenräuber geweſen ſei, werden auch in England nicht viele teilen, und 
vor allem diejenigen nicht, die den weiteren Verlauf der Dinge erwägen, die lediglich 
nominelle Beſtrafung der unmittelbar an dem Putſch Beteiligten, die ſorgfältige 
Verhinderung jeder auf die Anſtiftung desſelben gerichteten Aufklärung, die parla— 
mentariſche Unterſuchungskommiſſion zum Zwecke der Nichtunterſuchung, und was 
uns allen noch friſch im Gedächtnis liegt. „Der Verdacht, der dabei auf Chamberlain 
gefallen iſt, iſt allerdings ſehr zu bedauern; aber man bringe nur Anklageartikel, 
und die Rechtfertigung wird nicht lange auf ſich warten laſſen!“ Meines Wiſſens 
wartet man auf dieſe bereits ſeit fünf Jahren, und es hat an Anſchuldigungen 
wahrlich während derſelben nicht gefehlt. Es iſt aber überhaupt eine Naivetät, hier 
von den Tadlern die Spezifikation der Anklage zu fordern. Müllers eignes Bedauern 


1) Es wäre zu wünſchen, daß wenigſtens die Einleitung dieſes von Sachkenntnis 
und Unparteilichkeit getragenen Werkes dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht würde. 
Die großen Mängel und die ſchweren Fehler des Burenregiments werden darin keineswegs ver⸗ 
ſchleiert. | 
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weiſt deutlich genug aus, wie wohlbegründet der Verdacht der Mitſchuld iſt; und 
es wäre die Pflicht der engliſchen Regierung und vor allem des engliſchen Parlaments 
geweſen, gegen Inland und Ausland die volle Rechtfertigung zu erbringen und, wenn 
dies nicht möglich war, die Schuldigen kriminell und vor allem politiſch zu ſtrafen, 
um ſich alſo von der Mitſchuld nach der That zu befreien. Max Müllers Be— 
dauern iſt in der That bedauerlich. 

„Das engliſche Volk,“ ſagt Müller, „hat keinen Krieg mit der Transvaal-Republik 
gewollt.“ Das Volk gewiß nicht, ebenſowenig die Volksvertretungen am Kap und 

in Natal; aber die Regierung hat ihn gewollt. „Wer erklärte den Krieg, wer machte 
den erſten Raid auf das engliſche Gebiet, wenn nicht die Buren?“ „Von Mitte 
Juli an,“ jagt Bryce (p. XXXIII), „hatte die britiſche Regierung ihre Beſatzungen 
in Südafrika verſtärkt; die Sendung einer Truppenabteilung nach der andern wurde 
mit ſtarkem Nachdruck in den engliſchen Blättern berichtet. In den erſten Tagen des 
Oktobers wurde die Einberufung der Reſerven und die Abſendung einer ſtarken 
Truppenmacht angekündigt.“ Am 9. Oktober erklärte Transvaal den Krieg. Es 
bedarf keines weiteren Zuſatzes. Aber übergangen darf nicht werden, daß die engliſche 
Regierung den Krieg beſchloſſen hat ohne einen völkerrechtlich zureichenden Kriegs— 
grund. „Indem die engliſche Regierung,“ ſagt Bryce (p. XXXIV), „die Wahlfrage 
als das Ziel hinſtellte und ſie durch Demonſtrationen unterſtützte, welche ihre Gegner 
unter die Waffen riefen, brachte ſie ſich in die Lage, einen Krieg begonnen zu haben 
ohne casus belli und ſich alſo der Verurteilung des Auslandes auszuſetzen. So 
führte ſie den Krieg herbei, ohne ihn rechtfertigen zu können durch Aufzeigung eines 
Grundes, wie der Gebrauch ziviliſierter Staaten ihn fordert.“ 

„Daß England den Krieg nicht gewollt hat,“ fährt Müller fort, „erklärt ſich 
aus ſeiner Unvorbereitetheit;“ und er führt weiter aus, daß die Buren ſich ſchon 
ſeit Jahren und ſchon vor Jameſons Einfall zum Krieg gerüſtet, Pretoria befeſtigt, 
Geſchützankäufe gemacht hätten. Das iſt richtig, aber es konnte nicht anders kommen. 
„Es iſt Thatſache,“ ſagte Bryce (p. XXVIII), „und weſentlich die Wurzel der ganzen 
Frage, daß die Buren das Verhalten der Briten als ein Syſtem der Gewalt und 
der Unwahrhaftigkeit betrachten.“ Er legt weiter dar, wie guten Grund ſie dafür 
gehabt haben, und fährt fort: „Seit dem Einfall vom Dezember 1895 ſind ſie 
argwöhniſcher als je und meinen, daß die britiſche Regierung darin die Hand gehabt 
hat und daß einflußreiche Geldmänner ihre Ränke gegen ſie ſpinnen.“ Haben ſie ge— 
irrt? Der fanatiſche Freiheitsſinn und das fanatiſche Vertrauen auf den Herrn der 
Heerſcharen haben dieſen Holländern die Waffen in die Hand gedrückt; man mag 
beides eine Thorheit nennen, aber es iſt eine Läſterung, dieſe Erhebung als Angriffs— 
krieg zu bezeichnen. — Unvorbereitet war die engliſche Regierung nicht auf den 
Krieg, wohl aber auf deſſen Unmittelbarkeit und auf deſſen Gewalt; die erſten 
Monate desſelben zeigen uns neben ihrer ſtaatsmänniſchen ihre militäriſche Inferiorität. 
Daß die Frau par excellence, wie Max Müller ſie nennt und gern mit ihm jeder 
Deutſche, daſelbſt regiert, kann an dieſer Inferiorität nichts ändern. 

Das Schicksal der Buren erſcheint uns Deutſchen als beſiegelt, und wir find es 
ja gewohnt, dem Unheil zuſehen zu müſſen, ohne helfen zu können. Wir begreifen 
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vollſtändig, daß das engliſche Volk wünſcht und wünſchen muß, das engliſche 
Element in ſeinen Kolonien zu ſtärken, und daß es ein ſolches Ergebnis von dem 
ſüdafrikaniſchen Kriege erhofft. Wir ſind auch nicht der Meinung, daß dadurch 
unſre eignen Intereſſen irgendwie verletzt oder gefährdet werden; die verſtändigen 
Deutſchen wenigſtens erkennen es vollkommen an, daß Englands Größe und Eng— 
lands Macht, mögen noch jo viele Engländer Deutſchland und Deutſche traveſtieren 
und inſultieren, auch für Deutſchlands Weltſtellung eine Lebensfrage iſt. Aber wir 
waren und bleiben der Meinung, daß Jameſon ein Verbrecher niederen Ranges 
war, und daß ſeine höhergeſtellten Mitſchuldigen ſtraflos und einflußreich geblieben 
ſind. Aus Verbrechen Gewinn zu ziehen dann, wenn dieſer Gewinn nicht der eignen 
Perſon, ſondern dem Staat erwächſt, verſagen ſich wenige, vielleicht nur quichottiſche 
Köpfe. Zahlloſe Engländer, die vor dem Anteil an der That ſelbſt geſchaudert 
haben würden, betrachten den Krieg und den Kriegsgewinn als Glücksfall für Eng: 
land. Ob ſie recht haben? Ob die holländiſchen Südafrikaner, wenn ſie in engere 
Beziehung zu dem Hauptland gebracht, die Segnungen der modernen Ziviliſation 
dankerfüllt empfangen oder die Wege der Irländer einſchlagen werden, wer will es 
vorherſagen? Aber was auch die Zukunft bringe, eines iſt für die Gegenwart und 
für die Zukunft gewiß: in der ruhmvollen engliſchen Geſchichte wird ein neues 
Blatt aufgeſchlagen, die Verrichtung des Henkerdienſtes an den verſpäteten Geſinnungs⸗ 


genoſſen Wilhelm Tells. Theodor Mommſen. 


Dieſe Entgegnung war geſchrieben und der Redaktion überſandt, als gleichzeitig 
die Londoner Blätter den von einer Anzahl um Kunſt und Wiſſenſchaft verdienter 
Männer Englands gegen den Krieg erhobenen Proteſt brachten. Derſelbe hatte im 
November v. J. erſcheinen ſollen, wurde aber begreiflicherweiſe infolge der für die 
engliſchen Waffen ungünſtigen Kriegsvorgänge damals zurückgehalten. Er lautet 
wie folgt: 


The fact that war is being prosecuted does not seem to relieve those who 
think it ought to have been, and might have been, avoided, from the duty of 
expressing their disapproval of it, which they do, not as politicians or as 
members of any party, but as lovers of peace, and as persons who desire that 
the credit of their own country should be above all imputation of oppressive 
or violent action. 

At the present moment, moreover, there seems to be a special duty laid on 
those who disapprove of the war to express their disapproval. And this, first of 
all, in order to convey an assurance of sympathy to their Dutch fellow-subjeects 
in the South African Colonies, whose self-control is being sorely tested; and, 
secondly, in the hope that the publication of their disapproval may have some 
little effect on public opinion in this country, and so help to secure at the close 
of the war a fair and stable settlement of our relations with the whole of South 
Africa. fl 

Their condemnation of the war is based on the following considerations: 

1. Though they allow that the grievances of the Uitlanders were real and may 
have justified the efforts of our Government to secure their removal, they hold 
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that the circumstances in which the recent negotiations between our Government 
and that of the Transvaal were entered upon made it more than an; in- 
cumbent on the stronger Power to adopt a conciliatory attitude. 

There was, first of all, the fact that our Government had just before taken 
a prominent part in the Peace Conference at The Hague, and that although we 
were able to plead a technical right to refuse arbitration in our dealings with 
the Transvaal, we might naturally have been expected to waive this right so 
as to avoid the suspicion of insincerity. ; 

Again, the fact that the difficulties in the Transvaal had arisen from the 
discovery of gold and the inrush of gold-seekers, and that the grievances which 
were keenly felt in the Rand and which gave rise to agitation, were mainly 
financial, should have made a country jealous of its reputation particularly 
careful in entering upon these negotiations. 

But the great reason for adopting a patient and conciliatory attitude lay in 
the temper of the Transvaal Boers. Whatever view be taken of their suspicious 
hostility, it seems clear that there had been much in the past treatment of them 
by successive British Governments since they left our Colony in 1836, to make 
this distrust a natural attitude. The distrust had, moreover, only three years 
before been intensified and quickened into a distinct apprehension of an attack 
on their independence by the Jameson Raid, and by the treatment of that act 
and its supporters by the British Government and by a large part of the Press 
of this country — not to speak of the English Press in South Africa. 

It may be added that the adoption of this conciliatory attitude was rendered 
the easier by the circumstance that time was on the side of the aggrieved 
Uitlanders; that in the Transvaal itself influences were at work which could 
have been confidently counted on for diminishing before long the extent of the 
evils complained of. 


2. The methods pursued by the British Government in these negotiations, 
however well intentioned they may have been, had in them much to irritate and 
much to confuse the minds of the Transvaal officials. More particularly the 
later stages of these negotiations, accompanied as they were by the announce- 
ment that a large British force was to be forthwith sent into South Africa, 
tended to raise and to fix in the mind of the Boers the idea that war and not 
peace was intended. 

3. As a consequence of the failure of our Government to make use of all the 
means at their disposal for securing peace, the war, thoug determined formally 
by the ultimatum issued by the Transvaal Government, is, in a very important 
sense, the result of our own action, the onus of which cannot therefore be 
dismissed by the plea that it is waged in self-defence. 


4. Having been caused to this extend by the action of our Government. the 
war is open to the reproaches cast upon all wars which are waged by powerful 
against weak States, and appear intended to menace the independence of the 
latter. 

5. The war seems further to be open to the charge of a disregard of the 
conditions of a permanent retention of our Empire in. South Africa, since its 
results are certain to re-awaken in a more acute form outside the Transvaal 
the old but latterly almost extinct race-antagonism between the British and the 
Dutch inhabitants of South Africa. 

Holding these views, they desire the speedy termination of the war; and to 
this end, as also to that of allaying the animosities which the war will leave 
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behind it in South Africa, they ask our Government to act worthily of a Great 

Power that has proved the superiority of its forces to those of two small com- 

munities, by using the first occasion which presents itself for making known 

that they are willing to offer such terms as a people that has shown itself brave 

as well as jealous of its independence may be expected to accept. 

Unterzeichnet ift dieſer Proteſt von Herbert Spencer, Walter Crane, Frederic Harriſon, 
Oscar Browning, Burne Jones, Profeſſor Sully und einer großen Anzahl andrer 
namhafter Männer und Frauen. Daß Max Müllers Name unter dieſen fehlt, wird 
von ſeinen zahlreichen deutſchen Freunden ſchmerzlich empfunden werden; der Proteſt 
ſelbſt aber iſt die rechte Antwort auf ſeine Erklärung und ein Beweis dafür, daß 
es auch an der Themſe Intellektuelle giebt und nicht alle Kreiſe Englands dem Gold⸗ 
und dem Kriegstaumel verfallen ſind. 

Th. M. 
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Eine ungedruckte Denkſchrift des Generalleutnants v. Minutoli. 


Anwiefern dürfte es für den preußiſchen Staat rückſichtlich ſeiner gegenwärtigen 
5 Stellung im europäiſchen Staatenſyſtem und zur Belebung des überſeeiſchen 
— Handelsverkehrs ratſam ſein, ſich zu dem Range einer Seemacht zu erheben 
oder doch wenigſtens eine Kriegsflottille zu begründen?“ So lautet die Ueberſchrift 
eines vierundvierzig Quartſeiten umfaſſenden Manuſkriptes des Generalleutnants 
Johann Heinrich Freiherrn v. Minutoli aus dem Jahre 1828. Es befindet ſich 
unter den Büchern Friedrich Wilhelms IV., die den Grundſtock der im Jahre 1862 
begründeten Königlichen Hausbibliothek im Berliner Schloſſe bilden. Die Ab— 
handlung iſt bisher nicht veröffentlicht worden, wenngleich ſie nicht unbekannt 
geblieben iſt und gelegentlich erwähnt wird. So in einer Lebensbeſchreibung 
des Verfaſſers in der Zeitſchrift für 888 Wiſſenſchaft und Geſchichte des 
Krieges, Jahrgang 1847, VII. Heft, S. 57. Dort wird unter feinen ver- 
ſchiedenen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, 15 er höheren Ortes einreichte, auch die 
Denkſchrift erwähnt, die die Notwendigkeit der Begründung einer Flotte unter 
preußiſcher Flagge zur Beſchützung des Handels nachweiſt. Der Autor iſt der 
Vater des aus der Revolutionsbewegung des Jahres 1848 allgemein bekannten 
Polizeipräſidenten v. Minutoli. Er wurde am 12. Mai 1772 in Genf geboren 
und trat mit fünfzehn Jahren in Magdeburg in das preußiſche Heer ein. Im 
Jahre 1792 machte er den Feldzug gegen Frankreich mit und wurde ein Jahr 
ſpäter ſo ſchwer am Ellbogen verwundet, daß er dem Frontdienſt dauernd ent— 
ſagen mußte und die Stellung eines Stabskapitäns am Berliner Kadettencorps 
annahm. In dieſe Zeit fallen ſeine erſten kriegstechniſchen Arbeiten, ſowie der 
Beginn ſeiner archäologiſchen Studien, die ihre Krönung in einer im Jahr 1820 
in Gemeinſchaft mit andern Gelehrten unternommenen und von der Regierung 
unterſtützten Reiſe nach Aegypten fanden. Seine Gattin ſowohl wie er haben 
fie litterariſch behandelt. Im Jahre 1810 war er vom Könige zum Gouverneur 
des Prinzen Karl von Preußen ernannt, und drei Jahre ſpäter auch auf kürzere 
j Deutſche Revue. XXV. Mai⸗Heft. 11 
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Zeit mit der Erziehung des Prinzen Wilhelm, des ſpäteren Kaiſers, betraut 
worden. Durch dieſe Stellung trat er naturgemäß auch in nähere Beziehungen 
zum Kronprinzen, und ſo erklärt es ſich, daß er ihm ſeine Abhandlung über die 
Flotte im ſelbſtgeſchriebenen Manuſkript überreichte. Im Jahre 1823 nahm er 
als Generalleutnant ſeinen Abſchied und lebte nun bis zu ſeinem Tode 1846, 
feinen mannigfachen wiſſenſchaftlichen Neigungen nachgehend und ſchriftſtelleriſch 
in ſehr ergiebiger Weiſe thätig, zuerſt in der Schweiz und dann wieder in Berlin. 
Die bekannteſten ſeiner Werke ſind die „Beiträge zu einer künftigen Biographie 
Friedrich Wilhelms III.“, die „Militäriſchen Erinnerungen“, der „Feldzug der 
Verbündeten im Jahre 1792“ und die „Reiſe zum Tempel des Jupiter Ammon 
und nach Ober-Aegypten“. 

Die mir vorliegende Abhandlung Minutolis über die Schaffung einer 
preußiſchen Kriegsflotte zerfällt in drei Kapitel. Im erſten giebt er einen hiſtoriſchen 
Ueberblick über die maritimen und kolonialen Beſtrebungen der Hohenzollern. 
Er beginnt mit der Flottenunterſtützung, die der Herzog Albrecht von Preußen 
(1568) in dem die Grafenfehde genannten däniſchen Bürgerkriege dem früheren 
Herzog Chriſtian von Schleswig-Holſtein zu teil werden ließ, der im Gegenſatz zu dem 
von den Bürgern und Bauern und dem Lübecker Bürgermeiſter Jürgen Wullenweber 
wieder auf den Schild gehobenen Chriſtian II. im Jahre 1534 von den vereinigten 
höheren Ständen, dem Adel und der Geiſtlichkeit zum König gewählt wurde. 
Die Veranlaſſung zu dieſem Eingreifen in die däniſchen Verhältniſſe war eine 
doppelte. Erſtens war Albrecht der Schwager des von ihm unterſtützten Fürſten, 
dann aber galt es auch den Beſtrebungen entgegenzutreten, die darauf gerichtet 
waren, die nordiſchen Reiche wieder dem Katholizismus zurückzuführen. Mit 
vieler Mühe gelang es ihm, nach bedeutenden Zugeſtändniſſen an den Adel, von 
den Ständen die Mittel zu erhalten, um eine Flottille von zwölf Schiffen aus⸗ 
rüſten zu können, mit denen er ſich an der Blockade von Kopenhagen beteiligte. 
Dieſer erſte Verſuch eines Hohenzollernfürſten, ſich auf dem Meere zu bethätigen, 
bleibt in den Darſtellungen der Entwicklung der preußiſchen Flotte durchweg 
unerwähnt. Sie beginnen größtenteils erſt mit der bedeutenden und umfaſſenden 
Wirkſamkeit des Großen Kurfürſten, der als der Begründer der preußiſchen See⸗ 
und Kolonialmacht bekannt iſt. Auch Minutoli behandelt die auf die Erwerbung 
von Kolonien in Vorder-Indien, Afrika und Amerika und auf die Gründung einer 
Machtſtellung des preußiſchen Staates zur See gerichtete Thätigkeit dieſes Fürſten 
mit beſonderer Ausführlichkeit. Hier auf dieſen Abſchnitt näher einzugehen, er⸗ 
ſcheint überflüſſig, weil in letzter Zeit in zahlreichen Abhandlungen und Vorträgen 
darauf hingewieſen worden iſt. Das umfaſſendſte und gediegenſte Werk über 
dieſen Gegenſtand iſt das von Richard Schück: Brandenburg- Preußens. Kolonial- 
politik unter dem Großen Kurfürſten und ſeinen Nachfolgern. Das Zurückgehen 
der transatlantiſchen Politik unter Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. führt 
Minutoli mit Recht darauf zurück, daß die Intereſſen des einen ſich der Er⸗ 
werbung der Königskrone, die des andern der Sicherſtellung des preußiſchen 
Staates durch ein tüchtiges Heer und geordnete Finanzen zuwandten. Friedrich 
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Wilhelm J. verkaufte die verfallenen afrikaniſchen Beſitzungen an die holländiſche 
Compagnie. Bei der Beſprechung Friedrichs des Großen wird der mißlungene 
Verſuch des Königs erwähnt, nach der Beſitzergreifung Oſtfrieslands aus Emden 
einen Handelsplatz für überſeeiſche Beſtrebungen zu machen, und darauf hin— 
gewieſen, wie ſich der König in der Folgezeit damit begnügte, durch Abſchluß 
von Handelsverträgen mit Frankreich, England, Polen, Holland und andern 
Staaten, ſowie durch die Begründung der Seehandlung den Export der Manu— 
fakturen ſeines Landes zu heben, ohne ſich nur irgendwie auf Unternehmungen 
größeren Stiles einzulaſſen. Dieſe unterblieben auch unter ſeinen beiden Nach— 
folgern, um jo mehr, als die von Napoleon über England verhängte Kontinental— 
ſperre die entgegengeſetzte Wirkung übte, wie jener beabſichtigte. 

Ausführlich behandelt unſer Autor ihren lähmenden Einfluß auf den Handel 
Preußens und führt aus, welche Vorteile England daraus zu ziehen verſtand, 
indem es ſeine überſeeiſchen Beziehungen erweiterte. Dem Verfaſſer in ſeinen 
Deduktionen hierüber im einzelnen zu folgen, würde uns von dem eigentlichen 
Zweck, ſeine Anſicht über die Möglichkeit der Schaffung einer preußiſchen Kriegs— 
flotte kennen zu lernen, zu weit abführen. Wohl aber dürfte es von Intereſſe 
ſein, um Minutolis Ausführungen in den richtigen Rahmen zu ſetzen, feſtzuſtellen, 
ob in jener Zeit die Idee einer Flottengründung überhaupt beſtand und welche 
Rolle ſie ſpielte. Man kann natürlich von vornherein annehmen, daß nach dem 
Zuſammenbruch des preußiſchen Staates der Geſamtlage entſprechend auch die 
Verhältniſſe, in denen ſich dieſe Frage bewegte, ſehr kleine und beſchränkte waren. 
Aber es iſt ſchon viel, daß ſie überhaupt erörtert wurde, und es zeugt von dem 
Fortſchritt und dem Streben, das ſich auf allen Gebieten des politiſchen Lebens 
vor den Befreiungskriegen und zur Zeit derſelben geltend machte, daß ſie nicht 
ganz ſchlummerte. Kein Geringerer als Gneiſenau war es, der es auszuſprechen 
wagte, daß man ſich bei der Schaffung einer Flotte nicht nur auf die Küſten— 
verteidigung beſchränken dürfe, ſondern ſich auch für den Angriffskrieg gegen die 
Küſten des feindlichen Gebiets rüſten müſſe, um deſſen Kräfte zu zerſplittern. 
Das waren weitgehende Geſichtspunkte, zu weitgehend, um damals verſtanden 
werden zu können. Mit Recht weiſt Wislicenus in ſeinem Werke „Deutſchlands 
Seemacht“ darauf hin, daß dieſe Anſchauungen Gneiſenaus von dem Verkehr 
des Generals mit dem Kolberger Bürger Nettelbeck, dem tapferen Verteidiger 
ſeiner Vaterſtadt im Jahre 1807, beeinflußt ſein dürften. Dieſer hatte, angeregt 
durch ſeine langjährigen Seefahrten, Friedrich dem Großen ſowohl wie ſeinem 
Nachfolger eine Denkſchrift über die Wiederaufnahme der preußiſchen Kolonial- 
politik und die Begründung einer Niederlaſſung in Südamerika überreicht, ohne 
etwas damit auszurichten. Nicht ſo weitgehend wie die Ideen Gneiſenaus ſind 
die in dem Promemoria des Oberſtleutnants und ſpäteren Kriegsminiſters 
v. Rauch, vom 5. September 1811, zum Ausdruck gebrachten Gedanken. In ſehr 
eingehender Weiſe tritt er darin für die Ausrüſtung und Unterhaltung einer kleinen 
armierten Flotte im Friſchen Haff ein. Sie ſollte beſonders dazu dienen, die 
Seeverbindung zwiſchen Königsberg, Elbing und Pillau herzuſtellen und den 
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letztgenannten Kriegshafen zu ſchützen. Weiter ſchlägt er vor, an die Spitze der 
Flottille einen ruſſiſchen Seeoffizier zu ſtellen, die Leitung der techniſchen An⸗ 
gelegenheiten aber dem Lotſenkommandeur von Elbing zu übertragen. Sein 
Plan kam nicht zur Ausführung, und man begnügte ſich damit, zu gelegentlichen 
Zwecken einzelne Zoll- und Kauffahrteiſchiffe zu armieren. Die Bitte des 
Schiffskapitäns Schmidt, der eines dieſer Fahrzeuge befehligte, ihm das Schiff 
nach der Außerdienſtſtellung als Abfindung ſtatt eines Wartegeldes zu überlaſſen, 
gab dem General v. Rauch, der im Jahre 1814 Berater des Kriegsminiſters 
v. Boyen in Seeangelegenheiten war, von neuem Veranlaſſung, auf ſeine frühere 
Denkſchrift zurückzukommen, und nicht nur die beſtändige Unterhaltung armierter 
Wachtſchiffe zu fordern, ſondern auch vorzuſchlagen, daß man ſie ſelbſt baue. 
Da er aber im Seedienſt unerfahren ſei, ſolle man einen fremden Seeoffizier als 
Kommandanten für die kleine Flotte gewinnen. Obgleich die armierten Zollſchiffe, 
die für den Kriegsfall nicht mehr verwandt werden konnten, größtenteils ver- 
kauft worden waren, erging dennoch im Jahre 1815 von Paris aus der Beſcheid, 
den Bau neuer Wachtſchiffe zunächſt auszuſetzen.!) Die Ausſicht, durch den mit 
Schweden über die Abtretung Neu-Vorpommerns und Rügens abgeſchloſſenen 
Vertrag auch ſechs Kanonenſchaluppen zur Küſtenverteidigung zu erhalten, mag 
dieſe dilatoriſche Entſcheidung mitbeſtimmt haben. Aber es ſtellte ſich gar bald 
heraus, daß man ſich bei der Abtretung jener Fahrzeuge von den Schweden hatte 
arg übervorteilen laſſen, und ſo entſchloß man ſich nach längeren Verhandlungen 
mit dem ſchwediſchen Marineleutnant Longé, einen eignen Kriegsſchoner, „Stral⸗ 
ſund“, bauen zu laſſen. Longés Plan ging dahin, wenn es dem preußiſchen 
Staate zu koſtſpielig wäre, in Friedenszeiten eine Flotte zu unterhalten, nur 
einige Kriegsfahrzeuge auszurüſten und auf dieſen die Mannſchaft auszubilden, 
die man im Kriegsfalle auf armierten Kauffahrern verwenden könne. 

Wieder bleibt es bei dem Plane, deſſen Ausführung an den beſchränkten 
Finanzen ſcheiterte. Daher machte der General v. Engelbrecht, der ſich ſchon 
früher als Kommandant von Stralſund für die Uebernahme Longés in den 
preußiſchen Marinedienſt verwandt hatte, einen erneuten Verſuch, die Sache in 
Gang zu bringen, und trat mit neuen Vorſchlägen zur Vergrößerung der Marine 
an das Kriegsminiſterium heran. Er beantragte den Bau von drei weiteren Schonern 
nach dem Modell der „Stralſund“ und die Inſtandſetzung der ſchwediſchen 
Schaluppen zur Verteidigung Stralſunds, die Aushebung von jährlich 200 Matroſen 
und ihre Ausbildung durch jährliche Uebungsfahrten, die Errichtung einer Aus⸗ 
bildungsanſtalt für Offiziere, Unteroffiziere und Kadetten, die Verbeſſerung des 
Stralſunder und Anlegung eines neuen Hafens für größere Kriegsſchiffe, ſchließlich 
die Erhöhung des Schiffsbeſtandes durch den Bau von vier neuen Schiffen 
in jedem Jahre. Darauf wurde ein Koſtenanſchlag eingefordert und geliefert, 
aber die Ausführung des Planes unterblieb wiederum aus Mangel an Geld— 


1) Für dieſen Abſchnitt iſt benutzt: Wandel, Beiträge zur Geſchichte der preußiſchen 
Marine. Beiheft zum Marineverordnungsblatt Nr. 15, 15. Dezember 1875. 
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mitteln. Die weiteren niemals ganz ſchlummernden Verhandlungen zwiſchen den 
für die Sache intereſſierten Perſönlichkeiten und dem Kriegsminiſterium betreffen 
die Gründung einer Flottille zum Schutze der Flußſchiffahrt und drehen ſich 
beſonders um die Frage, ob man Ruderfahrzeuge oder Dampfboote bauen ſolle. 
Auf erneute Anregung Longés und der Kommandantur von Pillau im Jahre 
1819 wagte das Kriegsminiſterium einen neuen Anſtoß beim Kanzler Fürſten 
v. Hardenberg und beantragte wiederum, für alle feſten Plätze der Oſtſee jährlich 
zwei bis drei armierte Schiffe nach dem Modell der „Stralſund“ bauen zu laſſen. 
Hardenberg erwiderte darauf, daß er den Nutzen des Vorſchlages für die 
Sicherung der Oſtſeehäfen zwar anerkenne, ſeine Realiſierung aber noch aus— 
ſetzen müſſe, bis die Kaſſen die Koſten leichter tragen könnten. Er überlaſſe 
dem Antragſteller, die Angelegenheit nach einigen Jahren wieder in Anregung 
zu bringen. Die Hoffnung, Friedrich Wilhelm III. gelegentlich einer Ueberfahrt 
von Stralſund nach Rügen, für welche die „Stralſund“ in Dienſt geſtellt 
werden ſollte, perſönlich für die Entwicklung und Förderung der Marinefrage 
zu intereſſieren, ſcheiterte, da die Reiſe wegen einer Unpäßlichkeit des Königs 
aufgegeben wurde. Als ihm bald darauf von Longé ein nach Art der bei 
Warſchau ſtationierten ruſſiſchen Schaluppen konſtruiertes Modell eingereicht 
wurde, genehmigte der König zuerſt mündlich den Bau eines ſolchen Kanonen— 
bootes. Das Kriegsminiſterium erhielt jedoch, als es beim Generaladjutanten 
v. Witzleben um eine die mündliche Zuſtimmung beſtätigende ſchriftliche Verfügung 
bat, den Beſcheid, daß Seine Majeſtät das Modell mit beſonderem Wohlgefallen 
aufgenommen und ſeine zweckmäßige Einrichtung und Brauchbarkeit anerkannt 
habe, jedoch den projektierten Bau eines ſolchen Schiffes zur Probe zunächſt 
noch ausſetzen wolle. Dieſes ungewöhnliche Verfahren mochte verſchiedene 
Gründe haben. Vielleicht wollte man die ruſſiſche Regierung, die das Modell 
für dieſe Konſtruktion als Geſchenk für den König geliefert hatte, nicht verletzen, 
oder es waren perſönliche Verhältniſſe, Boyens Ungnade beim Könige, oder ſeine 
Spannung mit Witzleben, die Veranlaſſung. Erſt im Jahre 1823 wurde Longe, 
der inzwiſchen nach Danzig verſetzt worden war, von Boyens Nachfolger, dem 
Kriegsminiſter v. Hake, beauftragt, ſeine Schaluppe zu bauen, ſie nach ihrer 
Fertigſtellung auf den betreffenden Flüſſen und Kanälen nach Berlin zu bringen 
und dort dem König vorzuführen. Nach dreiwöchentlicher Fahrt — an einer 
zu ſchmalen Schleuſe hatte das Fahrzeug 500 Fuß über einen Wieſengrund 
gezogen werden müſſen — kam es in Berlin an. Longé wurde vom König zur 
Belohnung zum Marine-Major ernannt und einer Kommiſſion zur Beratung 
über die Notwendigkeit und Ausführbarkeit der Bildung einer Seewehr zugeordnet. 
Sie trat unter dem Vorſitz des Generals v. Rauch zuſammen, und ihr gehörten 
außer dieſem und Longe noch die Generale v. Müffling und v. Schmidt an. 
Ihre Berufung war auf Antrag des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm er— 
folgt, der das II. Armeecorps in Pommern kommandierte, und von dem Ober— 
präſidenten der Provinz, Sack, nach dieſer Richtung hin angeregt worden 
war. Dieſer war ſchon früher für die Flottenfrage thätig geweſen und hatte 
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ſich als höchſter Beamter der Provinz, die beſonders an der Entwicklung des 
See: und Handelsverkehrs intereſſiert war, im Jahre 1818 an den Handels- 
miniſter mit der Bitte gewandt, die Marinepläne nicht aufzugeben und ſich nicht 
nur mit der Verteidigung der Seeplätze zu begnügen, ſondern auch die Seeſchiffahrt 
zu ſchützen. Durch den Hinweis darauf, daß es beſſer geweſen wäre, anſtatt 
an die Schweden für die unbrauchbaren ſchon erwähnten ſechs Schaluppen 
bedeutende Summen zu zahlen, das Geld für den Schiffbau im eignen Lande 
zu verwenden, zog er ſich eine gereizte Antwort des Kriegsminiſters zu. Dennoch 
unternahm er es, ſeine Ideen bei dem leicht empfänglichen Kronprinzen jetzt 
wieder zur Geltung zu bringen und hatte damit auch Erfolg, wenngleich ſofort 
bei der Berufung der Kommiſſion vom Kriegsminiſterium auf die Schwierigkeit 
hingewieſen wurde, die die Ausführung des Planes in der Beſchaffung der 
Bau⸗ und Unterhaltungskoſten der Kriegsfahrzeuge finden würde. Somit 
waren ihre Mitglieder von vornherein mehr vor eine theoretiſche Aufgabe 
geſtellt, die ſie mit der allergrößten Gründlichkeit und trotz jener ihnen vor⸗ 
gehaltenen Bedenken in dem Bewußtſein löſten, Vorſchläge gemacht zu haben, 
deren Verwirklichung möglich ſei. Der Bericht enthält fünf vortrefflich disponierte 
Abſchnitte und geht ſehr ins einzelne; außerdem ſind ihm fünf einzelne Denk⸗ 
ſchriften beigegeben. Er wurde am 24. Dezember 1825 vorgelegt. Als Typen 
für die neu zu erbauenden Schiffe wurde die „Stralſund“, ein von Longé neu 
konſtruiertes Haff-Kanonenboot „Danzig“ und ein flaches gedecktes Flußkanonen⸗ 
boot, das die Bezeichnung Nr. 1 erhielt, feſtgeſetzt und Stralſund zur Hauptmarine⸗ 
ſtation gemacht. Man glaubte, das ſüße Waſſer Danzigs ſei der Dauer- 
haftigkeit der Schiffe nicht zuträglich. Im Jahre 1827 lief dann noch ein 
zweites Flußkanonenboot vom Stapel, und im folgenden Jahre fand ein Manöver 
ſämtlicher Fahrzeuge an verſchiedenen Orten ſtatt. 

So weit war die Marine-Angelegenheit bis zum Jahre 1828 gediehen. 
Sie iſt im vorſtehenden ſo ausführlich behandelt worden, um ein Bild von der 
Lage der Verhältniſſe zu geben, in die Minutoli mit ſeinem in dieſem Jahre 
verfaßten Promemoria eingriff. Da der Kronprinz Friedrich Wilhelm ſchon von 
Sack für die Flottenfrage intereſſiert war, iſt es natürlich, daß ſich auch Minutoli 
an ihn wandte, zumal er in ſo nahen perſönlichen Beziehungen zu ihm geſtanden 
hatte. Er iſt als Nichtfachmann natürlich nicht im ſtande, auch nur entfernt ſich 
ſo in Einzelheiten einzulaſſen, wie die eben genannten Männer in ihrer im amt⸗ 
lichen Auftrage verfaßten Denkſchrift. Er ſieht die Frage mehr von allgemeinen 
Geſichtspunkten an und behandelt ſie, beſonders in Rückſicht auf die Hebung des 
Handels, mehr von der wirtſchaftlichen, als militäriſch-politiſchen Seite. Nachdem 
er, wie wir geſehen haben, von den nachteiligen Wirkungen der Kontinentalſperre 
und dann von den Verſuchen Friedrich Wilhelms III. geſprochen hat, den Handel 
ſeines Landes zu heben, führt er aus, daß alle bisher angewandten Maßregeln 
ohne Erfolg bleiben würden, ſolange ſich die Regierung nicht entſchließen könne, 
auf folgende drei Punkte hinzuwirken: 

1. die Einfuhr aller überſeeiſchen Waren auf die eignen Häfen zu limitieren, 
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um dadurch vor allem den Handel von Hamburg wieder den preußiſchen 
Häfen zuzuführen, 

2. eine Milderung des Druckes von dem RR zu bewirken, der den 
Staat mit einer halben Million Thalern an Dänemark zinsbar mache, 

3. die Sicherſtellung des Handels im Mittelmeer entweder durch Verträge 
mit den Barbaresfen-Staaten oder durch die Begründung einer See— 
macht, die entweder an ſich kräftig genug wäre, dieſe Räuber ohne alle 
Beihilfe oder doch im Bunde mit andern befreundeten Staaten zu 
züchtigen. 

Wie weit die erſte dieſer Forderungen durchführbar war und wie weit man 
ſich von der Aufhebung des Sundzolles wirklich einen bedeutenden Aufſchwung 
unſers Handels verſprechen konnte, ſoll hier ununterſucht bleiben. Die Meinungen 
beſonders über den zweiten Punkt können geteilt ſein. Obgleich der Zoll un— 
berechtigt war, würde er, wenn die preußiſchen Schiffe mit reichen und lohnenden 
überſeeiſchen Ladungen den Sund paſſiert hätten, anſtatt wie damals mit wenig 
rentierenden Waren, kaum von ſo großem Einfluß geweſen ſein. Sicherlich hätte 
die maritime Erhebung Preußens durch ihn nicht behindert werden können. 

Wohl aber lähmte die durch die Piratenfahrten der nordafrikaniſchen 
Raubſtaaten, der Barbaresken, auf dem Mittelmeer hervorgerufene Unſicherheit 
die Handelsſchiffahrt. Wagten ſie ſich doch ſelbſt in die Nord- und Oſtſee 
und plünderten dort deutſche Schiffe aus, ſo daß ſchon in den Jahren 1816 
und 1817, als auf ruſſiſche Anregung ein europäiſcher Seebund zur Bekämpfung 
der Seeräuber gebildet werden ſollte und ſich die Hanſaſtädte an den Deutſchen 
Bund um Hilfe gewandt hatten, Preußen ſich bereit erklärte, an einer gemein- 
ſamen Unternehmung gegen ſie teilzunehmen. Ganz mit Recht betont Minutoli, 
daß der Zwiſchenhandel nach dem Mittelmeer eines kräftigen Schutzes bedürfe, 
ohne den alle Verträge nur illuſoriſch ſeien, und daß er daher, abgeſehen von allen 
militäriſchen Rückſichten, die Begründung einer Flottille erfordere. Inwiefern die 
Ausführung ſeines Planes „nach der Lokalität, nach den politiſchen und andern 
Verhältniſſen unſers Staates“ möglich ſein dürfte, will er in dem Schlußkapitel 
ſeiner Denkſchrift auseinanderſetzen. Er beginnt mit einer Darlegung der geo— 
graphiſchen Lage Preußens und ihrer natürlichen Einwirkung auf die Entwicklung 
des Handelsverkehrs. Von den vier größten Flüſſen des ehemaligen Preußens, 
die das Binnenland mit dem Meere in Verbindung ſetzen, der Memel, dem 
Pregel, der Weichſel und der Oder, habe die letztere für den Handel die wichtigſte 
Bedeutung, da ſie durch die Warte, die Netze und einige Kanäle mit der Weichſel, 
Spree, Havel und Elbe in Verbindung ſtehe. So könne man nach Belieben die 
Produkte aus Polen, Litauen, Pommern, Schleſien, den Marken und auf der 
Elbe die Waren aus dem Magdeburgiſchen, aus Sachſen und Böhmen aus— 
führen und dagegen alle dieſe Provinzen auf demſelben Wege mit ausländiſchen 
Erzeugniſſen verſehen. Weſer und Rhein ſeien deshalb von geringerer 
Bedeutung, weil ihre Mündungen nicht in preußiſches Gebiet fallen. Die 
wichtigſten Häfen teils an der See ſelbſt, teils etwas landeinwärts gelegen, 
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Memel, Pillau, Königsberg, Elbing, Danzig, Kolberg, Swinemünde, Stettin und 
Stralſund, ſeien teils ſchon für die Aufnahme von Kriegsfahrzeugen geeignet, 
teils müßten ſie dazu hergerichtet werden. Leider habe der preußiſche Staat 
durch einen unabwendbaren Vertrag mit England den wichtigen Seehafen von 
Emden eingebüßt, der noch vor 200 Jahren einer der beſten Häfen in Europa 
und der Hauptſtapelplatz des preußiſchen Handels geweſen ſei; auf ihn geſtützt, 
habe ſich ein Geſchwader die freie Bewegung auf der Nordſee und auf dem 
Ozean ſichern können. Durch den Verluſt dieſes Hafens würde der Wirkungs— 
kreis einer preußiſchen Flotte ſich unmittelbar auf das Baltiſche Meer beſchränkt 
ſehen, indem es einer großen Seemacht leicht fallen dürfte, ſie durch die 
Blockierung des Sundes und der Belte auf dieſes Binnenmeer zurückzuweiſen. 
Da es jedoch unwahrſcheinlich ſei, daß Preußen beim Ausbruch eines Krieges 
zugleich mit allen Seemächten zerfallen ſollte, ſondern wohl die eine oder die 
andre in ſein Intereſſe zu ziehen wiſſen würde, ſo dürfte es mit einer ſolchen 
Seemacht vereint wohl im ſtande ſein, ſeiner Flagge nicht nur die gebührende 
Achtung zu verſchaffen, ſondern auch ſelbſt nach Maßgabe der Umſtände die 
Offenſive zu ergreifen und dadurch den Wirkungskreis ſeines Geſchwaders zu 
erweitern. 

„Ob es aber,“ jo fährt Minutoli in ſeiner Deduktion fort, „bei der gegen- 
wärtigen ſo unvorteilhaften politiſchen Lage der preußiſchen Monarchie ratſam 
ſein dürfte, ihr als Landmacht erſten Ranges, zu welcher Kategorie ſie wohl 
mehr Intelligenz und moraliſche Kraft, als Ländermaſſe, Begrenzung und Seelen- 
zahl erhoben, eine bedeutende Seemacht zuzuwenden, möchte ich bezweifeln, 
indem ſolche die Staatskräfte auf Koſten der ſo nötigen Landesverteidigung zu 
ſehr in Anſpruch nehmen würde, und deſſen Feſtland alsdann um ſo leichter 
einem überzähligen Feinde als Beute anheimfallen dürfte. Allein die Begründung 
eines Geſchwaders, aus einigen Fregatten und andern kleineren Kriegsfahrzeugen 
beſtehend, würden deſſen Staatskräfte nicht erſchöpfen und der preußiſchen Flagge 
im Baltiſchen Meere, in der Nordſee, auf dem Ozean und dem Mittelmeere 
diejenige Achtung verſchaffen, die ſeinem Rang und europäiſchen Staatskörper 
gebührt. 

„In Kriegszeiten würde ſich alsdann unſer Geſchwader der einen oder der 
andern befreundeten Seemacht anſchließen und im Verein mit ſolcher die ſo 
nötige Kommunikation von einem Seehafen zum andern zu erhalten ſuchen, die 
Berennung des einen oder des andern Punktes der Küſte oder eine intendierte 
Landung entweder verhindern oder doch wenigſtens erſchweren helfen und bei 
der nicht zu verhindernden Belagerung eines Platzes dieſe wenigſtens durch Ver⸗ 
teidigung der Zugänge waſſerwärts ungemein erſchweren, wo nicht ganz unmöglich 
machen.“ | | 

Doch nicht nur in militärischer Hinſicht, ſondern auch in Rückſicht auf den 
Handel ſei die Begründung einer ſolchen Flottille wünſchenswert und notwendig, 
da die Kauffahrer ihres Schutzes bedürften. Denn Handel und Verkehr ſei von 
ſo wichtiger Bedeutung für ein Staatsweſen, daß alles, was ſeine Belebung 
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fördern könne, nicht unbeachtet bleiben dürfe, „gleichviel, ob wir auch . 
bei dem einen oder dem andern Staate anſtoßen“. 

Nach einer kurzen Ausführung über die Bedeutung des nationalen Wohl— 
ſtandes eines Staates für ſeine Stellung nach außen hin, im Verlauf deren er 
das Wort Friedrichs des Großen citiert: „II a fallu commencer par la culture 
des terres, ensuite par les manufactures, enfin par un faible commerce“, 
weiſt er darauf hin, wie die Seeſtaaten ſeit Beginn der geſchichtlichen Entwicklung 
immer das Beſtreben gehabt hätten, ſich zunächſt im Handel und Verkehr ein 
Uebergewicht über die konkurrierenden Mächte zu verſchaffen, um ſo zur politiſchen 
Suprematie zu gelangen. Wie beſcheiden und bezeichnend für die damalige 
Auffaſſung über das, was das Staatswohl erfordert, klingt es, wenn er ſagt: 
„Unter Umſtänden heiſcht es die Klugheit, dem Streben andrer Staaten, 
ſich auf unſre Koſten zu erheben, entgegenzuarbeiten.“ Wie berührt uns das, 
nachdem uns Bismarck gelehrt hat, keine andre Politik zu treiben als die, welche 
unſre ureigenſten Intereſſen erfordern, und nachdem er uns entwöhnt hat, uns 
von andern Mächten ins Schlepptau nehmen und ausnutzen zu laſſen. 

Im weiteren Verlaufe der Denkſchrift erörtert der Verfaſſer die wichtige 
Bemannungsfrage der Schiffe und ſtellt zunächſt auf Grund der Erfahrungen, 
die er auf ſeinen Reiſen gemacht hat, feſt, daß unſre Seeleute arbeitſamer und 
mäßiger ſeien als die andrer Nationen. Unſre nordiſchen Schiffe ſeien daher 
ſchwächer bemannt und, da die Verpflegung der Mannſchaft auch einfacher ſei 
als die der meiſten Südbewohner, ſo könnten unſre Reeder auch für eine ge— 
ringere Fracht Transporte übernehmen und dadurch andre Konkurrenten ver— 
drängen, wie es beſonders die Griechen in neuerer Zeit gethan hätten. 

„Nun fragt es ſich aber, wo man die Matroſen zur Bemannung unſers 
Geſchwaders hernehmen ſolle, indem die Kauffahrer deren bereits eine große 
Anzahl abſorbieren. Ich erwidere: aus derſelben Quelle, aus welcher wir unſre 
Landmacht ergänzen, das heißt nach den Grundſätzen unſrer gegenwärtigen 
Armee⸗Organiſation und der Dienſtpflichtigkeit. Dieſer zufolge würden die 
Strandbewohner und beſonders alle diejenigen Individuen unter ihnen, die ſich 
vorzugsweiſe dem Fiſcher- oder Schiffergewerbe widmeten, zum Seedienſt ver— 
pflichtet und, der Landwehr entgegengeſetzt, auch eine Seewehr gebildet werden 
können. Zur vorläufigen Bemannung unſers Geſchwaders müßten nur ſolche 
Individuen gewählt werden, die ſich bereits die nötige Uebung durch mehrere 
Seefahrten erworben hätten. So würden unſre Kauffahrer wie in England die 
Pflanzſchule für unſre Kriegsflottille. 

„Nach dem Verlaufe einer beſtimmten Dienſtzeit, die aber länger als 
beim Landdienſt ausgedehnt werden müßte, könnte die entlaſſene Mannſchaft 
zur Seewehr erſten Aufgebots und nach dem abermaligen Verlauf einer noch 
zu limitierenden Zeit zum zweiten Aufgebot übergehen. Das erſte Aufgebot diente 
dann im Kriege dazu, die Bemannung des Geſchwaders zu ergänzen, und der 
Ueberſchuß ſowie das zweite Aufgebot würde nötigenfalls dazu benutzt, die be— 
drohten Seehäfen und Küſten zu verteidigen. Die Lotſen, Midſhipmen und 
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Offiziere des Geſchwaders würden alsdann nach denſelben Grundſätzen, die im 
Landheer üblich ſind, zu ihrem Stande ausgebildet und nach Maßgabe ihrer 
Kenntniſſe und Erfahrungen befördert. Sie würden in den militäriſchen Bildungs⸗ 
anſtalten mit Berückſichtigung ihres Berufs gebildet und ihre Pflanzſchulen in 
große Hafenſtädte, wie Königsberg, Danzig, Stettin und Stralſund, zu verlegen 
ſein. Praktiſche Uebungen, häufige Seefahrten und Volontärdienſte bei 
fremden Flotten würden ihnen die Gelegenheit an die Hand geben, die Theorie 
ihrer Kunſt ins praktiſche Leben zu rufen. Und auf einem ähnlichen Wege 
dürfte es uns dann wohl ebenſogut gelingen, unſrer Flagge dieſelbe Achtung 
zu verſchaffen, welche unſer Banner beim Landheer ſich zu verſchaffen wußte.“ 

Damit endigen die ſachlichen Ausführungen unſers weitſehenden, vaterlands⸗ 
liebenden Gewährsmannes. Sie geben keine Handhabe für die Inangriffnahme 
des Planes im einzelnen und ſind daher nicht entfernt zu vergleichen mit den 
obenerwähnten Gutachten verſchiedener Fachleute. Aber ſie führen uns doch 
zu der herzerquickenden Erkenntnis, daß es auch in jenen Zeiten des politiſchen 
Stillſtandes Männer gab, die wußten, was uns not thut. Es dauerte 
noch Jahrzehnte, bis ſich die Gedanken, die Minutoli hier entwickelt, Bahn 
brachen, und wiederum zeugt es von Hohenzollernart und Hohenzollekublid, 
daß es ein Prinz unſers Königshauſes war, der zum eigentlichen Schöpfer deſſen 
wurde, was wir heute mit Stolz die deutſche Flotte nennen dürfen. 

Das Wort „in tenui labor“ gilt jederzeit; auch Minutolis Arbeit hat ihr 
Verdienſt und iſt im Hohenzollernhauſe, dem er nahe ſtand, auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Nicht immer braucht das ſtolze „Exegi monumentum, aere 
perennius“ für die Berechtigung an die Oeffentlichkeit zu treten maßgebend ſein. 
Auch Walter Robert-Tornow hat recht, wenn er jagt: „Warum ſollen kleine 
Lichter ewig unterm Scheffel bleiben?“ !) Mit dem Hinweis auf die beſprochene 
Schrift wollte ich dem Dankbarkeitsgefühl gegen einen Mann Genüge thun, der 
ſelbſt zu beſcheiden war, öffentlich Zeugnis eee von ſeinem patriotiſchen 
Empfinden und ſeinem klaren politiſchen Blick. 

„Möchte es,“ ſo ſchließt er die Denkſchrift, „einer geübteren Feder als der 
meinigen zufallen, dieſe ſchwache Skizze zu einem kräftigen Bilde umzuſchaffen 
und meine Andeutung zum Heile des Vaterlandes ins Leben zu rufen; dann 
werde ich mich hinreichend belohnt fühlen, ſie entworfen zu haben. Denn ſo 
wie die Geſchlechter wechſeln und mit ihnen neue Einſichten und Bedürfniſſe 
erſtehen, ſo muß man dieſe zu erfaſſen wiſſen, ohne deshalb jedoch das gute 
Alte ganz zu übergehen. Denn thöricht würde es ſein, die Aufgabe der Zeit 
995 erkennen und das Leben der Gegenwart unterdrücken zu wollen.“ 


1) W. Robert⸗Tornow, Hegleitbuch. Berlin 1888. 
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Das älteſte Brot. 


Luiſe Schenck. 


A'. das Eigengebackene!“ rief Jung-Marie, ein Stück Weizenbrot in den 
roten Mund ſchiebend, der wie eine Nelke aus dem unregelmäßigen, faden 
Kindergeſicht hervorleuchtete. „Niemand macht es jo gut wie du... Wenn du 


wüßteſt, wie ich mich darauf gefreut habe!“ Die ältere Schweſter nickte dem aus 


der Penſion heimgekehrten Neſthäkchen freundlich zu. 

„Laß dir's ſchmecken, Herz!“ rief ſie vom unteren Ende des Tiſches her, 
wo ſie beſchäftigt war, Erbſen auszuſchoten, ſtill und weich die lichten, ſchimmern— 
den Augen, raſtlos thätig die länglichen Hände, denen keine Arbeit etwas anhaben 
konnte, Hände wie zum Segnen geſchaffen. 

Die Töchter des Großbauern zu Ellernſee trugen denſelben Vornamen; ſie 
hießen beide Marie. Sonderbar vielleicht; doch ſchien dieſe Gemeinſchaft ſie 
wie ein geheimnisvolles Band inniger Zärtlichkeit zu umſchlingen. Die ältere, 
Maiken genannt, war, faſt ein Kind noch, nach dem Tode der Stiefmutter, die 


Pflegerin und Pate ihres neugeborenen Schweſterchens geworden, das man dann, 


Jung⸗Marie gerufen hatte. Auch die Sorge für die Wirtſchaft war damals 
auf ihre jungen Schultern gefallen; ſo war ſie früh die Seele des Hauſes. 
Ein Sonnenſtrahl huſchte durch die dicht umrankte, offene Gartenthür über 
das weiße Tiſchtuch und über das weiße Geſicht des älteren Mädchens, deſſen 
harmoniſche Ruhe ſeiner Umgebung zu entſtrömen ſchien. Friedlich, feierlich faſt 
wirkte der kloſterartige Flur in dem ſchwankenden grünen Dämmerlicht der tiefen 
Blättervorhänge draußen; rings an den Wänden die düſteren Linien der ge— 
ſchnitzten Schränke und Truhen, über denen einige ausgeſtopfte Raubvögel die 


weitgeſpannten Flügel breiteten; die Stille noch gehoben durch das bedeutſame 


Ticken der antiken Wanduhr, das Dämmern noch vertieft durch einen dann und 
wann unter dem wehenden Laube aufzuckenden Wiederſchein lichtblauer Wellen ... 
Im anſtoßenden zweiten Flur wurde ein Geſpräch laut. Kurze, etwas herbe, 
aber in ruhigem Ton gehaltene Worte. Die innere Glasthür öffnete ſich. 
„Und ich ſage dir, Albert, das Wetter iſt zu unſicher. Wenn du erſt ſo 
alt biſt wie ich, wirſt du auch nicht gleich am erſten trockenen Morgen das 
Korn vom Tieflande einfahren!“ Der Bauer rief es von der Schwelle dem 
hinter ihm ſtehenden Verwalter, ſeinem Neffen, zu. „Zahle nur den fremden 
Leuten das Wartegeld. Ich werde ſchon aufpaſſen, wann es Zeit iſt. Baſta!“ 
Er trat ein, Falten des Unmut auf der Stirn. Maiken, die das leicht erblaßte 
Geſicht einen Augenblick nach der Thür gewandt hatte, ſah wieder auf ihre Arbeit. 
Die unterdrückte Gereiztheit des meiſt ſo beſonnenen Mannes machte ihr Herz 
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ſchneller klopfen. Unbekümmert grüßte ihn Jung-Marie mit einem zierlichen 
Neigen des rotblonden Kopfes. 

„Guten Morgen, lieber Vater!“ 

„Iſt ja bald Mittag,“ klang es zögernd zurück. Ein Seitenblick traf den 
verſpäteten Frühſtückstiſch, den ein zweiter, breiterer Lichtſtrom vergoldete. Maiken 
ſagte ſanft ablenkend: | 

„Vater, die Sonne!“ Der Bauer ſeufzte. 

„Sie hält nicht ſtand.“ Doch fein Auge folgte voll Spannung den ſpielen⸗ 
den Lichtern auf dem Tiſche, bis es ſich plötzlich in ſeltenem Zorn entflammte. 

„Was iſt das, Jung-Marie? Von dem friſchen Brot ißt du, wo noch zwei 
oder drei von der vorigen Woche auf der Anricht liegen?“ 

„Ich habe es aufgelegt, Vater,“ fiel Maiken ein. „Jung-Marie iſt nicht 
ſchuld daran.“ 

Heftiger fuhr der Vater fort: 


„Haſt ja mancherlei Uebermut in der Schule gelernt. Aber auf den Höfen 


gilt noch die alte Bauernregel, daß das älteſte Brot zuerſt gegeſſen wird. Merk 
dir das, du Rotfuchs!“ 
„Vater!“ rief Maiken mit bebenden Lippen. „Du ſollteſt nicht ſo hart mit 


Jung⸗Marie ſein. Haft fie freiwillig auf die Schule gethan und ſchmähſt fie. 


nun dafür. Glaub's nur, mich ſchämt es oft, daß ich nichts kann und nichts 
weiß.“ In maßloſem Staunen hörte ſie der Bauer: 

„Du... du kriegſt den Hof und das Geld, das mit dem Hofe geht und 
dein großes mütterliches Vermögen . .. Was du in die Hand nimmſt, das ge- 
deiht. Willſt du noch mehr können? . . . Jung-Marie, die nichts nach der Mutter 
hat und nichts als die kleine Mitgift, findet ihre Partie auf den Höfen nicht, 
die muß ich bei den Stadtleuten unterbringen ... Darum mußte ſie lernen, was 
du entbehren kannſt. Maiken, Maiken, tritt dir ſelber nicht zu nah!“ Seufzend 
deutete der Bauer nach der ſich plötzlich verdunkelnden Sonne: 

„Sie verſteckt ſich,“ murmelte er, noch von dem Hauptintereſſe der Erntezeit 
beherrſcht. Dann erſt ſchien er ſich der Peinlichkeit eines Wortwechſels bewußt 
zu werden, der ihn wie die Seinigen tief erſchütterte. Sie hatten ihm nie wider⸗ 
ſprochen. Er beherrſchte ſie ganz und gar; aber er hatte nie mit ihnen gezankt 
wie jetzt mit Jung⸗Marie. Beide Mädchen ſahen den Vater erſchreckt und vor— 
wurfsvoll an. Und aus dieſen drei hellen nordiſchen Geſichtern, aus dieſen 
lichtblauen Augen brach eine verborgene Leidenſchaft, die ſie einander wunderbar 
ähnlich machte, die jedem von ihnen Furcht um den andern einflößte, denn ſie 
war tief und mächtig wie die wortloſe Liebe, die ſie untereinander verband. Der 
Bauer ernüchterte ſich ſchnell. Verdrießlichkeiten hatte er die Fülle, und böſe 
Gliederſchmerzen plagten ihn; aber er würde doch nicht mit ſeinem eignen Fleiſch 
und Blut hadern! Er wurzelte in der Familie wie in dem Boden, der ihn ge⸗ 
boren, der ſeine Toten barg, deren letzter ſein erwachſener einziger Sohn geweſen 
war. Er trauerte unſäglich um dieſen Sohn; aber er lebte weiter für die Kinder, 
die ihm geblieben waren, für den Hof, der ihm wie ſie ſelber am Herzen lag. 


* 
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Und er rechnete mit ihnen, wie er mit dem Hofe rechnete. Nach beſtem Ermeſſen 
hatte er alles für ſie beſtimmt und beſtellt, und er würde ſich verachtet haben, 
wenn es anders geweſen wäre. Daß Maiken ihre einfachere Erziehung als einen 
Mangel bezeichnet hatte, beſtürzte ihn faſt. So untaſtbar war ſie ihm. Sein 
Geſicht nahm einen milden, ſinnenden Ausdruck an. 

„Wenn Albert kommt, ſchickt ihn mir auf die Lämmerweide nach. Ich 118 
ihn ſprechen, ehe er in die Stadt reitet,“ ſagte er in verſöhnlichem Ton. Seine 
ſchweren Schritte verhallten im Flur. 

„Still nur, Kleine, deine Haare ſind wie Gold,“ tröſtete Maiken die ſchluchzende 
Schweſter, die ſich zu ihr hingeflüchtet hatte. „Sankt Veit hat es geregnet und 
immer ſeitdem. Das Heu iſt ſchwarz und brandig eingekommen, und nun ſteht 
der Weizen auf den Gründen ſchon zehn Tage in Hoden. Das macht den 
Vater unwirſch. Sein Zorn gilt eigentlich gar nicht dir.“ 

„Doch. Er hat mich ſchon geſtern abend ſo böſe angeſehen. Ich bleibe 
nicht beim Vater.“ | 

Aber bei mir.“ Die Hand ſtrich wie wunderthätig über das Haar der 
Schweſter. 

„Du biſt ja ſelbſt wie 'ne Sklavin hier. Laß uns beide fortgehen nach 
Amerika, wo das Brot auf den Bäumen wächſt.“ 

„Das Brot auf den Bäumen? Giebt es das auch? Ich weiß ſo wenig 
von dem, was in den Büchern ſteht.“ 

„Alles wächſt dort auf den Bäumen, Milch ſogar, Seife ſogar. Wir wollen 
beide hin, daß du nicht mehr ohne Ende zu ſorgen brauchſt für die irdiſchen 
Dinge.“ 

„Ohne Ende für die irdiſchen Dinge,“ wiederholte Maiken in kindlichem 
Staunen. „Was du nicht alles ſagſt, Kleine!“ 

Ein ſchnelles Klopfen an der inneren Thür, und der Verwalter ſteckte den 
Kopf herein. 

„Der Vater ſchon fort?“ fragte er harmlos freundlich wie ein großer Junge. 

„Ja, du möchteſt ihm auf die Lämmerweide nachkommen.“ 

„Ei, Maiken, willſt mich ſo ohne weiteres abſchieben? Ein Gutenmorgen 
könnte ich doch verdienen.“ Er trat ihr ſehr nahe und ergriff ihre Hand. Seine 
dunkeln ſprechenden Augen ruhten mit Wohlgefallen auf ihrer lichten Geſtalt, 
ſie wie in einen Strom von Wärme einhüllend. Er war einer von den Männern, 
die ohne viele Mühe den Frauen gefallen und die ſich deſſen bewußt ſind. Die 
weichen, etwas täppiſchen Manieren, die wohltönende gedämpfte Sprache kon— 
traſtierten angenehm mit der mächtigen breitſchultrigen Geſtalt. Ein Recke, der 
an einem Seidenfädchen zu lenken ſchien, ein Kinderlächeln auf den wenig be— 
redten Lippen, aber in den großen Pupillen etwas Rätſelhaftes, Unergründliches, 
das dies alles in Frage ſtellte, das ihnen eine wunderbare Anziehung verlieh. 
Er wußte auch das. 

„Und unſre Stadtlilie, die nicht ſäet und nicht erntet, während wir alle 
uns plagen,“ ſagte er, den weichen Blick“auf Jung-Marie wendend . . . Ei? ...“ 
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Die aufs neue hervorbrechenden Thränen Jung-Maries, die feuchten Augen 
der Schweſter machten ihn ſtutzig. 

„Das kann ich nicht ſehen, Mädchen. Was iſt denn los?“ 

„Der Vater,“ ſtammelte Jung-Marie, „der Vater gönnt mir das Brot 
nicht.“ 

„Haha . . . Das thut er ſchon. Aber ſiehſt du, es iſt gut, beizeiten zu 
ſparen. Wenn er ſich nicht mit der Ernte ſputet, wird er ein gut Teil des Weizens 
verlieren, wie er das Heu verloren hat.“ 

„Der Vater hat mich ſo gekränkt.“ 

„Komm, Kleine, wiſch dir's Frätzchen ab. So verwaſchen ſieht es noch 
zehnmal verkehrter aus als ſonſt. Wer wird ſich denn die hübſchen Augen ver⸗ 
derben! . .. Geh und nimm deiner Schweſter die Sorge für das Hühnervolk 
ab, willſt du? Das Schmollen hilft zu nichts. Gegen deines Vaters Kopf 
kommſt du ſchwerlich auf, du wilde Hummel!“ 

„Ihr wollt mich nur los ſein,“ grollte Jung-Marie, ihm faſt wider Willen 
gehorchend. Albert lächelte im Bewußtſein ſeiner Gewalt auch über dieſes kleine 
Mädchen. 

„Nimm dich in acht!“ Er haſchte ſie und hielt ſie einen Augenblick in ſeinen 
Armen. Schon ſtimmte ſie zögernd in ſein friſches Lachen ein. Auch Maiken 
lachte, als er mit erhobenem Kopf und ſtrahlenden Augen langſam zu ihr zurück⸗ 
kehrte. Das Necken und Tändeln der andern war ſo natürlich, daß ſie ſich 
darüber freute. Doch ſtieg ein fremdes, peinliches Gefühl in ihr auf, das ſie 
beängſtigte. Sie war aufgeſtanden, um ihm einige Schritte entgegenzugehen. 
Seine rechte Hand unter ihren linken Arm ſtemmend, ſchritt er vorwärts mit ihr. 

„Ich muß dich ſprechen, Mädchen. Der Alte wird zu ängſtlich, will immer 
ſicher gehen. Das giebt es ja gar nicht. Die Dinge nehmen, wie ſie kommen 
und den rechten Augenblick erfaſſen, das iſt Lebenskunſt. Gott weiß, was er 
hat! Auch mich ließ er ſeine ſchlechte Laune fühlen. Beſſer wäre es, er gäbe 
bald die Herrſchaft ab. Es thut nicht gut, jung bei alt.“ Er hatte ſie auf 
die Truhe niedergezogen, die ſich in der Nähe der Gartenthür zwiſchen zwei 
Schränken verſteckte. Draußen ſchimmerte der weite, grünumrandete See. 

„Aber Albert,“ ſtammelte ſie beſtürzt, „wie darfſt du ſo ſprechen?“ Die 
an Rückſichtsloſigkeit ſtreifende Energie, die ſo plötzlich aus ſeinen geſchäftsmäßig 
raſchen Worten hervorgebrochen war, trat ebenſo ſchnell hinter der wegwerfenden 
Kopfbewegung zurück, mit der er ſie lachend beſchwichtigte. 

„Und warum denn nicht?“ klang es einſchmeichelnd ſpöttiſch zwiſchen den 
blendend weißen Zähnen hervor, apathiſch faſt und doch ſo ſicher in der 
Wirkung. 

„Unſre Heirat iſt ſo gut wie abgemacht. Ich habe jetzt ein halbes Jahr 
in aller Ehrbarkeit um dich gedient. Das Warten muß mal eine Ende haben. 
Das ſiehſt du ſelber ein, nicht wahr?“ Eine tiefe Bewegung malte ſich auf 
ihrem Geſicht; ſie wandte ſich ab, als wagte ſie nicht, den Augen zu begegnen 
deren heißen, zwingenden Blick ſie fühlte. 
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„Ich weiß ja nur, daß ich zum Hereinfreien auf den Hof gerufen bin. 
Doch ſicherlich nicht gegen deinen Willen.“ Die letzten ſtark betonten Worte 
weckten ihr ein jähes Erröten. 
| „Hm, ein Bräutigam auf Probe,“ ſpottete er mit ſich neu kräuſelnder Lippe. 
„Ich darf ja nicht einmal ſagen, daß ich dich gern habe.“ Sie ſah ihn jetzt 
voll an. 

„Gern haben, Albert, das iſt zu viel oder zu wenig. Freilich für eine Hof— 
erbin, für ein Mädchen meines Alters!“ 

„Um Gottes willen, was heißt das? Ich habe ſchon mit achtzehn Jahren 
um dich geworben, als dein Bruder lebte und du keine Hoferbin warſt. Wir 
wären noch zu jung, lautete mein Beſcheid. Man ſagte es dir nicht einmal, 
weil du für den künftigen Beſitzer des Nachbarhofes beſtimmt warſt, den du ab— 
lehnteſt, wie ſo viele andre Freier. In dem Punkt biſt du ja die reine Penelope.“ 

„Wer iſt Penelope?“ fragte ſie beinahe finſter. 

„Frag nur die Jung-Marie, die weiß es. Ich habe dir Wichtigeres zu 
jagen, Maiken . . . Ich zog auf die Schule, tief unglücklich. Doch dort kamen 
mir andre Gedanken. Ich verlobte mich. Nun, die Sache war total ausſichtslos. 
Meine Vormalige iſt ja längſt verheiratet. Von der Seite giebt's alſo kein Be— 
denken ... Und ſag einmal — das iſt nicht anders möglich — du haft doch 
auch in all den langen Jahren jemand im Herzen getragen?“ 

Sie ſah ihn groß an, wie durch ihn hin in ein Meer von Seligkeit, in ein 
Chaos wundervoller Rätſel. 

„Ja,“ hauchte ſie leiſe und ſchwieg länger, als es ſeine Ungeduld ertrug. 

„Maiken, du brauchſt mir nicht zu beichten,“ begann er nach einer Weile 
in einer gewiſſen leichten Zerſtreutheit. 

„Du haſt hier ja wie ein Muſter geſchaltet.“ Die Worte mußten ſie verletzt 
haben. Ihr Geſicht, das ſich in einer idealen Hingebung zu entſchleiern, deſſen 
ſeltene Schönheit eine ſchönere Seele zu offenbaren ſchien, veränderte ſich, wie 
die Senſitive ſich in ſich ſelbſt verſchließt. „Ich ſetze keinen Zweifel in dich.“ 

Nen aber 

„Aber . .. Und was dann noch?“ Seine Augen leuchteten ſelbſtherrlich 
durch das Dämmern dieſes ſonderbaren Zagens. Er wollte ſie an ſich ziehen. 
Doch ſie entwich ihm ſcheu. 

„Noch ſind wir nicht verlobt, noch biſt du ganz frei... Weißt du, Albert,“ 
ſtammelte ſie mühſam, „ich ertrüge es nicht, wenn du nachher eine Jüngere, 
Geſcheitere lieber hätteſt als mich... Ich weiß jo wenig, aber ich kann mich 
oft in die andern hineindenken, als ob ihr Herz offen vor mir läge. Ich glaube, 
ich bin eine Neidiſche. Laß dich warnen, ehe du mit dem Vater ſprichſt.“ Er 
ſah ſie ſtaunend an, als begriffe er ſie nicht. — Begriff ſie ſich denn ſelbſt? 
Ihr fehlte ſogar der Ausdruck für die verwirrende Empfindung, in die ſie einen 
Augenblick zuvor die unſchuldige Vertraulichkeit Alberts mit ihrer Schweſter ge— 
ſtürzt hatte. Erſt wenige Tage war Jung⸗Marie zurück, und ſchon verſchiedentlich 
hatte ſie zu bekämpfen gehabt, was ſich ihr immer deutlicher und unleugbarer 
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aufdrängte. Mißtrauen gegen die Menſchen, die ihr die nächſten, die liebſten 
auf der Welt waren, Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. Etwas Unheimliches, Unheiliges, 
das den klaren Strom ihres Lebens ſtörte, das ein unbekanntes, erſtickendes 
Feuer in ihre Adern goß. Etwas Haſſenswertes, das ſie nicht bannen konnte. 

„Vergieb,“ flüſterte ſie, ſich das Geſtändnis abringend. „Mir iſt oft ſo 
eigen zu Sinn . . . Hätte ich den Hof nicht und wäre nicht ſo unwiſſend, und 
wäre jünger . . . Ach, und glaubte ich jo ganz an dich!“ Sie lehnte erbleichend 
den Kopf zurück, der ſo von unten geſehen in ſeinen idealen Linien dem Marmor⸗ 
modell einer Pſyche glich. 

„Grillen,“ zürnte er, zu ſehr mit ſich seit beſchäftigt, um ſich in ſie hinein 
zu verſetzen. „Wir ſind beide dreißig. Jean Paul ſagt zwar, früh lieben und 
ſpät heiraten, das ſei, wie wenn man morgens die Lerchen ſingen hörte und. 
und ſo weiter.“ 

„Sprich nicht aus den Büchern, ſprich aus dir ſelbſt,“ flehte ſie mit einem 
ängſtlichen Blick, die zitternde Seele nach einem Verſtändnis ringen das ich 
ihr immer mehr zu verſchließen ſchien. 

„Der Nachſatz paßt auch nicht. Du biſt ebenſo ſchön, ebenfo begehrenswert 
als in der erſten Jugend. Daß du ſie ein wenig verſäumteſt, iſt ja ganz allein 
deine eigne Schuld.“ 

„Ich habe ſie nicht verloren, Albert. Es war gut, daß ich dem Vater bei⸗ 
ſtehen konnte. Er litt ſehr, als Jung-Maries Mutter ſtarb, ſchwerer noch durch 
Detlevs Tod.“ 

„Nun, der Vater hätte auch allein ausgehalten, er, meiſt ſo nüchtern, ſo 
gemeſſen.“ Sie deutete auf den blauen See draußen, indem ſie ſinnend ſagte: 

„Still und tief! Siehſt du jetzt, wie hoch der See geht, wenn der Sturm 

über ihn hinbrauſt?“ Er zuckte die Achſeln; er wollte von ſeiner eignen An⸗ 
gelegenheit reden. Aber ſie fuhr düſter fort: 
„H Wir ſind eine Art, die man im Schmerze nicht allein laſſen darf. Der 
Vater konnte keine Fremden um ſich haben. Und alles fiel auf mich. So ging 
meine Jugend hin in der Sorge — die Kleine ſagte mir es heute — in der 
Sorge für die irdiſchen Dinge. Eine nie endende, demütige Sorge, Albert. Ich 
bin hinter euch beiden zurückgeblieben.“ 

„Unſinn! Ich möchte wiſſen, wer dir das Waſſer reicht.“ Aus dem 
leichteren Ton klang es wieder wie oberflächliche Zerſtreutheit. „Aber ein wenig 
mehr putzen könnteſt du dich. Warum trägſt du nicht auch ein buntes Morgen⸗ 
jäckchen wie deine Schweſter. Das helle Kattunkleid iſt zu einfach.“ Sie nin 
faft mit den Augen, hellſeheriſch in ihrer Einfalt. 

„Iſt es nur das Kleid?“ 

„Na, du fragſt aber heute,“ ſagte er, halb ſcherzend, halb verftimink „Ich 
glaube, du biſt wie dein Vater; möchteſt alles zurechtlegen und beſtimmen. Siehſt 
du, wie ſeine Pläne e ſind? Der Hoferbe iſt ihm geſtorben und der 
verſchmähte Albert in Gnaden herangezogen. Laß deinen Vater nur ſagen, jeder 
bereite ſich ſein Schickſal ſelbſt. Wäre die Welt eine Schachbrett mit beweglichen 
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Figuren, ich wäre nie nach Ellernſee gekommen. Wirklich, ich hätte Urſache, 
zufrieden zu ſein, wenn du nur vernünftig wäreſt.“ 

„Vernünftig!“ Maiken ſah ihn wieder ſo ſonderbar an, wie durch ihn 
hin. Dieſe lang erwartete, oft in Gedanken von ihr durchlebte Ausſprache hatte 
etwas ſo Enttäuſchendes, daß ſie nahe daran war, in Thränen auszubrechen. 
Er bemerkte das in ſeinem Eifer nicht; ihn reizte dieſes unerklärliche Schweigen. 

„Nun, Maiken?“ ... klang es dringlicher und bedeutſamer. 

„Maiken!“ Noch immer keine Antwort, noch immer die geſenkten Augen— 
lider. Albert war kein Mann von vielen Worten. Um der Verlegenheit ein 
Ende zu machen, ſchloß er die Zagende in ſeine Arme, bog ihren Kopf zurück 
und verſuchte ſie zu küſſen. Er erſchrak vor der Heftigkeit, mit der ſie ſich von 
ihm losmachte, und ſprang von dem Platz an ihrer Seite auf. Ein Ton des 
Unmuts entfuhr ihm. Sein Blick, der zufällig in den Spiegel fiel, blieb dort 
einen Augenblick haften. Der ſchmucke Freier würde ſchon ſein Ziel erreichen. 
Es galt nur ein wenig Geduld haben. Ein flüchtiges, halb verlegenes Lächeln, 
und die blendenden Zähne verſchönten noch das Spiegelbild. Doch wandte er 
ſich ſeufzend ab. 

„Wir kommen heute nicht miteinander aus, Maiken!“ ſagte er, nach einem 
leichten Gruß ſeinen Weg durch die Gartenthür nehmend. 

Albert pfiff leiſe vor ſich hin, die letzten Eindrücke bei ſich erwägend. Er 
hatte keine Auffaſſung für Maikens Zweifel. Launen ſchienen ſie ihm und um 
ſo unverzeihlichere, da er durch ſeinen Eintritt in die Verwaltung des Hofes 
ſchon ein gewiſſes Recht an ſie hatte. Maiken war ſeine erſte Liebe, zu der er 
nach Jahren freudig zurückgekehrt war. Was wollte ſie mehr? Er liebte und 
bewunderte ſie wie einſt. Er hat keinen andern Wunſch, als ſie die Seine zu 
nennen, auch abgeſehen davon, daß er durch ſie eine glückliche, geſicherte Zukunft 
erringen würde. Er hatte in ſeinem ſtarken Selbſtbewußtſein nicht anders ge— 
dacht, als daß er nur die Hand auszuſtrecken brauchte nach der Hoferbin und 
dem Hofe, die trotz alledem nicht voneinander zu trennen waren. Hätte er mehr 
an ſie, weniger an ſich ſelbſt gedacht, ſo würde er vielleicht ihr Benehmen richtiger 
gedeutet, ſo würde er vielleicht die rechte Annäherung gefunden haben. Aber 
er ſuchte keine Schuld in ſich ſelbſt ... 

Auf dem Hühnerhof ſtand Jung-Marie mit dem Futterkorb, die geſchmähten 
roten Haare in ſtrahlenden Ringeln um das mattgefärbte unregelmäßige Geſicht, 
die Augen noch leicht gerötet, hundert klappende Flügel und klaffende Schnäbel 
und glutrote Kämme um ſich her. Die unvernünftige Brut ſchien ſie in ihrer 
Gier und Zudringlichkeit verzehren zu wollen. Ein majeſtätiſcher Truthahn, der 
abſeits ſtand, kollerte wild, als Albert hinzukam. 

„Prachtvoller Kerl!“ rief er hinüber. Sie nickte und ſtreute dem Tier 
eine Flut von Körnern aus. Dann klatſchte ſie in die geleerten Hände, nahm 
eine Schale von der Erde und ging, den Rock zierlich hebend, an den See, um 
ſie zu füllen. Er ſah ihr unwillkürlich zu, die Feinheit der Fußknöchel bewundernd. 
Das leichte Morgenjäckchen aus türkiſchem Perkal ſtand ihr wirklich reizend; er 
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bemerkte das wieder. Jung-Marie, die ſich beeilt hatte, den Tieren das er 
zu bringen, war bald an ſeiner Seite. 

„So, das war das Letzte. Ich brauche nicht anzuſehen, was für dumme 
Geſichter die Hühner beim Trinken machen. Ich gehe ein Stück mit dir, den 
See hinunter, Albert, bis an die Eichen, wo ſich der Weg nach der Lämmer- 
weide abzweigt.“ 

Dann ſchritten ſie ſtill nebeneinander durch den ſich lang laden 
Garten. Seine Gedanken waren noch bei Maiken, obgleich ſeine Eitelkeit mehr 
verletzt war als ſein Gemüt. 

„Du,“ ſagte ſie plötzlich, „ſollte mich der Vater wegen der roten Haare 
nicht leiden können?“ 

„Das wäre ein ſchlechter Geſchmack.“ Sein Blick ſtreifte flüchtig das üppige 
Geringel. 
| „Es giebt Leute, denen rote Haare ein Greuel ſind. Man kann ebenſo⸗ 
wenig dafür, als für die Sommerſproſſen. Aber dagegen giebt es Mittel.“ 

Er ſah ſie länger und aufmerkſamer an. 

„Kindiſches Ding, die Flecken ſind zwar recht garſtig, doch wachſen ſie auf 
dem zarteſten Grund.“ 

Dann plauderten ſie weiter. Die Sonne, die ſich ſiegreich durchgekämpft 
hatte, zog goldene Funkengarben durch den See. Der Weg lief dicht am Ufer 
hin. Nun ſie den Garten verlaſſen hatten, gingen ſie im tiefen Schatten der 
Eichen, um deren ſchwarzblaue Stämme lichte Nebelſchleier zerfloſſen. Jung⸗Marie, 
die das Umkehren vergeſſen zu haben ſchien, glitt aus auf dem regendurchweichten 
Grunde. 

„Du, Albert, nimm mich mit in die Stadt, „ ſagte fie, ſich leicht an feinen 
Arm hängend. 

„Was willſt du da?“ 

„Ich will fort nach Amerika.“ Er lacht laut in den ſtrahlenden Morgen hinein. 

Wie das wohl in deines Vaters Pläne paßt! Nun ſage mir einer, daß 
er nicht an das Fatum glaubt.“ 

„Ich nicht, ich gehe aus eigner Beſtimmung. Wenn du und Maiken nur 
da ſeid, das iſt dem Vater genug. Er macht ſich nichts aus mir.“ Ein Schatten 
glitt über ſein Geſicht. Das vertrauliche Kindergeſchwätz hatte ihn ganz hin⸗ 
genommen. Nun erweckte ihm die Erinnerung an das Zuſammentreffen mit 
Maiken eine peinlichere Empfindung als zuvor. 

Ein Zufall war es, daß der Bauer ihnen ſchon entgegenkam. Er hatte 
ſeinen Plan geändert und war auf dem Rückweg nach dem Hofe. Sein Blick 
war nicht freundlich, doch bezeigte er Albert, der ſeinen Arm mit einem Ruck 
freigemacht hatte, die gewohnte rückſichtsvolle Höflichkeit. Er hatte ihm einige 
Aufträge für die Stadt zu geben, wohin Albert ſich in Geſchäften begeben wollte. 
Jung⸗Marie miſchte ſich gar nicht in das Geſpräch. Der Bauer, der ſie hatte 
vorgehen laſſen, bewachte ihren Schritt auf dem ſchlüpfrigen Wege. Nachdem 
Albert ſie verlaſſen, blieben beide ſtumm. | 
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Am Ende des Gartens angelangt, bemerkten ſie eine außergewöhnliche Un— 
ruhe auf dem Hühnerhofe, deren Urſache fie zu ergründen gingen. Mehrere 
Mägde ſtanden dort in großer Aufregung mit dem Rademacher, welcher der 
Heilkünſtler des Hofes war. Vor ihnen auf dem Boden lag der Truthahn in 
een Burgen. 

„O,“ rief Jung-Marie, „was iſt das?“ 

„Das Tier muß Gift bekommen haben,“ hieß es. 

„Unmöglich!“ 

„Es iſt in den leeren Scheuern Blauſtein für die Mäuſe geſtreut. Dahin 
muß es entkommen ſein.“ 

„Mein Gott! Ich habe die Pforte offen gelaſſen,“ jammerte Jung-Marie, 
ſich raſch verfärbend. „Das ſchöne ſtolze Tier, es ſtirbt durch meine Schuld!“ 

Der Bauer biß ſich auf die Lippen, Jung-Marie beobachtend, deren Blick 
wie gebannt an dem in ſchwerem Todeskampf verendenden Tiere hing. 

„Komm,“ ſagte er, ſie dem Anblick entziehend, „laß uns in das Haus gehen.“ 
Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und führte ſie langſam fort. 
| „Das Tier war klein und Schwach, als es aus dem Ei kroch. Maiken nahm 
es in Pflege, und es gedieh ihr trotz Regen und Kälte . . . Du kannſt viel von 
deiner Schweſter lernen, Jung-Marie.“ 

„Ja, Vater,“ ſeufzte Jung-Marie aus überquellendem Herzen. „Wie konnte 
ich nur der Pforte nicht achten!“ 

„Es ſcheint, du hatteſt große Eile, mit dem Albert fortzulaufen,“ ſagte er 
mit finſterem Blick und gewichtigem Ton. 

„Nein, nein! Ich will überhaupt fort. Weit und allein. Du haſt mich 
nicht lieb, Vater. Und nun habe ich ein ſo großes Unrecht gethan.“ 

„Du haſt es nicht böſe gemeint, Kleine. Und ich? Nun ich meinte es nicht 
böſe mit dir. Da wären wir wohl quitt.“ 

Er ſah ihr freundlich in die feuchten Augen. Die kindiſch herbe Troſt— 
loſigkeit ihrer Worte ſchien einen Argwohn zu zerſtreuen, der ihm ſchwer auf 
der Seele gelegen hatte ... 

Der Friede war gemacht. Da Albert den Tag über fort war, fand man 
ſich am leichteſten wieder miteinander zurecht. Die auf der einſamen Scholle 
miteinander Verwachſenen ſtanden ſich ſo nahe, daß Alberts Abweſenheit ſogar 
eine Wohlthat ſchien. Jung⸗Marie ſang wie erlöſt in ſchluchzenden Tönen durch 
das Haus. Es klang wie Freude und Schmerz zugleich, ſo voll war ihr die 
Bruſt von den Erlebniſſen des Morgens. Eine tiefe Erregung lag auf ihrem 
Geſicht, doch war ſie lebhafter als je, mit ihrem Geplauder eine fremde Welt in 
die ſtille Abgeſchiedenheit des Hofes tragend. 

Als der Bauer gegen Abend in das Wohnzimmer trat, klagte er über 
Gliederſchmerzen, doch wollte er die Partie Domino, die er dann zu ſpielen 
pflegte, nicht aufgeben. Maiken achtete des Spieles wenig. Die Partie belebte 
ſich erſt, als Albert hinzukam, deſſen Gegenwart des gewohnten Zaubers nicht 
entbehrte. Er ſetzte ſich neben Maiken, ſich zu ihrem Partner machend, aber 
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er ſprach bald mehr zu der Schweſter, da er von ihr bekannten Dingen in der 
Stadt erzählte. Daß Maiken allmählich ganz verſtummte, kam ihr ſelber nicht 
zum Bewußtſein; denn in ihr wogte eine Welt von Empfindungen. Während 
ſie mechaniſch die Steine prüfte und die Gleichen aneinanderlegte, ſah ſie, wie 
ſich Jung⸗Maries Geſicht verklärte, wie fröhlich ſich die beiden über ein Nichts 
unterhielten, wie ſelbſtverſtändlich zuſammengehörend ſie lachten und ſcherzten. 
Sie ſah es mit wachſender, peinigender Klarheit, ſich ſelbſt vernachläſſigt, ver⸗ 
geſſen fühlend . . . O, Albert hatte recht! Das Warten mußte bald ein Ende 
haben. Sonſt konnte ſie ihn noch verlieren, verlieren an das Kind, das ſie 
erzogen, dem ſie ihre Jugend geopfert hatte, die Jugend, die ihr kein Gott 
erſetzte! 

Da ſaß Jung-Marie, unſcheinbar, unfertig, von einer bläulichen Bläſſe, 
aber unendlich anmutig im Glorienſchein des roten Haares, des inneren Glückes, 
das ihr unbewußt aus ſeiner Nähe, aus ſeiner Teilnahme floß — ihre eigne 
geliebte Schweſter. Wer konnte ihr zürnen? 

Sie, ja ſie konnte es! Sie allein. Und ſie zürnte ihr. Wie durfte 
Jung⸗Marie ihr das Glück rauben, vor deſſen Größe fie zögernd zurückſchreckte, 
den ſonnig warmen Blick dieſer Augen, das Herz des Mannes, den ſie leiden⸗ 
ſchaftlich liebte? Seit ihrer früheſten Jugend nur ihn, nur ihn! Es erfüllte 
ſie wie mit Gewiſſensangſt, daß fie ihn freigegeben hatte, wo er doch ſchon ge— 
bunden war. O, ſie mußten ſich verſtändigen, ſie mußten . . . Ihre Gedanken 
verwirrten ſich faſt. — Sie konnte ihn nicht verlieren. Das eine war ihr klar. 
Mochte ihr Herz brechen, das war das Schlimmſte nicht, aber ihre Ehre ſtand 
auf dem Spiel, das Recht der Erſtgeborenen, deſſen Verletzung ſchimpflich war. 
Blaß und ſtarr ſaß ſie da, unbeachtet von den andern, ſie ſelbſt nicht den Blick 
des Vaters fühlend, der ſie ein paarmal ängſtlich ſtreifte und immer finſterer 
wurde. 

„Und ich gewinne!“ rief Jung-Marie mit ihrer ſchmetternd fröhlichen 
Stimme. 

„Nein ich!“ ſagte Albert dagegen. 

„Du haſt einen Haufen Steine hoch wie der Chimboraſſo.“ 

„Das iſt nicht der höchſte Berg.“ 

„Nein, das iſt der . . der... geſtern wußte ich ihn noch. Maiken, ich nannte 
dir ihn ja . . .“ 
„Ein ſo langes, ſchweres Wort,“ ſeufzte dieſe, wie aus einem Traum empor⸗ 
fahrend. | f 

Der Bauer warf mit einer heftigen Bewegung die Steine zuſammen. 

„Die Schmerzen laſſen mir keine Ruh,“ ſagte er ſich erhebend und mühſam 
nach dem Nebenzimmer vorwärts bewegend. Sein rechter Fuß ſchien plötzlich 
umzugleiten und den Dienſt zu verſagen. Er ſtieß einen Schrei aus. Maiken 
lief zu ihm hin, ihm ihre Schulter zur Stütze zu leihen. 

Wenn körperliche Schmerzen ſeine herkuliſche Kraft brachen, fand ſeine 
Klage den natürlichſten Nachhall in ihrem Herzen. Dann vergaß ſie alles um 
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ihn. Sie folgte ihm auch jetzt, half ihm den kranken Fuß auflegen und begann 
dieſen nach ihrer Gewohnheit zu ſalben und zu ſtreichen. 

„Iſt gar nicht nötig zu wiſſen, wie der höchſte Berg heißt; wenn man nur 
weiß, was ſich ſchickt,“ grollte der Bauer. 

Maiken kannte dieſes Grollen wie das des nahenden Gewitters. Sie ſah 
nun auch den zornigen Blick durch das Halbdunkel funkeln. Der Vater hatte 
einen ſchlimmen Tag. Es ſprach etwas wie Haß gegen Jung-Marie aus ſeinen 
Worten. Als ſie ſich über ihn beugte, flüſterte er an ihrem Ohr: 

„Laß die beiden nicht viel allein. Muß der Alte dir ſagen, daß du deinen 
Schatz hüteſt?“ Sein keuchender Atem ſtreifte ihre Wangen. 

„Wenn es das braucht, iſt er's nicht wert,“ ſtieß ſie hervor. 

Mein Gott, wußte ſchon der Vater, was ſie ſich ſelber kaum geſtehen mochte? 
War ihre Niederlage ſo offenbar? Nur Mut, daß es nicht auch ihr Kummer 
wurde! War ihr der Schimpf vorbehalten, ſo ſollte er ihren Stolz gerüſtet 
finden. Nur keine Klage, nur kein Mitleid! All dieſen Schmerz vereinigt wie 
einen Dolchſtoß in die eigne Bruſt empfangen, tief und tiefer. Und ruhig ſtill 
halten. So ſchwebte es ihr vor. 

„Schon geſtern kam mir ein Verdacht,“ fuhr der Bauer fort. 

„Warum . . . wieſo?“ erwiderte ſie wunderbar gelaſſen. 

„Biſt du blind oder . . . oder iſt meine Tochter jo gleichgültig, daß ihr die 
Ehre nichts gilt?“ 

Sie lächelte ſchmerzlich gegen dieſes dumpfe Raſen. Sie hatte auch an die 
Ehre gedacht. Das war vorbei. — Was war die Ehre gegen ihre Liebe? — 
Wenn der Vater ahnte, was ſie litt, das Mitleid mit ihrem Elend würde ihn 
verzehren. Alleine dulden und vergehen . . . und. 

Ihr Schweigen verletzte ihn wie das Flüſtern der andern, das zu ihnen 
herüberdrang. 

„Hm. . find das meine Kinder?“ Die Worte des Bauern verklangen in 
einem leiſen 1 das ihm der körperliche Schmerz entlockte. Sie hatten 
ihr brauſendes Ohr in ihrer ganzen Bitterkeit getroffen. Ihre Hand irrte und 
glitt gegen den ſchmerzenden Knöchel ab. Der Bauer ſchrie gellend auf. Ein 
Schlag traf ihre Wange. 

„Maiken! O Gott, Maiken!“ Wenn die andern nichts gehört hätten, 
die reuevoll zärtlichen Worte des Alten hätten ihnen etwas Schreckliches ver— 
raten. 

Ein tiefer Seufzer antwortete dem troſtloſen Vater; dann ein leiſes be— 
ruhigendes Wort an ihn, der ſie umhalſte. 

Sie vollendete ihre Hilfeleiſtung und kam zu den andern zurück, nachdem 
der Vater ſein Schlafzimmer aufgeſucht hatte. 

„Spielt nur weiter,“ ſagte ſie tonlos. „Ich gehe in die Küche. Der Vater 
muß einen Holunderthee haben.“ 

Albert, der nicht gewagt hatte aufzuſehen, ſtarrte der Fortſchreitenden wie 
einer Geſpenſtererſcheinung nach. Nicht ſtolz und aufrecht wie ſonſt, zögernd 
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mit gebeugtem Nacken verſchwand fie im Rahmen der Thür. Er hätte ihr nach- 
gehen, zu ihr ſtehen müſſen. Das fühlte er und rührte ſich doch nicht. Eine 
ſonderbare Empfindung ſchlich über ihn, etwas wie eine Vereiſung oder Lähmung. 
Das Mädchen, das er heiß geliebt, das er bewundert, höher als alle andern 
geachtet hatte, kam ihm geſtraft, entweiht, erniedrigt vor. Er fühlte es wie einen 
Riß durch ſeine Seele gehen. 

Neben ihm ſaß Jung-Marie, ſtarr wie er ſelbſt, bis ihr die Thränen kamen 
und in hellen Strömen über ihr regungsloſes Geſicht liefen und krampfhafte 
Stöße ihren Körper erſchütterten. 

„Albert, Albert,“ rang es ſich leiſe von ihren Lippen. „Ich habe ſie ſo 
lieb und der Vater auch, der arme Vater!“ 

Und ſie weinte und weinte, als könne ſie zerfließen in ihren Thränen und 
lehnte ſich an ſeine Bruſt, weich und lieblich wie ein troſtverlaſſenes Kind. 

Wie kam es, daß er angſtvoll auf ihren zitternden Herzſchlag lauſchte, daß 
er ihr über das kleine, verkehrte, bleiche Geſicht ſtrich, in dem der Mund allein 
wie eine rote Nelke glühte; daß er den Mund küßte und ſich nicht wunderte, 
daß ſie ihn wieder küßte? Sie waren es ſich ſelber kaum bewußt, ſo ſehr ſtanden 
ſie unter dem Einfluß des furchtbaren Erlebniſſes . .. 

‚Ein Kind von vierzehn Jahren, eine nahe Verwandte, feine Schwägerin 
bald. Was that es?! So ſagte ſich Albert am nächſten Morgen, als er feine 
Erinnerungen ſammelte. Unrecht war es nur, daß er ſich nicht mehr nach Maiken 
umgeſehen hatte. 

Zu der Stunde, wo er ſie früh allein im Flur zu treffen pflegte, ging er 
dahin. Er ſah ſie durch die Glasthür mit einer Arbeit beſchäftigt am Tiſche 
ſitzen wie geſtern, wie ſonſt auch; er wollte ſchon klopfen. Da kam ihm wieder 
das wunderliche Gefühl vom vorhergehenden Abend. Er ging vorüber. Seinen 
Weg ſeitwärts um das Haus nehmend, paſſierte er die äußere offenſtehende Thür. 
Er konnte nicht anders als ſeinem Gruß ein paar Worte hinzufügen. 

„Da hätten wir den zweiten ſonnigen Tag. Wenn der Vater heute nicht 
ernſt macht, ſo wird er was erleben. Ich muß ihn gleich aufſuchen.“ 

Ein etwas zerſtreutes Kopfnicken, und er war vorüber. Sie glaubte noch 
ſeine Stimme zu hören; ſie glaubte noch ſeinen Blick zu fühlen, den Blick, der 
ihr die Seele verſengte. Sie war allein. 

Hatte ſie ihn verloren? War es nicht vielmehr Zartſinn ſeinerſeits, daß 
er heute ein Zuſammentreffen mit ihr vermied? Es konnte ja nicht ſein, daß 
ſie ihn verloren hatte! Daß dieſes Glück, dies unermeßliche Glück, das ſchon 
ihr eigen war, verſinken ſollte. Sie ging wie im Traum umher. Ihr Vater 
war im Bette, den Arzt erwartend, zu dem man vor Tagesanbruch in die Stadt 
geſchickt hatte. Sie wußte, was er litt, ſie mußte ihn beruhigen, ſich mit ihm 
ausſöhnen auf irgend eine Art. Nur nicht das eine nennen, das ſie noch immer 
kaum begriff, das ihr wieder und wieder eine heiße Röte auf die Wangen trieb. 
Ihr Vater hatte ſie geſchlagen! Und was mehr noch? — Was war ihr mehr 
geſchehen? Ach, ihr Vater, Albert und die Kleine! Das alles gehörte zu— 
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ſammen, war eins in ihr. Ihr ganzes unzerſplittertes Herz ruhte in der Liebe 
zu den Ihrigen. Wie war es nur ſo ins Wanken gekommen, wie war alles 
fremd und verwirrt geworden, was bis dahin klar und ſicher geweſen war? 
Wo war der Friede des Hauſes geblieben? 

Sie ging zu ihrem Vater hinein und ſetzte ſich auf den Stuhl neben ſeinem 
Bette. Es war ein heißer, ſchwüler Tag. Die Sonne ſchien breit durch die 
offen gebliebene Thür. Sie ſprachen darüber, ſich bemühend, der Sache die 
alte Wichtigkeit zu geben. Aber es war anders geworden. Sie waren gleich— 
gültig ſelbſt gegen dieſes goldene Sonnenlicht; ſie fürchteten den drohenden Regen 
nicht mehr. 

„Haſt du Albert geſehen, Vater? Er möchte mit der Ernte beginnen.“ 

„Ja, er war bei mir und hat meine Meinung gehört. Heute noch nicht.“ 

Maiken ſeufzte; ſie fand nicht das Wort, den Vater zu überreden, wie ſie 
es Alberts wegen gewünſcht hätte. Trotz ſeiner äußeren Ruhe ſah ſie den Konflikt 
zwiſchen beiden Männern ſich ſteigern. 

„Der Albert ſoll meine Ordre abwarten. Ich habe das Fragen ſatt,“ ſagte 
der Bauer. 

Maiken hatte ſonſt viel über ihn vermocht. Auch das ſchien anders ge— 
worden. Nachdenklich ſaß ſie mit vorgebeugtem Haupte, die Hände im Schoß. 
Sie ſchrak zuſammen, als er die rauhe Rechte von der Decke erhob und damit 
in ungewohnter Zärtlichkeit ſcheu über ihre Wangen hinfuhr. Es ging ihr ſo 
tief zu Herzen. Noch ehe ſie es wußte, drückte ſie ihre Lippen auf ſeine Hand 
und küßte ſie. 

„Kind!“ rief der Bauer, mit ſeinen Thränen kämpfend. 

„Vater,“ ſagte ſie nach einer Weile. „Wir haben uns alle ſo lieb, daß 
wir über das Schwerſte wegkommen können. Nicht wahr?“ 

Er nickte ſtumm mit weitgeöffneten, ängſtlichen Augen. 

„Wenn ich nur wüßte, was du meinſt?“ 

„Ich meine, wir müſſen wieder ganz gut miteinander ſein, Vater. Nicht 
nur du und ich; auch die andern. Nicht nur heute. Nein, für immer. Ver⸗ 
ſprich es mir, Vater!“ 

Ja, ja!“ 

„Ganz feſt?“ fragte ſie dringend. 

Da kam der Doktor. 

Kleine, leichte Gewitterwolken überflockten den ſtrahlenden Tag. Die Sonne 
ſtach. Albert enthielt ſich bei Tiſche den Mädchen gegenüber jeder Aeußerung 
über den weiteren Aufſchub der Ernte, doch offenbarte ſein Weſen eine ſeltſame 
Unruhe. Er wandte ſich nicht einmal an Jung-Marie, die ſchwarzumrandete 
Augen hatte. Maiken war ſehr weich, ſehr zärtlich mit ihr. Sie hatte ihre 
äußere Haltung wieder gewonnen; nur innerlich hatte ſie ein banges Gefühl, 
die Ahnung von etwas Schrecklichem, das ſie treffen mußte, das ſie ſchon ge— 
troffen hatte; aber das ſie noch von ſich zurückdrängte. Ein Blitzſtrahl, der ſie 
zerſchmetterte, ein Sturmwind, der ſie fortriß, irgend etwas, das aus dieſem 
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buntwechſelnden Sommerhimmel auf den ſtillen Hof niederfiel. War es denn 
wirklich da, bedrohte es dies friedliche Haus, in dem ſeit Jahren kaum ein Wort 
lauter als das andre geſprochen war? War es nicht ein erdrückender Traum, 
der zerrinnen würde, ein Gebild ihrer überreizten Phantaſie, das von ihr weichen 
würde? | 

Sie arbeitete wie ſonſt, fie ging zu dem kranken Vater; fie pflegte ihn und 
ſprach mit ihm wie ſonſt. Sie zog die große Wanduhr auf, die, weit über 
hundert Jahre alt, alle Sterbeſtunden des Hauſes geſchlagen hatte. Das kam 
ihr nur ſo in den Sinn. Albert ging an der Gartenthür vorüber, haſtig mit 
ſchwankenden Armen, ſein großer Jagdhund hinter ihm drein. Sein Schritt war 
weit, der Ausdruck ſeines Geſichtes kühn und verwegen, wie ſie es nie geſehen 
hatte. Er hatte keinen Blick in die Thür geworfen, und doch wartete ſie noch 
darauf, nun er vorüber war. Wie thöricht! Der Uhrſchlüſſel entglitt ihrer 
Hand und fiel mit einem harſchen Laut zu Boden. Sie kniete nieder, den Uhr⸗ 
ſchlüſſel aufzunehmen; ſie wand ſich am Boden und betete: „O Gott, laß mir 
ſein Herz!“ 

Der Arzt hatte dem Bauern eine Bettruhe von mehreren Tagen verordnet; 
er lag viel ſchlafend. Aufregungen und Schmerzen hatten ihn übermüdet. Als 
Albert am Abend nach ihm fragte, konnte er ihn nicht ſehen. Die Schweſtern 
gingen früh auf ihr Zimmer; aber ſie ſprachen noch lange miteinander, ohne 
zu bemerken, daß es um Mitternacht lebendig auf den Wirtſchaftshöfen und 
in den Ställen wurde. Stille Geſtalten huſchten umher und ſtreuten eine dicke 
Strohſchicht aus, ſo daß die ſchweren Leiterwagen geräuſchlos beſpannt und ge⸗ 
räuſchlos auf die Felder gefahren werden konnten. Noch ehe die Morgenſonne 
aus drohenden Wolken aufflammte, waren zahlreiche Hände beſchäftigt, die 
Weizengarben mit dem Rechen aufzuraffen und zu laden. In ihrer Mitte ſtand 
der Verwalter und kommandierte ſein buntſcheckiges Corps von ſchwarzen Polen 
und blonden, blauäugigen Schweden, nur ſelten einen Blick nach dem Himmel 
werfend, an dem in ſchnellem Wechſel Berge und Schluchten um die ſtrahlende 
Sonne zu taumeln ſchienen. Die Mädchen wußten, daß etwas vorging, aber 
ſie wagten es nicht zu nennen. Der drückende, glutheiße Auguſttag lag ſchwer 
wie eine Schuld auf ihnen. 

Gegen Abend ſtand der Bauer auf. Ein Donnergrollen hatte ihn aus dem 
Bette getrieben. Er kam zu den Mädchen in das Wohnzimmer und trat an 
das Fenſter, um nach dem Himmel zu ſehen, der feucht und dunkel über dem 
ſchieferfarbenen See lag. In der Blendung, die ihm das plötzliche Licht ver⸗ 
urſachte, unterſchied er einen hochbeladenen Kornwagen, der die ſein Gebiet 
kreuzende Landſtraße daherrollte. 

„Unſre Nachbarn ſind klüger geweſen als wir,“ ſagte er kleinlaut. 

Jung⸗Marie flüchtete ſich aus ſeiner Nähe mit dem Bemerken, daß ſie in 
ihrem Zimmer die Fenſter ſchließen müſſe. Der Bauer antwortete nicht. Er 
ſah noch immer aus dem Fenſter. — Was war das? Der Wagen rollte auf 
das Haus zu. Er griff ſich an den Kopf. Das war ſein Wagen, waren ſeine 
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Pferde, das waren die fremden Geſichter, die er wider ſeinen Willen zur Ernte— 
zeit auf dem Hofe dulden mußte. Und unter ihnen war Albert, der vom Pferde 
ſprang, dem nächſten herriſch die Zügel zuwarf und ſich dem Hauſe näherte. 
Er mußte den Flur erreicht haben, als auch Maiken ſich erhob: 

„Es wird ſehr dunkel,“ ſagte fie. „Die e ſind zum Melken. Ich 
will nach dem Geflügel ſehen.“ 

Ob ſie Albert warnte? Ob ein Zuſammenſtoß zu vermeiden war? Sie 
erwog das, als ſie zögernd die Schwelle überſchritt. Da trat Albert am unteren 
Ende des Flurs ein, ſonnenverbrannt, ſtark, ſtrahlend wie ein Sieger. Ihm 
entgegen flog Jung⸗Marie mit dem Ruf: 

„Hüte dich! Ach Albert, Albert!“ 

Er zog ſie einen flüchtigen Augenblick an ſich, er ſtrich ihr kaum über das 
Haar, aber ſeine Stimme klang weich und zärtlich, wie er ſie ſchalt: 

„Thörichtes Bäschen!“ 

Dann ſchritt er auf das Wohnzimmer zu, ohne Maiken zu bemerken, die 
im Schutze der halboffenen Thür hart an einem Schranke ſtand. 

„Der Weizen iſt herein,“ ſagte Albert. 

„Wie kommt das?“ ſchrie der Bauer. „Biſt du Bin Herr oder ich?“ 

Man hörte die Worte ſo weit, daß der beſonnenere Albert die Thür anzog 
und ſchloß. Maiken, die nicht zu bleiben und nicht fortzugehen wagte, trat raſch 
in das Nebenzimmer. Der dort die Verbindungsthür erſetzende Vorhang regte 
ſich geräuſchvoll bei dem Luftzug. Doch verlor Maiken kein Wort. 

„Das Gewitter mußte kommen. Da du ſchliefſt, wagte ich dich nicht zu 
ſtören.“ 

„Du wagteſt mehr als das, dich auf Maiken verlaſſend.“ 

„Maiken weiß von nichts. Ich handelte aus eignem Antrieb.“ 

„Du .. du thateſt das ganz allein?“ Die Stimme des Bauern hatte 
etwas Unheimliches. „Biſt nun über ein halbes Jahr auf dem Hof. Ich 
warte lange darauf, etwas Neues zu hören. Wie ſteht's denn mit dir und 
Maiken?“ 

Albert zauderte einen Augenblick. 

„Vater, ich werbe um deine zweite Tochter, die Jung-Marie.“ 

„Was ... was?“ ſtöhnte der Bauer. „Albert,“ ſetzte er faſt flehend hinzu, 
„das kann dein Ernſt nicht ſein. Was willſt du mit dem Spielvogel? Sie hat 
rotes Haar, ſie hat Sommerſproſſen. Dummer Junge, wo haſt du deine Augen, 
deine Sinne?“ 

„Es thut mir weh, dich zu täuſchen,“ ſagte der andre. „Aber es iſt mir 
nicht gelungen, Maikens Neigung zu gewinnen. . und ich, wir haben 
uns ganz von ſelbſt zu einander gefunden.“ 

„Glaube nur nicht, daß ich viel mitgebe,“ grollte 955 Bauer. „Jung-Marie 
iſt für die Stadt beſtimmt. Der größte Teil des Geldes bleibt beim Hofe.“ 

„Ich freie nicht um den Hof, ich freie um das Mädchen.“ 

„Und ich... ich leide es nicht, daß man mein Haus beſchimpft. Solange 
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Maiken unverheiratet auf dem Hofe lebt, gebe ich mein Jawort nun und 
nimmermehr. Weißt du es nicht, ſo höre es von mir. Das älteſte Brot wird 
zuerſt gegeſſen, und die älteſte Tochter wird zuerſt vergeben.“ 

Drinnen im Nebenzimmer hatte ſie geſtanden, das Ohr geſpannt, die ſchönen 
länglichen Hände auf die Bruſt gepreßt, daß die ſchweren Atemzüge ſie nicht 
verrieten. So war ſie dem Geſpräche gefolgt, Silbe für Silbe. Nun wandte 
ſie ſich leiſe und ging mit taſtenden Händen wie eine Blinde auf das Fenſter zu. 
Doch hielt ſie die ſchimmernden Augen weit geöffnet. Hinter dem tiefen Blätter⸗ 
vorhang wogte die düſtere, eintönige Maſſe von Himmel und See. Sie ſchwang 
ſich zum Fenſter hinaus und lief, die Mauer ſtreifend, dem Hühnerhofe zu. 
Einzelne Regentropfen trafen ſie hart und ſchwer. Sie öffnete die Stallthüren, 
um die ſich die geängſtigten Tiere ſchon drängten; ſie ließ ſie, wie das all⸗ 
täglich geſchah, alle ſorgfältig ein, alle bis auf das letzte. Dann nahm ſie, wie 
ſonſt auch, eine Schale auf und ging damit an den See. Von der Mitte des 
Steges bog ſie ſich nieder um Waſſer zu ſchöpfen. Ein Blitz zuckte über der 
hellen Geſtalt, die ſich tiefer und tiefer dem Waſſer zuneigte, als könne ſie nicht 
mehr zurück. Und der See warf ſeine Wellen nach ihr aus und zog ſie hinab. 
Die Magd, die zu ihrer Hilfe nach dem Hühnerhofe kam, ſtieß einen Schrei 
aus. Sie ſah ihre Herrin verſchwinden und auftauchen und wieder ver⸗ 
ſchwinden. 

Ein ſchreckliches Unwetter raſte um das Haus, als man die ſchöne Maiken 
aus dem Waſſer zog. Sie war tot. Da ſie nicht vom Blitz getroffen war, 
nahm man an, daß ſie davon betäubt in das Waſſer gefallen ſei. Der Bauer 
allein hatte trockene Augen, wo alles weinte. Der Bauer allein hatte keine 
Klage, wo von allen Seiten Wehlaut die Luft erfüllte. Man raunte ſich zu, 
er habe im erſten Augenblick mit den Füßen geſtampft, mit den geballten Händen 
in die Luft geſchlagen; aber man ſah ihn nur wie in Schmerz verſteinert. So 
wachte er an der Leiche, die im Flur gebettet war, niemand zu ihr heranlaſſend. 
Erſt als ein neuer Morgen über dem Hofe anbrach, war der fürchterliche Aus⸗ 
druck von ſeiner Stirn gewichen. Er ließ Jung-Marie und Albert zu ſich rufen 
und ſprach gütig mit ihnen. Aber ſie ſahen ihn ſchaudernd an. Sein Haar 
war in der einen Nacht weiß geworden. 
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Auf Grund hinterlaſſener Papiere desſelben geſchildert. 


II. Aus den Jahren 1846 und 1847. 


D: im März 1846 erfolgte Berufung des Grafen Bray in das Auswärtige 
Miniſterium zu München hing mit Vorgängen des inneren bayriſchen 
Staatslebens zuſammen, die ihrem Hauptinhalte nach längſt bekannt ſind, 
rückſichtlich des Einzelnen aber vielfach unrichtig dargeſtellt werden. Schon aus 
dieſem Grunde dürften die von dem damaligen Miniſter des Auswärtigen hinter— 
laſſenen Aufzeichnungen und Materialſammlungen über jene Zeit ein gewiſſes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Aus Gründen, deren Erörterung zu weit führen würde, hatte König Ludwig J. 
von Bayern im Jahre 1837 mit dem früher befolgten Syſtem der Beamten— 
regierung gebrochen und einen zum Parteigänger der ultramontanen Richtung 
gewordenen Staatsmann, den Miniſterialrat v. Abel, an die Spitze des Miniſteriums 
geſtellt. Dank der Unterſtützung des Klerus und der um den alten Görres ge— 
ſcharten ſtreng katholiſchen Elemente des Landes hatte Herr v. Abel ſich trotz 
ſeiner perſönlichen Unbeliebtheit neun Jahre lang an der Spitze der Geſchäfte 
behaupten und eine Oppoſition niederhalten können, in welcher hoher Adel, 
Beamtentum und bürgerlicher Liberalismus ſich zuſammenfanden. Ebenſo fähig 
und energiſch wie gewaltthätig und rückſichtslos hatte Abel eine Politik des 
perſönlichen Regiments befolgt, die insbeſondere wegen des Anſtoßes, den ſie 
der proteſtantiſchen Bevölkerung gab, allgemeine Verſtimmung hervorrief und 
das Verhältnis der Dynaſtie zum Lande in Mitleidenſchaft zu ziehen drohte. 
Schließlich hatte das allgemeine Unbehagen ſich auch dem Könige mitgeteilt, der 
den vieljährigen Berater ſeiner Krone zwar nicht entmiſſen, das von demſelben 
befolgte Syſtem indeſſen in gewiſſe Schranken halten und den Klagen über unbillige 
Behandlung des proteſtantiſchen Elements und einſeitige Begünſtung des Klerikalis— 
mus ein Ende machen wollte. König Ludwig J. glaubte das durch eine teilweiſe 
Umgeſtaltung des von Abel geleiteten Miniſteriums erreichen zu können. Zwei 
beſonders unliebſame und dabei wenig fähige Mitglieder desſelben, der greiſe 
Juſtizminiſter v. Schrenck und der Leiter der Auswärtigen Angelegenheiten v. Gräfe 
wurden entlaſſen und Männer herangezogen, deren Antecedenzien einen günſtigen 
Eindruck auf die öffentliche Meinung verhießen. Der eine dieſer Männer war 
Herr v. Schrenck, der Sohn des bisherigen Juſtizminiſters, der andre, wie wir 
wiſſen, Graf Bray. Ziemlich allgemein wurde angenommen, daß dieſe Ver— 
änderung die Vorläuferin eines Wechſels von größerer Tragweite ſein werde 
und daß Herr v. Abel ſich auf die Dauer nicht werde behaupten können: daß 
er den früheren Einfluß nur noch in beſchränktem Maße übe, war bereits im 
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Sommer des Jahres 1846 notoriſch und ließ auf eine günſtigere Geſtaltung der 
Zukunft hoffen. | 

Graf Bray, der fich der beſonderen Gunſt des Königs erfreute, ſcheint dieſe 
Hoffnung geteilt zu haben. „Es war,“ ſo ſchrieb er über die erſten Wochen 
ſeiner Miniſterſchaft, „eine Freude, mit dem Könige zu arbeiten: bei entſchiedenem 
eignem Willen verſchloß er ſein Ohr niemals der Erkenntnis guter Begründung 
einer andern Anſicht. Es iſt mir im Gedächtnis geblieben, wie er einmal nach 
längerer Diskuſſion einen von mir geſtellten Antrag, welchem er heftig wider⸗ 
ſprochen hatte, ſchließlich genehmigte und mir dann in froheſter Laune franzöſiſch 
zurief: Mon cher ami, nous ferons de vieux ensemble.“ Zu ſolch dauerndem 
Zuſammenwirken mochte bei Schluß des Jahres 1846 beſonders reichliche Aus⸗ 
ſicht beſtehen; im Dezember hatte der König die Verwaltung der kirchlichen 
Angelegenheiten Herrn v. Abel entzogen, Herrn v. Schrenck (dem Sohne) über⸗ 
tragen und dadurch den empfindlichſten der von dem ultramontanen Parteiführer 
gegebenen Anſtöße beſeitigt. Was die Glocke geſchlagen, wußte niemand genauer 
als Abel ſelbſt, der bereits damals in die Klage ausbrach: „Ich beſitze das 
Vertrauen des Königs nicht mehr.“ Bray, deſſen konziliante und maßvolle Art zu 
der gewaltthätigen und heftigen Natur des Miniſterpräſidenten in ausgeſprochenem 
Gegenſatz ſtand und der trotz gutkatholiſcher Geſinnung religiöſem Fanatismus 
unzugänglich war, hatte allen Grund von der eingetretenen Wendung Ausſöhnung 
der entbrannten Gegenſätze und allmähliche Beruhigung der öffentlichen Meinung 
zu erwarten. 

Daß eine ſolche nicht eintrat, daß dem unpopulären Kollegen vielmehr Ge⸗ 
legenheit geboten wurde, ſich am Ende ſeiner Laufbahn bei einem Teil des 
Publikums zu rehabilitieren und dem Volksgeiſt eine veränderte Richtung zu geben, 
ſollte der wohlmeinende neue Miniſter des Auswärtigen nur allzubald erfahren. 
Hören wir, was er ſelbſt darüber ſagt: 

„Im Sommer des Jahres 1846 war in München eine ſpaniſche Tänzerin 
erſchienen, die ſich Lola Montez nannte und den Wunſch hegte, auf der Bühne 
des königlichen Hoftheaters aufzutreten. Dieſer Wunſch wurde dem Könige ge⸗ 
meldet, wahrſcheinlich unter Anrühmen der Schönheit der Künſtlerin. Dieſer 
Umſtand, ſicher aber noch viel mehr das Intereſſe des Königs für alles Spaniſche, 
beſtimmte ihn, die Dame zu ſich zu beſcheiden. Mein Schwager, der Graf Ludwig 
Lerchenfeld, war an dieſem Tage als Flügeladjutant im Dienſt, und von ihm 
erfuhren wir, daß Seine Majeſtät ſich mit der Dame in ſpaniſcher Sprache un⸗ 
gewöhnlich lang und eingehend unterhalten hatte. Dieſer erſten Unterredung 
folgten bald andre, und nach wenigen Wochen war ſtadtbekannt, daß König 
Ludwig ein häufiger Beſucher der Sennora Montez geworden ſei. Dieſe In⸗ 
timität nahm leider immer zu. Es wurde für die Spanierin ein eignes, wenn 
auch kleines Haus erworben, und dorthin nötigte der König nun auch die Offiziere 
ſeines Dienſtes ihn zu begleiten.“ 

Zur Zeit des vorſtehend erwähnten Vorganges ſtand Ludwig I. im einund⸗ 
ſechzigſten, ſeine neue Freundin im ſiebenundzwanzigſten Lebensjahre. Von ihrer 
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Vergangenheit war damals wenig mehr bekannt, als daß dieſelbe eine bewegte 
und nicht eben ſaubere geweſen ſei. Man wußte, daß ſie in einen Pariſer 
Skandalprozeß verwickelt und bereits verheiratet geweſen ſei: ob dieſe Ehe ge— 
ſchieden worden, konnte ebenſowenig mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, wie ihr 
Geburtsort und ihre Nationalität, — daß ſie als illegitime Tochter eines eng— 
liſchen Offiziers und einer Kreolin in Schottland geboren worden, daß ſie ihrem 
Gatten entlaufen ſei und längere Zeit in Oſtindien gelebt habe, ſcheint erſt in 
der Folge genauer bekannt worden zu ſein. Gerade das Dunkel, das das Vor— 
leben der ſchönen und geſcheiten, aber frechen und ſittenloſen Tänzerin umgab, 
ſollte dem Aufſehen Vorſchub leiſten, das ihr Verhältnis zum Bayernkönig bis 
über die Grenzen Deutſchlands hinaus erregte. Zeiten politiſcher Stockung und 
Verſumpfung, wie es die vierziger Jahre in Deutſchland waren, ſind immerdar 
für Klatſch und Skandal beſonders empfänglich geweſen: wo die geſunde Nahrung 
fehlt, erſetzen pikante Gerichte die Stelle derſelben. Was aber hätte pikanter 
ſein können, als die Kunde von der am Iſar ſpielenden Liebesgeſchichte und von 
den poetiſchen Blüten, welche die Leidenſchaft des alternden Königs für die 
exotiſche Tänzerin trieb? Die deutſche Preſſe der vormärzlichen Zeit lebte, 
weil ſie von dem politiſchen Gebiete ſo gut wie ausgeſchloſſen war, zu drei Vier— 
teilen von Kunſt⸗ und Litteraturklatſch, vornehmlich aber vom Theater und von 
dem, was um dieſes herumhing. Für den Mangel diskutabler öffentlicher Intereſſen, 
hielt man ſich an der Bühne ſchadlos — dem einzigen „öffentlichen Ort“, den 
es für gewiſſe Kreiſe gab. Konnte die Kunde von dem, was auf den welt— 
bedeutenden Brettern vorging, gar noch mit Meldungen aus der wirklichen Welt, 
zumal denjenigen der Höfe verquickt werden, ſo glaubten Zeitungsſchreiber und 
Zeitungsleſer in den Beſitz der wichtigſten aller überhaupt möglichen Zeitereigniſſe 
getreten zu ſein und die Höhe des publiziſtiſchen Treibens der Muſterſtädte Paris 
und London erklommen zu haben. — Danach wird man ſich den Heißhunger vor— 
ſtellen können, mit welchem Publikum und Publiziſten die Senſationsnachrichten aus 
der vielbeſprochenen Villa an der Barerſtraße verſchlangen und auf die Ergüſſe Jagd 
machten, in denen der ſangesluſtige König ſeine neue Eroberung feierte. Einzelne 
dieſer, durch indiskrete Hände der Druckerpreſſe ausgelieferten „Holden“ Geheimniſſe, 
ſind ſozuſagen hiſtoriſch geworden. „In der Spanierin fand Liebe im Leben 
ich nur“ — „Wonnemeer die Seelen trinken, tönt zur Zither dein Geſang“. — 
Dieſe und ähnliche Verſe wurden (mit und ohne Nennung des Namens ihres 
Urhebers) ſo allgemein bekannt, daß man ihnen noch viele Jahre ſpäter in 
ſkandalluſtigen Zeitblättern begegnen konnte. 

Bereits zu Ende des Jahres 1846 war das unliebſame Aufſehen, welches 
die leidige Angelegenheit erregte, ein ſo allgemeines geworden, daß dem Könige 
Warnungsſchreiben bewährter alter Freunde zugingen und daß im Lager der 
ultramontanen Partei die Frage erörtert wurde, ob es mit der Ehre der 
katholiſchen Sache vereinbar ſei, wenn als Vertreter derſelben bekannte Räte der 
Krone dem an höchſter Stelle gegebenen Aergernis ſchweigend zuſähen. Noch bevor 
die über dieſen Punkt beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten ausgeglichen worden 
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waren, hatten gute Freunde die Favoritin jo genau über die Stimmung der 
Parteifreunde des leitenden Miniſters unterrichtet, daß Sennora Montez ſich mit 
der ihr eigentümlichen Keckheit als Gegnerin Abels und ſeines Syſtems auf- 
ſpielte und das Ende desſelben vorherſagte. Einſtweilen blieb der feindliche 
Gegenſatz zwiſchen der königlichen Freundin und dem bisherigen Vertrauensmann 
Seiner Majeſtät noch latent, — die Anſprüche der ſiegesgewiſſen Dame wuchſen 
indeſſen ſo raſch in den Himmel, daß ein öffentlicher Zuſammenſtoß der beiden 
über Bayern waltenden Großmächte früher eintrat, als die Beteiligten ſelbſt er⸗ 
wartet haben mochten. „Die Prätenſionen der Begünſtigten,“ ſo ſchreibt Bray, 
„ſtiegen fortwährend, und ebenſo die ihnen willfahrende Schwäche des Königs. 
Heimatlos, wie ſie war, verlangte ſie in den bayriſchen Staatsverband auf⸗ 
genommen zu werden, um dann ſpäter Adel und Titel zu erlangen. Im 
Februar 1847 erging an den Miniſter des Aeußeren durch königliches Hand- 
billet der Befehl, ‚für die Sennora Lola Montez ein Indigenatsdekret ausfertigen 
zu laſſen“, wie ſolches in Bayern nur ausnahmsweiſe und in Anerkennung 
hervorragender, dem Lande geleiſteter Dienſte erteilt wird. Vor allem mußte die 
Staatsangehörigkeit der zu Begnadigenden nachgewieſen werden. Bei der Lola 
Montez war aber zweifelhaft, ob ſie ledig oder verheiratet, Spanierin oder 
Engländerin ſei. Sie beſaß keinen andern Ausweis als eine ihr auf der Durch⸗ 
reiſe durch das Fürſtentum Reuß j. L. ausgeſtellte Fahrkarte. Unter dieſen 
Umſtänden war die Ausfertigung der Indigenatsurkunde nicht nur vollſtändig 
unangemeſſen, ſondern auch ungeſetzlich. Ich berief infolgedeſſen eine Staats⸗ 
ratsſitzung, in welcher beides einſtimmig anerkannt wurde.!) Das Sitzungs⸗ 
protokoll wurde Seiner Majeſtät unterbreitet, folgte aber unter Erneuerung des 
früheren Befehls mit nachſtehendem Signat zurück: ‚Unverweilt die ſoeben von 
mir genommene Entſchließung, die ich auf das hier beigefügte Staatsratprotokoll 
geſetzt habe, auszuführen, und das ohne Einrede. München, den 10. Februar 1847. 
Ludwig.“ An mich erging zu gleicher Zeit das nachſtehende Königliche Handſchreiben: 

„„An den Miniſter des Hauſes und des Aeußeren. Unverweilt die ſoeben 
von mir genommene Entſchließung, die ich unter das hier beigefügte Staatsrats⸗ 
protokoll geſetzt, auszuführen, und das ohne Einrede.“ 

Dieſem „Handbillet“ folgte noch an dem nämlichen Tage ein zweiter, gleich- 
falls auf ein 10 Centimeter langes und 17,2 Centimeter breites Blatt ge- 
ſchriebener Erlaß: 

„An den Miniſter Graf v. Bray. 

In Bayern beſteht das monarchiſche Prinzip. Der König befiehlt, und die 
Miniſter gehorchen. Glaubt einer, es ſei gegen ſein Gewiſſen, ſo giebt er das 
Portefeuille zurück und hört auf Miniſter zu ſein. Der König läßt ſich nicht 
von Miniſtern vorſchreiben, was er thun und laſſen ſoll. Was ich bereits älteren 
Miniſtern hiermit geſagt, erkläre ich auch jungen. Ludwig.“ 


1) Aus dem nachſtehenden berichtigt ſich die unrichtige Darſtellung im fünften Bande 
von H. v. Treitſchkes deutſcher Geſchichte, Seite 653. 
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Bray war über das, was er zu thun hatte, keinen Augenblick im Zweifel. 
Noch an dem nämlichen Tage übergab er ſeinem Monarchen einen „allerunter— 
thänigſten Antrag, betreffend das Indigenatsgeſuch der Sennora Lola Montez“, 
der wie folgt lautete: 

„In alsbaldiger pflichtſchuldiger Vollziehung des Allerhöchſten Befehls vom 
heutigen Tage, bringt der treu unterthänigſt Unterzeichnete das Indigenatsdekret 
für die Sennora Lola Montez im Konzept und in eventueller Reinſchrift hiermit 
ehrerbietigſt zur Vorlage. 

Dem monarchiſchen Prinzip iſt der treu gehorſamſt Unterzeichnete aus 
innigſter Ueberzeugung von ganzer Seele und mit ganzem Herzen ergeben. 
Dieſem Prinzip hat er in der geheiligten Perſon ſeines geliebteſten Königs Treue 
geſchworen, welche er bis zum letzten Lebenshauche zu wahren und zu bethätigen 
wiſſen wird. Eben deswegen iſt er bereit, dieſem Prinzip jedes Opfer zu bringen. 

Der treugehorſamſt Unterzeichnete hat geſtern in verſammeltem Staatsrate 
ſeine rechtliche Ueberzeugung nach Pflicht und Gewiſſen ausgeſprochen. Fern 
ſei von ihm der Gedanke, Euer Königlichen Majeſtät allerweiſeſtem Ermeſſen in 
irgend einer Weiſe Maß geben zu wollen. Wohl kann die von ihm geäußerte 
Anſicht eine irrige ſein, aber ſie iſt das Ergebnis nach reiflicher Ueberlegung 
gewonnener innerer und lebendiger Ueberzeugung. 

Die heute an den ehrfurchtsvoll Unterzeichneten gelangten Allerhöchſten 
Entſchließungen bezeichnen ihm deutlich das Opfer, welches in dieſem Augen— 
blicke Treue, Pflicht und Gewiſſen von ihm erheiſchen, und er darf es zu bringen 
um ſo weniger zaudern, als es ihm nicht möglich wäre, durch ſeine Unterſchrift 
gegen die in feierlicher Verſammlung ausgeſprochene Ueberzeugung zu verſtoßen 
— ohne zugleich des Allerhöchſten Vertrauens Eurer Königlichen Majeſtät un— 
würdig und verluſtig zu werden. 

Indem er ſomit das ihm huldvollſt anvertraute Portefeuille in die geliebte 
und geheiligte Hand ſeines Allergnädigſten Königs zurücklegt, iſt er in tiefſter 
Demut und Unterwürfigkeit der Allerhöchſten Entſchließung gewärtig. 

Im lebendigſten Gefühl der empfangenen, unzähligen Königlichen Wohl— 
thaten, wagt es der treugehorſamſte Unterzeichnete in dieſer ſchweren Stunde 
Euer Königlichen Majeſtät die Huldigung ſeiner unbegrenzten und enthuſiaſtiſchen 
Anhänglichkeit, Ehrerbietung und Dankbarkeit darzubringen und Allerhöchſt die— 
ſelben ehrfurchtsvoll zu bitten, ihm das Koſtbarſte aller früher verliehenen Güter, 
die Allerhöchſte Huld und Gnade, auch jetzt nicht ganz zu entziehen.“ 

Die nachgeſuchte Entlaſſung wurde dem Bittſteller ohne Zögern zunächſt 
und zwar in Form eines viermonatlichen Urlaubs erteilt, den derſelbe zu einer 
ſofort unternommenen Reiſe nach Italien benutzte. 

Noch bevor Graf Bray die bayriſche Hauptſtadt verlaſſen hatte, reichten 
aber auch die übrigen Miniſter (Abel, Schrenck, der Kriegsminiſter Gumppenberg 
und der Finanzminiſter Seinsheim) ein kollektives Abſchiedsgeſuch ein, das nach 
Form und Inhalt von dem Brayſchen durchaus verſchieden war und auch da 
Mißfallen erregte, wo man in der Sache ſelbſt den Miniſtern durchaus recht 
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gab. In der Abſicht, ſeinen längſt unvermeidlich gewordenen Rücktritt ſo 
dramatiſch wie immer möglich auszugeſtalten, und Freunden wie Gegnern als 
tugendhafter, patriotiſcher und weitſehender Staatsmann zu erſcheinen, hatte Abel 
ein Memorandum an den König verfaßt, das dem Monarchen am 11. Februar 
1847 überreicht wurde. 

Die (unter andern auch von Treitſchke geteilte) Meinung, daß die Miniſter 
„an der Sache gar nicht beteiligt geweſen ſeien“ und ſich unbefugterweiſe in 
dieſelbe gemiſcht hätten, iſt unrichtig. Wie wir geſehen haben, war die Indigenats⸗ 
angelegenheit von dem zunächſt mit derſelben befaßten Miniſter des Auswärtigen 
in aller Form vor den Staatsrat gebracht, von dieſem beraten und zum Gegen⸗ 
ſtand eines Beſchluſſes gemacht worden, den der König zwar abgewieſen, nicht 
aber als formell unzuläſſig bezeichnet hatte. Danach thaten Herr v. Abel und 
deſſen drei Kollegen nur ihre Pflicht, indem ſie einer Maßregel widerſprachen, 
die ihrer Anſicht nach den Intereſſen des Staats und der Krone zuwiderlief, 
und indem ſie ſich dem Abſchiedsgeſuch anſchloſſen, welches ihr zunächſt mit der 
Indigenatsangelegenheit befaßter Kollege bereits tags zuvor eingereicht hatte. 
Daß dieſes Geſuch angenommen war, bildete einen Grund mehr dafür, daß die 
Räte der Krone mit ihrer unter den gegebenen Umſtänden unvermeidlich gewordenen 
Entſchließung nicht zurückhielten. Daß die Form, in welcher dies geſchah, eine 
unangemeſſene, unehrerbietige und turbulente war, erhellt aus dem Wortlaut 
dieſer Eingabe, vor welcher Bray — ob er gleich nicht mehr als Miniſter 
fungierte — entſchieden gewarnt und nachdrücklich abgeraten hatte. 

Der Text dieſes vielbeſprochenen und alsbald (angeblich gegen den Willen 
des Verfaſſers) an die Oeffentlichkeit gelangten Aktenſtücks war der folgende:!) 


München, den 11. Februar 1847. 
Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


„Es giebt Augenblicke im öffentlichen Leben, in welchen den Männern, die 
das unſchätzbare Vertrauen ihres Monarchen zur oberſten Leitung der Staats⸗ 
verwaltung in ihren verſchiedenen Zweigen berufen hat, nur noch die betrübende 
Wahl offen ſteht, entweder der Erfüllung der heiligſten durch den geleiſteten Eid, 
durch Treue, Anhänglichkeit und heiße Dankbarkeit beſiegelten Pflichten zu ent⸗ 
ſagen, oder in gewiſſenhafter Erfüllung dieſer Pflichten die ſchmerzliche Gefahr 
des Mißfallens ihres geliebten Monarchen nicht zu beachten. 

In dieſe Lage ſehen die treugehorſamſt Unterzeichneten durch den Aller⸗ 
höchſten Beſchluß, der Sennora Lola Montez das bayriſche Indigenat durch 
Königliches Dekret zu verleihen, ſich verſetzt, und ſie alle ſind eines Verrates an 


1) Der Wiederabdruck des — ſo gut wie vergeſſenen — Memorandums vom 11. Februar 
erſchien zweckmäßig, weil dasſelbe in keiner der neuen Darſtellungen der Vorgänge wieder⸗ 
gegeben iſt. Beiläufig darf bemerkt werden, daß ſowohl der Bericht Treitſchkes, als derjenige 
Heigels (König Ludwig J.) und die ihrerzeit häufig citierte Abhandlung der „Gegenwart“ 
(1848) Brays Anteil an der Sache und die von ihm veranlaßte Staatsratsſitzung unerwähnt 
laſſen. 
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den Eurer Königlichen Majeſtät gelobten heiligſten Pflichten unfähig — ihr 
Entſchluß konnte daher nicht ſchwanken. 

Dieſe Indigenatsverleihung ward in der Staatsratsſitzung vom 8. d. M. 

von dem K. Staatsrate v. Maurer 

als die größte Kalamität, die über Bayern kommen könne, 
offen und laut bezeichnet; dieſe Ueberzeugung ward von dem ganzen Staatsrate 
geteilt, ſie iſt der Ausdruck der Geſinnungen aller treuen Unterthanen Eurer 
Königlichen Majeſtät, und es hat nicht erſt einer Staatsratsſitzung bedurft, um 
eben dieſe Ueberzeugung in den treugehorſamſt Unterzeichneten unerſchüttert zu 
begründen. 

Seit dem Monat Oktober des vorigen Jahres ſind die Augen des ganzen 
Landes auf München gerichtet, und es haben ſich in allen Teilen Bayerns über 
das, was hier vorgeht, und was beinahe den ausſchließlichen Gegenſtand der 
Geſpräche im Innern der Familien, wie an allen öffentlichen Orten bildet, Urteile 
feſtgeſtellt, und es iſt aus dieſen Urteilen eine Stimmung erwachſen, die zu den 
bedenklichſten gehört. 

Die Ehrfurcht vor dem Monarchen wird mehr und mehr in dem Innern 
der Gemüter ausgetilgt, weil nur noch Aeußerungen des bitterſten Tadels und 
der lauteſten Mißbilligung vernommen werden. Dabei iſt das Nationalgefühl 
auf das tiefſte verletzt, weil Bayern ſich von einer Fremden, deren Ruf in der 
öffentlichen Meinung gebrandmarkt iſt, regieret glaubt, und ſo manchen That— 
ſachen gegenüber nichts dieſen Glauben zu entwurzeln vermag. 

Männer, wie der Biſchof von Augsburg, deſſen Treue und Anhänglichkeit 
an Eure Königliche Majeſtät über jeden Zweifel erhaben ſind, vergießen über 
das, was vorgeht, und über die täglich mehr ſich entwickelnden Folgen bittere 
Thränen; die treugehorſamſt mitunterzeichneten Miniſter des Innern und der 
Finanzen ſind ſelbſt Augen- und Ohrenzeugen der heißen Thränen und der 
bitteren Klagen des genannten Biſchofes geweſen. 

Der Fürſtbiſchof von Breslau hatte kaum von einem hier verbreiteten 
Gerüchte, er habe ein das befragliche Verhältnis entſchuldigendes Gutachten ab— 
gegeben, Kenntnis erlangt, als er augenblicklich einen Brief hierher erließ, mit 
der Aufforderung, dieſe Sage, wo immer davon geſprochen werde, auf das be— 
ſtimmteſte als unwahr zu erklären, und ſeine entſchiedene Mißbilligung der Vor— 
gänge auszuſprechen. 

Sein Schreiben iſt hier kein Geheimnis mehr, wird bald im ganzen Lande 
bekannt ſein — und welches iſt die Wirkung? 

Die ausländiſchen Blätter bringen täglich die ſchmählichſten Anekdoten und 
die herabwürdigendſten Angriffe gegen Eure Königliche Majeſtät. Das anliegende 
Stück Nr. 5 der „Ulmer Chronik“ enthält eine Probe. Alle polizeiliche Aufſicht 
vermag die Einbringung dieſer Blätter nicht zu verhüten: ſie werden verbreitet 
und mit Gierde verſchlungen. Der Eindruck, der in den Gemütern zurückbleibt, 
kann nicht zweifelhaft ſein, — er erneut ſich täglich, und wird bald nie und 
durch nichts mehr verlöſcht werden können. 
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Eine gleiche Stimmung beſteht von Berchtesgaden und Paſſau bis Aſchaffen⸗ 
burg und Zweibrücken, ja ſie iſt über ganz Europa verbreitet, ſie iſt ganz die 
gleiche in der Hütte des Armen, wie in dem Palaſte des Reichen. 

Es iſt nicht bloß der Ruhm und das Glück der Regierung Eurer König⸗ 
lichen Majeſtät, — es iſt die Sache des Königtums, die auf dem Spiele ſteht; 
daher das Frohlocken derer, die auf den Umſturz der Throne hinarbeiten, und 
die ſich zur Lebensaufgabe gemacht haben, das Königtum in der öffentlichen 
Meinung zu verderben; daher aber auch der tiefe Schmerz und die Verzweiflung 
aller derer, welche Eurer Königlichen Majeſtät mit treuer Liebe anhängen, und 
die über die Gefahren, denen das Königtum vielleicht zu keiner Zeit in größerem 
Maße ausgeſetzt geweſen iſt, die Augen nicht verſchließen. 

Dabei liegt es außer dem Bereiche menſchlicher Kräfte, auf die Länge zu 
verhüten und zu verhindern, daß die Rückwirkung deſſen, was vorgeht, nicht 
mehr und mehr auch auf die bewaffnete Macht übergehe; und wo ſoll noch eine 
Hilfe gefunden werden, wenn auch dieſes ungeheure Uebel einträte, wenn auch 
dieſes Bollwerk wankte? 

Was die treugehorſamſt Unterzeichneten hier mit gebrochenem Herzen Eurer 
Königlichen Majeſtät in tiefſter Ehrfurcht vorzutragen wagen, beruht nicht auf 
Geſpenſterſeherei; es iſt das traurige Ergebnis der Beobachtungen, welche ſie 
— jeder in ſeinem Wirkungskreiſe — tagtäglich ſeit Monaten machen müſſen. 

Was unter ſolchen Verhältniſſen von dem nächſten Landtage zu erwarten 
ei, liegt wohl offen am Tage: unberechenbar ſind die letzten Folgen ſeiner Ber- 
handlungen, wenn ſie unter ſolchen Eindrücken gepflogen werden. 

Jeder der treugehorſamſt Unterzeichneten iſt bereit, in jedem Augenblicke für 
Eure Königliche Majeſtät Gut und Blut freudig hinzuopfern; ſie glauben von 
ihrer treuen Anhänglichkeit genugſame Proben gegeben zu haben. 

Aber eben deshalb iſt es ihnen eine doppelt heilige Pflicht, Eurer König⸗ 
lichen Majeſtät die Gefahren offen darzulegen, welche mit jedem Tage wachſen, 
und Allerhöchſt dieſelben zu beſchwören, ihre flehentliche Bitte um die Gewährung 
der einzigen hier möglichen Hilfe zu erhören und dem unſeligen Gedanken zu 
entſagen, als ſei es Leidenſchaft oder Widerſtand gegen den Allerhöchſten Willen 
Eurer Königlichen Majeſtät, welcher allerorten ſich kundgiebt, während dieſer 
Widerſtand nur gegen Verhältniſſe gerichtet iſt, durch welche jeder treue Bayer 
untergraben ſieht, was ihm vor allem am Herzen liegt: den Ruhm und die 
Macht und das Glück, die ganze Zukunft ſeines geliebten Königs. 

Die treugehorſamſt Unterzeichneten haben die Folgen des Schrittes, zu 
welchem die treueſte und innigſte Anhänglichkeit an Eure Königliche Majeſtät 
und die Erkenntnis der unberechenbaren Wichtigkeit des Augenblicks allein ſie 
vermocht hat, nach allen Richtungen wohl erwogen; ſie wiſſen und ſind davon 
durchdrungen, daß, wenn Eure Königliche Majeſtät ihr heißes Flehen nicht zu 
erhören geruhen, ihre Wirkſamkeit auf der Stelle, zu welcher ſie die Gnade und 
das Vertrauen ihres geliebten Königs und Herrn berufen hat, beendet und 
dann nur noch eine Pflicht auf dieſer Stelle zu erfüllen ihnen übrig iſt, die 
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Pflicht, Eure Königliche Majeſtät um die Enthebung von der Führung der ihnen 
anvertrauten Miniſterien, wenn auch mit tiefem Schmerzgefühle, ehrfurchtsvollſt 
zu bitten. | 

In allertiefſter Ehrfurcht und mit unverbrüchlicher Treue und Anhäng— 
lichkeit ꝛc.“ 

(folgen die Unterſchriften). 

Daß der Ueberreichung dieſes Memorandums — von dem Treitſchke geſagt 
hat, daß es in der Geſchichte deutſcher Monarchien ohne Beiſpiel daſtehe — die 
Entlaſſung der vier Unterzeichner desſelben unmittelbar (16. Februar) folgte, 
daß der König dem Staatsrat v. Maurer, einem Proteſtanten, die Regierung 
übertrug, iſt bekannt. Der Umſtand, daß der neue Miniſter die von ſeinen Vor— 
gängern abgelehnte Indigenatsurkunde unterzeichnete, war ausreichend, den ſonſt 
wohlbeleumundeten Mann und das von ihm verfolgte liberalere Regime in der 
öffentlichen Meinung zu diskreditieren und Herrn v. Abel eine Art von Popu— 
larität zu erobern, auf welche er ſonſt nicht die entfernteſte Ausſicht beſeſſen 
hatte. Die Strenge, mit welcher der König gegen eine Anzahl akademiſcher 
Lehrer vorging, welche zu Gunſten Abels demonſtrierten, trug ſodann das ihrige 
dazu bei, die Miniſter in der öffentlichen Achtung herabzuſetzen und dem 
Monarchen den letzten Teil der Popularität zu entziehen, der er ſich bis dahin 
erfreut hatte. Was noch fehlte, um die Lage zu einer unerträglichen zu machen, 
wurde durch die Keckheit fertig gebracht, mit welcher die zur „Gräfin Landsfeld“ 
ernannte Königliche Favoritin ſich ihres Anteils an der „Beſeitigung des Jeſuiten— 
regiments“ rühmte und bei ſich darbietender Gelegenheit den Unwillen der haupt— 
ſtädtiſchen Bevölkerung herausforderte. 

Bray hatte München bereits am 17. Februar verlaſſen und ſich direkt nach 
Neapel begeben. Hierher folgten ihm außer zahlreichen Beweiſen der Achtung, 
welche er durch ſein zugleich mannhaftes und loyales Verhalten erworben hatte, 
ausführliche Berichte über die folgenden Ereigniſſe. Von einzelnen dieſer Zu— 
ſchriften darf Akt beſonders genommen werden, weil ſie für Menſchen und Ver— 
hältniſſe charakteriſtiſch waren und zugleich bewieſen, daß dem Könige trotz ſeines 
zuverſichtlichen, gethanen Ausſpruchs: „All' meine Miniſter habe ich weggejagt, 
— das Jeſuitenregiment hat aufgehört in Bayern“, nichts weniger als behaglich 
zu Mute war. In dem Schreiben eines höheren Hofbeamten vom 27. Februar 
heißt es unter anderm wie folgt: 

„Das erſte Portefeuille, über welches zu verfügen war, nämlich dasjenige 
des Innern, wurde dem Regierungspräſidenten Fiſcher in Augsburg angeboten, 
von dieſem aber abgelehnt. Die Ablehnung wurde mit dem Mangel der ge— 
hörigen Rednergabe und mit Unkenntnis der franzöſiſchen Sprache entſchuldigt 
und ſoll, da die Vorſtellung mit gebührender Devotion abgefaßt war, Aller— 
höchſten Ortes anfänglich nicht ungünſtig aufgenommen worden ſein. Der An— 
trag ging ſodann an den Regierungspräſidenten Zenetti in Landshut, welcher 
auch wirklich zum Staatsrat im ordentlichen Dienſt und Miniſterialverweſer ernannt 
wurde. KENT: ai: 982195 1 %% e 
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„Zenetti wird bereits am 1. März das Miniſterium des Innern übernehmen, 
man bezweifelt indes, ob er ſich als Nachfolger einer Kapacität wie Abel bei 
ſeinem vorgerückten Alter lange wird behaupten können. Herrn v. Abel war die 
Präſidentenſtelle der Regierung in Landshut angeboten, welche er auch acceptiert 
hätte — allein es trat ein ſehr bedauernswerter Zwiſchenfall ein, der die Wieder- 
verwendung v. Abels wenigſtens vorderhand zurückgedrängt hat. Es hat 
nämlich zum großen Bedauern vieler, die es redlich meinen, das bekannte 
Memorandum vom 11. d. M. einen Weg in das Publikum gefunden. Eine 
große Anzahl von Abſchriften, natürlich eine von der andern genommen, ver- 
breitet ſich über Stadt und Land und gelangte ſelbſt zum Abdruck in einer 
ausländiſchen Zeitſchrift. 

„War die Abfaſſung jener Schrift vielleicht an ſich ſchon nicht genugſam 
erwogen, ſo war mit der Veröffentlichung jedenfalls das Königtum und die 
Perſon des Monarchen gröblich bloßgeſtellt. Es hat dieſe Veröffentlichung auch 
die doppelte Wirkung, einerſeits die gerechte Entrüſtung des Königs, anderſeits 
einen merklichen Umſchwung in der öffentlichen Meinung, die nun doch finden 
will, daß bei der Art und Weiſe, wie jener Schritt gethan wurde, der Würde 
des Thrones und der Stellung der Miniſter nicht die gehörige Rechnung getragen 
worden ſei. 

„Wegen der Publikation iſt auf Allerhöchſten Befehl eine ſtrenge Unter- 
ſuchung angeordnet worden . . ... 

„Da die Abſchriften am meiſten in München und Augsburg zirkulierten, ſo 
bringt man hiemit in Zuſammenhang, daß vor wenigen Tagen die Regierungs⸗ 
präſidenten v. Hörmann und Fiſcher plötzlich ihrer Präſidentenſtellungen bis auf 
weiteres enthoben (ſuſpendiert) worden ſind. Erſterer iſt inzwiſchen ohne Sang 
und Klang, ohne die mindeſte Anerkennung ſeiner langjährigen Dienſte quiesciert 
worden, — dagegen glaubt man, daß p. Fiſcher dennoch ſeinen Poſten behaupten 
werde.“ 

Im weiteren Verlauf wird unter Hervorhebung der allſeitigen An⸗ 
erkennung für Brays korrektes Verhalten der Hoffnung auf ſeinen Wieder⸗ 
eintritt in die Regierung Raum gegeben; zum Schluß des Schreibens heißt es 
ſodann: 

„Mir iſt es unmöglich, den Gedanken aufzugeben, daß der Stein des An— 
ſtoßes denn doch gehoben und vielleicht früher gehoben werde, als man glauben 
möchte. Ich müßte mich an der Perſönlichkeit unſers allergnädigſten Herrn völlig 
irren, wenn ich annehmen wollte, daß das, was geſchehen, ohne allen Eindruck 
geblieben ſei. Mir ziemt es zwar nicht, Vermutungen auszuſprechen, ich glaube 
aber ſteif und feſt, daß die Bande dennoch gelockert ſind und daß, wenn auch 
die allernächſte Zukunft noch keine Löſung bringen ſollte, der Zögerung doch 
nur die Idee zu Grunde liege, den Schein eines aufgedrungenen Entſchluſſes 
zu vermeiden.“ 

In einem vier Wochen ſpäter (25. März) verfaßten Schreiben muß der⸗ 
ſelbe Korreſpondent eingeſtehen, daß ſeine Annahme, „der Stein des Anſtoßes 
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werde denn doch gehoben werden“, ungerechtfertigt geblieben ſei und daß der 
Gang der Ereigniſſe das Gewicht dieſes Steines eher vermehrt als vermindert 
habe. 

Von beſonders ungünſtigem Einfluß war dabei der obenerwähnte Univer— 
ſitäts⸗ und Studentenkrawall geweſen. Ueber die Einzelheiten desſelben 
liegt der vom 8. März datierte ausführliche Brief eines hohen Beamten 
vor, der ausgiebig genug iſt, um ſeinem Hauptinhalt nach wiedergegeben zu 
werden. | 

„Eine neue Geſtaltung gewann die Sache Montag den 1. März. Der 
Profeſſor Laſſaulx von der Univerſität hatte im Senat den Vorſchlag gemacht, 
dem abgetretenen Miniſter v. Abel in corpore eine Aufwartung zu machen. 
Der Vorſchlag wurde teils unterſtützt, teils bekämpft und kam auch nicht zur 
Ausführung. Laſſaulx wurde aber deshalb in den Ruheſtand verſetzt. Als die 
Studenten ſolches Montag früh erfuhren, zogen ſie in die Ludwigſtraße vor die 
Wohnungen der Profeſſoren Höfler und Laſſaulx, brachten ihnen ein Hoch und 
wollten vor das Haus des Profeſſors Philipps zu gleichem Zwecke ziehen, 
wurden unterwegs aber von einigen Profeſſoren und dem Univerſitätskommiſſar 
Braumühl angehalten und zur Ruhe ermahnt, wobei Braumühl durch ſeine 
Barſchheit ſie noch mehr aufregte und zu einem Pereat für ſich umſtimmte (er 
wurde geſtern der Stelle entjeßt). Die Studenten trennten ſich, verſammelten 
ſich aber um zwei Uhr wieder, zogen vor die Behauſung der Lola und brachten 
dieſer ein Pereat. Das Heldenmädchen (sic!) zeigte ihnen vom Fenſter herab 
ſeine holde Zunge, leerte ein Glas Champagner und warf es hinab, drohte mit 
einem Dolche und dann mit einer Piſtole, ohrfeigte auch am Fenſter den Leutnant 
Nußbaumer, der ſie vom Fenſter zurückzuziehen ſuchte. Dieſes ſchon vorher 
ruchbar gewordene Schauſpiel zog eine Menge Zuſchauer herbei, und während 
Infanterie die Thereſienſtraße beſetzte und Kavallerie ſpäter hinkam, um die 
Straße zu ſäubern, ſammelten ſich nach und nach Tauſende von Menſchen, die 
bis nachts neun Uhr durch infernales Geſchrei und Gepfeife die Ruhe ſtörten 
und auch in andern Teilen der Stadt umherzogen, Laternen und Fenſter ein— 
ſchlugen. Seine Majeſtät hatte ſich zu Fuß in die Straße begeben und wurde 
beim Hin⸗ und Herwege leider nicht mit der gebührenden Ehrfurcht behandelt. 
Die ganze Garniſon war ſchließlich auf den Beinen, und die Nacht verlief ruhig. 
Dienstag währten die militäriſchen Maßregeln fort, die Landwehr wurde auf— 
geboten, lehnte indeſſen jeden Dienſt in der Thereſien- und Barerſtraße ab und 
erſchien auch auf dem alten Max Joſeph-Platz nur in geringer Zahl. Die Ruhe 
wurde jedoch an dieſem Tage nur durch einen Trupp geſtört, der abends, als 
Seine Majeſtät aus der Thereſienſtraße heimkehrte, Allerhöchſtdenſelben ſchreiend 
und pfeifend begleitete und dann im Poſtgebäude Fenſter einſchlug. Der vor— 
geſtrige und geſtrige Tag waren aber wieder ſo ruhig, daß die Einberufung 
Beurlaubter wieder abgeſtellt und die Heldin des Tages geſtern abend wieder 
im Theater erſcheinen konnte.“ 

Auf den weiteren Gang der unſeligen Angelegenheit, den Rücktritt des 
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Miniſteriums v. Maurer (30. November 1847), das mit der Berufung des Fürſten 
Wallenſtädt und des verhaßten Staatsrats Berks angeſtellte Regierungsexperiment, 
die ſtürmiſchen Märztage des Jahres 1848 und den Rücktritt König Ludwigs 
einzugehen, iſt hier keine Veranlaſſung, weil Graf Bray an dieſen Vorgängen 
keinen Anteil hatte. Allen an ihn ergangenen Anträgen zum Trotz lehnte er 
jeden Wiedereintritt in eine Regierung ab, deren Geſchick der erfahrene und 
nüchterne Beobachter mit Sicherheit vorausſah. 

Von den Beratern des wohlmeinenden, in eine unglückliche Leidenſchaft ver⸗ 
ſtrickten Königs, welche Zeugen der Vorgänge des Jahres 1847 geweſen waren, 
hatte allein er das Vertrauen und die gute Meinung ſeines Monarchen in das 
Privatleben mitgenommen. Daß es bei einem ſolchen nicht blieb, verſtand ſich 
unter den gegebenen Verhältniſſen von ſelbſt; weder lag für den König ein 
Grund zu dauernder Verſtimmung gegen einen Mann vor, deſſen ſtrenge Loyalität 
ſich niemals auch nur einen Augenblick verleugnet hatte, noch war Ludwig J. 
der Mann, ſich der Dienſte eines Mannes dauernd zu berauben, deſſen Brauch⸗ 
barkeit außer Frage ſtand. Die höchſte Ehre aber machte es dem warmen 
Herzen und der fürſtlichen Denkungsart dieſes trotz mancher Wunderlichkeiten 
ſeines Weſens hochſinnigen Monarchen, daß ſein Friedensſchluß mit dem Miniſter, 
den er in der Stunde des Unmuts entlaſſen hatte, ſich in der denkbar liebens⸗ 
würdigſten Form vollzog. Zu ſeiner freudigen Ueberraſchung erhielt Bray 
bereits wenige Wochen nach ſeinem Eintreffen in Neapel ein königliches Hand⸗ 
ſchreiben, deſſen etwas krauſer Stil die gemütliche Erregung widerſpiegelte, in 
welcher dasſelbe abgefaßt war. Dieſes (undatierte) Reſkript, das dem Empfänger 
als „Denkmal der Herzensgüte“ ſeines Landesherrn von noch höherem Wert 
ſein mußte denn als Beweis des unveränderten königlichen Vertrauens, lautete 
wie folgt: 

„Mein werter Miniſter Graf Bray, meine Hochſchätzung und meine Geneigt⸗ 
heit haben Sie mitgenommen, und da Ihrer Anſicht gemäß beſagte Unterzeich- 
nung wider Ihr Gewiſſen war, habe ich die Unterlaſſung keineswegs übel ge— 
nommen. Wie anders der vier Miniſter, welche ſie nichts anging, Benehmen, 
eine ſolche Eingabe, wie die bewußte, zu unterſchreiben, fie, die mit der Unter- 


zeichnung nichts zu thun hatten, mir aufzuſagen, wenn ich mich ihrem Willen 


nicht fügte. Mich freut recht, daß Ihr Name nicht unter dieſer Eingabe ſteht, 
die, ich glaube nicht aus böſer Abſicht zuerſt mitgeteilt wurde, aber ſo einer 
Partei, die ſich für ihr entgegengeſetzt ausgiebt, hochverräteriſch in Muße vor⸗ 
bereitet wurde, ſo daß die jakobiniſchen nichts Gleiches gemacht habe. Meine, in 
gedachter Eingabe, arg verleumdeten Truppen hielten ſich treu, ehrenwert. 
Fern des hieſigen Gewimmels, unter Parthenopes friedlichem Himmel, nach 
ruhiger Ueberlegung entſprechen Sie vielleicht meinem beim Abſchiede geäußerten 
lebhaftem Wunſche, die Miniſterſtelle nicht niederzulegen. Sollten Sie aber 
dennoch bei dem verbleiben, was in jenem mir am Tage Ihrer Abreiſe zu⸗ 
gekommenen Schreiben ſteht, ſo habe ich vor, Ihnen wieder die St. Peters⸗ 
burger Stelle zu verleihen, die Sie in demſelben wünſchten. Mit dem 1. April 
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wird Staatsrat Abel Geſandter in Brüſſel und Haag. Nehmen Sie alles in 
reifliche Ueberlegung, der Sie ſich wie ein wahrhaftiger Königsanhänger gegen 
mich geäußert. 
Ihr Ihnen wohlgewogener 
Ludwig. 

Miae memoriae all’ amabilissima comtessa Ipolyta.“ 

Im Sommer 1847, kaum ſechzehn Monate nach feiner Abberufung, traf 
Bray wieder in St. Petersburg ein, das er ſo gut wie unverändert vorfand. 
Hier war er Zeuge des Eindrucks, den die Ereigniſſe des Jahres 1848 auf den 
ruſſiſchen Monarchen machten, der ohne Ahnung deſſen, was ſich im Weſten vor— 
bereitet hatte, ſich eben damals mit Plänen zu einer Beſſerung der bäuerlichen 
Verhältniſſe trug, zu welcher der einzige im Geruch liberaler Neigungen ſtehende 
ruſſiſche Staatsmann, der Domänenminiſter Graf Kiſſelew, die Anregung gegeben 
hatte. Daß Nikolaus J. zunächſt eine gewiſſe Befriedigung darüber nicht unter— 
drücken konnte, daß der ihm perſönlich unliebſame „Bürgerkönig“ Ludwig Philipp 
von der Nemeſis für ſeine „Felonie“ vom Jahr 1848 getroffen worden, iſt 
ebenſo bekannt, wie daß die Kunde von der Ausrufung der franzöſiſchen Republik 
und von den März⸗Vorgängen in Wien und Berlin zu einem Aufbrauſen der kaiſer— 
lichen Entrüſtung führte, das „die Heiden des Weſtens“ 1) eine Weile mit einem 
Kreuzzuge gegen die Revolution bedrohte. Als Graf Bray wenig ſpäter (zu 
Anfang des April 1848) plötzlich nach München berufen wurde, um dem am 
20. März auf den bayriſchen Thron berufenen Könige Maximilian II. in der 
Stunde ſchwerer Gefahr und ſcheinbarer Auflöſung aller überkommenen Ver— 
hältniſſe an die Seite zu treten, waren die ruſſiſchen Kriegspläne ebenſo auf— 
gegeben, wie die Entwürfe zur agrariſchen Reform, und allenthalben herrſchte in 
Europa der Eindruck vor, daß unter den Staaten des Kontinents allein der 
ruſſiſche von dem über die Kulturwelt gekommenen Fieber unberührt geblieben ſei. 

Daß ein Mann von der konſervativen Denkungsart Brays dem an ihn er— 
gangenen Rufe nicht anders wie ſchweren Herzens folgte, bedarf keiner Er— 
klärung. Er hatte die Empfindung, den ſicheren Hafen zu verlaſſen und in ein 
ſturmbewegtes Meer hinauszuſchiffen und das auf einem gebrechlichen Fahrzeuge, 
das wenigſtens zunächſt des Kompaſſes entbehrte. Bayern hatte nicht umhin 
gekonnt, ſich der Bewegung anzuſchließen, die über das geſamte Deutſchland 
hereingebrochen war. Die Abdankung König Ludwigs (8. März), der Erlaß eines 
Geſetzes über die Erwählung bayriſcher Landesvertreter in das erſte deutſche 
Parlament, die Gewährung ausgedehnter Preßfreiheit, die Einführung von 
Schwurgerichten und ein Entwurf zur Aufhebung der Feudallaſten waren einander 
mit Sturmeseile gefolgt, und in den Rat der Krone gleichzeitig Männer von 
ausgeſprochener liberaler und volkstümlicher Geſinnung berufen worden, die der 
früheren Regierung durchaus fern geſtanden hatten: v. Thon-Dittmar für das 


1) Die Bezeichnung „Heiden“ iſt neuerdings als Ueberſetzungsfehler bezeichnet worden. 
Es ſollte heißen „Völker des Weſtens“. 
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Innere, Heinz für die Juſtiz, Weishaupt für die Militärverwaltung, v. Beisler 
für den Kultus, Guſtav v. Lerchenfeld für die Finanzen. — Zwölf kurze Monate 
hatten die Phyſiognomie deutſchen, bayriſchen und münchneriſchen Lebens ſo 
unkenntlich verändert, daß der bisherige Geſandte in St. Petersburg in eine 
neue Welt verſetzt zu ſein glaubte, als er in München eintraf und an dem 
nämlichen Tage (29. April) die Ernennung zum Mitgliede des Königlichen 
Staatsrats und zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten aus der Hand 
ſeines dreißigjährigen, erſt einige Wochen zuvor auf den Thron gelangten Landes- 
herrn entgegennahm. (Fortſetzung folgt.) 


4 


Aus dem Friedrichsruher Archiv. 


Von 


Horſt Kohl.!) 


1. Zehn Briefe des Miniſters v. d. Heydt an Bismarck. 


Vertraulich. 


Euer Excellenz hatten die Gewogenheit, bei unſrer Unterredung am vorigen 
Sonntage die Frage an mich zu richten, ob ich einverſtanden ſei, daß ich für 
den Fall einer nächſtens eintretenden Vakanz in der Stelle des diesſeitigen 
Bundestagsgeſandten bei Sr. Majeſtät dem Könige von Ihnen als Nachfolger 
für dieſelbe vorgeſchlagen werde. Euer Excellenz wollten hierüber, da die Frage 
mich überraſchte, einer gelegentlichen Aeußerung entgegenſehen. 

Geſtatten mir Euer Excellenz zunächſt für das wohlwollende Vertrauen, 
welches Sie mir bei dieſem Anlaß von neuem zu erkennen gaben, meinen auf- 
richtigen Dank zu bezeugen. 

Zur Sache habe ich — abgeſehen davon, daß bisher jeder Gedanke mir 
fern lag, die wohlthuende Ruhe wieder aufzugeben,?) die ich nach angeſtrengter 
Thätigkeit von früher Jugend an mit dankbarem Herzen genieße — der ernſten 
Bedenken mich nicht entſchlagen können, die der Mangel derjenigen Vorbildung, 
welche jener Poſten erfordert, in mir hervorrufen muß. Dabei würde ich in einem 
Alter von 62 Jahren bei aller Rüſtigkeit vorausſichtlich doch größere Schwierig— 
keiten finden als in jüngeren Jahren, mich in ganz neue Verhältniſſe zurecht⸗ 
zufinden und mich darin nützlich zu machen. Bei aller Liebe zur Thätigkeit darf 


1) Briefe Bismarcks an v. d. Heydt ſiehe Bismarck-Jahrbuch IV, 185-— 190, Bismard- 
Briefe, 8. Auflage, S. 438 f. 

2) Miniſter v. d. Heydt war am 23. September 1862 aus dem Miniſterium aus⸗ 
geſchieden. 
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ich mir's daher nicht zutrauen, den Anforderungen, welche an eine ſo wichtige 
Stellung geknüpft werden müſſen, irgendwie zu genügen. Ich kann alſo auch 
als Bewerber nicht auftreten. | 

Möchten Euer Excellenz aber dennoch der Meinung ſein, mich auf dem 
gedachten Poſten nützlich verwenden zu können, und möchten demnächſt auch 
Seine Majeſtät, ungeachtet meiner in der That ſehr ernſten Bedenken, mich in die 
Stelle des Bundestagsgeſandten berufen wollen, dann würde ich ſchließlich doch 
Skrupel hegen, eine mir ungeſucht dargebotene Gelegenheit zu neuer Berufs— 
thätigkeit unbedingt von der Hand zu weiſen. Eingedenk des Dankes und der 
Pflichten, welche ich Sr. Majeſtät ſchulde, möchte ich dann mich nicht weigern, 
hingebungsvoll und dienſtwillig dem Rufe zu folgen. In Vorausſetzung huld— 
voller Nachſicht würde ich dann, ſo viel an mir liegt, alle Kräfte und allen 
Fleiß aufbieten, um dem in mich geſetzten Vertrauen ſo weit irgend thunlich zu 
entſprechen. 

Genehmigen Euer Excellenz die Verſicherung der aufrichtigſten Hochachtung, 
mit welcher ich verharre | 

Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Berlin, den 17. Dezember 1863. Freiherr v. d. Heydt. 


Vertraulich. 

Wenn ich Euer Excellenz in meinem vertraulichen Schreiben vom geſtrigen 
Tage meinen guten Willen zu erkennen gegeben habe, meine behagliche Ruhe 
unter gewiſſen Umſtänden dem Dienſte Sr. Majeſtät zu opfern, ſo habe ich vor 
dem Eintritt einer ſolchen Eventualität eine nähere Orientierung über die Lage 
der brennenden politiſchen Tagesfragen und über die Beziehungen der König— 
lichen Regierung zu den auswärtigen Mächten als ſelbſtredend vorausgeſetzt. 
Ich erlaube mir indes noch ausdrücklich die ganz ergebenſte Bitte an Eure 
Excellenz zu richten, mir für ſolchen Fall zunächſt geneigteſt die Gelegenheit zu 
dieſer Information gewähren zu wollen, wobei für mich beſonders die Frage 
von entſcheidendem Intereſſe ſein würde, ob die Königliche Regierung ſich von 
dem däniſchen Vertrage losſagen wird oder nicht. 

Gerne ergreife ich von neuem die Gelegenheit, die Verſicherung der auf— 
richtigen Hochachtung zu erneuern, mit welcher ich die Ehre habe zu verharren 

Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Berlin, den 18. Dezember 1863. Freiherr v. d. Heydt. 


| Euer Excellenz 
geſtatten mir wohl, ganz ergebenſt darauf aufmerkſam zu machen, daß es im 
Intereſſe der Königlichen Regierung von außerordentlichem Gewicht ſein würde 
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wenn auf das allerſchleunigſte, jedenfalls vor der Beratung des Militäretats im 
Plenum, der Staatshaushaltsetat pro 1865 dem Landtage vorgelegt würde. 
Möglich würde dies ſein, wenn im Finanzminiſterium behufs der Verhandlung 
mit den übrigen Reſſorts, unter Vermeidung der Korreſpondenz, dasſelbe ab- 
gekürzte Verfahren beliebt würde, welches im Frühjahr 1862 die ſchnelle Vor⸗ 
legung des Etats pro 1863 möglich machte. Der Etat pro 1865 würde der 
Regierung den Triumph gewähren, daß die Mittel zur Durchführung der Militär⸗ 
organiſation als vollſtändig vorhanden nachgewieſen werden, daß ſonach der 
Haupteinwand gegen dieſelbe hinfällig erſcheint. In dieſem Etat wird zum erſten 
Male Grund- und Gebäudeſteuer figurieren, deshalb wird er ohne Defizit auf- 
zuſtellen ſein. Das würde die Fortſchrittler ſehr genieren. 

Was die Etats 1862 und 1863 betrifft, Jo ſcheint es, daß das Abgeordneten⸗ 
haus der Regierung dadurch, daß es dieſe Etats unerörtert läßt, größere 
Schwierigkeiten bereiten will. Der Etat 1864, wenn er nicht zur Feſtſtellung 
gelangt, wird in dieſelbe Lage kommen. Es frägt ſich, ob die Oberrechnungs⸗ 
kammer mittlerweile mit der Reviſion der Rechnungen auf die Feſtſtellung der 
Etats wartet. Sollte dies der Fall ſein, dann würde es mir im Intereſſe der 
verantwortlichen Reſſortchefs, ſowohl der früheren als der jetzigen, unerläßlich 
ſcheinen, die Oberrechnungskammer wegen ſofortiger Reviſion der Rechnungen, 
ſobald ſie rechnungsmäßig reviſionsfähig ſind, und wegen des dabei als maß— 
gebend zu betrachtenden Anhalts durch Allerhöchſte Ordre mit beſtimmter 
Weiſung zu verſehen, was nicht hindert, daß der Landtag hintennach beſchließe, 
was er wolle. 

Mit aufrichtiger Hochachtung 

Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Freiherr v. d. Heydt. 


Berlin, 22. Dezember 1863. 


Euer Excellenz 

näherer Erwägung ſtelle ich ganz ergebenſt anheim, ob nicht, nachdem eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen beiden Häuſern des Landtags auch jetzt nicht zu ſtande ge— 
kommen, ſchon in der Schlußrede zu ſagen wäre, daß mittlerweile ein Etat mit 
Geſetzeskraft vorbehaltlich der Reviſion des Landtags publiziert werden ſolle. 
In dieſer Weiſe wird der Verwaltung ein verfaſſungsmäßiger geſetzlicher Anhalt 
gegeben, allerdings vorbehaltlich des dem Landtag zuſtehenden Reviſionsrechts. 
Mag der Landtag ſich einigen. Wenn er ſich nicht einigt, bleibt der Etat. In 
dieſer Weiſe wird auch vermieden, daß das Abgeordnetenhaus die Reviſion eines 
Nachtragsetats wieder ablegt. Es muß dann den publizierten Etat revidieren. 

In der Ordre über die Publikation des Etats kann der Art. 63 der Ver⸗ 
faſſung, den ich im Auge habe, ausdrücklich bezogen werden oder auch nicht. 

Es kann dieſe ſehr nützliche Form gewählt werden, auch ohne es in der 
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Schlußrede zu ſagen. Ich würde das letztere zu dem Zwecke vorziehen, weil es 
zeigt, daß die Regierung nicht verlegen iſt. 

Was bis zur Wiedervorlegung des Etats zu geſchehen, bleibt vorbehalten. 
Doch wäre dabei etwa en passant zu bemerken, daß der Etat (Art. 64) in der⸗ 
ſelben Sitzungsperiode nicht wieder vorgebracht werden kann, alſo nur überbleibt, 
das Geſetz über den Staatshaushaltsetat von neuem vorzulegen. 

Ob mit den Nachtragsetats pro 1862 und 1863 ebenſo zu verfahren, 
dürfte davon abhängen, ob ein praktiſcher Nutzen daraus abzunehmen iſt. Dies 
dürfte namentlich zu bejahen ſein in betreff der Rechnungsreviſion durch die Ober— 
rechnungskammer und den Landtag. Es wäre dann auch hierfür, wenn auch 
proviſoriſch, eine geſetzliche Grundlage gegeben. 

Verehrungsvoll 
| Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Freiherr v. d. Heydt. 


Berlin, den 24. Januar 1864. 


Euer Excellenz 

beehre ich mich infolge meines geſtrigen Schreibens ganz ergebenſt mitzuteilen, 
daß Immediatantrag und Denkſchrift wegen Vorlegung der Darlehenskaſſen— 
verordnung, nachdem der Antrag auf Indemnität ſehr lebhaften Widerſpruch ge— 
funden, ſchließlich doch mit derjenigen Modifikation heute im Staatsminiſterium 
angenommen ſind, welche ich in dem Ihnen geſtern mitgeteilten Votum zu dem 
Zwecke vorſchlug, um dem Einwand zu begegnen, daß die Krone keiner Indemnität 
bedürfe. Es iſt nun in der Allerhöchſten Ermächtigung der Paſſus „mit dem 
Antrag auf Erteilung der Indemnität“ geſtrichen, dagegen in der Denſkſchrift 
geſagt, daß das Staatsminiſterium kein Bedenken trage, die Erteilung der In— 
demnität für ſich zu beantragen. 

Es kam auch der Ihnen geſtern mitgeteilte Entwurf zu einem Paſſus der 
Thronrede über das Budgetrecht zur Erörterung, derſelbe wurde als zu weit— 
gehend beanſtandet, während er meines Erachtens in kürzeren Worten nichts 
andres ſagt, als was die Regierung in verſchiedener Form zu wiederholten Malen 
ſelbſt ausgeſprochen hat. Der Herr Miniſter des Innern hat es übernommen, 
einen andern Entwurf vorzubereiten. 

Euer Excellenz bitte ich, dasjenige für erledigt zu erachten, was ich geſtern 
wegen der mir aus andern Reſſorts mangelnden Nachrichten bemerkte. Was ich 
wünſchte, iſt bereitwillig gewährt. 

Was den Termin der Zuſammenberufung der Kammern betrifft, ſo wird 
das Intereſſe der äußeren Politik dabei als entſcheidend anzuſehen ſein. Durch 
die nachhaltige Steigerung der Kurſe aller Effekten und durch die ſteigende 
Tendenz iſt meine Poſition weſentlich erleichtert. Ich kann nun neben Mobili- 
ſierung der Steuerkredite, die vortrefflich gelungen iſt, ſo viel als nötig allmählich 
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zur Verſilberung der Effekten ſchreiten. Wir werden uns jetzt vielleicht auf den 
Vorſchlag eines Zuſchlags von 25 Prozent auf die direkten Steuern und eine 
freiwillige Anleihe zu 5 Prozent beſchränken, dagegen von Schatzſcheinen und 
Kaſſenanweiſungen abſehen können, wodurch wir auch die prinzipielle Frage 
wegen Vermehrung des Papiergeldes vermeiden können, die ſich dann auch auf 
die Darlehenskaſſenſcheine beſchränken würde. 

Aber wir werden uns wo möglich vor dem Zuſammentritt des Landtags 
prinzipiell darüber klar werden müſſen, wie wir die von uns occupierten und die 
von uns geſchützten deutſchen Territorien zur Kriegsſteuer mit heranziehen. Wenn 
wir 25 Prozent Steuerzuſchlag erheben (etwa 7½ bis 8 Millionen jährlich), jo 
iſt das nur ein ſehr kleiner Teil unſrer Kriegskoſten. Meines Erachtens würden 
die betreffenden Territorien nach Maßgabe der Bevölkerung den ratierlichen Bei- 
trag an den Kriegskoſten zu tragen haben, wobei den verbündeten Regierungen 
in Anrechnung gebracht werden würde, was ſie in natura durch Truppen⸗ 
leiſtung oder ſonſt hergeben. Und es dürfte ſehr geraten ſein, dieſe Forderung 
jetzt gleich zu erheben, da wir das Schwert noch in der Hand haben, da die 
Rechtmäßigkeit der Forderung jetzt jedem einleuchten, ſpäter aber allſeitig beſtritten 
werden wird. 

Unangenehm berührt uns eben die Hineinziehung des franzöſiſchen Kaiſers. 
Wir werden doch mitten im ſiegreichen Vorrücken nicht warten, bis ſich Oeſter— 
reich erſt beſonnen haben wird, was es bieten ſoll. Die Erfahrungen aus den 
Vereinbarungen nach dem holſteinſchen Feldzuge berechtigen uns, ſehr präziſe 
Dinge zu fordern. Ich wünſchte, wir verhandelten nur in Wien. Sonſt würden 
der alleinige Beſitz der Elbherzogtümer ohne Entſchädigung, die Anerkennung 
unſers Reformprojekts in Deutſchland unter Preußens alleiniger Führung, die 
Einverleibung Kurheſſens für Preußen und die Erſtattung der Kriegskoſten dem 
Sieger doch nicht wohl beſtritten werden können. 

Ich bin ſehr begierig, wie Seine Majeſtät dieſe Dinge auffaſſen werden. 

Verehrungsvoll 
Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
v. d. Heydt. 


Berlin, den 5. Juli 1866. 


Euer Excellenz 

bezeuge ich zunächſt meine beſondere Freude über die anhaltenden Fortſchritte 
Ihrer Beſſerung. Wir ſtützen darauf um ſo zuverſichtlicher die Hoffnung, daß 
Sie, Gott gebe es, in alter Friſche und Kraft in nicht ferner Zeit wieder an 
die Spitze der Geſchäfte treten werden, ohne Ihrer Geſundheit zu ſchaden. 

Meine eifrigſte Unterſtützung wird mir mehr als je Gewiſſensſache ſein. 

Da das Finanzreſſort bis zum Herbſt wegen der ungünſtigen Finanzlage 
ſehr ſchwierige und unerquickliche Verhandlungen zu gewärtigen hat und ich mich 
vorher durch eine Erholungsreiſe zu erfriſchen wünſche, ſo beabſichtige ich, des 
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Königs Genehmigung vorausgeſetzt, morgen bis gegen den 10. September eine 
Urlaubsreiſe anzutreten, nämlich zunächſt einer mir von der rheiniſchen Univerſität 
zugegangenen Einladung zur Teilnahme an den bevorſtehenden Feſtlichkeiten zu 
folgen und dann meine Reiſe nach der Schweiz und dem ſüdlichen Frankreich 
fortzuſetzen. 

Der Herr Kriegsminiſter wird den Vorſitz im Staatsminiſterium über— 
nehmen. 

In aufrichtigſter Verehrung 
Ihr treu ergebenſter 
v. d. Heydt. 
Berlin, den 30. Juli 1868. 


Berlin, den 11. September 1868. 
Euer Excellenz 
will ich mittelſt dieſer Zeilen nur eben benachrichtigen, daß ich geſtern abend 
mit Ablauf meines Urlaubs von meiner Reiſe durch das mittägliche Frankreich 
zurückgekehrt bin. 

Ich bedauere unendlich, daß Sie inmittelſt durch einen neuen Unfall!) in 
Ihrer vollſtändigen Geneſung aufgehalten ſind, und empfehle dringend, ſolange 
es irgend thunlich, auf dem Lande zu bleiben. Wir werden ſuchen, alles in 
Ihrem Sinne zu machen. Graf Eulenburg ſagt mir, daß er behufs näherer 
Rückſprache bei der Rückkehr von ſeiner projektierten Reiſe nach Preußen Varzin 
berühren werde. Es bedarf wohl nicht der Verſicherung, daß ich zu jeder Zeit 
zur Verfügung ſtehe, wenn Euer Excellenz mich vor Ihrer Rückkehr zu ſprechen 
wünſchen. Im allgemeinen thun Sie gewiß wohl, ſich die Geſchäfte möglichſt 
ferne zu halten. 

Während meiner kurzen Anweſenheit in Paris war der Kaiſer ambulant. 
Es war ſehr ungewiß, ob vor ſeiner Reiſe nach Biarritz ein Empfang ſtattfinden 
könne. Unter dieſen Umſtänden hielt ich es für Pflicht, auf meinen Poſten 
zurückzukehren. 

Miniſter Rouher habe ich geſprochen, er war ſehr entgegenkommend und 
freundlich. Die übrigen Miniſter, die ich nicht getroffen, ſollen der Kriegspartei, 
wenn nicht zugethan, doch auch nicht abhold ſein. Die Provinzialblätter, ins- 
beſondere die offiziöſen, ſchreiben, anſcheinend auf gegebene Parole, unausgeſetzt 
aufhetzend gegen Preußen. Darum hält man ziemlich allgemein den Krieg gegen 
Preußen zu ſeiner Demütigung für unvermeidlich, wenn zwar andrerſeits eine Nötigung 
des Kaiſers ebenſowenig vorhanden ſcheint. Eine Anhänglichkeit an die Perſon 
des Kaiſers habe ich nirgends bemerkt. Auffallend war mir die Teilnahm— 
loſigkeit der Städte bei der Fete Napoleon.?) Der Kaiſer wird erkennen, daß 
er bei einem Kriege für ſeine Perſon und ſeine Dynaſtie am meiſten exponiert iſt. 


1) Sturz mit dem Pferde, 22. Auguſt 1868. 
2) 15. Auguſt. 
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Was man von Truppen ſieht und von Kavalleriepferden, macht einen guten 
Eindruck. Für Proviſionen ſoll gut geſorgt ſein. Vor allem hat mir der Reichtum 
imponiert, der überall hervortritt. Eine gewiſſe Sparſamkeit der Eingeſeſſenen 
geht damit Hand in Hand. Alle Quellen des Wohlſtandes ſind ſodann durch 
die umfaſſendſten Kommunikationsanſtalten unterſtützt und gefördert. Gutsbeſitzer 
aus verſchiedenen Landesteilen ſagten mir, daß ſie von dem Nettoertrage ihrer 
Güter circa 15 Prozent an die Staats kaſſe für direkte Steuern zahlen. Steuern 
zahlen ſie willig, vielleicht auch mehr, aber von Heranziehung zum Kriegsdienſt 
wollen ſie um keinen Preis hören. Das haben ſie für den Kaiſer nicht übrig. 
Graf Goltz habe ich beſuchen wollen, aber nicht ſehen können. Wie mir 
ſein Bruder ſagt, hegt er von der Wirkung des neu angewandten Mittels von 
Lohbädern und Lohgetränk neue Hoffnung, die aber anderweit nicht geteilt wird. 
Eventuell ſcheint eine baldige Wiederbeſetzung dringend. 
Mit unwandelbarer Verehrung und der allerherzlichſten Teilnahme 
Ihr 
treu ergebenſter | | 
v. d. Heydt. 


+ 


Berlin, den 2. Dezember 1868. 

Leider kann ich Euer Excellenz nicht empfangen, da ich ſeit einigen 
Tagen plötzlich von einem Podagraanfall heimgeſucht bin und auf dem Sofa 
liegen muß. 

Aber ich begrüße Sie mit großer Freude, aus vollem Herzen, in treueſter 
Anhänglichkeit. Unter Ihrer Führung wird alles beſſer gehen. Gott ſchütze Sie 
und erhalte Sie uns in ungeſchwächter Friſche. 

Wo Sie irgendwo etwas finden möchten, was ich nicht nach Wunſch gemacht 
hätte, da bitte ich um freundliche Nachſicht. Es iſt nicht jedem alles gegeben. 

Verehrungsvoll. 
v. d. Heydt. 


Karlsbad, den 24. Juli 1869. 
Ä Euer Excellenz 
wollen mir gejtatten, Ihnen ein Zeichen meines dankbaren Andenkens zu geben, 
und dem herzlichen Wunſche Ausdruck zu geben, daß der Aufenthalt in dem 
ſchönen Varzin im Kreiſe der verehrten Ihrigen Ihnen die erſehnte Erholung 
im vollſten Maße gewähren möge, damit Sie demnächſt in alter Friſche bald 
wieder die geſamte Leitung übernehmen können. 

Ich habe hier heute die mir empfohlene dreiwöchentliche Kur beendet. Be⸗ 
ſcheiden habe ich mich mit Marktbrunnen begnügt, dagegen, wiewohl die Aerzte 
davon abrieten, täglich, und zwar mit ausgezeichnetem Erfolge, gebadet. Ich 
fühle mich friſch, verjüngt, ſchlank und habe täglich in die Wälder und auf 
die Höhen größere Fußpartien gemacht. Seit acht Tagen iſt meine Schwieger⸗ 
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tochter aus Berlin bei mir, die vorher eine Kur im Franzensbad gebraucht. 
Morgen treffen wir mit ihrem Manne und meiner jüngſten Schwiegertochter aus 
Bonn zuſammen, zu einer weiteren Reiſe. Wir wollen zunächſt nach Iſchl, dort 
einige Tage verweilen, dann nach Salzburg, Gaſtein, Berchtesgaden, Innsbruck, 
Meran, St. Moritz, dann über Chur, Lindau zurück nach Berlin, wo ich mit 
Ablauf des Urlaubs am 15. Auguſt einzutreffen hoffe. 

Hätten Eure Excellenz für mich Befehle, ſo würden ſie durch das Zentral— 
bureau des Finanzminiſteriums an mich befördert werden. 

Ich freue mich über die guten Nachrichten, die aus allen Provinzen ein— 
laufen über die vortrefflichen Ernteausſichten und über die ſteigende Regſamkeit 
des Verkehrs und der gewerblichen Thätigkeit. Eine Steigerung der Einnahmen 
wird eine ſichere Folge ſein. Hoffen wir auf eine beſſere Zukunft! 

Euer Excellenz bitte ich, mich Ihren verehrten Damen zu empfehlen und 
mir Ihr Wohlwollen zu erhalten, deſſen wert zu machen ich eifrigſt beſtrebt 
ſein werde. 

In aufrichtigſter Verehrung 
Ihr ganz ergebenſter 
v. d. Heydt. 


Berlin, den 28. Oktober 1869. 
Euer Excellenz 

wiſſen, daß ich im wohlerwogenen dienſtlichen Intereſſe es für Pflicht erachtet 
habe, des Königs Majeſtät dringend zu bitten, mich von der Leitung des Finanz— 
miniſteriums in Gnaden zu entbinden. Seine Majeſtät haben meinem Wunſche 
in einer über alles Verdienſt ſo weit hinausgehenden Huld und Gnade zu will— 
fahren geruht, daß ich mich wahrhaft tief beſchämt fühle. Ich kann aus dem 
Amte nicht ſcheiden, ohne die dankbarſte Erinnerung an die denkwürdig große 
Zeit, in der mir auf Euer Excellenz Wunſch und unter Ihrer Führung vergönnt 
war, zur Erreichung der ruhmreichſten Ergebniſſe an meinem beſcheidenen Teil 
mitzuwirken, — ohne die dankbarſte Erinnerung zugleich an ſo viele Erweiſungen 
Ihres Wohlwollens, Ihres Vertrauens und Ihrer Nachſicht. Es drängt mich, 
Euer Excellenz dafür meinen aufrichtigen Dank auszuſprechen. Wie es mir 
anliegt, von meinen Herren Kollegen freundlich zu ſcheiden, ſo bitte ich Euer 
Excellenz, mir in meinen vorgerückten Jahren Ihr Wohlwollen zu bewahren. 
Gott ſtärke Euer Excellenz durch vollſtändigſte Herſtellung Ihrer alten Friſche 
und Kraft! Gott ſegne und laſſe gedeihen das Werk Ihrer Hände! 

Empfehlen Sie mich den verehrten Ihrigen, und geſtatten Sie, daß ich Ihnen 
herzlich die Hand drücke. 

Verehrungsvoll 
Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Freiherr v. d. Heydt. 
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2. Zwei Briefe des Miniſters Ernſt v. Vodelſchwingh-Velmede an Herrn 
v. Bismarck-Schönhauſen. 
Euer Hochwohlgeboren 
ſehr geehrtes Schreiben vom 27. vorigen Monats !) erhielt ich erft nach der 
Rückkehr von einer kleinen Reiſe am 2. dieſes Monats, alſo zu ſpät, um vor 
den Wahlen für die zweite Kammer noch irgend etwas darauf veranlaſſen zu 
können. | 

Seitdem bin ich nun ganz unerwartet hier in meiner Heimat (von den 
Kreiſen Hamm und Soeſt) und nach einer heute empfangenen Nachricht auch 
im Teltower Kreiſe gewählt. Da ich notwendig die Wahl meiner Nachbarn 
annehmen muß, um ſo mehr, als ich von ſolcher zuerſt unterrichtet war, ſo werde 
ich die von Teltow, ſobald ich davon offiziell unterrichtet bin, ablehnen, habe 
aber ſchon heute an Herrn v. Kneſebeck-Jühnsdorf (welcher die Korreſpondenz 
für den Teltower Bauernverein geführt hat) geſchrieben, um ihn von dieſer 
Sachlage in Kenntnis zu ſetzen und ihn für die bevorſtehende Neuwahl auf 
Euer Hochwohlgeboren und den Profeſſor Stahl aufmerkſam gemacht, indem 
ich mich ſehr glücklich ſchätzen würde, ſolche Mitkämpfer in dem heißen Kampf 
zu finden, der uns unzweifelhaft bevorſteht. Sie würden mit Herrn Stahl dort 
eine Kandidatur finden, da in Teltow neben mir Herr v. Vincke, dieſer aber 
zugleich in Hagen, gewählt iſt und unzweifelhaft dieſe letztere Wahl an⸗ 
nimmt. 

In der Grafſchaft Mark ſind die Wahlen ſämtlich durchaus konſervativ 
ausgefallen (7); aus der Stadt Münſter höre ich Schlimmes; ſonſt bin ich über 
das Ergebnis noch nicht unterrichtet. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Velmede, den 7. Februar 1849. Bodelſchwingh. 


* 


Durch dieſe Zeilen ſoll Ihnen, verehrteſter Freund, mein jüngſter Sohn — 
Ernſt — empfohlen werden, der eben nach Frankfurt abgeht, um Ihre und des 
hohen Bundestags Bewachung zu übernehmen, da er die Ehre hat, als Fähnrich 
im 7. Jäger-Bataillon zu dienen. — Ein Dienſt iſt des andern wert; darum 
zähle ich darauf, daß auch Sie ſich des jungen Mannes, wenn er Ihres Schutzes 
bedürfen möchte, gütigſt annehmen werden und empfehle auch mich bei dieſer 
Veranlaſſung der Fortdauer Ihres gütigen Wohlwollens angelegentlichſt. 

Arnsberg, den 30. April 1854. Bodelſchwingh. 


1) Dasſelbe findet ſich abgedruckt in den „Bismarck-Briefen“, herausgegeben von Horſt 
Kohl. 8. Auflage. (Bielefeld, Velhagen & Klaſing, 1900), S. 75 f. 


Kohl, Aus dem Friedrichsruher Archiv. 195 


3. Ein Brief des Miniſters v. Stoſch an Fürſt Bismarck und 
Bismarcks Antwort. 
Berlin, den 25. Februar 1873. 
Euer Durchlaucht | 
haben die Güte gehabt, mich zu Sonnabend, den 1. März cr. zum Diner ein- 
zuladen. Nach dem Zeitpunkt, welchen dieſe erſte Einladung einnimmt, gewinnt 
dieſelbe einen Charakter, welcher mich bedenklich macht, ſie anzunehmen. Euer 
Durchlaucht werden mir zugeben, daß ich mich auf dieſem Wege nicht belohnen 
oder beſtrafen laſſen kann; um ſo weniger, als ich, meiner Perſönlichkeit nach, 
nicht in ſolch dienſtlichem Verhältnis ſtehen kann, wie nach der geſtrigen Mit— 
teilung von mir gefordert wird. Doch das werde ich mir erlauben, anderweitig 
zur Sprache zu bringen. Ich wollte hier nur das Motiv andeuten, welches 
mich beſtimmt, von der gütigen Einladung keinen Gebrauch zu machen. 
Mit der allergrößten Hochachtung 
Euer Durchlaucht 
ganz ergebenſter 
v. Stoſch. 


* 


Bismarcks Antwort. 


Abſchrift. Berlin, den 25. Februar 1873. 

| Euer Excellenz 
gefälliges Schreiben vom heutigen Tage habe ich zu erhalten die Ehre gehabt 
und bemerke ergebenſt, daß ich ohne dasſelbe allerdings nicht auf den Gedanken 
an eine Ideenverbindung zwiſchen unſrer geſtrigen Unterredung und meiner Ein— 
ladung zum Sonnabend gekommen ſein würde. Letztere war allein durch die 
Thatſache veranlaßt, daß Euer Excellenz Mitglied des Bundesrates ſind, deſſen 
Spitzen ich mit Ihnen eingeladen habe. 

Ich bedaure danach, daß ich nicht die Ehre haben werde, Eure Excellenz 
bei mir zu ſehen. 

Mit der vorzüglichſten Hochachtung bin ich 
Ew. Excellenz 

ergebenſter 
v. Bismarck. 


* 


4. Türſt Bismarck und Moritz Buſch. 


Dem deutſchen Botſchafter in Wien, Prinz Reuß, der Bismarck unter Hin— 
weis auf einen in der „Neuen Freien Preſſe“ erſchienenen abfälligen Artikel 
von dem Eindruck berichtete, den Buſchs „Unſer Reichskanzler“ in Oeſterreich 
gemacht habe, antwortete Bismarck in einem Briefe vom 25. Februar 1884, der 
über das Maß der Bismarck wiederholt zugeſchriebenen Mitarbeiterſchaft an 
Buſchs Veröffentlichungen erwünſchte Auskunft giebt. Er ſchreibt: 
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„An dem Erſcheinen des Buchs von Buſch bin ich unſchuldig; ich habe 
geſucht, es zu verhindern, aber ohne Erfolg. wenn ich nicht Prozeſſe herbei⸗ 
führen wollte, die noch mehr Indiskretionen im Gefolge gehabt hätten. Der 
Verfaſſer hat in ſeiner früheren Stellung als vertrauter Preßagent und als 
Hausgenoſſe im Kriege Gelegenheit gehabt, häufig Tag und Nacht in meinem 
Hauſe zu verkehren und ſich von Vorkommniſſen und Aeußerungen über alle 
möglichen Dinge Notizen zu machen. Dieſe Notizen iſt er beſtrebt, finanziell zu 
verwerten, und ich ſtehe buchhändleriſchen Spekulationen gegen- 
über, welche ich nicht hindern kann. Daß die Veröffentlichung zahlreiche 
Unrichtigkeiten enthält, iſt bei dem Herrn Buſch eigentümlichen 
Mangel an geſellſchaftlicher Erfahrung und an politiſchem 
Takt um ſo erklärlicher, als er an einer erheblichen Harthörigkeit leidet, welche 
es ihm ſtets ſchwer gemacht hat, das von mir und meiner Umgebung Gehörte 
richtig zu verſtehen. An einzelnen Stellen des Buches, über welche er meine 
Anſicht erbeten hat, habe ich thatſächliche Irrtümer richtig ſtellen können, 
aber es liegt auf der Hand, daß eine Reviſion und Korrektur des 
ganzen Buches für mich ausgeſchloſſen war. Sie war von mir ver- 
langt, ich habe ſie abgelehnt, weil ich das Ganze ſo gut wie neu hätte machen 
müſſen. Dazu fehlt mir Zeit und Arbeitskraft. Ich muß dieſe wohlmeinen- 
den, aber ungeſchickten Publikationen über mich ergehen laſſen, ohne 
ſie hindern oder genau richtig ſtellen zu können. 

Graf Kalnoky wird ſich bei der Lektüre des Buchs, welches eine enge 
von Irrtümern enthält, davon überzeugen, daß ich nicht der Urheber ſein kann; 
ich bin weder mit dem Inhalt des Buches, noch mit dem Zeitpunkt der Ver- 
öffentlichung einverſtanden. Ich befand mich aber, wie geſagt, einer buch⸗ 
händleriſchen Spekulation gegenüber, die ich nicht hindern konnte, und bin froh, 
daß nichts Schlimmeres paſſiert iſt als dieſe Veröffentlichung, nach deren Oppor⸗ 
tunität ich nicht um Rat gefragt worden bin. 

Der Artikel der „Neuen Freien Preſſe⸗ rührt offenbar, 1 hai die 
Polemik der franzöſiſchen Preſſe, über welche Fürſt Hohenlohe berichtet, von 
gemeinſchaftlichen Gegnern her. In dem Angriff des Wiener Blattes ſehe ich 
die Quittung über die Stellung, welche ich dem deutſchen Liberalismus in Oeſter⸗ 
reich gegenüber eingenommen habe, und die Verſtimmung der franzöſiſchen 
Zeitungen iſtz natürlich in einem Augenblicke, wo die Franzoſen die Hoffnung 
auf eine baldige ruſſiſche Allianz haben aufgeben müſſen. 

Der Ihrige 

v. Bismarck. 


Prinz Reuß antwortete: 


Ew. Durchlaucht 


ſage ich meinen gehorſamſten Dank für das hochgeneigte Privatſchreiben vom 
25. vorigen Monats, das Buch von Moritz Buſch betreffend. 


Wien, den 6. März 1884. 
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Ich habe in meinen Geſprächen mit dem Grafen Kalnoky Gelegenheit ge— 
funden, ihm zu entwickeln, wie Ew. Durchlaucht über dieſe Publikation denken, 
und habe dabei beſtätigen können, daß es ihm niemals eingefallen iſt, daß Hoch— 
dieſelben in irgend welchem Zuſammenhang damit ſtehen, geſchweige denn der 
Urheber davon ſein könnte. 

Er ſagte mir, er habe in dieſem Buche geblättert und ſich die Sachen ge— 
rade ſo zurechtgelegt, wie ich ſie ihm auseinanderſetzte, und begriffe er voll— 
kommen, daß Ew. Durchlaucht das Erſcheinen desſelben nicht hätten verhindern 
können. 

Was Ew. Durchlaucht über die Polemik der 1 und der ſransöfiſchel 
Preſſe ſagen, findet der Miniſter durchaus zutreffend. Die hieſigen Organe der 
deutſch⸗liberalen Partei könnten es Ew. Durchlaucht nun einmal nicht vergeben, 
daß Sie ihr Verhalten verdientermaßen tadelten. Der ganze Lärm würde ſich 
übrigens bald wieder legen und weiter kein Bodenſatz, den man zu been 
hätte, zurückbleiben. 

Auch der Preßſpektakel über die Annäherung zwiſchen Deutſchland und 
Rußland müſſe in dieſer Weiſe aufgefaßt werden. Ernſthaft glaube hier niemand 
daran, daß durch dieſe Annäherung unſre beiderſeitige Freundſchaft gefährdet 
werden könnte. Auch dieſe Mär würde von gemeinſchaftlichen Gegnern verbreitet. 
Jedermann, auch in Ungarn, ſei zufrieden, daß durch dieſe Annäherung nur noch 
eine ſtärkere Friedensgarantie geboten würde. Nur die unverbeſſerlichen Liberalen, 
die ſich über dieſe Seite der Sache im Grunde ihres Herzens freuten, ſchlügen 
die bekannte Note ſehr laut an, daß der Liberalismus durch die anche 
mit dem autokratiſch 9 Rußland Schaden leiden könnte. 

Heinrich VII. Reuß. 


see 


Die deutſche Preſſe und die auswärtige Politik. 


Von 


M. v. Brandt. 


Ji Bismarck, der ſich häufiger und in geſchickterer Weiſe als irgend ein 
Staatsmann der Neuzeit der Preſſe für ſeine Zwecke zu bedienen gewußt, 
hat ſich wiederholt in ſehr abfälliger Weiſe über die politiſche Thätigkeit der, 
ſagen wir nicht inſpirierten Teile derſelben ausgedrückt. Freilich liegt zwiſchen 
„Laſſen wir ſie ſchreien und kümmern uns nicht darum“ und „Die Fenſter, die 
unſre Preſſe einſchlägt, müſſen wir bezahlen“ nicht nur zeitlich ein großer Unter— 
ſchied. Während die erſtere Aeußerung einem Diplomaten gegenüber gemacht 
wurde, der ſich über das heftige, ein Verſtändigungswerk erſchwerende Auftreten 
14* 
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der deutſchen Preſſe beklagte, geſteht die zweite die Thatſache zu, daß wohl einzelne 
Perſonen die Haltung der Preſſe ignorieren könnten, die Geſamtheit aber immer 
mehr oder weniger durch dieſelbe beeinflußt werden müſſe, was auf den Gang 
von zwiſchen den Regierungen verſchiedener Mächte ſchwebenden Verhandlungen 
leicht einen nachteiligen Einfluß auszuüben, ja die Sicherheit des eignen Staates 
zu kompromittieren im ſtande ſei. Mit dieſem Zugeſtändnis iſt einerſeits die 
Bedeutung der Preſſe als Organ der öffentlichen Meinung anerkannt, zugleich 
aber auch die Linie bezeichnet worden, über die die verſtändige Preſſe in ihrer 
Beſprechung auswärtiger Angelegenheiten nicht hinausgehen dürfe. Freilich iſt 
damit nicht die Frage gelöſt, ob es die Aufgabe der Preſſe ſei, die Meinung 
der Mehrheit zu regiſtrieren, alſo thatſächlich als Organ der letzteren zu funk⸗ 
tionieren, oder derſelben die Anſichten, die ſie, die Preſſe, für die richtigen hält, 
zu ſoufflieren, das heißt erzieheriſch zu wirken. Das Auseinanderhalten dieſer 
beiden Funktionen wird in der Gegenwart dadurch ganz beſonders erſchwert, daß 
die einzelnen Preßorgane bald Partei-, bald perſönlichen Intereſſen dienen und 
es für die große Mehrzahl der Leſer unmöglich iſt, ſich darüber klar zu werden, 
ob die Meinungen, die ihr dargeboten werden, in der Vertretung ſolcher Intereſſen 
oder in dem, was dem durch dergleichen unbeeinflußten Herausgeber als das 
für die Mehrheit Erſprießlichſte erſcheint, ihren Grund und Urſprung haben. 
Bei der Beurteilung des Einfluſſes der Preſſe auf die Beziehungen zum Aus⸗ 
lande wird man daher wohlthun, ſich mehr mit den Wirkungen ihrer Haltung 
als mit den Gründen derſelben zu beſchäftigen. Das erſtere aber einmal ein⸗ 
gehender zu thun, dürfte um ſo notwendiger ſein, als der deutſchen Preſſe in 
den letzten Jahren das Gefühl für die Verantwortlichkeit abhanden gekommen 
zu ſein ſcheint, die mit ihren Meinungsäußerungen verbunden iſt und ſein muß, 
wenn dieſelben überhaupt einen andern Zweck als den haben ſollen, Zeiden- 
ſchaften des Augenblicks zu frönen und dieſelben aufzuſtacheln. 

Vor Ausbruch des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges war die Haltung der 
deutſchen Preſſe England gegenüber eine, wenn auch nicht unfreundliche, ſo doch 
von dem Argwohn beſeelte, daß Deutſchland bei ſeiner induſtriellen und kom⸗ 
merziellen wie kolonialen Entwicklung nicht allein auf kein Entgegenkommen von 
ſeiten Englands rechnen dürfe, ſondern ſich ſogar darauf gefaßt machen müſſe, 
in ihm einen entſchiedenen Gegner zu finden. Die maritime Ueberlegenheit Eng- 
lands machte ſich direkt und indirekt in unangenehmer Weiſe fühlbar und mußte 
bei allen denjenigen, die die Verhältniſſe richtig beurteilten, und das war in 
dieſem Falle wohl eine Mehrzahl in Deutſchland, das Gefühl hervorrufen, daß 
eine Erleichterung des ſo ausgeübten Drucks ſich den deutſchen Intereſſen nur 
förderlich erweiſen könne. 

Nichts wäre daher natürlicher geweſen, als daß bei dem Ausbruch des 
ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges die deutſche Preſſe den Vereinigten Staaten wenn 
nicht wohlwollend, ſo doch wenigſtens neutral gegenübergeſtanden hätte, aber 
gerade das Gegenteil trat ein. Während in England, wo die große Mehrheit 
der Bevölkerung über das Vorgehen der Vereinigten Staaten genau ſo dachte 
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und fühlte, wie dies in Deutſchland der Fall war, die Preſſe mit bewunderns— 
werter Erkenntnis der Sachlage und beneidenswerter Disciplin einſchwenkte und 
das Ergebnis erzielte, daß die öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten 
in dem früher gehaßten Rivalen den Freund erblickte, deſſen Haltung Amerika 
vor europäiſchen Verwicklungen bewahrt und die erfolgreiche Durchführung des 
Krieges gegen Spanien ermöglicht habe, brachte die deutſche Preſſe es fertig, 
trotz der abſolut korrekten, neutralen und freundlichen Haltung der deutſchen 
Regierung nicht allein in Waſhington, ſondern im ganzen Lande den Glauben 
zu erwecken, daß Deutſchland den Vereinigten Staaten während des Krieges 
feindlich gegenübergeſtanden habe und nur durch England an einem aktiven 
Eingreifen zu Gunſten Spaniens verhindert worden ſei. Es bedurfte der ganzen 
verſöhnlichen und klugen Haltung des Auswärtigen Amts des Reichs, das bei 
ſeinen Bemühungen eine allerdings nicht beabſichtigte Unterſtützung in den maß— 
loſen Hetzereien der engliſchen und amerikaniſchen gelben Preſſe fand, um dieſen 
Argwohn teilweiſe zu zerſtreuen und das, was von der Preſſe verdorben worden 
war, wieder auszugleichen und gut zu machen. Trotzdem muß als Ergebnis der 
deutſchen Preßcampagne während des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges feſtgeſtellt 
werden, daß ſtatt den engliſchen Druck, der auf uns laſtete, dadurch zu ver— 
mindern, daß wir den Rivalen Englands unterſtützten, die Preſſe es fertig— 
bekommen habe, die beiden zu Freunden zu machen und uns damit ſtatt eines 
Gegners zwei aufzuladen. Die Gegenleiſtung für die Haltung der engliſchen 
Preſſe während des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges iſt die Haltung, welche die 
amerikaniſche Preſſe in dem Konflikt Englands mit den ſüdafrikaniſchen Republiken 
beobachtet. Auch in dieſem Falle hat die amerikaniſche Preſſe, abgeſehen von 
iriſchen und ultrademokratiſchen Organen, die für die Geſamthaltung derſelben 
ohne Belang ſind, das Richtige getroffen, während in Deutſchland die Preſſe 
wiederum durch ihre Haltung nicht allein die Aufgabe der eignen Regierung 
erſchwert, ſondern in England eine hochgradige und in einzelnen Punkten nicht 
ganz unberechtigte Erregung hervorgerufen hat. Das Ergebnis dieſes Verfahrens 
iſt, abgeſehen von einer heftigen Preßpolemik, der Verſuch engliſcher angeſehener 
Tagesblätter und Zeitſchriften geweſen, auf Koſten Deutſchlands eine Verſtän— 
digung zwiſchen England und Frankreich herbeizuführen. Und fragt man ſich 
nach den Gründen der Haltung der deutſchen Preſſe während der beiden Kriege, 
ſo kann man dieſelben kaum in etwas anderm finden, als in einer übel angebrachten 
Sentimentalität und dem gänzlichen Verkennen des Anwachſens und der Be— 
deutung imperialiſtiſcher Tendenzen in England wie in den Vereinigten Staaten. 

In vorſtehendem iſt die Geſamthaltung der deutſchen Preſſe während zweier 
kritiſchen Lagen einer Beurteilung unterzogen worden, das Bild wird aber ein 
noch viel trüberes, wenn man die extrem⸗agrariſche und die antiſemitiſche Preſſe 
ins Auge faßt. Nicht allein, daß dieſelbe in ihrer Polemik gegen die Vereinigten 
Staaten und England bemüht geweſen iſt „to autherod Herod“, ſondern ſie hat 
auch ihr möglichſtes gethan, uns auf dem innerpolitiſchen Gebiet mit Dejterreich- 
Ungarn und auf dem der Handelsverträge mit dem letzteren, Rußland, Italien, 
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England, den Vereinigten Staaten und, kann man dreiſt hinzufügen, der ganzen 
übrigen Welt zu verfeinden. Wenn Methode in der Tollheit iſt, ſo kann man 
dieſelbe nur in der Hoffnung finden, daß durch die Sperrung der deutſchen 
Grenzen infolge eines Zollkriegs, eventuell auch eines wirklichen Kriegs mit einer 
oder mehreren der Seemächte eine Steigerung des Preiſes der landwirtſchaftlichen 
Produkte und ein Zurückſtrömen der Arbeiter von der Induſtrie zur Landwirt⸗ 
ſchaft herbeigeführt und damit der agrariſche Zukunftstraum erfüllt werden möge, 
dem der Handel, die Induſtrie, der Wohlſtand und die Weltmachtſtellung Deutjch- 
lands zum Opfer gebracht werden ſollen. Schon jetzt regen ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten und in Italien Stimmen, die nicht nur in den Verkehrs- und 
Handelsfragen die Konſequenzen einer ſolchen Haltung ziehen, wie das zum 
Beiſpiel von Rußland ſeinerzeit bei Gelegenheit des berüchtigten Gänſekrieges ge= 
ſchehen iſt, ſondern die die Folgen derſelben auch auf das politiſche Gebiet zu 
übertragen ſuchen. Wenn die korrekte Haltung der deutſchen Regierung und die 
zwiſchen dem Deutſchen Kaiſer und dem Herrſcher von Oeſterreich-Ungarn be— 
ſtehenden vertrauten Beziehungen bis jetzt der Agitation der alldeutſchen Partei⸗ 
organe zu Gunſten der deutſchen Oppoſition in Oeſterreich die Spitze abgebrochen 
haben, ſo ſchließt das nicht aus, daß von andrer Seite, und zum Beiſpiel nicht 
nur von franzöſiſcher, ſondern auch von inneröſterreichiſcher, die angeblichen Ge— 
lüſte Deutſchlands bei der Eröffnung einer Nachfolgefrage in Oeſterreich in den 
Kreis der Erörterung gezogen und zum Gegenſtand der Verdächtigung gemacht 
werden. Daß das aber trotz des Mangels an jeglicher thatſächlichen Be— 
gründung möglich iſt, hat Deutſchland dem thörichten Gebaren einiger ſeiner 
Preßorgane zu danken, die, obgleich ſie die eigne Regierung ebenſo heftig wie 
das Ausland anzugreifen pflegen, mit Vorliebe in engliſchen und franzöſiſchen 
Veröffentlichungen als offizielle oder offiziöſe Regierungsorgane hingeſtellt werden. 

Die ſiebente Großmacht, denn als ſolche müſſen wir doch wohl die Preſſe 
bezeichnen, ſeitdem Italien die ſechſte Stelle eingenommen, hat das mit dem 
Herrſcher eines konſtitutionellen Staats gemein, daß ſie wie jener, in der Theorie, 
nicht unrecht thun kann. Sie iſt aber in einer Beziehung noch glücklicher daran 
als ein ſolcher Herrſcher von der Charte Gnaden; auch ihre Miniſter und Räte, 
das heißt die Herausgeber und Redakteure, ſind vor dem Richterſtuhl der Ge— 
ſchichte unverantwortlich, wenn ſie auch manchmal in die Hände andrer niederer 
Gerichtshöfe fallen mögen. Karl X., Ludwig Philipp und Napoleon III., von 
andern nicht zu ſprechen, haben die von der Preſſe ihrer Zeit und ihrer Länder 
begangenen Dummheiten mit Entthronung und Verbannung büßen müſſen, 
während die Journaliſten, welche fleißig an den Urſachen der verſchiedenen 
Débacles mitgearbeitet haben, ruhig in ihren Betten geſtorben find und die 
Hiſtorienbücher ihrer Artikel und ihrer Namen keine Erwähnung thun. Auch bei uns 
werden die Namen und Artikel der Leute bald vergeſſen ſein, die im Begriff waren 
und ſind, uns ernſtliche internationale Unannehmlichkeiten zu bereiten, und über ein 
kurzes wird Gras über ihre Druckerſchwärze gewachſen ſein, aber wer weiß, ob, 
nicht mancher Mutter Sohn für das Unheil wird büßen müſſen, das ſie angerichtet 
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haben und das vielleicht hätte vermieden werden können, wenn der verſtändigere 
Teil der Preſſe ſeinen Einfluß energiſcher und dauernder zur Geltung gebracht 
hätte. Dazu gehört freilich aber auch, daß derſelbe ſich ſelbſt über die Folgen 
der von ihm getriebenen Politik klar wird und ſich die Mühe giebt, die Ge— 
danken, die die Tagesereigniſſe ihm eingeben, auszudenken und ſie nicht bloß 
mouſſieren zu laſſen. Daß letzteres aber viel zu viel geſchieht, dafür haben 
gerade die Ereigniſſe der letzten Jahre manchen ſchlagenden Beweis geliefert. 

Etwas freilich kann die Preſſe auch verlangen, und das iſt, daß ihr von 
kompetenter Seite die erforderlichen Fingerzeige gegeben werden für das, was 
im Intereſſe der auswärtigen Beziehungen des Reichs, und dazu gehören nicht 
nur die politischen Fragen, notwendig erſcheint. Daß das bis zu einem gewiſſen 
Punkte geſchieht, iſt wohl unzweifelhaft, aber man braucht nur den letzten Jahr— 
gang einer größeren politiſchen Zeitung durchzublättern, um ſich zu überzeugen, 
wie widerſprechend das iſt, was zu verſchiedenen Zeiten von der einen oder 
der andern amtlichen Seite an die Oeffentlichkeit dringt. Der franzöſiſche Finanz- 
miniſter Baron Louis pflegte zu ſagen: „Macht gute Politik, und ich werde 
euch gute Finanzen machen“, und ein naſeweiſer Journaliſt, es ſoll auch ſolche 
Käuze geben, könnte das Wort dahin parodieren, daß eine klare Politik die erſte 
Vorbedingung für eine gute politiſche Preſſe ſei. Aber auch unſre ſchöne Welt 
ſoll ja aus dem Chaos entſtanden fein. | 


2 


Was iſt Religion? 


H. Baſſermann, 
Profeſſor an der Univerſität in Heidelberg. 


5 iſt leichter zu ſagen, was Religion nicht iſt, als was ſie iſt; doch wird 
ſich vom Negativen wohl der Weg zum Poſitiven finden laſſen. Darin 
dürften alle einig ſein, daß man von einem Menſchen nicht ſagen kann, er habe 
Religion, der nur etwa einige, mehr oder minder begründete Anſichten über 
religiöje Gegenſtände aufzuweiſen hat. Ja, ſelbſt wenn dieſe Anſichten energiſch 
durchgedacht und ſorgfältig ausgebildet, wenn ſie etwa- untereinander ſyſtematiſch 
verknüpft und einer ganzen Weltanſchauung eingegliedert wären, würde dies doch 
nur zu dem Urteil berechtigen, daß ihr Beſitzer ſich in ſeiner Gedankenarbeit 
viel mit religiöſen Dingen abgegeben habe, aber nicht, daß er religibs ſei. 
Vollends trägt die kirchliche Korrektheit der betreffenden Anſichten für die 
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Religioſität deſſen, der fie hat, nichts aus. Die korrekteſte Dogmatik kann einen 
unreligiöſen Menſchen zum Verfaſſer haben. Damit iſt geſagt: die Religion hat 
ihr Weſen nicht im Intellekt, ſie beſteht weſentlich nicht aus Vorſtellungen oder 
Begriffen. 

Ebenſowenig kann die Vornahme gewiſſer religiöſer Handlungen als ent⸗ 
ſcheidendes Kennzeichen für den Beſitz von Religion angeſehen werden. Kirchen⸗ 
beſuch, Teilnahme am Abendmahl, auch Hausandacht und Gebet kann auf toter 
Gewohnheit beruhen, lediglich der väterlichen Ueberlieferung entſtammen, unter 
dem Drucke allgemeiner oder lokaler Sitte ſtattfinden oder aus pädagogiſchen, 
ja ſogar aus rein egoiſtiſchen Gründen geübt werden. Der kirchliche Menſch 
iſt nicht auch ſchon der religiöſe, und auch derjenige wird auf dieſes Prädikat 
nicht ohne weiteres Anſpruch erheben dürfen, deſſen Name etwa auf den Sammel⸗ 
liſten für religidfe Zwecke regelmäßig mit mehr oder minder bedeutenden Summen 
wiederkehrt oder in der Reihe der Komiteemitglieder religiöſer Vereine ſtändig 
figuriert. Dem in der einen oder andern Richtung thätigen Menſchen wird man 
vielleicht ein gewiſſes praktiſch-religiöſes Intereſſe zuſprechen dürfen; aber um 
von ihm auszuſagen, daß er Religion hat, wird dieſes Kennzeichen ebenfalls 
nicht hinreichen. Auch auf dem Boden des Handelns, der äußeren Bethätigung 
liegt das Weſen der Religion offenbar nicht. 

Anders ſteht die Sache, wenn Anſichten über religiöſe Dinge ſich als 
religiöſe Ueberzeugungen herausſtellen, und wenn religidje Handlungen nach⸗ 
weislich ſolchen Ueberzeugungen entſpringen. Religiöſe Ueberzeugungen gelten 
jedem anſtändigen Menſchen als etwas Ehrwürdiges, und aus ihnen hervor⸗ 
gehende religiöſe Handlungen ebenfalls, während religiöſe Anſichten darauf ſo 
wenig Anſpruch erheben können als religiöſe Handlungen, denen die religiöſe 
Ueberzeugung als Grundlage mangelt. In dieſer Anerkennung des Ehrwürdigen 
liegt das Zugeſtändnis, daß man es hier, aber auch erſt hier, mit wirklicher 
Religion zu thun hat. 

Wodurch werden religiöſe Anſichten zu religiöſen Ueberzeugungen? oder 
beſſer: wodurch unterſcheiden ſich dieſe von jenen? Offenbar nicht durch eine 
wiſſenſchaftliche oder der wiſſenſchaftlichen ſich annähernde Beweisunterlage. 
Tritt doch das Ehrwürdige religiöſer Ueberzeugungen uns vielfach gerade da 
entgegen, wo die Möglichkeit alles wiſſenſchaftlichen Beweiſens ſichtlich fehlt. 
Vielmehr zeigt der einfache Sprachgebrauch hier den richtigen Weg; da, wo wir 
uns zu ſagen genötigt ſehen: es kommt dem Menſchen jeine religidfe Anſicht 
oder ſein kultiſches Handeln „aus dem Herzen“, da ſtellt ſich unwillkürlich jene 
Ehrfurcht ein. Religion iſt weſentlich Sache des Herzens. Aber was ſoll das 
heißen? Herz iſt der bildliche Ausdruck für diejenige Seite unſers Bewußtſeins, 
die wir ſonſt Gefühl nennen. Seit Schleiermacher bricht ſich doch die Ein- 
ſicht mehr und mehr Bahn, daß Religion eine Sache des Fühlens iſt. Was 
damit geſagt ſein ſoll, kann man ſich am beſten dadurch deutlich machen, daß 
man ſich über den Unterſchied des Intellekts von dem Gefühl Klarheit verſchafft. 
Durch unſer Vorſtellen und Denken machen wir uns einen uns gegenübertretenden 
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Gegenſtand innerlich zu eigen, wir führen und fügen ihn in unſer Bewußtſein 
ein; deshalb iſt dieſe Seite desſelben gegenſtändliches Bewußtſein. Die Religion 
iſt nicht weſentlich Sache des Intellekts, weil uns Gott nirgends und niemals 
als Gegenſtand gegeben iſt. Im Gefühl dagegen werden wir einen Zuſtand, in 
dem wir uns befinden, inne, wir werden uns bewußt, daß wir ſo oder ſo affiziert 
find; das iſt zu ſtändliches Bewußtſein. In dieſes Gebiet gehört die Religion; 
ſie iſt ihrem Weſen nach Innewerden eines beſtimmten Zuſtandes, das Bewußt— 
ſein von einer Affektion, faſt möchte ich ſagen von einer Berührung, die man 
erfahren hat. Man kann ſie ein Gott-Fühlen nennen, wenn man den Begriff 
„Gott“ als die gangbare Bezeichnung für das Woher dieſes Gefühls hier ein— 
führen will. Es ſind nicht Denkakte, ſondern Gefühlszuſtände, in denen Gott 
dem Menſchen zum Bewußtſein kommt. Dieſer wird in ihnen inne, daß er auf 
eine Weiſe affiziert iſt, die er ſeinen ſonſtigen Gefühlszuſtänden nicht gleichſtellen 
kann, ſondern als ein Beſonderes davon unterſcheiden muß. Anſichten über 
religibſe Dinge, die auf dieſem Gefühl beruhen, und nur dieſe nennen wir religiöſe 
Ueberzeugungen; der Reſpekt, den wir ihnen, ſowie den aus demſelben Grunde 

entſpringenden religiöſen Handlungen entgegenbringen, beruht darauf, daß wir 
wirkliche Religion nur da anerkennen, wo der Gegenſtand der Religion gefühlt 
wird, wo ein Menſch von ihm affiziert iſt und dieſer ſein Zuſtand ihm — im 
Gefühl — zum Bewußtſein gekommen iſt. 

Demnach iſt Religion im Grunde etwas Paſſives, ein Erfahren, Erleben, 
ſo wenigſtens, daß ohne dieſes von Religion nicht geredet werden kann. 
Und doch ſchlägt dieſe Paſſivität ſofort in Aktivität um, und zwar eben an dem 
Punkte, wo dieſes Gefühl uns bewußt und mit unſerm ganzen ſonſtigen Bewußt— 

ſein verknüpft wird. Es giebt da nur zwei Wege, und ſie laſſen ſich ſo be— 
ſchreiben. Entweder ich ſchenke jenem Gefühl Beachtung und Aufmerkſamkeit, 
ich laſſe es gleichſam zu Worte kommen, gebe ihm Raum unter den verſchiedenen 
Inhaltsmomenten meines Bewußtſeins, oder ich ignoriere es, gehe darüber hin— 
weg, betäube und unterdrücke es vielleicht gar und ſuche für die Zukunft ſchon 
ſein Entſtehen mehr oder weniger unmöglich zu machen. Dieſes doppelte Ver— 
halten dem religiöſen Gefühl gegenüber geht darauf zurück, ob ich dem Vorgang 
deſſen ich in meinem Gefühl inne geworden bin, Realität zuerkenne oder nicht. 
Die Anerkennung, daß ich in dem betreffenden Gefühlszuſtand von etwas Realem 
berührt worden bin, iſt die Vorausſetzung dafür, daß die Religion in mir 
Wirklichkeit wird. In dieſem Falle behaupten wir eine thatſächliche Beziehung 
Gottes auf den Menſchen, die der Menſch, durch Anerkennung ihrer Thatſäch— 
lichkeit, dann ſeinerſeits erwidert. Sobald dagegen jener Gefühlszuſtand auf eine, 
obgleich ſubjektiv notwendige oder auch noch ſo heilſame Illuſion zurückgeführt 
oder aus materiellen oder vielleicht pathologiſchen Grundlagen, etwa einer Nerven— 
affektion, hergeleitet wird, iſt die Möglichkeit, daß ſich Religion in der menſch— 
lichen Seele entwickle, abgeſchnitten. Deshalb iſt Religion ebenſo ſehr eine freie 
That von ſeiten des Menſchen, als ein notwendiges Erleben von ſeiten Gottes; 
dieſes iſt die Grundlage, ohne die jene gar nicht möglich wäre, jene die Bedingung, 
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ohne die dieſes nicht zur ſeeliſchen RER un wird, en ver⸗ 
kümmert und abſtirbt. 75110 

Was den Inhalt des religiöſen Gefühls betrifft, ſo darf als ſolcher wohl 
vor allem das gewaltig Große, das überaus Mächtige bezeichnet werden, deſſen 
Reflex in unſerm zuſtändlichen Bewußtſein die vollſtändige Ohnmacht, die abſolute 
Hinfälligkeit und Gebundenheit oder, wie Schleiermacher es formuliert hat, die 
„ſchlechthinige Abhängigkeit“ it, von allem ſonſtigen, unſrer Welt gegenüber 
vorhandenen Abhängigkeitsgefühl eben durch den Charakterzug des Abſoluten, 
Schlechthinigen unterſchieden. Jedoch nicht ſo, daß dieſes Gefühl ausſchließlich 
deprimierend wäre und wirkte. Im Gegenteil, jedes religiöſe Gefühl hat auch 
etwas Erhebendes, gerade infolge dieſes ſeines abſoluten Charakters. Denn eben 
indem es ſich durch ihn von allen andern Gefühlen unterſcheidet, läßt es den, 
der es erfährt, eine Beziehung ſeiner ſelbſt inne werden, die nicht zu irgend 
einem Beſtandteil ſeiner Welt und auch nicht zu dieſer als Ganzem ſtattfindet — 
denn ihr gegenüber hat der rechte Menſch doch ſtets ein gewiſſes Teil von Un⸗ 
abhängigkeitsbewußtſein. Die Beziehung, deren ſich der Menſch im religiöſen 
Gefühl bewußt wird, iſt alſo die zu etwas Ueberweltlichem, zu etwas, das ſtärker, 
größer, erhabener iſt als die ganze Welt: wie ſollte das Bewußtwerden einer 
ſolchen Beziehung ihn nicht erheben, ja — wie die ganze Religionsgeſchichte 
zeigt — bis zu einer Höhe erheben, auf der er den Mut und die Kraft gewinnt, 
die ganze Welt und ſich ſelbſt mit zu verachten? 

Iſt aber das religiöſe Gefühl durch die Anerkemumg der Realität ſeines 
Urſprungs erſt aus der Paſſivität in die Aktivität übergegangen, ſo übt es nun 
auf das ganze Bewußtſein des Menſchen ſeinen Einfluß aus, es wird wirkſam 
ſowohl nach ſeiten des Intellekts durch Erzeugung einer religiöſen Vorſtellungs⸗ 
welt, in der es ſeinen, ſei es mehr ſymboliſchen, ſei es mehr begriffsmäßigen 
Ausdruck findet, als auch nach ſeiten des Handelns durch Erzeugung religiöſer 
Thaten, die wieder entweder mehr kultiſchen oder mehr (im engeren Sinne des 
Wortes) ethiſchen Charakter haben können. An der Energie, mit der das religiöſe 
Gefühl nach beiden Seiten hin ſich auswirkt, läßt ſich ſeine Echtheit, ſeine Stärke 
und Tiefe erkennen. Eine Vorſtellungswelt, aufgebaut unter Anerkennung der 
Realität des religibſen Gefühls, nennen wir eine religidfe Weltanſchauung; ein 
Handeln, beſeelt von derſelben Anerkennung, eine religibſe Lebensführung. Und 
derjenige iſt der ganz und wirklich religiöſe Menſch, in welchem ſich unter der 
Nötigung ſeines religiöſen Gefühls und infolge der Anerkennung von deſſen 
Realität beides kräftig entwickelt hat. Ihn beherrſcht die Religion ganz, er iſt 
ein religiöſer Charakter. | 


Daß nun unter den Menſchen in Beziehung auf den Stärfegrad, in dem 
die Religion in ihnen lebt und herrſcht, ein unendlicher Unterſchied ſtattfindet, 
liegt vor Augen. Nach dem Geſagten beruht dies zunächſt und am augen⸗ 
fälligſten auf der Bereitwilligkeit zu jenem Akte der Anerkennung und auf der 
Energie und Konſequenz in der Ausbildung und Befeſtigung einer religibſen 
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Lebensanſchauung und Lebensführung. Erziehung und Gewöhnung thun hierin 
das meiſte; gewiſſe Lebensſchickſale und -verhältniffe treten fördernd oder hemmend 
hinzu. Allein ein noch tieferer Unterſchied waltet ob in Bezug auf die Kraft, 
Reinheit und Häufigkeit des religiöſen Fühlens. Sofern dies die paſſive Seite 
an der Religion iſt, werden wir hier auf eine verſchiedene Begabung oder Ver— 
anlagung geführt. Daß dieſe irgend einem Menſchen ganz und gar fehle, glaube 
ich nicht; freilich kann auch umgekehrt ein Beweis dafür der Natur der Sache 
nach nicht geliefert werden; andrerſeits würde auch das Vorkommen religions— 
loſer Völker keine Gegeninſtanz bilden. Denn jede Anlage kann unentwickelt 
bleiben, ſozuſagen in ſchlafähnlichem Zuſtand, oder verkümmern durch mangelnde 
Pflege, gleichſam verſchüttet durch die Vernachläſſigung vieler Generationen. 
Allein ſicher iſt auch, daß gerade durch ſolche religiöſe Anlage einige Menſchen 
vor andern ſich weſentlich auszeichnen. Iſt in einer Perſönlichkeit dies in höchſtem 
Maße der Fall, hat ſie alſo ein überaus feines, tiefes, lebendiges, reines und 
ſtarkes religiöſes Gefühl, jo ſtehen wir vor dem eigentlichen Geheimnis der 
Religion, vor einem über das gewöhnliche Maß hinausragenden Affiziertſein 
durch das Ueberweltliche, Uebermächtige, das wir Gott nennen. Das iſt Offen— 
barung — die deshalb niemals neue Lehren zum Inhalt haben kann, ſondern 
in einer beſonderen neuen Weiſe, Gott zu fühlen oder zu erleben beſteht. Träger 
ſolcher Offenbarung, gotterfüllte Männer, Enthuſiaſten (nicht im verengten und 
bedenklichen Sinne des Worts), Propheten, Reformatoren, das ſind nun führende 
Geiſter auf dem Gebiet der Religion; bei höchſter religibſer Beanlagung Religions- 
ſtifter. Ihre Größe beruht auf ihrer Paſſivität, auf der Stärke, mit der ſie von 
Gott hingenommen, an Gott hingegeben ſind und nur in ihm leben. Das iſt 
die eigentliche religiböſe Energie, die ſchöpferiſche Kraft auf dem Gebiete der 
Religion; in dem religibſen Genius wird Gott offenbar. Ob ſie dieſe ihnen 
gewordene Offenbarung mehr nach der theoretiſch-intellektuellen oder mehr nach 
der praktiſchen Seite hin ausgeſtalten, das iſt etwas Sekundäres und hängt von 
den jeweiligen Verhältniſſen ab. Auf alle Fälle geſchieht es mit menſchlich— 
unvollkommenen Mitteln und unter Zuhilfenahme des zeitgeſchichtlich-bedingten 
Materials an Vorſtellungen und Handlungsweiſen. Deshalb geht es nicht an, 
Religionsſtifter nachzuahmen, vielmehr gilt es für ihre Anhänger, ihnen nach— 
zufühlen und auf Grund deſſen die eigne, dieſem Gefühl entſprechende Feige 
Weltanſchauung und Lebensführung auszugeſtalten. 

Die Wirkung ſolcher gotterfüllter Perſönlichkeiten läßt ſich am eheſten mit 
den Wellenkreiſen vergleichen, die der in ein ruhiges Waſſer geworfene Stein 
erzeugt. Dieſe Wirkung iſt anſteckend und in gewiſſem Umfang notwendig. Am 
ſtärkſten in der unmittelbaren Nähe des Erregungspunktes — religiös angeſehen 
der neuen Offenbarung —, ebbt ſie in dem Maße ab, als ſich die Entfernung 
von ihm vergrößert. Religiös⸗gewöhnliche Geiſter leben in irgend einem ſolchen 
Wellenkreiſe. Ihre religiöſe Empfindung iſt nicht urſprünglich und eigentümlich, 
ſondern durch die originale des Religionsſtifters oder Propheten beſtimmt. 

So mit dieſem und (durch ihn) untereinander in einer inneren Verbindung 
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ſtehend, bilden ſie eine religibſe Gemeinſchaft: — der Anfang einer Religion, 
das Wort nun im objektiven und geſchichtlichen Sinne genommen. Was die 
religibſe Gemeinſchaft in letzter Linie und weſentlich zuſammenhält, iſt das gleiche 
religiöſe Fühlen, der in der Hauptſache gleiche Eindruck, den Gott auf das 
zuſtändliche Bewußtſein ihrer Glieder macht, bei dem Religionsſtifter in unmittel⸗ 
barer und urſprünglicher, bei den im Bereiche ſeiner Wirkung Stehenden in ver- 
mittelter und abgeleiteter Weiſe. 

Dieſe Vermittlung für die letzteren aber übernimmt die in dem betreffenden 
Kreiſe zur Ueberlieferung gelangende religiöſe Vorſtellungsweiſe, ſowie die in ihm 
ſich ausbildende Art und Gewöhnung des Handelns. Daraus allein ſchon ergiebt 
ſich die Notwendigkeit für jede religiöſe Gemeinſchaft, eine beſtimmte religiöſe Vor⸗ 
ſtellungswelt zu erzeugen und eine beſtimmte Art des religiöſen Handelns hervor- 
zurufen. In beiden findet die originale Art des religiöſen Fühlens, wie ſie 
vom Religionsſtifter herſtammt, ebenſowohl das Mittel ihres Ausdrucks, als 
das ihrer Ueberlieferung. Es iſt nicht mehr als naturgemäß, daß beides von 
der religiöſen Vorſtellungswelt und Handlungsweiſe des Stifters und auch der 
ihm zunächſt ſtehenden Kreiſe mehr und mehr abweicht. Die wechſelnden Zeit⸗ 
verhältniſſe mit ihren praktiſchen Anforderungen, das jeweils vorhandene, vielleicht 
von ganz andrer Seite herſtammende Begriffsmaterial, die durch unter Umſtänden 
ganz heterogene Gewöhnung bedingten Weiſen menſchlicher Thatäußerungen 
müſſen hierauf einen ſehr bedeutſamen Einfluß üben. Keine Religion kann ganz 
ſo bleiben, wie ſie von Hauſe aus war, und es mag wohl manchmal ſo kommen, 
daß dieſe von außen herkommenden Einflüſſe, welche auf die Geſtaltung der in 
dem einzelnen Religionskreiſe herrſchenden Weltanſchauung und Lebensführung 
maßgebenden Einfluß gewinnen, ſtärker ſind, als das urſprüngliche religiöſe Ge- 
fühl, dem ſie von Hauſe aus als Ausdrucks- und Verbreitungsmittel dienten. 
Dann wird die Religion (im objektiven Sinne) in ihrem Weſen alteriert, es tritt 
der Zuſtand ein, der eine Reformation derſelben notwendig erſcheinen läßt. 
Dieſe aber wird niemals in einer bloßen Korrektur der religiöſen Vorſtellungs⸗ 
welt oder der (kultiſchen und ethiſchen) Lebensführung beſtehen können, ſondern 
ſie muß einer neuen Energie des religiöſen Fühlens entſtammen und wird in 
dem Maße ihre Beſtimmung, Reformation zu ſein, erfüllen, als das neuerwachende 
religiöſe Gefühl die Spur des urſprünglichen wiederfindet und mit dieſem — 
ſoweit möglich — zuſammenklingt. Es iſt wohl deutlich, wie dies bei Luthers 
Reformation durchaus zutrifft: in dem Prinzip des ſeligmachenden Glaubens iſt 
die Koineidenz des reformatoriſchen mit dem urſprünglich-chriſtlichen Gefühl zu 
erkennen, und die Abneigung des Reformators gegen alle kultiſchen oder ethiſchen 
Normierungen erklärt ſich aus der genialen Sicherheit, mit der er eben in jener 
Koincidenz das Weſentliche ſeiner Lebensaufgabe erkannte. 

In dem Maße nun, in dem die religiöſe Weltanſchauung und Lebensführung 
ſich ausbildet und verfeſtigt, wird aus der Religionsgemeinſchaft eine Kirche; in 
dieſer findet jene ihre Organiſation. Doch tritt ſie als eine beſondere neben 
andern Organiſationen, namentlich der ſtaatlichen, erſt auf, wenn ſie ihre eigen⸗ 
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tümlichen religiöjen Intereſſen von jenen nicht vertreten und gepflegt ſieht, ein 
Fall, der erſtmals und nur im Chriſtentum vorgekommen iſt. 

Nun beruht aber jede Organiſation auf dem Unterſchiede des Leitens und 
Geleitetwerdens oder Sichleitenlaſſens, alſo auf dem des Befehlens und Gebietens. 
Wird dieſes Moment in Bezug auf die in einer religiöſen Gemeinſchaft geltende 
Vorſtellungsweiſe angewandt, ſo entſteht das Dogma, wenn in Bezug auf das 
Handeln, die bis zum Zwang ſich ſteigernde kirchliche Sitte. Es liegt alſo in der 
Natur der Sache, daß eine Kirche beides ausbilden muß; das kirchliche Bekenntnis 
— die Zuſammenfaſſung der wichtigſten Dogmen — und die kirchliche Sitte, 
richtiger das Kirchengeſetz, ſind einer Kirche notwendig ſowohl zum Zuſammen— 
ſchluß nach innen, als auch zur Fortpflanzung nach außen. 

Während nun in der katholiſchen Kirche beides zu Recht beſteht, das kirchliche 
Dogma und das kirchliche Geſetz, beides mit bindender Kraft für ihre Angehörigen, 
befindet ſich der Proteſtantismus in dieſer Beziehung in einer eigentümlichen 
Lage. Geboren aus der Gewiſſensauflehnung des chriſtlich fühlenden Einzel— 
ſubjekts gegen die Kirche ſowohl in ihrem Dogma wie in ihrem Geſetz, iſt er 
nicht in der Lage, das eine oder das andre ſeinerſeits wieder geltend zu machen. 
So viele Verſuche derart auch gemacht worden ſind und noch werden: man kann 
die Empfindung nicht unterdrücken, es ſei das ein Abfall von dem proteſtantiſchen 
Geiſt und Prinzip und gereiche dem wirklichen Leben des Proteſtantismus nur 
zum Nachteil. Einmal frei geworden von der Autorität der Kirche, läßt ſich 
das proteſtantiſche Individuum nicht mehr unter den Zwang des Dogma und 
des Kirchengeſetzes beugen, und eine proteſtantiſche Kirche kann das auch im 
Ernſte gar nicht verſuchen wollen, jedenfalls aber nicht durchführen, ohne ihren 
Beſtand ernſtlich zu gefährden. Mag ſie in Beziehung auf ihre Beamten noch 
etwas von dieſem Zwange zu konſervieren für nötig halten — das iſt das 
Kapitel der Lehrfreiheit oder -gebundenheit, worüber manches zu ſagen wäre —, 
das einfache Kirchenglied beſitzt in ihr ohne Zweifel Glaubensfreiheit (beſſer 
geſagt: religiöſe Denkfreiheit) und, wie man hinzufügen kann, auch Lebensfreiheit; 
es iſt an ſein eignes Gewiſſen gewieſen, ſeine Kirche kann ihm nur darin Hilfe 
leiſten, dieſes richtig zu orientieren und praktiſch zur Geltung zu bringen. Der 
Proteſtantismus bedeutet, wie im Grunde das urſprüngliche Chriſtentum auch, 
prinzipiell Aufhebung des Dogmen- und des kirchengeſetzlichen Zwanges. Der 
Theologe Richard Rothe hat eingeſehen, daß dies, wie aus obigem hervor— 
geht, im Grunde ein Widerſpruch gegen den Begriff und die Tendenz der Kirche 
bildet und daraus den Schluß gezogen, daß der Proteſtantismus der Kirchen— 
bildung in ſeinem Weſen widerſtrebe und in ſeinem Entſtehen die nicht⸗kirchliche 
Zeit des Chriſtentums einleite. Will man das nicht zugeben und die Kirche als 
auch für den Proteſtantismus notwendig erachten (was übrigens Rothe ſelbſt 
keineswegs geleugnet hat), ſo wird man ihr jedenfalls eine andre Aufgabe ſtellen 
müſſen als die der Konſervierung der Dogmen. Dieſer Dogmatismus iſt, wenn 
auch die katholiſche Kirche ihn noch längere Zeit aufrecht erhalten mag, für das 
proteſtantiſche Kirchentum unwiderbringlich dahin, insbeſondere ſeit der im acht— 
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zehnten Jahrhundert vollzogenen Befreiung der Geiſter. Bedarf auch die pro- 
teſtantiſche Kirche der Dogmen als der Hüllen, worin das leichtverletzbare religiöfe 
Gefühl fortgepflanzt werden muß, ſo hat ſie doch deſſen eingedenk zu bleiben, 
daß es eben nur Hüllen find — und wie unzureichend im Laufe der Zeit ge- 
wordene! — und den Hauptſchwerpunkt ihrer Wirkſamkeit entſchieden darauf zu 
legen, das, was dieſe Hüllen bergen und ſchützen ſollen, das religiöſe Gefühl, 
das Innewerden Gottes in der Art Jeſu Chriſti oder eines Paulus, eines Luther 
immer wieder zu beleben. Darauf muß das Augenmerk ſowohl beim Kultus 
und der zu ihm gehörigen Predigt als auch beim Religionsunterricht gewendet 
werden. So nur läßt ſich Religion pflegen, und Pflege der Religion im einzelnen 
wie in der Geſamtheit, der Religion als Privat- und als e das iſt 
doch letzte, ja einzige Aufgabe jeder Kirche. 

Manche Folgerung von aktueller Bedeutung würde ſich Dane ableiten 
laſſen. Doch das gehört nicht an dieſen Ort und würde vorliegenden ſkizzen⸗ 
haften Verſuch, der vielleicht ohnehin ſchon zu lange geraten iſt für das 5 
der Leſer, nur unweit ausweiten. 


. 


Die Schule und der Samariterdienſt. 


Eine Aufgabe für unſre Schulen im neuen Jahrhundert. 
Von 
Friedrich v. Esmarch. 


Il allen Gleichniſſen der Heiligen Schrift iſt dasjenige vom „Samariter“ 
vielleicht das ſchönſte. 

Der Schlußſatz desſelben, „ſo gehe hin und thue desgleichen“, fordert jeden 
Chriſten auf, ſeinen Nebenmenſchen Hilfe in plötzlichen Unglücksfällen zu leiſten. 

Für das zwanzigſte Jahrhundert möchte ich den Wunſch ausſprechen, daß 
in demſelben alle Menſchen zu hilfsbereiten Samaritern erzogen werden. Zur 
Ausübung dieſer Hilfe bedarf es jedoch einer richtigen Kenntnis desjenigen, was 
in ſolchen Fällen not thut und einer gewiſſen Uebung in der richtigen Anwendung 
des Gelernten. N 

Wo ein Arzt zur Stelle oder in der Nähe iſt Sei einem Unglücksfalle, wird 
dieſer immer allein dazu berufen ſein, die Hilfe zu leiſten; aber bei einer ſehr 
großen Anzahl von Unglücksfällen iſt ein Arzt nicht immer raſch genug zu er⸗ 
reichen und viele Menſchenleben gehen zu Grunde, weil gar keine oder ganz 
unzweckmäßige Hilfe durch Laien angewendet wird. | ar 
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Denn unter den Nichtärzten giebt es immer nur wenige, welche PH wie 
man in ſolchen Fällen ſich nützlich machen kann. 

Aus dieſen Gründen ſpreche ich den Wunſch und die Hoffnung aus, daß 
im neuen Jahrhundert es gelingen möge, in die Lehrpläne ſämtlicher Schulen, 
auch den Unterricht aufgenommen zu ſehen, welcher die Kenntnis zweckmäßiger 
Hilfeleiſtung bei pflötzlichen Unglücksfällen unſrer Mitmenſchen lehrt. 

Der von mir im Jahre 1882 in Kiel gegründete Deutſche Samariterverein 
hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Errichtung von Samariterſchulen ins Leben zu 
rufen und zu fördern und dadurch die Kenntnis der erſten Hilfe bei Unglücks— 
fällen in allen Kreiſen zu verbreiten. 

Gleichzeitig ſind erfreulicherweiſe in den meiſten großen Städten Europas 
nach dem Vorbilde der im Jahre 1881 von Baron Mundy und Graf Wilczek 
gegründeten „Wiener Rettungsgeſellſchaft“ Hilfsvereine unter verſchiedener Be— 
nennung entſtanden, durch welche bei plötzlichen Unglücksfällen ſo raſch als nur 
möglich, ärztliche Hilfe geleiſtet wird. Tauſende von Menſchenleben werden 
alljährlich durch die Thätigkeit dieſer Vereine gerettet. Aber ſolche Vereine oder 
Rettungsgeſellſchaften können nur beſtehen und eine geſegnete Wirkſamkeit ent⸗ 
falten in größeren Städten, wo Aerzte in genügender Zahl vorhanden find, und 
wo die Mittel zur Verfügung ſtehen, um ſofort und zu jeder Zeit einen Arzt 
zur Hilfeleiſtung herbeizuholen oder die Verunglückten zum Arzt zu bringen. 

In kleineren Städten und Orten, auf dem Lande und im Gebirge kommen 
jedoch zahlloſe Unglücksfälle vor, für welche die Hilfe durch einen Arzt 
gar nicht oder nach ſehr langer Zeit erſt geſchafft werden kann. Für alle dieſe 
Fälle iſt die Ausbildung von Samaritern, welche die erſte Hilfe in ſachgemäßer 
Weiſe leiſten, ein allgemeiner Wunſch; mit mir haben ſicher zahlreiche ärztliche 
Kollegen häufig die Erfahrung gemacht, wie ſehr unzweckmäßige, in Unkenntnis 
geſchehene Hilfe ſchaden kann, während ſachgemäße erſte Hilfe dem Verunglückten 
jowohl von großem Nutzen, als auch dem die ſpätere Behandlung übernehmenden 
Arzte hoch willkommen iſt. 

Wenn auch der Deutſche Samariterverein in Kiel viele tauſende Lehrmittel 
kiſten für Samariterſchulen und eine noch größere Anzahl anatomiſcher Wand— 
tafeln für den Samariterunterricht verſendet hat, wenn ferner der von mir 
für den Unterricht in Samariterſchulen herausgegebene Leitfaden in mehr als 
60 000 Exemplaren ſich verbreitet findet, jo dürfen wir uns damit doch keines— 
wegs zufrieden geben. Im neuen Jahrhundert muß die Kenntnis der erſten 
Hilfeleiſtung bei plötzlichen Unglücksfällen bis zum Eintreffen des Arztes Gemein— 
gut aller Menſchen werden. 

Schon im Jahre 1883 in einem Vortrage auf der Ausſtellung für 0 
und Volkswohlfahrt in Berlin, habe ich es ausgeſprochen, daß alle Menſchen 
ſchon in der Schule lernen möchten, wie ein jeder ſeinem Nebenmepfchen 
Hilfe leiſten kann bei plötzlichen Unglücksfällen. 

Um dieſelbe Zeit ſprach Dr. Scholz auf der Allgemeinen Deutſchen Lehrer⸗ 
verſammlung in Bremen den Wunſch aus, daß die Geſundheitslehre als 
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ein obligatoriſcher Lehrgegenſtand der Volksſchule und als ein Teil der Natur- 
kunde behandelt werden möge. 

Bisher iſt es dazu nicht gekommen, aber vor kurzem iſt ein D cher 
Verein für Volkshygiene“ ins Leben getreten, auf deſſen erſter öffentlicher 
Verſammlung, am 17. Januar d. J. in Berlin, an welcher eine große Anzahl 
der angeſehenſten Männer und der bedeutendſten Gelehrten teilgenommen haben, 
das Verlangen ausgeſprochen worden iſt, daß die Hauptgrundzüge der Gef und⸗ 
heitslehre in der Volksſchule gelehrt werden möchten. 

Ich ſchließe mich dieſem Wunſche von ganzem Herzen an und verlange 
nur, daß auch die Lehre von der erſten Hilfe bei plötzlichen Unglücks⸗ 
fällen als ein Teil der Volkshygiene mit gelehrt werden möge und nicht nur in 
den Volksſchulen, ſondern in allen Schulen, ſo daß in Zukunft kein Menſch 
die Schule verlaſſen darf, ohne die Hauptgrundzüge der Geſundheitslehre und 
die Lehre von der erſten Hilfe in ſich aufgenommen zu haben. 

Als ich vor einigen Jahren (1897) in Wien und Budapeſt Vorträge über 
Samariterſchulen hielt, wurde mir von Miniftern und hochgeſtellten Männern, 
die ſich unter meinen Zuhörern befanden, verſichert, daß in Oeſterreich und in 
Ungarn alsbald der Samariterunterricht in allen Schulen eingeführt werden ſolle, 
und dieſes iſt auch ſeitdem in Ausführung begriffen. — Hoffen wir, daß man 
bald auch in Deutſchland dieſem Beiſpiel folgen werde. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, von wem dieſer Unterricht in den 
Schulen erteilt werden ſoll. 5 

Der Deutſche Samariterverein hat ſtets die Anſicht vertreten, daß aus⸗ 
ſchließlich Aerzte den Samariterunterricht erteilen dürfen. 

In erſter Linie würden für den Unterricht in den Schulen die Schulärzte 
in Betracht zu ziehen ſein. Es ſind zwar Schulärzte noch nicht in allen Staaten 
eingeführt, aber es wird wohl ohne Zweifel nicht mehr lange dauern, bis im 
ganzen Deutſchen Reich an allen Schulen Aerzte angeſtellt ſein werden, welche 
die Geſundheitsverhältniſſe der Schulen und der Schüler beaufſichtigen. 

Zu dieſer Aufgabe würde dann hinzutreten, den Lehrern die Grundzüge 
der Geſundheitslehre und die Kenntnis der erſten Hilfe bei plötzlichen . 
fällen beizubringen. 

Man hat bereits in den Univerſitäten Oeſterreichs die Einrichtung getroffen, 
daß alle jungen Mediziner ſchon in den erſten Semeſtern ihres Studiums 
Samariterunterricht erhalten und ſich auch für einige Zeit an dem Dienſt der 
großen Rettungsgeſellſchaften beteiligen können; dieſes ſetzt dieſelben en 2. 
in den Stand, ſpäter jelbjt den Samariterunterricht zu erteilen. 

Man fürchte nicht, daß ich unſre Lehrpläne um ein neues Fach e 
und die Arbeitslaſt der „ſeufzenden Kreatur“ noch weiter ſteigern wolle. Die 
neuen „Lehrpläne und Lehraufgaben“ ſchreiben in den Naturwiſſenſchaften 
folgendes Unterrichtspenſum für ein Halbjahr der Obertertia des Gymnaſiums vor: 

„Der Menſch und deſſen Organe nebſt Unterweiſungen über die Geſund⸗ 
heitspflege“ (S. 53) und für die Unterſekunda der Realanſtalten ſogar: „Ana⸗ 
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tomie und Phyſiologie des Menſchen nebſt F über die Geſundheits⸗ 
pflege“ (S. 56). 

Es brauchte alſo nur verfügt zu werden, daß in dieſe Unterweiſungen noch 
ein theoretiſcher und praktiſcher Samariterkurſus aufgenommen würde. Vielleicht 
ließe ſich ſelbſt dann die ganze anthropologiſche Lehraufgabe in einem Semeſter 
(40 Stunden) erledigen; wo nicht, würden an den Gymnaſien die Phyſik, an 
den Realanſtalten die Botanik ein wenig verkürzt werden müſſen. Daß die 
Schüler mit der lebhafteſten Teilnahme einem Unterrichtsgegenſtande folgen 
würden, der ſie ſo ſehr befähigte, wirklich in Goetheſchem Sinne „edel, hilf— 
reich und gut“ zu ſein, wird keiner bezweifeln; der Schularzt aber würde ſo, 
durch eigne Lehrthätigkeit, eine praktiſche Kenntnis des Schulbetriebes und damit 
eine Autorität gewinnen, die ſich durch bloße Verfügungen nimmermehr er— 
zwingen ließe. 

Bei dieſer Veranlaſſung möchte ich noch einmal hervorheben, wie ich es 
ſchon oft ausgeſprochen habe, daß man ſich davor hüten ſolle, den Unterricht in der 
erſten Hilfe zu ausführlich zu geſtalten. Für dasjenige, was der Samariter 
leiſten ſoll, ſind nur geringe anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe notwendig, 
und es iſt nicht erforderlich, daß, wie es in manchen Lehrbüchern der Krankenpflege 
und der erſten Hilfe leider zu finden iſt, dieſes Kapitel zu eingehend behandelt wird. 

Ebenſo wird es ſich empfehlen, zu vermeiden, allzuviele Ratſchläge für die 
fernere Behandlung in Unglücksfällen zu geben, denn für den Samariter ſoll 
ſtets und überall der Rat vorangeſtellt werden, daß ſofort verſucht werde, einen 
Arzt herbeizurufen oder den Kranken ſchonend zum nächſten Arzt zu bringen. 

Der zweite, wichtige, zu befolgende Rat ſoll der ſein, daß dem Verunglückten 
kein weiterer Schaden zugefügt werde, wie zum Beiſpiel durch Be— 
rührung friſcher Wunden mit unreinen Händen oder dadurch, daß man irgend— 
welche unreine Gegenſtände in dieſelben hineinbringt. 

Was ein Knochenbruch ſei und wie er zu erkennen, muß mit Hilfe von 
Abbildungen gelehrt werden (ſiehe als Beiſpiel meinen kleinen Aufſatz: „Das 
gebrochene Bein“ in der Zeitſchrift: „Der gute Kamerad“, Jahrgang II, Heft 4/5) 
und ebenſo, daß ein Transport des Verletzten ohne Feſtſtellung des gebrochenen 
Gliedes durch Schienen ſehr ſchädlich und gefährlich ſei. Dabei iſt dann zu 
zeigen und zu üben, wie man mit den einfachſten Mitteln (Taſchentüchern, drei— 
eckigen Tüchern, nicht Binden) Verbände anlegen und Schienen befeſtigen könne. 

Die verſchiedenen Arten von Blutungen muß der Samariter möglichſt 
beurteilen können, damit nicht durch verkehrte Maßregeln größerer Schaden an— 
gerichtet wird. | 

Ebenſo muß die Lehre von der Rettung Ertrinkender und richtige Behand⸗ 
lung anſcheinend Ertrunkener Allgemeingut werden. Der Deutſche Samariter- 
verein hat unentgeltlich viele Tauſende von Blechtafeln durch ganz Deutſchland 
verbreitet, angebracht an allen Waſſerwegen, auf den Schiffen und wo immer 
eine Gefahr des Ertrinkens vorhanden iſt. 

Der Samariter ſoll ferner wiſſen, wie man brennende Kleider am ga ſche i 
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löſcht und die Schmerzen Verbrannter am ſchnellſten lindert, daß in Kohlen⸗ 
dampf Erſtickte ſofort in die friſche Luft zu bringen ſind und die künſtliche 
Atmung ſobald als möglich eingeleitet werde. 

Er möge ferner lernen, wie einem unter dem Zeichen plötzlicher Atemnot 
leidenden Menſchen zu helfen iſt, wie man die Ohnmächtigen und die vom Blitz⸗ 
ſchlag oder Sonnenſtich Getroffenen verſchieden zu behandeln hat. 

Wenn auch nur dieſe Hauptpunkte der Samariterlehre allen Schülern zur 
Kenntnis gelangen, ſo wird ihnen damit auf ihren Lebensweg ein wertvolles 
Wiſſen und Können mitgegeben. 


* 


Geſchichte der orientaliſchen Frage. 
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II. 
Die Befreiung Griechenlands. 


Die Türken hatten den Griechen in ihren kleinen Kantonen eigne Ortsverwaltung 
gelaſſen, vor allem ihre eignen Geiſtlichen; die griechiſche Kirche unter— 
ſtand einem Patriarchen in Konſtantinopel, der ſie bei der türkiſchen Re⸗ 
gierung vertrat. Nun hatte im achtzehnten Jahrhundert Griechenland einen 
großen Aufſchwung in zweifacher Weiſe genommen: materiell erblühte das Land 
ſehr, die Griechen bemächtigten ſich eines großen internationalen Handels, Wohl⸗ 
ſtand kam in das Land, ſo daß ſie Bewunderung und Neid bei den Türken erregten. 
Gleichzeitig ging auch das geiſtige Leben in die Höhe, Bildung und Wiſſenſchaft 
nahmen zu, und aus beiden Quellen floß neues Wachstum dem Nationalgeiſte 
zu; mächtig wuchs die Stimmung an, daß man ſich die Freiheit erringen müſſe. 

In ruſſiſchen Dienſten ſtanden eine Anzahl von Hellenen. Das Ohr des 
Kaiſers hatte einer derſelben, der Jonier Graf Kapodiſtrias aus Korfu, er gehörte 
zu den leitenden Perſonen; auch in Deutſchland, auf dem Wiener Kongreß, in 
Frankreich hatte er erfolgreich und kräftig die Ziele des Zaren vertreten; beſonders 
an ihn dachte man wohl, wenn man meinte, Rußland ſtehe mit den Griechen in 
Verkehr und unterhalte Verbindungen mit dem, was dort ſich vorbereitete und 
wovon man ſchon unbeſtimmte Vorſtellungen und Erwartungen hegte. — Schon 
aus der erſten Zeit der Unterjochung hatten unter den Griechen Verbindungen 
einzelner zum Schutze gegen die Türken beſtanden. Ein größerer Zug kam hinein 
durch Rhigas — geboren 1753 — Kaufmann und Litterat in Bukareſt; er brachte 
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einen Geheimbund gegen die Türken, eine Hetärie, zu ſtande, in der die Griechen 
im Auslande, wie die durch die türkiſchen Länder zerſtreuten, Mitglieder waren; 
eine ganze Kette von Verſchworenen wartete auf den paſſenden Moment. Doch 
Rhigas fiel den Türken in die Hände und wurde mit ſeinen Gefährten in der 
Donau ertränkt. Dieſe Hoffnung war alſo einſtweilen vereitelt. 

Im Jahre 1812 entſtand in Athen eine neue Hetärie, die Philomuſen, ein 
Verein, um die Altertümer Athens und Griechenlands zu ſchützen, deren Weg— 
ſchleppung durch die Engländer zu begegnen. Der Verein ſandte ſeine Mit— 
glieder über ganz Europa aus, ſelbſt auf dem Wiener Kongreß war er angeſehen. 
Neben den Philomuſen exiſtierte die Hetärie der Philiker. In Odeſſa traten 
1814 junge Leute zuſammen zu einer Hetärie mit politiſchem Charakter und zu 
politiſchen Zwecken, man war entrüſtet, daß der Wiener Kongreß nichts für die 
Griechen that, nun wollte man ſich ſelber helfen; Erhebung aller Chriſten in 
der Türkei gegen den Halbmond war das ausgeſprochene Ziel. Der Bund war 
geheim, mit allen möglichen Geheimniskrämereien umgeben. Man redete ſtets von 
geheimer Regierung — kein Menſch erfuhr, wo und wer das ſei; man flüſterte 
ſich zu, es ſei der ruſſiſche Zar; ein Beweis dafür lag nicht vor, man glaubte 
es aber. Man meinte immer, zur rechten Zeit werde von dort das Signal zum 
Losſchlagen gegeben werden, man wartete darauf; endlich wurde man ungeduldig 
und entſchloß ſich, auf eigene Hand loszugehen. 

Wie weit nun eine ſolche Annahme ruſſiſchen Einfluſſes begründet war, iſt 
fraglich. Außer Frage ſteht wohl, daß Kaiſer Alexander den griechiſchen Plan 
ſeiner Großmutter angenommen, daß er Rußland an Stelle der Türkei zum 
Herrſcher in Konſtantinopel machen wollte; ſeine orientaliſche Politik umſchloß 
natürlich auch die Abſicht, Griechenland der Türkei zu entreißen, aber es folgt 
noch nicht daraus, daß mit dem Geheimbunde Rußland einverſtanden ſein 
mußte. Es war doch zwiſchen der Tendenz der griechiſchen Hetärie und dem 
Ziele der ruſſiſchen Politik eine bedeutende Verſchiedenheit, ja ſogar ein Gegenſatz. 
Die Griechen wollten ihre Freiheit, Autonomie: die Ruſſen wollten den Griechen 
Autonomie von den Türken ſchaffen, dann aber ſich ſelbſt ſie unterordnen; nicht 
die Freiheit Griechenlands, die Unterwerfung Griechenlands unter Rußland war 
das ruſſiſche Ziel. So iſt es kein Wunder, daß man ſich formell mit den Leitern 
der Hetärie zu engagieren oder zu kompromittieren unterließ. Das beirrte die 
Sendboten der Hetärie kaum, man war überzeugt, daß Rußland eventuell eine 
Erhebung gerne ſehen würde und daß Kapodiſtrias mit den Hellenen fühle, für 
ſie ſich bemühe. Viele waren der Anſicht, Alexander wolle nur genötigt ſein, er 
wolle zuerſt das fait accompli des Aufſtandes, ehe er ſich entſcheide. Die Hetärie 
machte Propaganda in Griechenland, in den Donaufürſtentümern, ja ſogar in 
Konſtantinopel ſelbſt; 1819 und 1820 wartete alles auf den Funken, der den 
allgemeinen Brand entzünde. Man kam auf die Idee, einem Manne die bberſte 
Leitung zu geben, und legte im Februar 1820 Kapodiſtrias den Antrag vor, 
das Ganze zu leiten. Das fiel gerade in die Zeit, als die Nachrichten über die 
ſpaniſche Revolution den ruſſiſchen Hof entrüſteten. Kapodiſtrias lehnte ab, 

15 


214 Deutſche Revue. 


und nun wandte man ſich an Alexander Ypſilanti, General in ruſſiſchen Dienſten, 
Enkel des Hoſpodars der Walachei; dieſer nahm an. Doch zog man Kaiſer 
Alexander nicht ins Vertrauen, man wollte die antirevolutionäre Strömung ver- 
rauſchen laſſen. Ypſilanti traf alle Vorbereitungen, in den Donaufürſtentümern, 
in Epirus, im Peloponnes ſollte es gleichzeitig losgehen. Ypſilanti beſchloß 
ſelbſt an der Donau anzufangen, er rechnete auf ſeine Freunde in der Walachei, 
auf Unterſtützung durch Serbien, wo Miloſch ſeit 1817 als türkiſcher Vaſall in 
halber Selbſtändigkeit regierte; ſeine Proklamation enthielt auch den Satz: „Wiſſet, 
daß eine große Macht uns beſchützt.“ Man verſtand den Wink nur zu gut. 

Im März 1821 kam Ypſilanti über den Pruth und pflanzte die Fahne der 
Empörung in Jaſſy auf, gleichzeitig geſchah ähnliches in Bukareſt; nun kam es 
darauf an, ob die fremde Hilfe erfolge — aber das geſchah nicht! — und ſo 
wäre, von den Ruſſen nicht unterſtützt, faſt im Keime der griechiſche Freiheits- 
krieg erſtickt worden. Im Juni ſchlugen die Türken Ypſilantis kleines Heer 
nieder, er ſelbſt floh auf öſterreichiſches Gebiet, wo ihn Metternich gefangen 
nehmen ließ. Alles hing ab von der Stellung der großen türkiſchen Vaſallen, 
des Ali Paſcha in Albanien, Mehemed Alis in Aegypten, deren Stellung ſchon 
halb ſelbſtändig war. Ali hatte 1820 verſucht, ein autonomes albaniſches Reich 
zu ſchaffen. Zwiſchen der griechiſchen Hetärie und Ali Paſcha wurde keine 
Kooperation ermöglicht, und die Türken ſchlugen 1822, im Januar, die albaniſche 
Erhebung gründlich zu Boden. So erſchien das türkiſche Regiment neu befeſtigt, 
aber dennoch ſchlugen von jenen Verſuchen her einzelne Funken auf die griechiſche 
Halbinſel herüber. Im Dezember 1820 erfolgte der Aufſtand der Sulioten, im 
März 1821 der Aufſtand in Maina, im April in Patras, mit dem Erzbiſchof 
an der Spitze; das pflanzte ſich fort; im Sommer 1821 war Morea faſt frei, 
die Inſeln ſchloſſen ſich an. 

In Konſtantinopel richtete ein Ausbruch der fanatiſchen türkiſchen Volks⸗ 
wut ein ſchreckliches Blutbad unter den Chriſten an, der griechiſche Patriarch 
wurde erſchlagen und der ruſſiſche Geſandte Stroganow vom türkiſchen Pöbel 
beſchimpft. Er forderte Satisfaktion, ſie wurde nicht gewährt: man ſtand vor 
dem Ausbruch eines ruſſiſch-türkiſchen Krieges. Welch gewaltige Förderung hätte 
dies der griechiſchen Freiheitsſache gebracht! Die Großmächte legten ſich ins 
Mittel, beſonders Metternich, für deſſen Anſchauung die Griechen Rebellen wie 
die Spanier, Portugieſen, Neapolitaner waren. Metternich hielt den Sultan 
für den legitimen Herrn von Griechenland, den man dort zu beſchützen habe, 
und er bearbeitete den Kaiſer Alexander für dieſe Anſchauung, den Griechen 
nicht zu helfen, ſie preiszugeben. Der Kongreß von Laibach 1821, Januar 
bis Mai, faßte den Beſchluß, daß die europäische Diplomatie den türkiſch⸗ 
ruſſiſchen Konflikt beizulegen ſuchen ſollte und daß Alexander die griechiſche 
Sache nicht unterſtütze. Metternich und Caſtlereagh waren darin einig, ſie 
predigten Ruhe. Sogar 1822 ließ ſich Alexander auf dem Kongreß in Verona 
noch einmal zum Stillſtand bewegen, Rußland blieb 1822 bis 1823 ruhig trotz 
ſeiner griechiſchen Sympathien. 
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Inzwiſchen raſte in Griechenland ein furchtbarer Krieg. Die Leidenſchaften 
waren auf beiden Seiten entfeſſelt, grauſam, wild, heimtückiſch waren Griechen 
wie Türken; es war ein Raſſen- und Religionskrieg, man kämpfte um die 
Exiſtenz, das wußte man. Auf die Details des Krieges kann hier nicht ein— 
gegangen werden. Nachdem im Januar 1822 der albaneſiſche Aufſtand be— 
wältigt worden, griffen die Türken mit drei großen Heeren die Griechen an, 
anfangs mit Erfolg, doch ſchließlich ohne größeres Ergebnis. Morea behauptete 
die 1821 faktiſch erlangte Unabhängigkeit; eine ganze Anzahl von Perſonen 
zeichneten ſich im Kleinkrieg aus: Maurokordatos, Kanaris, Demetrius Ypfilanti, 
Kondoriotis und noch mancher andre. Das übelſte auf griechiſcher Seite war 
der Parteiſtreit, perſönlicher Hader und Eiferſucht; man ſtritt nicht nur gegen 
den Nationalfeind, ſondern mit gleicher Wut auch gegeneinander; beſonders 
heftig befehdeten ſich Demetrius Ypſilanti und Maurokordatos. Es bildeten ſich 
zwei Regierungen in Salona und Miſſolunghi für Oſt- und für Weſthellas; 
darauf noch eine dritte in Morea. Endlich gelang es, eine allgemeine National— 
verſammlung zu ſtande zu bringen, die am 1. Januar 1822 die griechiſche Un— 
abhängkeit erklärte und die nun bemüht war, Europa für ſich zu gewinnen, 
zuerſt ohne Erfolg bei den Großmächten, denn zum Kongreß von Verona wurden 
ihre Sendboten nicht zugelaſſen. 

Schlimm war es, daß 1823 in Morea unter den Griechen offener Bürger— 
krieg ausbrach, erſt Ende 1824 wurde die Partei des Kolokotronis durch Kon— 
doriotis und Kolettis überwunden und fügte ſich der Mehrheit. 

Trotzdem war auch 1823 den Türken die Wiederunterwerfung Griechen— 
lands nicht geglückt. Da entbot der Sultan die Hilfe ſeines Vaſallen, Mehemed 
Ali von Aegypten, ein ägyptiſches Heer und die ägyptiſche Flotte erſchienen, 
Kreta wurde genommen und zugleich von der türkiſchen Flotte unter Chosrew 
Paſcha und von der ägyptiſchen unter Ibrahim, Mehemeds Sohn, Seekrieg ge— 
führt. Plötzlich landete Ibrahim unerwartet ſein Heer bei Modon, auf der 
Südſpitze von Morea, am 24. Februar 1825; Schrecken verbreitend rückte er 
vorwärts, bald war ganz Morea erobert. Im Juli erklärte Griechenland, ſich 
England unterwerfen zu wollen, doch dies nahm nicht an; im September war 
faſt alles verloren. Seit April 1825 war Miſſolunghi ſchon von den Türken 
belagert, am 24. April 1826 fiel die Stadt. Ein furchtbares Gemetzel entſtand, 
dann ſprengten die Verteidiger ſich mit einem Fort in die Luft, viele Aegypter 
mit in den Tod reißend. Das war ein Donner, der laut in die Ohren von 
ganz Europa dröhnte! Für die Griechen war es ein Glück, daß Ibrahim ſich 
darauf nach Morea zurückzog, ſeinen Lohn erſt erwartend. In Oſthellas wogte 
unterdeſſen der Kampf lang um Athen, endlich 1827 erlag auch die Akropolis, 
Griechenlands letzte Stunde ſchien da. 

Erſt in dieſer äußerſten Not wurde den Griechen Hilfe gebracht durch die 
Intervention des ruſſiſch-engliſchen Bundes, beſonders durch Rußland. 1822 
bis 1826 hatte Europa zugeſehen, unter dem Banne von Metternichs Politik, 
ſowohl in Rußland wie in England ſchien die Thatenluſt oft zu erwachen, aber 
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bis zuletzt war dennoch alles ruhig geblieben. Von Anfang an hatten ſich da— 
gegen die Sympathien der Völker für Griechenland erklärt, ja weite Kreiſe waren 
vom Taumel des Philhellenismus ergriffen. Den Griechen half die Vergangen⸗ 
heit, der Name ihrer Nation. Den Gebildeten Europas ſchienen die Griechen 
die Nachkommen von Perikles, Themiſtokles, Leonidas, Demoſthenes; die griechiſche 
Gegenwart wurde geſehen im Lichte der griechiſchen Vergangenheit, jedes kleine 
Gefecht der Griechen im Glanz ſolcher Erinnerungen geſpiegelt; alles Schlechte 
verſchwand, alles galt als edel! Durch dieſe Sympathie meinte man den Dank, 
den man der Antike ſchuldete, den Griechen abzutragen, gerade die Gebildeten, 
die Gelehrten ſchwärmten am meiſten. Beſonders lebhaft waren dieſe Gefühle 
in England und in Deutſchland; aus England braucht nur Byron genannt zu 
werden, der Feder und Schwert, Beſitz und Leben in den Dienſt Griechenlands 
ſtellte; dort reinigte er ſich von den Flecken ſeiner Jugend! — In Deutſchland 
wirkten vor allem Wilhelm Müllers Griechenlieder; Krug, Thierſch, Voß ſchrieben 
und redeten; Griechenvereine entſtanden, Geldſammlungen, Waffenſendungen 
wurden gemacht, bald eilten auch Freiwillige dorthin; das Corps der Phil⸗ 
hellenen operierte ſchon 1823 in Griechenland für den Aufſtand. Bis an die 
Höfe, die offiziell ſich ruhig hielten, reichte dieſe Stimmung; trotzdem der Deutſche 
Bund auf Metternichs Veranlaſſung 1821 die Sammlungen für Griechenland 
verboten, geſchahen ſie doch; der preußiſche Kronprinz war begeiſtert für Griechen⸗ 
land, ebenſo der bayriſche, der ſpätere König Ludwig I., er ſchenkte ſelbſt viel 
und ließ Sammlungen halten; wo er hinreiſte, bat er, ihm keine Feſte zu geben, 
ſondern das Geld den Griechen zu opfern. Selbſt ein ſo gemäßigter Mann 
wie Niebuhr urteilte damals: „Wenn ein Volk mit Füßen getreten wird und 
aufs Blut gemißhandelt, ohne Hoffnung auf Beſſerung, wie die Griechen unter 
den Türken, wo kein Weib ihrer Ehre ſicher war und der Paſcha die Töchter 
und Söhne aus den Häuſern der Chriſten hervorholte, wo keine Spur von 
Recht bei den Tyrannen zu erlangen iſt, die Religion verfolgt wird, da iſt die 
höchſte Not, und da iſt Empörung gegen den Unterdrücker ſo rechtmäßig wie 
irgend etwas. Wer da die Rechtmäßigkeit des Aufſtandes verkennt, muß ein 
elender Menſch ſein, der verdient, daß man vor ihm ausſpucke und ihm den 
Rücken zudrehe!“ | 

Im erſten Augenblick halfen natürlich dieſe Sympathien den Griechen nicht 
viel, aber ſie erfüllten die Atmoſphäre Europas, ſie gewannen allmählich Einfluß 
auf die Kabinette. Das zeigte ſich zunächſt in England, dann aber war es für 
Rußland ein unermeßlicher Gewinn, in der öffentlichen Meinung Europas einen 
Rückhalt für ſeine orientaliſche Politik zu haben. Viel wurde ſeit 1822 zwiſchen 
den europäiſchen Kabinetten verhandelt, ſchon 1823 erkannte Canning die Griechen 
als kriegführende Macht an, alſo nicht mehr als Rebellen; 1824 begannen in 
Petersburg diplomatiſche Konferenzen; Rußlands Vorſchlag war, daß Griechen⸗ 
land ins Verhältnis der Donaufürſtentümer zur Türkei treten ſolle, und zwar in 
Form von drei kleinen Staaten nebeneinander. (Damals waren ja auch faktiſch 
drei griechiſche Zentren im Krieg: Oſthellas, Weſthellas, Morea.) Wenig ver⸗ 
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hüllt war hier die ſpezifiſch ruſſiſche Abſicht der ganzen Orientpolitik: nicht 
griechiſche Freiheit, ſondern eine Halbheit war ruſſiſches Ziel, eine Zwitterſtellung 
Griechenlands zur Türkei, bei der Rußland ſeinen Einfluß und ſeine Macht über 
Griechenland erſtrecken könnte. England wollte die völlige Unabhängigkeit Griechen— 
lands begünſtigen. Die Verhandlungen blieben ohne Ergebnis. 

Ein völliger Bruch ſchien Herbſt 1825 zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
täglich zu erwarten; Alexander und Metternich, die beiden Führer der europäiſchen 
Reaktion, drohten ſich zu entzweien; dagegen bahnte ſich eine Annäherung 
zwiſchen Alexander und Canning. Da ſtarb Alexander am 1. Dezember 1825. 
Sein Nachfolger wurde ſein jüngerer Bruder Nikolai, da Konſtantin auf den 
Thron verzichtete. Groß, kräftig, ſehr energiſch, oft etwas wild und rauh, oft 
recht brutal in ſeinem Weſen, mit feſtem Willen ausgeſtattet, nicht weich und 
lenkſam wie Alexander, aber auch nicht ſchwankend und unſicher, viel autokratiſcher, 
gewaltſamer und reaktionärer, war Nikolai ein eiſerner Charakter, vor dem Freund 
und Feind Reſpekt hatte. Und Nikolai war vom erſten Augenblick an entſchloſſen, 
mit aller Wucht in die orientaliſchen Verwicklungen einzugreifen. Das Zaudern 
und Schwanken hatte ein Ende, Nikolai wußte, was er wollte. Er war ſofort 
bereit, auf Cannings Pläne einzugehen, für die Loslöſung Griechenlands von 
der Türkei einzutreten, aber zugleich auch Rußlands eigne Aufgabe im Orient 
zu fördern. Es gelang der engliſchen Diplomatie, die drei Mächte England, 
Rußland und Frankreich zu gemeinſamem Vorgehen zu bewegen; ſie rüſteten ſich 
zur Intervention im griechiſch-türkiſchen Konflikt. Ihre Flotten vereinigten ſich, 
um Waffenruhe in Griechenland zu erzwingen, das heißt den zur Vernichtung 
Griechenlands ausholenden Arm der Türken hielten ſie feſt; ſie pflanzten ſich 
als Deckung vor die Griechen auf. 

Die Türken meinten dieſer drohenden Wendung zu entgehen, indem ſie die 
ſpezifiſch ruſſiſchen Forderungen völlig befriedigten. Schon am 27. März 1826 
hatten die Ruſſen ein Ultimatum überreicht, die Türken hatten alles gewährt. 
Am 6. Oktober 1826 wurde in Akjerman der ruſſiſch⸗türkiſche Vertrag geſchloſſen: 
1. Die Verhältniſſe in den Donaufürſtentümern wurden nach ruſſiſchem Verlangen 
neu geregelt; die Hoſpodare ſollten dort gewählt werden, der Sultan konnte ſie 
nur beſtätigen, und ohne ruſſiſche Zuſtimmung waren ſie unabſetzbar. 2. Die 
Privilegien Serbiens wurden hergeſtellt. 3. Eine Grenzregulierung nach ruſſiſchem 
Wunſche wurde vorgenommen und den Ruſſen der Bau von Feſtungen im 
Kaukaſus geſtattet. Wenn die Pforte glaubte, mit dem Vertrage von Akjerman 
ſich Frieden und Ruhe von ſeiten Europas erkauft zu haben, ſo war das eine 
Illuſion; die Intervention für Griechenland begann gerade erſt recht. Man wird 
begreifen, wie groß das Entſetzen der Pforte war, als es deutlich wurde, daß 
auch England, auf das ſie ſtets bei den ruſſiſchen Beläſtigungen gebaut, das 
früher der Hort und Schutz der Türkei geweſen, daß auch England ſich zu den— 
jenigen geſellte, die in Griechenland „vermitteln“ wollten! Man nannte das in 
der diplomatiſchen Sprache noch „Vermittlung“, während man auf die Emanzi- 
pation Griechenlands von der Türkei ausging. Die Geſandten Rußlands, Eng- 
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lands und Frankreichs legten den Türken mehrmals den Antrag vor, den Griechen 
faktiſche Autonomie zu geben, ſie lehnten aufs beſtimmteſte ab; man trug in 
Kollektivnoten in Konſtantinopel die Forderung des Waffenſtillſtands vor; der 
türkiſche Miniſter wollte nichts davon hören; man machte darauf im Auguſt 1827 
die Mitteilung, daß man die Waffenruhe im griechiſchen Meere faktiſch durch— 
führen, den ferneren Anzug türkiſch-ägyptiſcher Scharen von Griechenland ab— 
halten werde. 

In Griechenland hatte die Freiheitspartei ſeit 1826, ſeitdem europäiſche Hilfe 
ſicher war, einen großen Aufſchwung genommen; zwei tüchtige engliſche Offiziere, 
Lord Church und Lord Cochrane dienten dort und diseciplinierten die Freiwilligen, 
und dann war unter den ziemlich zuſammenhanglos Kämpfenden die Ueberzeugung 
erwacht, daß eine einheitliche Leitung nötig ſei, die Schaffung eines Zentrums, 
einer Zentralverwaltung. Sowohl deshalb als auch um den europäiſchen 
Freunden einen Anhalt zu gewähren, that man den entſcheidenden Schritt: man 
wählte einen Präſidenten, und zwar den Grafen Kapodiſtrias, den einſt allmäch⸗ 
tigen Miniſter Alexanders, der ſeit 1822 als Privatmann lebte; Kapodiſtrias 
nahm an, aber ehe er ſich auf den Weg nach Griechenland machte, ſuchte er 
ſich noch Hilfe und Unterſtützung in Paris, London, Wien, Petersburg zu ſichern. 
Den Griechen war damit aufs neue ruſſiſche Hilfe garantiert und den Ruſſen 
ein Pfand geboten, daß er Griechenlands Zukunft ſo wenden werde, daß Ruß⸗ 
land dort Einfluß behalte. 

Als Kapodiſtrias am 18. Januar 1828 in Griechenland erſchien, fand er 
ſchon vieles gethan, die Griechen ſchon befreit aus der größten Gefahr. Eine 
große ägyptiſch-türkiſche Flotte war herangekommen, um einen neuen Angriff 
auf Griechenland zu ermöglichen, die drei alliierten Flotten hatten aber ihre 
Abſicht notifiziert, dies Vorhaben der Türken nicht dulden zu wollen. Die 
ägyptiſch-türkiſche Flotte lag in der Bucht von Navarin, bereit zum aus⸗ 
laufen; die Alliierten legten ſich davor, das Auslaufen zu hindern. Plötzlich 
gerieten am 26. Oktober 1827 an einem Flügel die Schiffe aneinander, eine 
allgemeine Seeſchlacht entſpann ſich daraus, das Ende war die völlige Zer— 
ſtörung der türkiſchen Flotte. Ueber die Details des Vorgangs hat ſich ſofort 
heftiger Streit erhoben, Beſchuldigungen machten beide Teile geltend, da ſollen 
die Türken angefangen, da ſollen die Engländer provoziert haben. Die engliſche 
Politik war bald nachher bemüht, das Ganze in ein gewiſſes Zwielicht zu hüllen, 
man war über die That erſchreckt, nachdem ſie geſchehen, man ſuchte, trotz des 
Zuſammenſtoßes die Fiktion aufrecht zu halten, daß man in Frieden und Freund⸗ 
ſchaft mit der Pforte lebe, alſo mußte man abſchwächen, mußte beſchönigen, 
was natürlich den verletzten Türken gegenüber ſeine Schwierigkeiten hatte. Die 
gar nicht beabſichtigte, aber recht wirkſame Seeſchlacht von Navarin iſt das Er— 
eignis, dem die Freiheit Griechenlands verdankt wurde; die Flotten der Alliierten 
hatten die türkiſche Flotte total vernichtet, den Türken die Waffe entriſſen, durch 
die ſie Griechenland zu unterjochen dachten. Für England war Navarin eigentlich 
mehr, als man gewollt, und es erfolgte eine Reaktion gegen die Strömung der 
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letzten Jahre. Die Zerſtörung der türkiſchen Flotte ernüchterte plötzlich England 
von dem Rauſch, den die Philhellenen zu ſtande gebracht hatten, man ſah ein, 
daß Englands eigentliches Intereſſe verbiete, die Türkei zu ruinieren, und daß 
man auf dem beſten Weg ſei, ſolchen Ruin zu verurſachen; ſo hielt man inne. 

England blieb formell noch bei der Allianz mit Rußland und Frankreich, aber 
that nichts mehr dafür; nur über Griechenlands Schickſal blieben Konferenzen 
im Zuge, an denen ſich auch England beteiligte, immer bemüht, von der Türkei 
weiteren Schaden abzuwehren, voll Eifer den ruſſiſchen Einfluß auf das neu 
eee Griechenland zu verkleinern. 

In Griechenland ging der Krieg weiter; die Hauptſache geſchah aber durch 
den direkten ruſſiſch-türkiſchen Krieg, der 1828 ausbrach. Die Ruſſen boten 
große Mittel auf; an der Donau, vom Schwarzen Meere aus, in der aſiatiſchen 
Türkei, von drei Punkten aus ſtieß man auf die Türken, die aber beſſer Wider— 
ſtand leiſteten, als man gedacht hatte. Alle Friedensvermittlungen, die Oeſterreich 
verſucht und England unterſtützt hatte, führten 1828/29 wiederum zu nichts, erſt 
mußten die ruſſiſchen Fortſchritte die Pforte noch mürber machen, dann erſt ergab 
ſie ſich ins Unvermeidliche. General Diebitſch war 1829 an die Spitze des 
ruſſiſchen Heeres getreten, im Juni vernichtete er das türkiſche Heer bei Kulewtſchi, 
der Balkan wurde überſchritten, im Auguſt zog er in Adrianopel ein und richtete 
ſeine Spitze auf Konſtantinopel ſelbſt. Oeſterreich und England waren aufs 
äußerſte alarmiert, weder Metternich noch Wellington wollten den ruſſiſchen 
Einzug in Konſtantinopel dulden, ſie machten Miene einzuſchreiten; günſtigen 
Boden fand Rußlands Politik 1 in Frankreich bei Karl X.; für entſprechenden 
Gewinn war er bereit, den Ruſſen beizuſtehen. Die Heftigkeit dieſer Gegenſätze 
hat in erſter Linie die preußiſche Diplomatie gemildert und Rußland zur Herab— 
ſtimmung ſeiner Forderungen, zur Vertagung ſeines orientaliichen Planes bewogen, 
und ſo wurde in Adrianopel am 14. September 1829 der Friede geſchloſſen. 
Rußland gab die eroberten türkiſchen Gebietsteile zurück, die Grenze zwiſchen 
Rußland und der Türkei wurde wieder der Pruth; die Inſeln am Donaudelta 
kamen an Rußland; in Aſien dagegen fand eine durchgehends Rußland günſtige 
Grenzregulierung jtatt. Den Donaufürſtentümern und Serbien wurden ihre 
Privilegien beſtätigt, und zehn Millionen Gulden Kriegskoſtenentſchädigung ſollten 
die Türken zahlen. Dann trat die Pforte jetzt dem Londoner Vertrag von 1827 
und dem Protokoll von 1829 bei, worin die Unabhängigkeit Griechenlands 
ſtipuliert worden; türkiſche Deputierte ſollten ſich an den Verhandlungen über die 
Ausführungsbedingungen beteiligen. 

Der Friede von Adrianopel bezeichnet immerhin einen großen Fortſchritt 
der ruſſiſchen Politik, wenn auch das Endziel nicht erreicht war. Die Türkei 
war für den Augenblick ganz abhängig von Rußland, in den Donaufürſten— 
tümern war die Verwaltung der Hoſpodare ganz ruſſiſch, enorme Geldzahlungen 
mußten die Türken den Ruſſen machen, ihre ſtaatliche Auflöſung ſchritt vorwärts, 
und Rußland bereitete ſich vor, bei nächſtem Anlaß direkt und endgültig in die 
Erbſchaft des „kranken Mannes“ einzutreten. Rußland war gefaßt, dem Wider— 
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ſpruche Oeſterreichs und Englands dabei zu begegnen, und ſah ſich deshalb nach 
andern Allianzen um. Die Beziehungen zu Preußen wurden wieder intimer, vor 
allem aber erſtrebte Nikolai die franzöſiſche Allianz, und alle Parteien in Frank⸗ 
reich waren eifrig dafür, ſowohl die gemäßigten Liberalen als die royaliſtiſchen 
Ultras und die Bonapartiſten. Sie meinten, für Frankreich ſei dies ein Anlaß, 
die Rheingrenze zu erwerben. Die ruſſiſche Aufgabe war es nun, dieſe franzöſiſche 
Forderung der Rheingrenze ſo zu modifizieren, daß Preußen ſie annehmen 
könnte, Preußen andre Annexionen in Ausſicht zu ſtellen. Doch König Friedrich 
Wilhelm III. konnte ſich nicht entſchließen, zu ſolcher Politik die Hand zu bieten, 
niemals würde er ſich von Landesteilen trennen, für die Preußen Opfer gebracht, 
ſo ließ er in Petersburg erklären. Frankreich und Rußland verhandelten eifrig 
darüber, bis der Ausbruch der Julirevolution 1830 in Frankreich die franzöſiſch⸗ 
ruſſiſche Freundſchaft zerſchnitt. Kaiſer Nikolai hielt an dem Gedanken feſt, daß 
der Untergang der Türkei bald kommen müſſe und daß dann Rußland in der 
Lage ſein müſſe, als Erbe in Konſtantinopel einzurücken. Erſt nach mehr wie 
zwei Jahrzehnten glaubte er dieſen Augenblick gekommen, aber auch dann noch 
war es zu früh! ; 

Der Sultan hatte die Befreiung Griechenlands zugeſtanden, und nun hatten 
die europäiſchen Mächte die Aufgabe, das freigewordene Griechenland zu kon— 
ſtituieren auf der Baſis des Londoner Protokolls zwiſchen England, Frankreich 
und Rußland vom 22. März 1829. Einſtweilen regierte proviſoriſch Graf 
Kapodiſtrias. Die Verfaſſung Griechenlands ſollte monarchiſch ſein und ein 
europäiſcher Prinz dort König werden; der deſignierte Herrſcher durfte aber kein 
Mitglied der franzöſiſchen, ruſſiſchen oder engliſchen Dynaſtie ſein. Mehrere 
Bewerber wurden genannt, unter ihnen Prinz Leopold von Sachſen-Koburg, der 
ſchon früher mit Kapodiſtrias in Beziehung getreten war. Leopold, geboren 1790, 
war talentvoll, ſtrebſam, politiſch gebildet; er war Gemahl der engliſchen Thron- 
erbin Charlotte geweſen und nach deren Tode 1817 in England geblieben und 
lebte von einem engliſchen Jahresgehalt. Man hatte eine gute Meinung von 
ihm, Kapodiſtrias glaubte, er würde den Griechen genehm ſein, und ſo wählte 
ihn die Londoner Konferenz am 3. Februar 1830 zum König von Griechenland; 
er erklärte ſich bereit zur Annahme und begann eine lebhafte Korreſpondenz 
mit Kapodiſtrias. Dieſer war gar nicht entzückt von dem Verhalten ſeiner 
griechiſchen Landsleute, er ſtritt viel mit ihnen; einmal erklärte er: die Griechen 
ſeien alle Lügner, ein andermal ſagte er ihnen, ihre Heldenthaten beſtänden darin, 
daß ſie ſich mit den Türken etwas gerauft und denſelben Schafe und Ziegen 
geſtohlen; er malte dem Prinzen Leopold den griechiſchen Charakter und die 
griechiſchen Zuſtände nicht ſehr roſig. Da erſchrak Leopold vor der Größe der 
ihm zugemuteten Aufgabe, und zur allgemeinen Ueberraſchung lehnte er plötzlich 
am 15. und 21. Mai 1830 die ſchon angenommene griechiſche Krone ab. Nun 
war alſo Griechenland ein Königreich ohne König. Man kam ſchließlich auf einen 
Verlegenheitskandidaten und wählte am 7. Mai 1832 den Prinzen Otto von 
Bayern, Sohn des philhelleniſchen Königs Ludwig J. von Bayern; die Griechen 
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acceptierten ihn, doch, da er erſt 17 Jahre alt war, mußte eine Regentſchaft für 
ihn errichtet werden. 

In Griechenland waren die Zuſtände ſeit 1830 immer unerfreulicher ge— 
worden, der Parteihader dauerte fort, er war ſogar noch gewachſen. Die Ein— 
ſetzung des Präſidenten Kapodiſtrias hatte nichts geholfen; es haderten die ruſſen— 
freundlichen und die ruſſenfeindlichen Cliquen, es zankten ſich allerlei perſönliche 
Koterien, Aufſtände waren an der Tagesordnung. In Hydra exiſtierte eine 
förmliche Gegenregierung unter Maurokordatos, Miaulis, Konduriotis; Kapo— 
diſtrias rief ruſſiſche Hilfe an, die ruſſiſche Flotte bezwang gewaltſam die 
griechiſche; am 9. Oktober 1831 wurde Kapodiſtrias ermordet. An ſeine Stelle 
trat ſein Bruder Auguſtin Kapodiſtrias, aber als wieder neue Parteiungen und 
eine neue Gegenregierung entſtanden, reſignierte er am 9. April 1832. So war 
es hohe Zeit, daß ein König eingeſetzt wurde. Am 6. Februar 1833 landete der 
gewählte Otto von Bayern in Nauplia, jubelnd empfangen, mit bayriſchem 
Heere, bayriſchem Gelde und bayriſchen Beamten! Die Regentſchaft beſtand 
aus drei Bayern: Armansperg, Heidegger und v. Maurer. Nach gelehrter 
konſtitutioneller Schablone war die Verfaſſung geſchaffen, und es begann ein 
parlamentariſches Leben und Treiben in Griechenland, bei dem ſich beſonders 
anfangs die Schattenſeiten ſehr bemerkbar machten. Niemand wird verkennen, 
daß in dem zweiten Menſchenalter nach der Befreiung vom türkiſchen Joche die 
Entwicklung Griechenlands große Fortſchritte gemacht hat, doch damals zeigte 
ſich das griechiſche Königreich dieſer Befreiung nicht wert. 


III. 
Der ägyptiſche Aufſtand und der Krimkrieg. 

Rußland hatte mit allen Mitteln die Emanzipationsgelüſte der Völker an 
der Donau unterſtützt, der Walachen und Rumänen in den Donaufürſtentümern, 
der Serben in Bosnien und Serbien, es hatte, ſo viel an ihm lag, die auto— 
nomen Tendenzen begünſtigt in Albanien und Griechenland. Keineswegs aber 
hatte es alle jene Erhebungen gegen die türkiſche Herrſchaft in der Abſicht ge— 
fördert, um jene Länder zur ſtaatlichen Freiheit zu bringen. Annexion, Unter— 
ordnung unter Rußland oder ein Protektorat war das ruſſiſche Ziel, eine halbe 
Selbſtändigkeit, eine Stellung halber Freiheit für jene Völker war der Wunſch 
Rußlands, ſobald die völlige Unterordnung nicht durchzuführen ſchien. Die Be— 
freiung Griechenlands, dieſe erſte Station auf dem neuen Wege, hatte zwei 
Seiten, einmal war ſie ſicher eine Schwächung der Türkei, die Losreißung eines 
weiteren Stückes der Türkei vom Körper des türkiſchen Reiches, andrerſeits aber 
war die Erklärung Griechenlands zu einem ſelbſtändigen Königreich unter einem 
König aus europäiſchem Fürſtenhauſe nicht die Abſicht Rußlands geweſen; dies 
aber war ein verlockendes Beiſpiel für die nationalen Tendenzen allenthalben im 
türkiſchen Reiche; was den Griechen geglückt, war vielleicht auch erreichbar für 
Serben und Rumänen, für Albaneſen und Bulgaren! Man hatte es bei den 
Griechen erlebt, daß die Losreißung von der Türkei nicht identiſch ſein mußte 


222 Deutſche Revue. 


mit Unterordnung unter Rußland, man konnte neben der ruſſiſchen Löſung der 
orientaliſchen Frage noch etwas andres verſuchen. Es liegt auf der Hand, daß 
ſich mit dieſen Tendenzen jener Völkerſchaften die Intereſſen Englands und 
Oeſterreichs ſehr wohl verbinden konnten. Dann mußte Rußland dort 
auf einen mächtigen Gegenſatz ſtoßen, weit widerſtandskräftiger als die 
Türkei ſelbſt! 

Zunächſt nach dem Frieden von Adrianopel nahm Rußland die Türkei ſelbſt 
unter ſeine Fittiche, vielleicht war der Weg nach Konſtantinopel ſo zu erreichen, 
daß man als Ratgeber oder Vormund der Türkei eine indirekte Herrſchaft aus⸗ 
übte. Der Gang der Ereigniſſe war anſteckend für die Vaſallen des Sultans. 
Die großen Paſchas ſtrebten jetzt ſelbſt nach Autonomie, wie Ali Paſcha einſt in 
Albanien, ſo ſein Nachfolger, und ähnlich die Statthalter in Syrien und Bagdad. 
Ganz beſonders wichtig war die Stellung Aegyptens zum Sultan. Aegypten 
war ſchon ziemlich ſelbſtändig, ſeine Unterordnung nur formell, hauptſächlich in 
einer Tributzahlung beſtehend. Mehemed Ali hatte ſich 1805 gewaltſam zum 
Statthalter aufgeworfen; er war ganz der Mann, ſich eine große Macht anzu⸗ 
eignen, er vereinigte orientalische Rückſichtsloſigkeit und Wildheit mit europäiſcher 
Kriegskunſt, in Aegypten war ſein Schalten ganz abſolut. Sein Stiefſohn 
Ibrahim Paſcha hatte dem Sultan Hilfe geleiſtet im griechiſchen Kriege, das 
ägyptiſche Heer war erſt 1828 abgezogen, als die Engländer und Franzoſen 
dort eingriffen. Mehemed Ali und Ibrahim hofften damals auf einen Statt⸗ 
halterpoſten in Europa ſelbſt, noch neben ihrer ägyptiſchen Stellung, ſie ver⸗ 
langten eine Ausdehnung ihrer Macht nach Syrien und Kleinaſien hin; endlich 
rüſtete ſich der Sultan zum Widerſtand gegen Aegypten. Ein eigentlicher Bürger- 
krieg entbrannte 1831 bis 1833 zwiſchen den zwei mohammedaniſchen Mächten. 
Erfolgreich ſchritt Ibrahim in Kleinaſien vorwärts, eine Reihe von Schlachten 
waren gewonnen, und die Niederlage der Türken bei Konia am 21. Dezember 
1832 legte den Weg nach Konſtantinopel den Aegyptern offen. Da bot Ruß⸗ 
land ſeine Hilfe an; natürlich war die Erſtarkung der Türkei durch ägyptiſchen 
Blutzufluß oder gar eine Ablöſung des Sultans durch Aegypten nicht nach 
Nikolais Sinn. Im Januar 1833 wurde im großen türkiſchen Staatsrat die 
ruſſiſch⸗türkiſche Gemeinſchaft beſchloſſen, eine ruſſiſche Flotte erſchien im Bos⸗ 
porus, ein ruſſiſches Heer folgte; der Schutz Konſtantinopels war erſichtlich, und 
im Mai wurde endlich zwiſchen der Türkei und Aegypten Friede geſchloſſen in 
Kutahia. Aegypten erhielt zwei Provinzen in Syrien, mußte aber die Oberhoheit 
des Sultans anerkennen. So war die Türkei gerettet und am Leben erhalten 
durch ihren Feind, der ſelbſt ſie beerben wollte. Aber der Sultan mußte den 
Ruſſen den Dank für feine Rettung erſtatten; im Vertrag von Hunkiar⸗Skeleſſi 
(Juli 1833) übernahm die Türkei die Verpflichtung, keinem fremden Kriegsſchiff 
die Durchfahrt der Dardanellen zu geſtatten. Dies war eine Deckung und Schutz 
der ruſſiſchen Stellung im Schwarzen Meere. | 

In Europa verſtand man wohl die Bedeutung dieſes Vertrages; England 
und Frankreich erließen identische Noten; tief betrübt über dieſen ruſſiſch-türkiſchen 
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Bund erklärten ſie, denſelben nicht als bindend anzuſehen, den Ausſchluß ihrer 
Schiffe nicht zu dulden, ſie würden eventuell handeln, als ob jener Vertrag 
nicht exiſtierte! Darauf antwortete Rußland, es würde eventuell ſo handeln, als 
ob jene Erklärung nicht exiſtierte! Einen Augenblick ſah es aus, als ob eine 
engliſche Flotte in die Dardanellen einfahren wolle, um dem Proteſt Nachdruck 
zu verleihen, es geſchah aber doch nicht. 

In England erwachte das populäre Verlangen, die Türkei gegen Rußland 
zu ſchützen. In der Preſſe hat David Urquhart die Lärmtrommel gegen Ruß— 
land gerührt; 1833 ließ er eine Reihe von Schriften drucken, die Zuſtände des 
Orients zu erklären und die Gefahr des ruſſiſchen Vorgehens für den Kolonial— 
beſitz Englands in Indien beſonders zu beleuchten; für England handle es ſich 
um Behauptung ſeiner eignen Stellung und Macht, Indien ſei gegen Rußland 
am Bosporus zu verteidigen! Urquhart gewann Einfluß, er machte Eindruck 
auf König Wilhelm IV. und ſeine Miniſter, und nun begann auch England 
etwas im eignen Intereſſe zu thun. Es ſicherte ſich den Weg nach Indien, 
indem Aden 1839 gewaltſam durch die engliſche Flotte occupiert wurde. Während 
England im Gegenſatz zu Rußland die Türkei erhalten und dem türkiſchen Reiche 
durch innere Reformen neue Lebenskraft ſchaffen wollte, warf ſich Frankreich 
dagegen zum Schützer Aegyptens auf; es hatte dort Handelsintereſſen ſeit der 
Bonaparteſchen Expedition, und Mehemed Ali lehnte ſich gerne an Frankreich 
an. Die Tendenz der franzöſiſchen Politik war: Erſatz des Sultans durch 
Aegypten, die Abwehr Rußlands aus dem orientalischen Erbe, indem Mehemed 
Ali Erbe wurde; an dieſem Punkte trennte ſich alſo Frankreich von England. 
Mehemed Ali aber ging ſtolz und kühn ſeinen Weg vorwärts; er dachte an 
Selbſtändigkeitserklärung, an erneuten Krieg gegen den Sultan. Die europäiſche 
Diplomatie hatte 1838 —1839 große Arbeit; es galt den Ausbruch des Krieges 
im Orient zu hindern, aber umſonſt. Im Sultan erwachte die Kriegsluſt, das 
türkiſche Heer war durch abendländiſche Offiziere gedrillt worden (beſonders aus 
Preußen, unter andern Moltke). Mahmud meinte, die Reformen hätten ihn 
wirklich gekräftigt, und ſo ſtürzten ſich die Türken mit blindem Selbſtvertrauen 
in dieſen Krieg. Aber die Aegypter erfochten ſofort einen großen Sieg bei Niſib 
am 24. Juni 1839, der ſchon die Entſcheidung des Krieges enthielt; am 30. Juni 
ſtarb Mahmud, ihm folgte Abdul Medjid, von ihm fiel ſofort die Flotte ab und 
ging zu den Aegyptern über; da, im letzten Augenblick, intervenierten die Groß— 
mächte. Sie wollten den Sturz des Sultans nicht dulden und fürchteten auch 
einen allgemeinen europäiſchen Krieg, wenn jetzt Rußland wieder ſein Hilfsheer 
ſenden würde. Und ſo folgten wiederum Konferenzen in London, Februar 1840, 
welche allmählich den Ausgleich zwiſchen Mehemed Ali und dem Sultan 
ſezten. 

In Frankreich empfand man es lebhaft, daß man Fr für Mehemed Alt 
engagiert hatte und daß man ihn nun preisgeben follte; die nationale Leiden— 
ſchaft wallte auf, das Miniſterium Thiers enthielt ſich der Teilnahme am euro— 
päiſchen Konzert und ſchlug einen ſelbſtändigen Weg ein. Thiers bot in Kon— 
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ſtantinopel franzöſiſche Vermittlung an. Die vier Mächte Rußland, England, 
Oeſterreich und Preußen wollten gemeinſam Konſtantinopel beſchützen und 
Mehemed Ali zum Frieden zwingen. Man forderte Frankreich zum Beitritt auf, 
aber in Paris tobte die Kriegsfurie. Thiers drohte mit revolutionärer Propa⸗ 
ganda in ganz Europa, Rüſtungen wurden angeordnet, die Befeſtigung von 
Paris beſchloſſen, denn Frankreich hatte nicht die Abſicht, am Bosporus zu 
ſchlagen, ſondern in Europa; ganz beſonders war ein Feldzug am Rhein be— 
abſichtigt. Wie einſt 1830 Polignac zur ruſſiſchen Orientpolitik ſich bereit erklärt 
gegen Abtretung der Rheingrenze an Frankreich, ſo wollte man auch diesmal 
aus Anlaß der. Orientwirren vornehmlich Eroberungspolitik gegen Deutſchland 
treiben! 

Dem franzöſiſchen Kriegsruf antwortete große nationale Aufregung und 
Entrüſtung in Deutſchland; das Rheinlied von Becker: „Sie ſollen ihn nicht 
haben“ und die „Wacht am Rhein“ von Schneckenburger wurden damals gedichtet 
und geſungen. — Natürlich wurde nun Mehemed Ali in ſeinem Vorgehen beſtärkt, 
aber dann griffen die engliſche, öſterreichiſche und türkiſche Flotte gemeinſam in 
Syrien ein, Beirut wurde genommen, Akka erſtürmt, dann Alexandrien blockiert 
und Mehemed Ali zur Unterwerfung gezwungen. Die Rückwirkung auf Frank⸗ 
reich blieb nicht aus, Louis Philipp wurde ſtutzig, berief Guizot als Miniſter; 
dieſer lenkte ein und ſuchte wieder Anſchluß an das europäiſche Konzert zu ge⸗ 
winnen, man bot ihm einen ehrenvollen Rückzug! England vermittelte zwiſchen 
den Gegenſätzen, Mehemed Ali blieb erblicher Vizekönig in Aegypten unter türkiſcher 
Oberhoheit; er lehnte ſich jetzt an England an, räumte den Engländern eine 
Landſtraße über Suez ein, und die engliſch-indiſche Poſtverbindung (overland 
mail) wurde eingerichtet. Die Beilegung des türkiſch-ägyptiſchen Konfliktes endete 
alſo mit dem Erfolg der engliſchen Diplomatie. 

England ſetzte ſeine Anſtrengungen fort, durch innere Reformen die Türkei 
zu beleben; engliſchem Antriebe verdankt der ſogenannte Hattiſcherif von Gülhane, 
November 1839, ſeinen Urſprung. Das war ein türkisches Reformgeſetz; es 
brachte den Chriſten und Juden politiſche Rechte neben den Türken. Gerichts⸗ 
verfaſſung, Steuerweſen, Militär wurde neugeordnet, die Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten wurde proklamiert, viele ganz vortreffliche Geſetzesbeſtimmungen 
wurden gegeben, aber ſie ſtanden nur auf dem Papier; nirgendwo fanden ſie 
Beachtung. Kein Türke dachte jemals daran, wirklich den Chriſten Rechte ein⸗ 
zuräumen; ſolange der Türke eben Türke war, blieben alle dieſe Reformen 
nichts andres als Spiegelfechterei. Davon war keine Rettung der Türkei zu 
erwarten. | 

Wenn auch Rußland die Türkei unter ſeinen Schutz genommen hatte, war 
doch an den Abſichten Nikolais nichts geändert; er machte ſich wohl darauf 
gefaßt, eventuell franzöſiſchem Widerſpruch zu begegnen, Oeſterreichs aber meinte 
er ſicher zu ſein; wenn man Oeſterreich rechtzeitig abfinde — ſo dachte er — 
wird es keine Einſprache erheben. Anders verhielt es ſich zunächſt mit England; 
aber als von 1841 bis 1846 die Tories den Staat leiteten, erwachte in Nikolai 
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die frohe Hoffnung, ſich mit England vielleicht gütlich zu verſtändigen und ſo 
dem Kriege zu entgehen, er ſuchte durch perſönlichen Beſuch in England 1844 
die Sache zu fördern, aber die Engländer hörten ihn nur ruhig und freundlich 
an und gingen aus ihrer Reſerve nicht heraus. Rußlands Macht war jahre— 
lang zum Schlagen bereit, ehe Nikolai 1853 wirklich vorging. Bis dahin hatte 
er ſich von den Donaufürſtentümern her den Zugang offen gehalten. Dort hatten 
ſich inzwiſchen die Verhältniſſe weiter entwickelt. 

In Serbien war 1817 Miloſch als Oberknes vom Sultan eingeſetzt worden, 
er hatte ſich in ſeiner Regierung an den Beirat der Aelteſten des Volkes zu 
binden, das ſerbiſche Grundgeſetz von 1838 legte dem alten Tyrannen eine Art 
moderner konſtitutioneller Verfaſſung auf. Den Ruſſen bot gerade das Spiel 
der innern Parteikämpfe leichten Anlaß, ihre Einmiſchung von Zeit zu Zeit aufs 
neue zu erproben und zu bewähren. Als Miloſch ſich 1839 einiger ihm un— 
bequemen Beſtimmungen der Landesverfaſſung entledigen wollte, gelang es einer 
ſerbiſchen Volkserhebung, ihn zu entfernen; ſein älteſter Sohn Milan konnte gar 
nicht zur Herrſchaft kommen, erſt 1840 wurde ein jüngerer Sohn, Michael 
Obrenowitſch, zur Regierung zugelaſſen, aber auch dieſer wurde 1842 aus Serbien 
verjagt und aus der rivaliſierenden ſerbiſchen Familie, den Nachkommen jenes 
Kara Georgs, der einſt die Erhebung von 1806 der ſerbiſchen Nation geleitet 
hatte, erhob die Skupſchtina im September 1842 Alexander Karageorgiewitſch, 
des Befreiers ſechsunddreißigjährigen Sohn, zur Herrſchaft. Nikolai gab erſt 
1843 ſeine Zuſtimmung zu dem ſerbiſchen Dynaſtiewechſel. Die Weiterentwicklung 
Serbiens hat ſich ſeitdem in eigentümlicher Weiſe vollzogen. Die allgemeine 
europäiſche geiſtige Strömung ſchickte ihre Ausläufer zu dieſer fernen, noch wenig 
entwickelten Volkskraft; die liberalen Tendenzen des Jahrhunderts ſuchten die 
öffentlichen Zuſtände auch dort zu beeinfluſſen. 

Das „junge Serbien“ war eifrig bemüht, ſich höhere Bildung zu holen, in 
Frankreich ſowohl als in Deutſchland. Der Lerneifer, das Bildungsſtreben der 
Serben verdient alle Anerkennung. Aber die Kluft zwiſchen dem türkiſchen Weſen 
und dieſer jugendlich kräftigen Nationalität wurde immer weiter und breiter. 
Selbſt Rußlands Stellung zu Serbien wurde dadurch verändert; volle Selb— 
ſtändigkeit war das Ziel der ſerbiſchen Wünſche. Man kann überhaupt bemerken, 
wie damals das Streben nach nationaler Selbſtändigkeit mehr und mehr alle 
dieſe Völkerſchaften ergriff. In den Gegenſatz zwiſchen Serben, Bulgaren, 
Albaneſen, Walachen und Rumänen einerſeits und den Osmanen anderſeits 
hatte die ruſſiſche Politik den immer weiter ſpaltenden Keil hineingetrieben, ſie 
hatte ſich zum Schützer aller jener chriſtlichen Balkanvölker aufgeworfen. Aber 
ihrer nationalen Eigenart bewußt geworden, lohnten jene Völker den Ruſſen 
ihre Wohlthaten nicht mit dem erwarteten Danke. Sie gingen, nachdem ſie ſich 
eine Weile des ruſſiſchen Schutzes gegen die Türken erfreut, auf ihre eigne 
politiſche Selbſtändigkeit aus. Alles das waren Momente, welche bei längerer 
Dauer den Fortſchritt der ruſſiſchen Orientpolitik erſchweren, aufhalten, zuletzt 
vielleicht hemmen mußten. Und doch ſchienen die allgemeinen europäiſchen Ver— 
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hältniſſe ſich den ruſſiſchen Abſichten günſtiger geſtaltet zu haben. Seit 1840 
war der politiſche Bund der Weſtmächte zerfallen und zerſprengt. Und die 
große revolutionäre Flut, welche 1848 in dem ganzen Abendlande ausbrach und 
die Ordnung der meiſten europäiſchen Staaten untergrub und zerſtörte, ſie ſchien 
für Kaiſer Nikolai eine große Verlockung, jetzt, während das Abendland mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt war, den Vorſtoß nach Konſtantinopel zu wagen. Das Anſehen 
Rußlands war 1848 und 1849 gewaltig gewachſen. Den erſten Wogen der 
Revolution hatte Nikolai am 26. März 1848 ſein Manifeſt entgegengeſchleudert, 
das die Solidarität der ſtaatserhaltenden Kräfte in der ganzen Welt verkündigte 
und den Zaren als den Hort der Legitimität hinſtellte. Den verbündeten 
Fürſten, dem Kaiſer von Oeſterreich und dem König von Preußen hatte er 
ſeine bewaffnete Hilfe angeboten; in Preußen fühlten damals doch alle 
Parteien zu national, als daß fie den Einmarſch ruſſiſcher Soldaten zur Ver⸗ 
teidigung des preußiſchen Königtums annehmen konnten, in Oeſterreich dagegen 
nahm der junge Kaiſer Franz Joſeph die ruſſiſche Beihilfe zur Niederwerfung 
Ungarns an. 

In den Donaufürſtentümern waren im April 1848 Unruhen ausgebrochen, 
einzelne Unzufriedene hatten in Jaſſy von dem Hoſpodaren Sturdza politiſche 
Reformen gefordert, durch welche auch die ruſſiſchen Einmiſchungen abgethan 
ſein ſollten. Sturdza hatte dieſe Männer verjagt, aber der Sultan hatte die 
Flüchtigen aufgenommen und als Oberlehensherr den bisherigen Zuſtand auf- 
recht zu erhalten befohlen. Im Juni 1848 folgte der walachiſche Aufſtand, 
welcher den Hoſpodar Bibesco ſtürzte und eine proviſoriſche Regierung einſetzte. 
Die Türkei ſah darin einen willkommenen Anlaß, ihre Herrſchaft neu zu ſtärken, 
und ernannte in Bukareſt eine Statthalterſchaft, unter Beſeitigung der proviſori⸗ 
ſchen Regierung. Die drohende Bewegung der Türken war nun für die Ruſſen 
ein Anlaß, einzugreifen. Im Juli 1848 rückte General Lüders in der Moldau 
ein. Im September kamen von der andern Seite auch türkiſche Soldaten heran, 
alſo waren die Donaufürſtentümer ſowohl von Ruſſen als von Türken beſetzt. 
Zwiſchen ihnen ging es zunächſt friedlich ab, und die beiderſeitige Diplomatie 
fand nach einer Weile den Ausweg. Zu Balta-Liman ſchloſſen am 1. Mai 1849 
Ruſſen und Türken einen Vertrag zur Regelung der Verhältniſſe der Donau⸗ 
fürſtentümer; es wurden neue Hoſpodare eingeſetzt, Stirbey in der Moldau, 
Gregor Ghika in der Walachei, an Stelle der Landesverſammlungen ſollten 
wenig bedeutende Ausſchüſſe die Finanzverwaltung kontrollieren; ſonſt blieb alles 
beim alten. Hier war alſo der Verſuch einer ſelbſtändigen Emanzipation dieſer 

Länder gemeinſam von Ruſſen und Türken unterdrückt worden. 

Da brachte das Jahr 1852 neue Zwiſchenfälle im Orient, welche Kaiſer 
Nikolai über die letzten zaudernden Bedenken hinweghalfen und den lange drohenden, 
ſchon oft vorher beſprochenen Krieg endlich ausbrechen ließen. Der eine betraf 
Montenegro, der andre lag in viel weiterer Ferne, es galt das heilige Grab in 
Jeruſalem. — In dem kleinen Bergland Montenegro, das faktiſch ſelbſtändig und 
nur nominell unter türkiſcher Herrſchaft ſtand, hatte 1852 eine politiſche Ver⸗ 
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änderung Platz gegriffen. Bisher hatte das Land unter einem Oberhaupt ge— 
ſtanden, das die weltliche Fürſtenmacht mit der höchſten geiſtlichen Würde ver— 
einigte. Der Neffe des letzten Oberhauptes, Daniel Petrowitſch, erklärte ſich zum 
weltlichen erblichen Fürſten und ließ ſein Volk in geiſtlicher Beziehung ſich der 
orthodoxen ruſſiſchen Kirche unterordnen. Der Sultan warf ſein Verbot da— 
zwiſchen und beauftragte Omer Paſcha, der ſoeben (1851) eine Erhebung in 
Bosnien unterdrückt hatte, mit ſeinem Heere dies Gebirgsland zum Gehorſam 
zu zwingen. Aber dieſer mutige Aufſchwung der Türkei verletzte direkt das 
Intereſſe Oeſterreichs, und kategoriſch wurde die Rückberufung Omers verlangt. 
Sofort ſekundierte Rußland dieſer öſterreichiſchen Forderung. Da half ſich der 
Sultan durch ſchleunige Nachgiebigkeit gegenüber Oeſterreich, und Omer mußte 
abziehen. 

Viel ſchlimmer entwickelte ſich jener zweite Streitfall. Schon im achtzehnten 
Jahrhundert hatte zwiſchen den lateiniſch-katholiſchen — beſonders franzöſiſchen — 
Mönchen und den Bekennern der griechiſchen Orthodoxie Streit geherrſcht über 
das Schutzrecht des heiligen Grabes zu Jeruſalem. Und wenn auch der fran— 
zöſiſch-⸗türkiſche Vertrag von 1740 den Lateinern die Schlüſſel zur Grabeskirche 
zugewieſen, ſo hatten doch faktiſch ſich Menſchenalter hindurch die Griechen im 
Beſitz befunden. In dieſer Frage ſetzte Louis Napoleon ſeinen Hebel ein, es 
war für ihn nur ein mehr zufällig erwählter Anlaß, in der europäiſchen Politik 
ſich als mächtigen, einflußreichen und ſelbſtwilligen Faktor einzuführen; er, der 
dem Ruſſen als der perſönliche Vertreter der ſiegreichen Revolution erſchien, 
wollte eben dem nordiſchen Selbſtherrſcher beweiſen, welches Gewicht er in die 
Wagſchale zu werfen im ſtande ſei. Napoleon ließ 1850 und 1851 aufs 
ſchärfſte vom Sultan die Herſtellung der Rechte der lateiniſchen Kirchen fordern. 
Natürlich fühlte ſich Rußland hierdurch verletzt und erhob ſeinerſeits den An— 
ſpruch auf Anerkennung des ganz allgemein gehaltenen ruſſiſchen Protektorats 
über alle Chriſten in der Türkei. Man begründete dies Recht mit einem Para— 
graphen des Vertrags von Kainardſchi 1774, worin Rußland der Schutz über 
eine griechiſche Kirche in Konſtantinopel eingeräumt war; daraus deduzierten 
jetzt die Ruſſen ihr prinzipielles Recht mit einer überraſchenden Auslegungskunſt. 
Die Türkei fühlte ſofort die Tragweite der ruſſiſchen Forderung und diplomatiſierte 
mit ſcheinbaren oder widerſpruchsvollen Zugeſtändniſſen, aber jetzt beſtand Kaiſer 
Nikolai auf ſeinem Willen. Es war das Signal zum neuen Kampf um die 
türkiſche Erbſchaft. 

1852 wurde auf beiden Seiten gerüſtet, und beide Gegner ſuchten Anſchluß, 
Genoſſen und Verbündete. Rußlands Bemühungen um Englands Freundſchaft 
blieben ohne Erfolg, denn der franzöſiſche Einfluß drängte und drückte in London. 
Kaiſer Napoleon III. — ſeit dem 2. Dezember 1852 trug er die Kaiſerkrone — 
that damals den Meiſterſtreich ſeiner Politik, indem er ein enges Bündnis mit 
England, jene entente cordiale zwiſchen England und Frankreich, die ſchon 
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England und Frankreich im Oriente vor, zuerſt diplomatiſch, dann auch militäriſch. 
Im Juli 1853 überſchritten ruſſiſche Truppen den Pruth und beſetzten die 
Donaufürſtentümer als Pfand für das ruſſiſche Protektorat über die Chriſten 
der Türkei. Im Oktober zogen die Türken über die Donau gegen Rußland, 
engliſche und franzöſiſche Schiffe liefen in die Dardanellen ein, blieben aber 
zunächſt ruhig, bis die türkiſche Flotte von der ruſſiſchen bei Sinope vernichtet 
worden, dann zogen die verbündeten Flotten weiter vorwärts. An der Donau 
hatten ſich die Türken ſehr nachdrücklich verteidigt, die Ruſſen mußten die Be⸗ 
lagerung von Siliſtria aufgeben (Juni 1854), ein franzöſiſch-engliſches Corps 
landete in Gallipoli zum Schutz des Balkans, dann unternahm man eine 
Expedition nach der Dobrudſcha, und überall zogen die Ruſſen ſich zurück. 
Preußen war neutral geblieben und ſuchte auch Oeſterreich in der Neutralität zu 
erhalten; bei Friedrich Wilhelm IV. war ein lebhaftes chriſtliches Gefühl gegen 
den Islam rege, das neigte ihn zur ruſſiſchen Seite hin; Oeſterreichs Stellung 
war ſehr ſchwankend, für die ruſſiſche Hilfe 1849 war man einen Dank ſchuldig, 
ebenſo für die ruſſiſche Parteiergreirung gegen Preußen 1850 in Olmütz und 
Warſchau, andrerſeits ſchien es für Oeſterreich unmöglich, die ruſſiſche Herrſchaft 
über die Türkei zu dulden, ſo hatte man ſich für eine mittlere Stellung entſchieden, 
aus der man leicht zu einer antiruſſiſchen Politik übergehen konnte. Mit Zu⸗ 
ſtimmung der Türkei beſetzte Oeſterreich die Donaufürſtentümer für die Dauer 
des Krieges. 

Die Weſtmächte beſchloſſen nun, den Kriegsſchauplatz nach der Krim zu 
verlegen, mit der Spitze gegen die ruſſiſche Feſtung Sebaſtopol. Die Landung 
erfolgte am 19. September 1854; nach den Siegen der Verbündeten an der 
Alma, bei Balaklava, bei Inkjerman wurde Sebaſtopol eingeſchloſſen, wenn auch 
auf der Landſeite nicht vollſtändig; die ſtrategiſchen Dispoſitionen waren ſehr 
mangelhaft, bei den Engländern noch mehr als bei den Franzoſen. Erſt Peliſſier 
brachte Mai 1855 größere Leiſtungen hervor; er wagte den Sturm auf den 
Malakoff, und am 10. September wurde Sebaſtopol beſetzt. Das war vor 
allem ein Triumph der franzöſiſchen Waffen und enthielt auch die definitive 
Entſcheidung für den Ausgang des Krieges. 

Kaiſer Nikolai war ganz plötzlich am 2. März 1855 geſtorben, und ſein 
Nachfolger Alexander II. begann in einer viel verſöhnlicheren und gemäßigteren 
Stimmung ſeine Regierung. Ihm fiel der Rückzug von der 1853 durch Ruß⸗ 
land ergriffenen Stellung viel leichter. Schon am 15. März waren diplomatiſche 
Konferenzen in Wien wieder zuſammengetreten, es handelte ſich vor allem um 
die Einſchränkung der ruſſiſchen Flotte und Machtſtellung im Schwarzen Meere, 
aber es war für Rußland eine ſtarke Demütigung, ſich ſolche Riegel vorſchieben 
zu laſſen, und ſo kam es noch einmal zum Scheitern des Ausgleichs. Oeſter⸗ 
reich hatte ſich von den Weſtmächten wieder getrennt, es hatte ſich zur Schonung 
Rußlands geneigter gezeigt. Das war ein Moment, das dem endlichen Frieden 
ſich günſtig erwies; und der Fall Sebaſtopols verſtärkte die friedliche Strömung 
ſowohl bei Rußland als bei Frankreich, deſſen militäriſches Ehrgefühl und Ruhm⸗ 
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begierde nun befriedigt worden waren. Einzig England wollte die Schwächung 
Rußlands noch weiter verfolgen. Aber über Englands eigentliche Wünſche ging 
die franzöſiſche Politik kühlen Sinnes weg, indem Napoleon ſich zuerſt mit 
Oeſterreich verſtändigte und dann die Engländer, auch gegen ihren Willen, ſich 
nachzog. 

Das Auftreten der engliſchen Flotte in der Oſtſee hatte keine Erfolge gehabt, 
man hatte einige Demonſtrationen gemacht, aber ſonſt nichts erzielt. Und in 
Kleinaſien hatte Rußland ſich den Türken überlegen erwieſen, der Krieg in 
Armenien nahm eine für die Ruſſen immer günſtigere Wendung, endlich fiel ſogar 
Kars in ihre Hände. Alles das führte — zuſamengenommen — den Frieden 
herauf, auch die dringende Zurede Preußens fiel bei Kaiſer Alexander ſchwer 
ins Gewicht; im Januar 1856 nahm er die Friedensbedingungen der Mächte 
an, und am 25. Februar trat der allgemein-europäiſche Kongreß in Paris zu— 
ſammen, in dem Frankreich den Vorſitz führte, und England, Oeſterreich, Ruß— 
land, die Türkei und auch Sardinien (Piemont war mit einem Hilfscorps vor 
Sebaſtopol zu den Weſtmächten geſtoßen) vertreten waren; Preußen war nicht 
zugezogen und wurde erſt ſpäter eingeladen, als der Vertrag von 1841 durch 
neue internationale Beſtimmungen abgeändert werden ſollte. Darin kam der 
Groll Englands gegen Preußen zu Tage, welches durch den Nichtanſchluß 
Preußens an die engliſche Intereſſenpolitik heftig gekränkt zu ſein die Miene 
aufſetzte; Preußen mußte die abſichtlich ihm zugefügte Demütigung ruhig hinunter— 
ſchlucken. Erſt am 18. März 1856 trat Preußen in den Kongreß ein, und am 
30. März wurde der Pariſer Frieden unterzeichnet. Das Schwarze Meer wurde 
für neutral erklärt, weder Feſtungen noch Flotten durften dort gehalten werden, 
Rußland und die Türkei nur je zehn leichte Schiffe dort haben. Um die Schiff— 
fahrt auf der Donau zu regeln, wurde eine Kommiſſion eingeſetzt. Alle Mächte 
verzichteten auf ein Protektorat über die Chriſten in der Türkei — ſie nahmen 
Kenntnis von der großen Rechtserweiterung, welche der Sultan durch ſein Geſetz 
vom 21. Februar 1856 ſeinen chriſtlichen Unterthanen geſchenkt hatte. Die Türkei 
wurde formell als gleichberechtigt unter die Staaten Europas aufgenommen und 
die Unverletzlichkeit ihres Länderbeſitzes durch die europäiſchen Mächte garantiert. 
Lehensſtaaten der Pforte verblieben Serbien, die Moldau und die Walachei; 
eine europäiſche Kommiſſion ſollte noch im einzelnen die Verhältniſſe der beiden 
letztgenanten Völkerſchaften feſtſtellen, nach Beratung mit ihren gewählten Ver- 
tretern. Es wurde heftig über eine Vereinigung der Moldau mit der Walachei 
geſtritten; Oeſterreich und die Türkei ſprachen ſich nachdrücklich dagegen aus. 
Der Moldau wurde eine unbedeutende Grenzregulierung durch einen Streifen 
von Beſſarabien zugewieſen, und in Kleinaſien mußte Rußland ſeine neueſten 
Eroberungen zurückgeben. i 

Der Pariſer Friede bezeichnet in der Geſchichte der orientaliſchen Frage 
einen wichtigen Abſchnitt. Europa hatte dem Fortſchreiten Rußlands gegen die 
Türkei Halt geboten, die Türkei unter ſeinen Schutz genommen. Rußland war 
im Krimkrieg beſiegt worden; es hatte nicht allein die weitere Errungenſchaft, 
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zu der es ſich 1853 erhoben, nicht zu erreichen vermocht, es hatte ſogar von 
der Stellung, die es im letzten Menſchenalter eingenommen, einige Schritte 
zurückthun müſſen. Es war nun die Frage, ob Rußland dies Mißlingen ſeiner 
Politik als definitive Abwendung von Konſtantinopel hinnehmen oder nur als 
augenblickliche Schlappe behandeln würde, welche man ſich beeilen müſſe wieder 
gut zu machen. | 


* 


1813. 
Auf gefangene Papiere. 


Von 


Frédéric Lolice. 


N belgiſcher Gelehrter, Félix Delhaſſe, ein warmer Freund der ſchönen 
Litteratur, in welcher er ſelbſt gelegentlich dilettierte, der, ſelbſt mit Glücks⸗ 
gütern geſegnet, ſich darin gefiel, andern darin weniger Begünſtigten gegenüber 
eine Art von Mäcenas zu ſpielen,“) war im Herbſt des Jahres 1862 Gaſt der 
Familie Wellesley-Wellington auf deren Landſitz in England. Es war ein Schloß 
in Cheſhire, welches, einſt der Herrenſitz eines Lords, der ein leidenſchaftlicher 
Sammler ſeltener Bücher, Gemälde und Handſchriften geweſen, unwertbare Schätze 
umſchloß, wie der Gaſt wußte. 

Er war gebeten worden, an den aufregenden Vergnügungen der Saiſon — 
die Zeit der großen Jagden — teilzunehmen. Allein er überließ dem Hausherrn 
und jenen ſeiner Gäſte, die größere Freunde anſtrengender Sports waren als 
er, das Vergnügen, den Hirſch und den Fuchs zu hetzen und im Schatten des 
Waldes das Halali zu blaſen, und zog es vor, ſich in die Bibliothek mit ihren 
unvergleichlichen Koſtbarkeiten einzuſchließen und ganze Tage unter den Hinter⸗ 
laſſenſchaften vergangener Zeiten zuzubringen. Mit der feinſchmeckeriſchen Neu⸗ 
gierde des Forſchers blätterte er in den vergilbten Seiten und ſpürte unter der 
Trockenheit der Urkunden dem Weſen längſt vergangener Menſchen und Dinge 
nach, als er auf eine dicke Mappe ſtieß, die ganz mit Staub bedeckt war. Er 
griff unverweilt danach und las auf dem Deckel die geſchriebene Etikette: 

Beute eines Koſaken. 


1) Wohlthäter der Familie Desbordes-Valmore, Freund Proudhons, Thorés, Sainte⸗ 
Beuves — verteilte Delhaſſe (F 1899) in ſeiner Umgebung mit unerſchöpflicher Freigebigkeit 
Tauſende koſtbarer Dokumente, die ſodann durch glückliche Publiziſten ans Licht gebracht, 
die Preſſe in den letzten Jahren lebhaft beſchäftigten. Siehe meine Artikel in der „Revue 
des Revues“ vom 1. März 1898 und der „Revue Encyelopédique“ vom 18. Juni 1898. 
(Ungedrudte Briefe von Marceline Desbordes-Valmore.) 
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Dieſe Aufſchrift war geeignet, feine Einbildungskraft zu erregen. Ein ge- 
bürtiger Genter, war er in ſeiner Kindheit mit Erzählungen von den Erpreſſungen 
und Grauſamkeiten geängſtigt worden, die dieſe räuberiſchen Horden an den 
Einwohnern der alten flandriſchen Stadt verübt hatten. Die Mappe enthielt 
eine beträchtliche Anzahl von Manuſkripten, Depeſchen, offiziellen und privaten 
Schriftſtücken, alle auf den Feldzug von 1813 bezüglich: Briefe von Generalen, 
dienſtliche Rapporte, militäriſche Berichte, Familienkorreſpondenzen. Dieſe Doku— 
mente, die ſich bis dahin den Nachforſchungen der Geſchichtſchreiber entzogen 
hatten, waren einer Stafette Napoleons I. von einer jener zahlreichen Abteilungen 
leichter Kavallerie, die die franzöſiſche Armee unabläſſig beunruhigten, abgenommen 
worden, um ſchließlich, Gott weiß nach welchen Wechſelfällen, in die Bibliothek 
des ariſtokratiſchen Landſitzes der Wellesley-Wellingtons zu geraten. 

Sein Wirt geſtattete dem Gelehrten beliebige Zeit, um aus den Papieren 
die charakteriſtiſchen Stellen und die am meiſten Stoff zu Betrachtungen boten, 
zu excerpieren. Lange Zeit dachte Delhaſſe daran, dieſes Material in einem 
Buche zu verwerten, das er wahrſcheinlich reichlich mit Noten und Kommentaren 
verſehen hätte. Das unerwartete Wiederaufblühen der Napoleon-Litteratur konnte 
ihn hierzu nur um ſo mehr anregen. Allein er war mittlerweile in ein hohes Alter 
getreten. Der Schnee des neunzigſten Jahres lag auf ſeinem Scheitel, als er 
ſeinen Plan aufgab und ſich entſchloß uns ſeinen Fund zu überantworten. 

Intereſſant und koſtbar, wie dieſer Fund zweifellos war, war er gleichwohl 
nicht ſo ganz neu, wie der Finder ſtets geglaubt hatte. Die Originale hatten 
freilich ihren fürſtlichen Aufbewahrungsort nie verlaſſen, aber es waren frag— 
mentariſche Abſchriften davon genommen worden; faſt unmittelbar nach ihrer Weg— 
nahme hatte ein engliſcher Verleger eine Auswahl veröffentlicht, die hauptſächlich 
unter dem Geſichtspunkte zuſammengeſtellt war, die Feinde Frankreichs zu er— 
freuen. Gleichwohl waren die Papiere in ihrer Geſamtheit noch nicht bekannt 
geworden. Die erſte und ſehr unvollkommene Veröffentlichung war im Lärm der 
geſchichtlichen Begebenheiten, die einander mit betäubender Raſchheit folgten, faſt 
unbemerkt geblieben. Und die zeitgenöſſiſchen Schriftſteller haben es unterlaſſen, 
dieſe reiche Fundgrube von Einblicken in die Seelenbeſchaffenheit der Menſchen, 
Regierender und Regierter, Herrſcher und Untergebener, einer der wechſelvollſten 
Perioden der Neuzeit auszubeuten, oder haben ſie nicht gekannt. 


* 


Um jene Zeit gelangten ſie nur unter großen Schwierigkeiten ans Ziel — 
die Nachrichten, die aus Frankreich geſendet wurden oder die dahin beſtimmt 
waren! Sie wurden von der Staatsgewalt unterdrückt, wenn es den Anſchein 
hatte, als könnten ſie die öffentliche Meinung ungünſtig beeinfluſſen; ihr Inhalt 
wurde willkürlich geändert, wenn man ſich entſchloß, ihnen einen ſchüchternen 
Ausflug zu geſtatten. Und wenn ſie wiederum verſuchten, ſich den Weg in Form 
von Privatbriefen zu bahnen, ſo liefen ſie doppelte Gefahr: durch die geheime 
Polizei aufgefangen oder durch den Feind weggenommen zu werden. Die Koſaken, 
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deren kühne Vorſtöße vor den Linien der verbündeten Heere die große Armee 
gleich unabläſſigen Weſpenſtichen beläſtigten, zeichneten ſich durch derlei Ueber⸗ 
fälle aus. Ihr General, Tſcherniſcheff, ſetzte ſeinen Stolz darein, die Kuriere 
ſo geſchickt abzufangen, wie andre die Munitions- und Lebensmitteltransporte. 

In dieſer Weiſe wurde in den erſten Tagen des Oktober 1813 eine Stafette 
aufgegriffen, die mit einer ſtark gefüllten Mappe nach dem Hauptquartier von 
Dresden unterwegs war. Darin befanden ſich Botſchaften aus allen Ländern, 
aus Italien, aus Spanien, hauptſächlich aber aus Frankreich und aus Paris; 
und das offizielle Bündel, die Berichte des Kriegsminiſters enthaltend, des 
Miniſters des Innern und des Polizeiminiſters, war das umfangreichſte. 

In erſter Linie fallen uns da die Mitteilungen der Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie in die Hände — in viel weniger ſtolzem, viel weniger ſicherem Tone 
gehalten als ſonſt. Wir finden vorerſt die etwas ſchwerfälligen Züge des Königs 
von Weſtfalen. Ieröme ift weit entfernt davon, ein Held zu fein. Um ſeiner 
Perſon in den Augen der Deutſchen ein höheres Preſtige zu verleihen, hatte ihn 
Napoleon vor kurzem zum Diviſionsgeneral ernannt. Während des Feldzuges 
von 1813 war er jedoch nur mit der Soldatenaushebung betraut worden, wobei 
ihm nicht verhehlt worden war, wie unzufrieden ſein Bruder mit ihm ſei. Napoleon 
verzeiht ihm nicht, daß er ihm vorausgeſagt hat, daß ſeine Politik der Welt- 
beherrſchung ihn ins Verderben bringen würde. Jéröme fühlt das Herannahen 
der Schlußkataſtrophe; er hätte gerne ſein Boot aus dem Sturme gerettet, das 
heißt im geheimen mit den Verbündeten unterhandelt; ſeine diesbezüglichen 
Schritte fanden jedoch kein Entgegenkommen. So verſucht er wenigſtens, gute 
Haltung zu bewahren. In ſeinem Schreiben an ſeinen Bruder giebt er als 
General eine Schilderung der Kriegsoperationen, die dazu geführt haben, daß 
er ſeine Hauptſtadt verlaſſen und ſich an den Rhein zurückziehen mußte. In 
ſeinem Stil behält er die feſte Energie bei, die er ſich rühmt, auf dem Schlacht⸗ 
felde bethätigt zu haben: 

„Der Augenblick war kritiſch! Ich ſetzte mich an die Spitze meiner Gardes 
du Corps und zweier Eskadronen Huſaren. Ich befahl meinen Grenadieren 
der Garde, am Flußufer vorzudringen und ſich der Furt zu bemächtigen. Ich 
zog durch das Frankfurter Thor hinaus. Nach kaum zweihundert Schritten 
meldet mir eine Abteilung der Vorhut, daß der Feind ſich in Schlachtſtellung 
vor uns befinde. Ich ſprenge ſogleich im Galopp vor, um zu rekognoscieren, 
aber der Nebel iſt ſo dicht, daß ich mich plötzlich auf Degenlänge mitten in 
der feindlichen Linie befinde. Ich laſſe ſofort durch die zweite Huſareneskadron 
angreifen und befehle den Gardes du Corps den Feind zu umgehen und ihn 
auf die Grenadiere zurückzuwerfen, die die Furt bereits beſetzt haben. Das 
Manöver gelingt, der Feind wird in die Flucht geſchlagen, und die Grenadiere 
töten ihrer viele . . . Nachdem ich jo die Stadt befreit hatte, nahm ich eine halbe 
Meile zurück Stellung mit meinen Gardes du Corps, meinem Bataillon Grenadieren 
und meinen Huſaren, den einzigen die ſich zu Pferde halten und fechten konnten ... 
Nachdem ich vergeblich auf das Eintreffen der Kolonnen der Generale Jandt 
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und Baſteneller gewartet hatte, und da der Feind an der Fulda heraufkam, um 
Wabern vor mir zu erreichen, zog ich mich auf Jesberg zurück, entſchloſſen, mich 
dort zu halten und die Kolonne zu erwarten, die mir, wie ich ſicher annahm, 
der Herzog von Valmy ſenden würde. Wie groß war mein Erſtaunen, als ich 
um zehn Uhr nachts durch meinen zurückgekehrten Kurier einen Brief als Antwort 
auf den meinigen erhielt, worin der Herzog von Valmy mir mitteilte, daß er 
ſich zu einer ſolchen Maßregel nicht verſtehen könne. Angeſichts dieſer Sachlage 
und da ich mich weder in meiner Stellung behaupten noch auf Verſtärkung 
rechnen konnte, blieb mir nichts andres übrig, als mich nach Koblenz zurück— 
zuziehen; aber ich werde den Rhein nicht überſchreiten, ehe ich nicht Eurer 
Majeſtät Beſchluß erfahren habe.“ 

Einen Monat ſpäter ſchreibt er an Joachim Murat, und da er dieſem gegen— 
über ſeinen wahren Gefühlen Luft machen kann, ändert er den Ton, enthüllt 
ſeine wirklichen Befürchtungen und ſtößt folgenden Angſtruf aus: 


„An meinen Herrn Bruder, Seine Majeſtät, den König von Neapel, 
der König von Weſtfalen. 
Geliebter Bruder! 

Ich höre, daß Du heute in Vacha angekommen biſt; dies beunruhigt mich. 
Seit einem Monat befinde ich mich in einer ſchrecklichen Lage. Sage mir, wie 
es ſteht, und ob ich mich zurückziehen ſoll; denn ich habe nicht mehr als vier— 
bis fünftauſend Rekruten bei mir. Wie befindet ſich der Kaiſer? Laſſe mich 
nicht auf Antwort warten; Du begreifſt meine Unruhe. 

Ich umarme Dich in Liebe und bin Dein treuer Bruder 
Kaſſel, 25. Oktober 1813. Seröme Napoleon.“ 


Joſeph, König von Spanien, ſieht mit viel geringerer Gemütserregung den 
jähen Wechſelfällen des Glückes ins Auge; er unterdrückt und verbirgt den Aus— 
druck eines philoſophiſchen Gleichmuts, den ſein ſchrecklicher Bruder als un— 
männlich verdammen würde. Aber man fühlt nichtsdeſtoweniger in den gezwungenen 
Wendungen ſeiner Sätze die geheime Befriedigung, die er darüber empfindet, 
endlich von der Laſt eines Throns befreit zu ſein, der ihn keines Augenblicks der 
Ruhe hatte genießen laſſen. | 

Karoline, Königin beider Sizilien, findet fich entfernt nicht jo leicht darein, 
auf die Vorrechte der Krone zu verzichten, und von der Höhe des Ruhmes, der 
Macht und des Glanzes herabzuſteigen, auf welche ihr Geiſt, ihre Schönheit, 
ihr Ehrgeiz Anſpruch erheben. Sie hatte Murat dazu gedrängt, ſeine Wünſche 
bis zur königlichen Macht zu erheben. Sie hatte ihn dazu aufgeſtachelt, die 
Vormundſchaft Napoleons abzuſchütteln und aus eigner Kraft und zu eignem 
Vorteil zu regieren. Die ſchleunige Flucht aus Rußland — einer der letzten 
Akte einer Tragödie, in welcher Murat eine ſo große Rolle geſpielt hatte — 
entſprach ihren vorhergehenden eindringlichen Ratſchlägen. Das Herrſchgelüſte 
iſt ihrer Familie angeboren. Sie hatte ſich ſehr raſch in ihre Königinrolle ein— 
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gelebt. Sobald die erſten Sprünge im Bau des Kaiſertums ſichtbar wurden, 
hatte ſie, die Rückwirkungen des Sturzes fürchtend, nach weniger prunkvollen 
aber verläßlicheren Stützen Umſchau gehalten. Murat gehorcht ihrem Einfluß 
und ihren Ratſchlägen. Was er beſonders am Herrſchertum liebt, das iſt der 
Glanz und der Purpur. Einer ſeiner erſten Akte war, ſich mit einem prunkvollen 
Hofe zu umgeben. Die Liebe zum Pomp iſt ſeine Schwäche, und ſeine Freude 
beſteht darin, unter der Sonne Neapels zu paradieren und durch die über— 
ſchwengliche Pracht ſeiner Koſtüme eine vom Lärm und vom Auffallenden hin⸗ 
geriſſene Bevölkerung zu blenden. Auf die Gefahr hin, durch ungeſchickte Nach⸗ 
ahmung ſich den derben Tadel ſeines unbequemen Suzeräns zuzuziehen, macht 
er Miene, einen neuen Adel zu ſchaffen, der mit pompöſen Titeln den zu neuen 
Glanz ſeines Thrones erhöhen ſoll. Er träumt von einer großen Armee und 
von einer ſtarken Flotte. Sollte er durch übertriebene Treue ſo viel Erfolge 
und Hoffnungen aufs Spiel ſetzen? Gefügig den Ratſchlägen einer leidenſchaftlich 
ehrgeizigen Frau, bereitet Murat ſeinen Abfall vor. Zu Beginn des Feldzuges 
von 1813 deutete nichts darauf hin, daß Murat daran teilnehmen wolle; aber 
die erſten Siege Napoleons, der Wiederhall der Tage von Lützen und Bautzen 
ſtimmen ſeine wankelmütige Seele um, und er eilt zum Kaiſer nach Dresden, 
mittlerweile Karoline die Regentſchaft ſeines Reiches überlaſſend. 

Aus Neapel ſollte Karoline häufig Nachrichten ins Dresdener Hauptquartier 
ſenden, erzählen wie ſie lebte, was ſie that und was ſie plante, und das erraten 
laſſen, was ſie nicht ſagte. Ihre Mitteilungen an Joachim Murat find zweierlei 
Art: einerſeits die politiſchen Berichte, zeremonibs und von kalter Etikette, andrer⸗ 
ſeits die intimen Briefe in vertraulichem Stil und formlos. Die erſteren ſind 
wie folgt abgefaßt: 


„Die Königin beider Sizilien an Seine Majeſtät den König beider Sizilien. 
Sire! 


Ihre Briefe aus Wolnitz und Freyberg über die glänzenden Tage vom 
Ende Auguſt, an welchen Sie ſo glorreichen Anteil genommen, haben mich 
am 8. September erreicht, im Augenblicke, da ich im Begriffe war, mich 
zu der kleinen Fahrt im Golf einzuſchiffen; und unter dem Donner der 
Salven, die Sie befohlen hatten, bin ich an Bord gegangen, glücklich über 
Ihren Erfolg. 

Ich ſende Eurer Majeſtät die Vorlagen der Miniſter mit den gewöhnlichen 
Berichten und Rapporten und einigen beſonderen Anliegen, über welche Sie Ihre 
Entſcheidung zu treffen haben werden. 

Ich lege drei Rapporte des Generalintendanten bei. Er vertritt in dem 
einen die Notwendigkeit, den Reſervefonds des Budgets um 350 000 Franken zu 
erhöhen. Die beiden andern ſind nebenſächlich und bilden eine Ergänzung des 
erſten. Es wäre wünſchenswert, daß Eure Majeſtät baldigſt über dieſe Bitte 
des Intendanten Ihren Entſchluß kundthun, denn es giebt Ausgaben, die für 


Loliée, 1813. Aufgefangene Papiere. 235 


die Tafel zum Beiſpiel, in Bezug auf welche ich gezwungen ſein könnte, Ihrer 

Entſcheidung zuvorzukommen, was ich außerordentlich gern vermeiden würde. 
Ich habe von Mr. de Livron bereits ſehr zufriedenſtellende Berichte von 

der Inſpektion erhalten, mit der ich ihn betraut habe; ſobald ſeine Reiſe vollendet 


iſt, werde ich Eurer Majeſtät die Reſultate vorlegen. 
. Karoline.“ 


Die andern entfließen ihrer Feder in folgender leichter, vertraulicher und 
geruhig zärtlicher Form: 

„Lieber Freund, ich ſende Dir durch die Adjutanten des Generals Dumont 
die Vorlagen der Miniſter; ich dachte, es wird Dir willkommen ſein, daß der 
unglückliche General den Troſt habe, junge Offiziere um ſich zu ſehen, für die 
er ſich intereſſiert, und die ihn pflegen, bis er zurückkehren oder ſich Dir wieder 
anſchließen kann . . . Ich weiß nicht, ob Du meine Briefe bekommſt, aber ich 
ſchreibe Dir recht oft. Hier iſt alles vollkommen ruhig. Meine Geſundheit iſt 
nicht ſehr ſchlecht, die der Kinder vortrefflich. Ich habe Camponella dringend 
aufgetragen, Dir alles zu ſenden, deſſen Du bedürfen könnteſt. Ich hoffe, daß 
er es gethan hat, und daß es Dir an nichts fehlt. Ich habe Filzſtiefel machen 
laſſen, die ich Dir ſende; ſie werden Dir für den Wagen willkommen ſein. Ich 
ſende Dir auch den Degen des Generals Dumont. Adieu, lieber Freund, ſchone 
Dich, ich bitte Dich, und denke an uns. Ich ſende Dir einen Brief, den ich 
Dich bitte zu leſen; er iſt von dem jungen Guibon, den ich Dir empfohlen habe. 
Du wirſt ſehen, wie ſehr er danach verlangt, nur bei Dir zu ſein; wenn Du 
ihn kommen laſſen willſt, wirſt Du ihn ſehr glücklich machen; Du findeſt in ſeinem 
Brief alles Nötige. Ich wiederhole Dir immer dasſelbe, aber ich weiß, daß es 
Dein Glück ausmacht, Dich mit dem andrer zu beſchäftigen, und Du würdeſt 
Vater und Sohn glücklich machen. Adieu, mein Lieber, ich umarme Dich in Liebe. 


Karoline.“ 


Sie würde ihren Gefühlen lebendigeren Ausdruck geben, wenn ſie nicht die 
feindlichen Zufälle zu fürchten hätte, die ſie fremden Blicken preisgeben könnten. 
Sie kommt häufig auf dieſelben Gegenſtände zurück, legt Murat ans Herz, 
ſeiner ungeſtümen Tapferkeit Zügel anzulegen, ſeine Rückkehr nach Italien zu 
beſchleunigen und, wenn möglich, auf den Friedensſchluß hinzuwirken. Gelegentlich, 
aber vorſichtig und ohne mehr als nötig Nachdruck darauf zu legen, lenkt ſie ihn 
darauf hin, der Intereſſen ſeiner Krone zu gedenken, oder rät ihm, ſeinen nahen 
Verkehr mit dem Kaiſer zu benutzen, um von dieſem finanzielle oder militäriſche 
Vorteile zu Gunſten ſeines Staates zu erlangen. Und um ihren Ratſchlägen 
beſſere Wirkung zu verleihen, läßt ſie an geeigneter Stelle wohlberechnete Sätze 
einfließen, geſchickt wie abſichtslos hingeworfene Komplimente, die nicht verfehlen 
können, an ihre Adreſſe zu gelangen: 

„Wir haben mit großem Schmerze das Mißgeſchick des Generals Vandamme 
erfahren; aber der Kaiſer wird alles wieder gut machen, nichts kann ihm wider— 
ſtehen.“ 
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Dann kommt ihr Anliegen. Napoleon hat ihr verſprochen, wirklich ver- 
ſprochen, daß die Offiziere ihres Hofes von den für die Patente vorgeſchriebenen 
Gebühren befreit ſein ſollen. Es wäre dringend nötig, die Beſtätigung dieſer 
Gunſt zu erhalten. 

Ein andres Mal läßt ſie es ſich angelegen ſein, dem Kaiſer mit geringen 
Koſten eine kleine ſchweſterliche Aufmerkſamkeit zu erweiſen, um ſich ihm in an⸗ 
genehme Erinnerung zu bringen: 

„Die beiden Adjutanten gehen ab. Sie bringen Dir eine Schachtel mit 
Lakritzenſaft für den Kaiſer. Melde ihm meine Ehrerbietung.“ 

Und bei dieſer Gelegenheit bringt fie ihn wieder auf das Kapitel einer ge- 
wiſſen — vom Kriegsminiſter, dem Herzog von Feltre, übel aufgenommenen — 
Bitte um fünfzehntauſend Gewehre, deren die italieniſchen Truppen bedürften, 
und die ſie gerne unentgeltlich von Frankreich bekommen möchte. 

Durchdrungen von dem Geiſte ihrer Stellung als Königin und Mutter, hat 
Karoline ihr Sinnen und Trachten unabläſſig auf das gerichtet, was dieſer 
Stellung frommen kann. 

Nicht mit frohem Herzen hat ſie Murat fortziehen und aufs neue dem 
außerordentlichen Einfluß ſeines ehemaligen Waffengefährten anheimfallen ge⸗ 
ſehen. Sie hat ſich vorgenommen, die Tage, während deren er bloß für den 
Ruhm und ohne Vorteil für ſich kämpft, wenigſtens ſo gut als möglich aus⸗ 
zunützen. Sie will die Fäden diplomatiſcher Intriguen wieder anknüpfen, welche 
zu entwirren Fürſt Metternich ſie gelehrt hat. Sie will beſonders in der vollen 
Ausübung der königlichen Gewalt ſich genug thun. Sie gefällt ſich darin, dem 
Miniſterrat vorzuſitzen, zu ſprechen, zu handeln und ſich zu informieren. Auf 
alle Dinge erſtreckt ſie dieſe unruhige Sucht der Einſichtnahme, der eiferſüchtigen 
Ueberwachung, die eine der Eigenarten des Temperaments der Bonaparte iſt. 
Ueberdies hat ſie gegründeten Anlaß, die Augen ſtets offen zu halten. Sie darf 
berechtigtes Mißtrauen hegen gegen ihre Umgebung, an dieſem italieniſchen Hofe, 
in dieſer wandelbaren Atmoſphäre, wo die Natur der Gefühle ſich mit erſtaun⸗ 
licher Raſchheit beim geringſten Wechſel des Glückswindes ändert. Und auch 
Murats ſelber iſt ſie nur dann ganz ſicher, wenn ſie aus unmittelbarer Nähe 
die gewohnte Herrſchaft auf die Sinne und den Geiſt des Geliebten, des Gatten 
ausübt. Furcht und Zweifel erfüllen ſie, da ſie ihn dem mächtigen Einfluſſe 
Napoleons, dieſes heftigen Widerſachers aller weiblichen Einmiſchung, ausgeſetzt 
weiß. Folgender Auszug einer vertraulichen Depeſche, die der Comte de Masbourg !) 
am 18. September ohne Wiſſen der Königin an den König von Neapel ſendet, 
deutet klar darauf hin: 

„Als der engliſche Parlamentär eintraf, war ich der ſicheren Meinung, daß 
die Königin im Beſitze Ihrer Inſtruktionen ſei. Ich war im Begriffe, darüber 
mit ihr zu ſprechen, als ich den Polizeiminiſter traf, der mir zu verſtehen gab, 
daß er geheime Befehle erhalten habe. Ich begriff, daß Eure Majeſtät den 


1) Neapolitaniſcher Finanzminiſter. 


Soliee, 1813. Aufgefangene Papiere. 257 


Plan nicht ausführten, von dem Sie mir Mitteilung gemacht hatten, und ich be- 
wahrte das tiefſte Stillſchweigen.“ 

Nicht minder charakteriſtiſch iſt der aufgebrachte Brief, den Karoline acht 
Tage vorher an Murat ſchreibt, um ihre Unzufriedenheit darüber auszudrücken, 
daß man ihr Depeſchen auf Befehl verheimlicht hatte: 

„Ich vergaß, Dir von einer Sache zu ſprechen, die mir einen eigentümlichen 
Eindruck machte. Ein Kurier kam an im Augenblicke, da ich zu Schiffe gehen 
wollte, und der Zufall fügte es, daß ich ihn traf und ſelbſt mit ihm ſprach. Ich 
fragte ihn, ob er noch andre Briefe habe. Er ſagte: nein, ſo daß ich den Miniſtern, 
die gekommen waren, um meine Befehle zu empfangen, ſagte, daß Du keinem 
von ihnen geſchrieben hätteſt. Am nächſten Tage brachten ſie mir die Briefe 
und ſagten mir, daß der Kurier mir die Unwahrheit geſagt habe. Sie wollten, 
daß ich ihn dafür beſtrafe, daß er mir ins Geſicht gelogen habe. Da der Befehl 
nicht von Dir ausgegangen ſein konnte, habe ich mich deſſen geweigert; aber ich 
habe mir vorgenommen, Dich davon zu benachrichtigen, damit Du erfährſt, wer 
es in Deinen Bureaux gewagt hat, einen ſo unverſchämten Befehl zu geben. 
Denn mein Freund, es iſt ſehr wichtig, daß man alles wiſſe was ge— 
ſchrieben wird; t) und da Du Dich dieſer Mühe nicht unterziehen kannſt, ſo 
muß ich es thun. Zum Beiſpiel, Julien hatte berichtet, daß ſo viel Fahnen, ſo 
viel Kanonen, ſo viel Gefangene erbeutet wurden, und er ſchrieb nicht das Viertel 
von dem, was Du mir ſchriebſt; ſo daß man am nächſten Tage im Moniteur 
auf Grund von Juliens Bericht das dementiert las, was ich auf Grund Deines 
Briefes hatte hineinſetzen laſſen. Derlei bringt einen ſchlechten Eindruck hervor 
und untergräbt das Vertrauen. Die Herren ſollen über die Siege berichten, 
vortrefflich, aber ſie ſollen keine Details geben, keine Ziffern anführen, die, gleich— 
viel ob nach oben oder nach unten, ſich im Widerſpruch mit denen befinden, 
die ich von Dir erhalten mag. Achte gefälligſt hierauf; ich war nicht geärgert, 
weil ich vollkommen ſicher war, daß Du für das Betragen des Kuriers nichts 
kannſt. Aber derlei iſt wichtiger als Du denkſt, richte Deine Aufmerkſamkeit 
darauf.“ 

Sie ſchilt, ſie kanzelt ab, als Frau, die gewohnt iſt, daß man ſie hört und 
ihr gehorcht. Dieſe kleinen Kabinettswinkelzüge, die auf Grund von aus der 
Ferne kommenden Befehlen ausgeführt wurden, waren nur geeignet, ſie um ſo 
ungeduldiger zu machen, ihren perſönlichen Einfluß auf den König wieder— 
zuerlangen und gemeinſchaftlich mit ihm Pläne über die Geſtaltung ihres Schick— 
ſals zu entwerfen. Sie ſollte nicht mehr lange zu warten haben. Nach der 
Schlacht von Leipzig verließ Murat den Kaiſer wieder, unter dem Vorwande, 
Hilfstruppen in Italien auszuheben, aber in Wirklichkeit, um ſich den Verbündeten 
anzubieten und bei ihnen die Sicherung ſeines Thrones zu ſuchen. 

Unter den Namen Serömes, Joſephs und Karolinens finden wir in dieſer 
Briefſammlung vom September und Oktober 1813 die Namen Cambacerés, 


1) Napoleon könnte nicht anders zu ſeinem Polizeiminiſter ſprechen. 


238 Deutſche Revue. 


Lebrun, Montalivet, Savary und vieler andrer hoher Würdenträger und Diplo— 
maten. Ihre Unterſchriften ſtehen am Fuße von Botſchaften oder dienſtlichen 
Berichten, welche der Aufmerkſamkeit des Kaiſers regelmäßig zu unterbreiten 
ihres Amtes war. Solange der Waffenſtillſtand dauerte, und ſodann ſo regel— 
mäßig als die Wechſelfälle des Krieges es geſtatteten, mußte die Stafette aus 
Paris Napoleon jeden Tag überbringen: einen Brief der Kaiſerin, eine Depeſche 
des Erzkanzlers Cambacérès, den Polizeibericht, gänzlich vom Miniſter eigen⸗ 
händig geſchrieben, den Bericht des Gouverneurs von Paris, den Stand 
der Truppen der Garniſon, den Bericht der Polizeipräfektur, den Auszug aus 
dem Tagebuche über die dem Kriegsminiſter zugegangenen Korreſpondenzen, die 
Aufſtellung über die auf dem Marſch befindlichen Truppen, die Liſte der Einfuhr 
und Ausfuhr der Meereshäfen, den Pariſer und Amſterdamer Börſenbericht, und 
hundert andrer Schriftſtücke von augenblicklichem und dokumentariſchem Intereſſe, 
wie die fortwährend einlaufenden Berichte aus allen Orten, wo neue Truppen⸗ 
körper ſich formierten, und die täglichen Meldungen über den Stand der mili- 
täriſchen Straßen und Kommunikationen, denen Napoleon die größte Wichtigkeit 
beilegte. Endlich kamen mit dieſen offiziellen und techniſchen Schriftſtücken eine 
Menge von Briefen aus allen Teilen des Reiches. 

Die intereſſanteſten und lebendigſten Blätter der Mappen ſtammten, wenn 
wir nach den Proben urteilen, deren erſter Anblick den Koſaken zu teil wurde, 
nicht von deren höchſtgeſtellten Unterzeichnern. Die Briefe Cambacérès' und 
Lebruns, der ehemaligen Mitkonſuln Bonapartes, erſcheinen uns heute von un⸗ 
glaublicher Bedeutungsloſigkeit und abſoluter Leerheit. Es ſpricht daraus das 
unabläſſige Beſtreben, dem Gebieter nur Wohlgefälliges vor Augen zu bringen, 
und eine Unterwürfigkeit, deren gelaſſene Ruhe bezeichnend für die Geſchmeidig⸗ 
keit der Gewiſſen iſt. Furchtbare Ereigniſſe ſollten bald über Gegenwart und 
Zukunft entſcheiden. Der Krieg, der kurze Zeit geruht hatte, war heftiger und 
verwickelter als je wieder im Gange. In Ermangelung verläßlicher Nachrichten 
überließ man ſich in Frankreich den düſterſten Vermutungen. Angeſichts des 
Fehlens aller Mitteilungen, das die Seelen bedrückte und ein Fieber der Un⸗ 
gewißheit erzeugte, findet Cambacérès nichts andres als die folgende tiefe Be— 
trachtung: 

„Da die Verbindungen unterbrochen ſind, iſt es nicht verwunderlich, daß 
wir keine Briefe bekommen.“ Er fährt dann fort: 

„Das Publikum, das wenig oder falſch denkt, wähnte, daß dieſe Unter- 
brechung auf den ſchlechten Stand der Dinge deute, und ſagte Unheil voraus, 
vor dem wir bewahrt worden ſind. 

Einige Artikel, die der Polizeiminiſter in die kleinen Zeitungen hat ſetzen 
laſſen, und die letzten Notizen des Moniteur, haben dazu beigetragen, die 
Stimmung zu verbeſſern. Man fängt an einzuſehen, daß die meiſten der in den 
letzten Tagen verbreiteten Nachrichten erfunden ſind. 

Was die Baiſſe betrifft, welcher die Staatspapiere in den letzten Wochen 
unterworfen waren, ſo iſt ſie im weſentlichen die Folge von Spekulationen und 
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des natürlichen Hanges der Geldleute, ängſtlich zu fein und die Dinge ſchwarz 
zu ſehen.“ 
Und er zeichnet: 
„Ich bin in tiefſter Ehrfurcht, 
Sire, 
Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät 
Sehr gehorſamer, ſehr treuer und ſehr ergebener 
Unterthan und Diener, 
Der Erzkanzler des Kaiſerreiches, 
Cambaceéres.“ 
Paris, den 29. September 1813. 


Es wird nicht überflüſſig ſein, ſich, indem man dies lieſt, zu erinnern, daß 
Cambacérès der zweite Mann des Staates war, und daß durch faſt fünfzehn 
Jahre Napoleon nichts Wichtiges unternahm ohne in Weſen und Form ſeinen 
Rat einzuholen! | 

Achtzehn Tage find vergangen, ohne daß eine Poſt in Frankreich eingetroffen 
wäre. Gerüchte laufen um über die Umſtände des Bruches mit Oeſterreich, über 
tägliche Abfälle, über ſteigende Gefahr. Die Oeffentlichkeit gerät in Beſtürzung. 
Aber ſeelenruhig berichtet der Erzſchatzkanzler wie folgt über den Zuſtand der 
Geſchäfte und der Gemüter: 


„Sire! 


Alles iſt hier ruhig und wird es bleiben, wenn nichts von außen kommt. (J) 
Es beſtehen noch immer Schwankungen in den Kurſen der Staatspapiere, aber 
wie immer Feſtigkeit in der Verwaltung. 

In Ehrfurcht und Ergebenheit 
Lebrun.“ 

Alle ſind ſie miteinander einig, in dieſer Welt von Würdenträgern und 
Höflingen, ihren kaiſerlichen Korreſpondenten nur zur Hälfte zu unterrichten, ſeine 
Abſichten und Wünſche zu erraten, um ihre laufenden Berichte über die Er— 
eigniſſe ihnen anzupaſſen, und von der drohendſten Wirklichkeit ihm nur die 
harmloſe Außenſeite zu enthüllen. Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
glaubt nie genug Umſchweife machen, nie genug Milderungen anwenden zu können, 
um ihm die Abſichten der fremden Höfe zu bezeichnen. Und im Innern zeigt 
ſich der Mann, der am eheſten in der Lage iſt, die materiellen und moraliſchen 
Exiſtenzbedingungen des Volkes genau zu kennen, der Polizeiminiſter, mehr be— 
fliſſen, für die ſchlimmſten Erſcheinungen wohlwollende Erklärungen zu finden, 
als aus ihnen die entſprechenden Ratſchläge abzuleiten. 

Mit dieſem letzteren Würdenträger unterhält Napoleon in der Nähe und 
in der Ferne die regelmäßigſte und verſchiedenartigſte Korreſpondenz über alles, 
was mit der Zentralregierung zuſammenhängt. Die Dokumente ſchwellen von 
Woche zu Woche, von Tag zu Tag, immer mehr an. 


* 
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Wenn man dieſe Menge von Aufſchreibungen, Berichten, Privatbriefen durch— 
blättert, die durch einen ſpeziell organiſierten Spionagedienſt ihrer wirklichen 
Beſtimmung entzogen und nach Deutſchland geſchickt wurden, um Tag für Tag 
Napoleon vorgelegt zu werden, ſo iſt der erſte Eindruck der des Erſtaunens, daß 
er den Wunſch hatte, von derlei kleinen Nebendingen unterrichtet zu werden, in 
einem kritiſchen Augenblicke, wo der ganze Beſtand feines Reiches vom Würfel- 
ſpiel ſeiner Schlachten abhing. 

Eine ſeltſame Unruhe peinigt dieſen Selbſtherrſcher. Er hat die Schreibe— 
freiheit unterdrückt. Er mutet ſich zu, ganz allein für achtzig Millionen Menſchen 
zu denken. Sein Polizeiminiſter, früher Fouché, jetzt Savary, kann ihm gar 
nicht genug Denkſchriften vorlegen gegen die, die ſich unterfangen, in den gewöhn⸗ 
lichſten Lebenshandlungen nur ihren Geſchmack zu Rate zu ziehen,!) oder ihrer 
Meinung Ausdruck zu geben. Dieſer Miniſter iſt ſein beſtändiger Korreſpondent; 
er darf nicht einen Tag, nicht eine Minute feiern. 

Eine ſolche Perſönlichkeit hat eine furchtbare Verantwortlichkeit auf ſich, 
gegenüber einem launenhaften und kritiſchen Gebieter, der kein Nachlaſſen in dem 
raſtloſen Ausforſchungsdienſte geſtattet und ebenſowenig Uebereifer und un⸗ 
geſchickte Maßregeln verzeiht. So erhält der Miniſter in dieſem Jahre 1813 
in einem Briefe vom 1. Mai aus Weißenfels eine ſcharfe Rüge, weil er ſich 
die überflüſſige Mühe genommen hat, Zeugenſchaften einzuholen und Leute zu 
vernehmen, in einer Sache, die er kurzerhand hätte erledigen können: 

„Herr Herzog von Rovigo, Sie machen ſich zum Geſpöbtt aller dieſer Leute, 
welche ſagen, daß Sie ſie rufen laſſen, nicht um ſie zu befragen, ſondern um 
ſie zu hören. Es bedarf ſchärferer Führung in der Polizei eines großen Reiches 
und beſonders weniger Reden. Die Leute ſagen vor Ihnen, was Sie wollen, 
und hinterdrein machen ſie ſich darüber luſtig.“ 

Und anderſeits wird er wenige Monate ſpäter in einer Note aus Erfurt 
derb abgekanzelt, weil er eine Art lärmender Zudringlichkeit entwickelt hat, wo 
er auf ſammeten Sohlen hätte gehen ſollen: 

„Herr Herzog von Rovigo, der Schritt, den Sie bei dem König von Spanien 
unternommen haben, iſt in jeder Beziehung ungeſchickt. Da Sie den Zweck ſeiner 
Reiſen nach Paris kannten, mußten Sie ſich ſtellen, als wäre er Ihnen un⸗ 
bekannt. In dem ganzen Vorgehen ließen Sie ſehr den Takt vermiſſen. Die 
Kunſt der Polizei iſt, das nicht zu ſehen, was zu ſehen unnütz iſt.“ 

Von derlei Widrigkeiten und vorauszuſehenden Verweiſen abgeſehen, hat 


1) Ein Beiſpiel für tauſend. Am 8. März 1810 ſchrieb er aus Fontainebleau an 
den General Savary: ä 

„Herr Herzog von Rovigo, ich ſtimme Ihrem Vorſchlag in Bezug auf die Bewohner 
der belgiſchen Departements und der jenſeits der Alpen bei, bezüglich deren Sie mir 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen geſandt haben. Sie werden denen, die heiratsfähige Töchter 
haben, zu wiſſen thun, daß ſie ſolche nur mit meiner Einwilligung ausgeben können, da es 
meine Abſicht iſt, ſie mit Franzoſen zu verheiraten, die ſich in meiner Armee hervorgethan 
haben.“ 
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das Amt eines Fouché und eines Savary ſeine beneidenswerten Seiten. Seine 
Machtvollkommenheit iſt unbegrenzt. Sie erſtreckt ſich über alles. Der Miniſter 
kann die Briefe an die Marſchälle öffnen und überall nach verdächtigem Inhalt 
forſchen. Kraft eines Dekrets vom 29. Meſſidor des Jahres XII. ſind die Bücher 
und Zeitungen ſeiner uneingeſchränkten Kontrolle unterworfen. Er hat das um— 
faſſendſte Privilegium, in den Kreis ſeiner Nachforſchungen die inneren und die 
äußeren Angelegenheiten einzubeziehen, die Handlungen ſeiner Kollegen ebenſo 
wie der großen Staatskörperſchaften zu überwachen, in die Gedanken und Ge— 
heimniſſe eines jeden auf den oberen oder unteren Stufen der hierarchiſchen 
Leiter einzudringen, — kurz, die ganze Geſellſchaft den Ausſpähungen ſeiner 
Agenten zu unterwerfen. Napoleon nimmt auch die Mitglieder ſeiner Familie 
hiervon nicht aus. Im Gegenteil, er empfiehlt ſie ihm, er giebt ſie ſeiner ganz 
beſonderen Sorgfalt anheim. Er will in ununterbrochener Folge über das Be— 
tragen ſeiner Brüder unterrichtet ſein; denn indem er ſie mit Ehren überhäufte, 
hat der große Kronenverteiler ſie lediglich zu ſeinen erſten Sklaven herabgedrückt. 
Was denkt man in der Umgebung Jérömes, des Königs von Weſtfalen? Aus 
welchen geheimen Fäden ſetzt ſich das Gewebe ſeiner Thaten und Unterhandlungen 
zuſammen? Was ſagt und denkt Joſeph, ſeitdem er ſeinen Madrider Thron mit 
der abgelegenen Reſidenz von Mortefontaine vertauſcht hat? Dieſe Frage taucht 
im Laufe des Jahres 1813 wiederholt auf. Zeuge deſſen, unter tauſend andern 
Einzelheiten, das Bruchſtück eines Briefes, datiert vom 29. September 1813. 
Vom Grafen Roederer, Senator des Kaiſerreiches und Staatsſekretär des Groß— 
herzogs von Berg ausgehend, war er aufgehalten worden, um das Dresdener 
Hauptquartier von den Eindrücken zu unterrichten, die der Schreiber während 
eines zweitägigen Aufenthaltes beim Exkönig von Spanien empfangen hatte: 

„Seine Majeſtät befindet ſich ſehr wohl und hat an Körperumfang zu— 
genommen; ſeit ſeiner Rückkehr nach Mortefontaine bewahrt der König das ſtrengſte 
Inkognito für jedermann und empfängt weder Miniſter, noch Senatoren, noch; 
Staatsräte, noch Militärs, kurz niemanden. Sie begreifen, daß ſeine Poſition 
und die Abweſenheit des Kaiſers ihm dieſe Abgeſchloſſenheit gewiſſermaßen auf— 
nötigen. Der König ſcheint ſich leicht in das Privatleben zu finden; wenigſtens 
befindet er ſich darin ſehr wohl, und es hat ganz den Anſchein, als ob er ſich 
aus freien Stücken dahin zurückgezogen hätte. Er verfügt über ſeine alte Anmut; 
die Königin hat nach wie vor ihren Takt, ihren Scharfblick und den giftloſen 
feinen Stachel ihres Geiſtes.“ 

Dieſe ſimplen und harmloſen Details waren vornehmlich darauf berechnet, 
dem Kaiſer zu gefallen, und er wäre gewiß ſehr befriedigt darüber geweſen, wenn 
die Koſaken ihn nicht des Vergnügens beraubt hätten, ſie zu empfangen. Im 
allgemeinen liebte er es gar nicht, daß man ſich allzu ſehr um die Mitglieder 
ſeiner Familie bemühe, und daß man, im falſch verſtandenen Beſtreben, ihm 
zu gefallen, die Sonne und ihre Satelliten miteinander verwechſele. Am 17. De— 
zember 1811 richtete er eine ziemlich ungnädige Ermahnung an den Herzog von 
Rovigo, um der kleinen Thatſache willen, daß die toskaniſchen Zeitungen ſich 
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mit unangenehmer Befliſſenheit mit den Handlungen und Worten der Groß— 
herzogin Eliſa befaßten, und daß franzöſiſche Schiffsmannſchaften ſich hatten 
beifallen laſſen, den mißfälligen Ruf auszuſtoßen: „Vivat Eliſa! Vivat 
Napoleon!“ 

„Ich mache,“ ſchreibt er, „den Polizeidirektor für das verantwortlich, was 
Unzuläſſiges gedruckt wird. Es iſt von großem Intereſſe, was die Souveräne 
thun, während es von gar keinem Intereſſe iſt, was die Großherzogin thut.“ 

Dem Miniſter iſt auch aufgetragen, einen täglichen Bericht zu ſenden über 
alles, was bei der Kaiſerin vorgeht. Eine Vertrauensmiſſion, die noch un⸗ 
bequemer, als ſie ſchmeichelhaft iſt. Denn im Prinzipe verlangt Napoleon gegen⸗ 
über Marie Louiſe den feinſten Takt und abſolute Ehrerbietung, da der Glanz, 
der auf ihr ruht, gleichſam eine Ausſtrahlung ſeiner eignen Majeſtät iſt: 

„Die Ehrfurcht, die man der Kaiſerin ſchuldig iſt,“ erklärte er eines Tages 
demſelben Herzog von Rovigo, anläßlich eines Mißgriffes der Mme. Montesquiou⸗ 
Fézenſac, „iſt eine ſolche, daß man ihr gegenüber ſeine Unzufriedenheit nicht 
merken laſſen darf.“ 

Und gleichwohl verlangt er ſo genaue, ſo eingehende Berichte über alles, 
was im Palais ſich ereignet, daß die hundert Augen des Argus für den Bericht⸗ 
erſtatter nicht zuviel geweſen wären. Der Bruch mit Oeſterreich hat Verdacht 
und Unruhe erweckt. Nach welcher Seite neigen ſich in Wirklichkeit das Herz 
und die Sympathien Marie Louiſens, die geteilt ſind zwiſchen ihrem Vater und 
ihrem Gatten, zwiſchen den Fäden, die ſie an ihr Heimatland, ihre Erziehung, 
ihre Familie knüpfen, und dem Gedanken an ihre neue Größe? Am 1. März 
dieſes Jahres ſind ihr die Vollmachten der Regentſchaft feierlich übertragen 
worden. Es iſt gut, daß ſie in den Augen des Volkes mit deren voller Würde 
bekleidet erſcheine. Es wäre von Uebel, wenn ſie deren Macht wirklich ausüben 
würde. Dieſe Macht, ſcheinbar der Ausfluß unbegrenzter Selbſtherrſchaft, iſt in 
Wirklichkeit ſehr vielen Einſchränkungen unterworfen. Sie wird ſehr kurz am 
Gängelband gehalten. Napoleon hat dem Erzkanzler hierüber gemeſſene Weiſungen 
erteilt. Die Befugniſſe der Regentin überſchreiten nie die Grenzen, die ihnen 
das Gutdünken Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs gezogen hat. Die 
Miniſter haben ihre direkten Berichte an Napoleon fortzuſetzen, und alles, was 
das herkömmliche Geleiſe verläßt, wird nach wie vor ſeiner Entſcheidung vor⸗ 
behalten. Der folgende Brief Cambacérès' giebt uns hievon einen klaren Begriff: 


„Der Erzkanzler des Kaiſerreiches an Seine Majeſtät den Kaiſer und König. 


Sire! 


Die Miniſter Eurer Majeſtät haben ſich heute im Schloſſe von Saint⸗Cloud 
in Gegenwart Ihrer Majeſtät der Kaiſerin-Königin und Regentin verſammelt. 
Die Sitzung bot nichts beſonders Bemerkenswertes. Ich will Eurer Majeſtät 
in folgendem einen ſummariſchen Bericht über die wichtigeren Rapporte erſtatten. 
Der Juſtizminiſter ſchlägt weitere Kandidaten vor für die Plätze der Bei⸗ 
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ſitzer in den kaiſerlichen Gerichtshöfen. Ihre Majeſtät die Kaiſerin hat die erſten 
Dekrete unterzeichnet und wird weitere, die ihr noch unterbreitet werden, heute 
unterzeichnen. | 

Mehrere Bürgermeiſter und Vizebürgermeiſter, deren Aemter in den letzten 
Monaten vakant geworden ſind, ſollen ernannt werden. Der Miniſter des Innern 
legt eine Kandidatenliſte vor. Da die Dienſtvorſchriften nichts darüber feſtſetzen, 
ob dieſe Ernennungen durch die Regentin zu vollziehen ſind, haben wir es 
für richtig gehalten, Eurer Majeſtät die Verfügung über die Bürgermeiſter— 
ernennungen für die bedeutenderen Städte vorzubehalten, und ausnahmsweiſe 
auch für einige andre, wie Verſailles, welches eine kaiſerliche Reſidenz iſt, und 
Liege, welches unter verſchiedenen Geſichtspunkten von einiger Wichtigkeit ſein 
kann.“ i 

Weiter unten in demſelben Berichte iſt die Rede von einer Penſion für 
einen alten Biſchof in partibus, der in Rom Hungers ſtirbt. Man würde die 
Sache für von geringer Bedeutung halten. Gleichwohl genügt die bloße Sanktion 
der Kaiſerin hierin Cambacérès nicht, und er hält es für nötig, für unerläßlich, 
ſich ſie noch von Napoleon beſtätigen zu laſſen, den in dieſem ſelben Augenblicke 
ſchwere Sorgen faſt erdrücken, und deſſen ganze Genialität kaum hinreicht, die 
Stunde der unabwendbaren Kataſtrophe noch um etwas hinauszuſchieben. 

Wenn es ſich darum handelt, auf gewöhnlichem Wege oder in chiffrierten 
Depeſchen die Reſultate ſeiner geheimen Informationen über eine regierende 
oder entthronte Majeſtät oder irgend eine Prinzeſſin zu übermitteln, nimmt der 
Polizeiminiſter die Sache nicht leicht. Man erkennt nur ganz unbeſtimmt die 
Beſchuldigungen, die er zögernd berichtet, man fühlt ſein Unbehagen beim Aus— 
füllen des zu gefährlichen Rahmens, der ihm gezogen worden. Seine Aus— 
drucksweiſe iſt unbeſtimmt und taſtend, ſeine Feder geht nur langſam und ſchritt— 
weiſe vor. Er befriedigt die Neugierde ſeines Gebieters nur in gewundenen 
Sätzen, die ſorglich vor der Möglichkeit böſer Auslegung bewahrt ſind. Er 
hütet ſich wohl, eine andre als nur ganz unſchuldige Bedeutung in den Hand— 
lungen und Worten ſeiner Gebieterin zu finden. Aber um wie viel entſchiedener 
wird ſeine Sprache, wenn es ſich darum handelt, auf Leute von geringerem 
Rang loszuſchlagen! Er jchont keinen. Zum Beiſpiel weiß er aus ſicherer 
Quelle und zeigt es in ſcharfen Worten an, daß im Laden eines Weinhändlers 
in der Rue Saint⸗Honoré ſehr böſe Reden geführt werden; daß herumziehende 
Bilderhändler in den Dörfern und Gemeinden eines Grenzdepartements Bildniſſe 
des gefeſſelten Papſtes verteilen; daß ein gewiſſer Marne, Herausgeber eines 
Gebetbuches, ſich einer unverzeihlichen Unterlaſſung ſchuldig gemacht, indem er 
unter den beweglichen Feſten den Jahrestag der Krönung Seiner Majeſtät nicht 
aufgeführt habe; oder daß ein Buchhändler in Holland gewiſſen höchſt un— 
verſchämten Betrachtungen über die Fehlbarkeit der Kaiſer und der Könige 
Aufnahme in ſeine Zeitung gewährt habe. Man kennt im Bureau des Polizei— 
miniſters ſchon im voraus ungefähr den Tenor der kaiſerlichen Antworten in 
ſolchen Fällen: 
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„Herr Herzog von Rovigo, laſſen Sie dieſe Leute einſperren ... Herr 
Herzog von Rovigo, geben Sie Befehl, daß die Zeitung unterdrückt und der 
De in ein Staatsgefängnis geſchickt werde.“) 

In der That ſind die ſanften Mittel und die halben Maßregeln hohenorts 
nicht beliebt. Nach dem Laufe, den die Dinge nahmen, in den Tagen des Un⸗ 
glücks, wo die Urſachen der Unzufriedenheit auf allen Seiten hervorbrechen 
mußten, iſt es nicht verwunderlich, daß die Staatsgefängniſſe von Häftlingen 
überfüllt waren. „Wenn mir ein Menſch verdächtig iſt, laſſe ich ihn einſperren“, 
erklärte Napoleon Fouché am 7. September 1807. Im Jahre 1813 gab es 
viele verdächtige Leute. Die Liſte der Pariſer Gefängniſſe vom 29. September, 
die mit den andern nach dem Dresdener Hauptquartier beſtimmten Stücken auf⸗ 
gefangen wurde, weiſt eine Totalziffer von 5—6000 auf — eine ſehr beträcht⸗ 
liche Zahl, wenn man bedenkt, daß die Pariſer Bevölkerung damals um zwei 
Millionen Seelen weniger zählte als heute. 5 


%* 


Dieſe traurige Thatſache iſt nur ein düſterer Zug mehr in dem Bilde all- 
gemeiner Niedergedrücktheit, das das Ende des Jahres 1813 bietet. Die ver⸗ 
traulichen Mitteilungen, die Familienbriefe, die durch Zufall der Zerſtörung 
entgangen ſind, unterrichten uns in dieſem Punkte viel beſſer, als die zahlloſen 
offiziellen Berichte, in denen eine unentwegte Dienſtfertigkeit ſich breit macht, 
viel beſſer auch als die lange Reihe angeblich hiſtoriſcher Memoiren, die unter 
dem Diktat einer augenblicklichen Leidenſchaft oder eines vergänglichen Intereſſes 
und in der Abſicht geſchrieben ſind, das Urteil der Nachwelt zu beeinfluſſen. 
In jenen Briefen erſcheinen die Thatſachen wenigſtens in ihrer nackten Wirklichkeit 
und um ſo unantaſtbarer, als ſie gewöhnlich durch die Zurückhaltung gemildert 
und verkleinert ſind, welche in jenen Zeiten vollkommener Geiſtesunfreiheit die 
Furcht vor den ſchwarzen Kabinetten, dieſen Vergewaltigern des Briefgeheimniſſes, 
jedem Briefſchreiber auferlegte. 

Das erſchöpfte Frankreich verſchmilzt noch immer ſeine Sache und ſeinen 
Ruhm mit der Perſon des Kaiſers. Die Ereigniſſe bringen ihm erſt ſpäter die 
geſchichtsphiloſophiſche Lehre zu Bewußtſein. Aber dreißig Jahre Krieges haben 
es müde gemacht; genug der unfruchtbaren Siege, genug des blutigen Lorbeers; 
es bittet um Gnade! Sollte denn der Friede nie wieder über der Erde ſtrahlen? 
Man hatte ihn eben noch für nahe und für geſichert gehalten. Das Feuer der 
Jahre der Kriegsbereitſchaft war ausgebrannt. Die Kriegführenden hatten einen 
Waffenſtillſtand unterzeichnet, der eine allgemeine Ausſöhnung anbahnen ſollte. 
Die Adjutanten der beiderſeitigen Generalſtäbe waren paarweiſe nach allen 
Richtungen ausgeſandt worden, derſelbe Poſtwagen entführte Seite an Seite 
einen franzöſiſchen und einen ruſſiſchen oder preußiſchen Offizier, mit gleich⸗ 


1) Siehe: Lettres inedites de l'Empereur Napoléon ler. Herausgegeben von Räonce 
de Brotonne. a 
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lautenden Befehlen in der Taſche. Von der Elbe- bis zur Weichſelmündung 
waren wie infolge eines magnetiſchen Fluidums die Belagerungen und die Kämpfe 
eingeſtellt worden. Die Pazifikation des Kontinents, auf welchem ſeit ſo langer 
Zeit die Wut des Krieges und der Eroberung entfeſſelt geweſen, ſollte alſo 
endlich Thatſache werden! Dieſer Traum dauerte vierzig Tage; die beſonderen 
Anſprüche der Mächte und der hochmütige Starrſinn Napoleons, der nichts von 
ſeiner Beute fahren laſſen wollte, waren unvereinbar. Und der Krieg begann 
wieder, mörderiſcher als je. Aller Seelen bemächtigte ſich Entmutigung. 

Die gewohnten Eigenſchaften der Tapferkeit im Feuer, der Entſchloſſenheit 
im Angriff, der Feſtigkeit in der Verteidigung haben ſich bei den franzöſiſchen 
Offizieren nicht verringert. Sie haben die Ehre bewahrt, aber ſie haben die 
Zuverſicht verloren. Sie gehen gegen den Feind, in der Sicherheit, daß auch 
ſie fallen werden, und mit dem Gefühle, daß ſie, wenn nicht heute, dann morgen 
das Opfer eines unerbittlichen Verhängniſſes werden müſſen. „Wir kommen 
alle daran,“ das ſind die Worte, die ſie nach jeder Hekatombe auf den Lippen 
haben. 

Einige fanatiſche Herrendiener beharren noch immer in ihrer vergötternden 
Anhänglichkeit; ſie ſind unerſchöpflich in Ausdrücken der Dankbarkeit für die 
Güte des Kaiſers, der ſich herbeiläßt, das Opfer ihrer Exiſtenzen anzunehmen, 
faſt ſogar ihnen dafür Dank zu wiſſen. So ſchreibt ein Adjutant, der Kapitän 
Servin, in folgenden Ausdrücken an ſeinen erhabenen Herrn: 

„Die dankbare Nation iſt bereit, ſich in Maſſe zu erheben, um die 
Tollkühnen zu zerſchmettern, die ſie demütigen wollen, und Eurer Majeſtät einen 
neuen Beweis ihrer Ergebenheit und ihrer Liebe für Eurer Majeſtät geheiligte 
Perſon zu geben.“ 

So drückt der Graf de Saint⸗Marſan, der ehemalige Botſchafter zu Berlin, 
in folgender Weiſe eine Freude über eine kleine Beförderung ſeines Sohnes 
aus, die er mit einer ſchrecklichen Verletzung erkauft hat: 

„Der Kaiſer von Rußland hat auf Fürſprache des Königs von Preußen 
meinem Sohne Charles die Freiheit gegeben, der bei Wilna gefangen wurde 
und der fünf Finger verloren hat. Er iſt nun im ſchleſiſchen Hauptquartier 
eingetroffen, und Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat geruht, ihn vom 
Unterleutnant, zum Kapitän der Kavallerie zu befördern. So iſt er nun auf 
dem beſten Wege, eine Carriere zu machen, für die er außerordentliche Vorliebe 
gezeigt hat.“ 

Andre ſind vollkommen blind für ihre eigne Gefahr; ſie bemerken nichts 
von der Trauer, die ohne Unterlaß auf die Menſchen an ihrer Seite nieder— 
ſinkt, nichts von dem Schrei des Volkes, das unter einem Regen von Kugeln 
und Kartätſchen zu Grunde geht, nichts von den unſagbaren Leiden, die die 
Welt überziehen; ſie wollen nichts ſehen als die Wechſelfälle, die Gefahren, die 
ein einziges erhabenes Haupt bedrohen; nur von dieſer Sorge iſt ihr Herz 
erfüllt, und nur dieſe Furcht klagt in ihren Briefen. 

Aber ſolche Ergebenheit, ſolche Selbſtverleugnung ſind ſelten geworden in 

17* 


246 Deutſche Revue. 


den Herzen der Offiziere, die müde ſind zu kämpfen und zu ſiegen. Die ver⸗ 
borgene Bitterkeit, die die meiſten von ihnen auf dem Grunde ihrer Seele nähren, 
findet ihren Wiederhall in den Gefühlen, die ihnen die von ihnen Getrennten, 
ihre Frauen, ihre Kinder ausdrücken, deren Briefe, trotz kluger Zurückhaltung, 
eine fortgeſetzte Klage bilden, einen Schrei der Verzweiflung, der ſich allen 
Herzen entringt und nicht mehr zurückgehalten werden kann. Die Zeiten ſind 
vorüber, wo die Frauen für ihre jungen und ehrgeizigen Gatten reiche Ernten 
an Ruhm, an Beförderung, an Ehren und Würden erträumten, die ſie auf dem 
Schlachtfelde einheimſen ſollten. Sie ſehen nun im Kriege nichts andres als 
ein Unheil ohne Milderung und ohne Entſchädigung. Wir wollen dem Zufall 
nach einige dieſer ganz intimen Aeußerungen der allgemeinen Verzweiflung heraus⸗ 
greifen; in allen kehrt derſelbe Gedanke wieder; Gattinnen, Mütter oder Schweſtern, 
jede einzelne zittert davor, beim Eintreffen der Poſt die Unglücksbotſchaft zu 
empfangen, die ſie fürchtet. 

„An den General Baron Roiſet, Kommandant der 2. Brigade der 3. Diviſion 
des 1. Kavalleriecorps. 


30. September. 

Nun iſt Louis gefangen, mein Teurer, und verwundet obendrein; wir wiſſen 
noch nicht, ob die Verwundung eine gefährliche iſt. Dahin führen die militäriſchen 
Ehren; ſo flieht das Glück! Mich erfüllt das mit Schrecken Deinethalben, mein 
Teurer. Gott behüte mich vor ſolch einem Schlag! Ich hege keine Wünſche 
mehr für Dein Avancement, dies erſcheint mir jetzt nebenſächlich, da ich alles zu 
fürchten habe. Alles, was ich vom Himmel erbitte, iſt, daß Du leben bleibſt 
und mir unverſtümmelt zurückkehrſt. Der Friede erſcheint mir nun unmöglich. 
Ich ſehe kein Ende unſrer Leiden.“ 


* 


„Mr. Maret, Oberkommiſſär des 4. Armeecorps. 


Chätillon, den 26. September. 

Ich ſoll alſo alle Hoffnung aufgeben, Dich wiederzuſehen! Wenn ihr viel⸗ 
leicht Winterquartiere bezöget, würdeſt Du mich hinkommen laſſen? ... Vier 
Poſten ſind gekommen und keine Nachricht von Dir. Ich bin müde dieſes Lebens, 
welches man zum mindeſten nicht Leben nennen kann; das heißt tauſendmal 
im Tag ſterben. Ach, mein Teurer, wärſt Du nur eine Woche lang an meiner 
Stelle! Du würdeſt dann fühlen, was es heißt, das Weſen, das uns ans Leben 
feſſelt, täglich neuen Gefahren ausgeſetzt zu wiſſen. Ach, verſenke Dich in dieſen 
Gedanken, und Du wirſt verſtehen können, was Deine unglückliche Freundin vor⸗ 
zieht, die Ehre oder den Seelenfrieden. Man berichtet mir aus Paris, daß dort 
einige Friedenshoffnung herrſcht. Wenn das ſein könnte!“ 


* 
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„Mr. de Bailliencourt, Eskadronschef beim 8. Küraſſierregiment. 


Paris, den 25. September. 
Der Sohn des Herrn de Beaumetz, Adjutant des Maſchalls Mortier, iſt 
gefallen. Wenn das noch lange ſo fortgeht, ſo wird alle dasſelbe Schickſal er— 
eilen. Die aus einer Schlacht heil davonkommen, fallen in der nächſten. Ich 
mache mir ſchreckliche Gedanken hierüber; denn Dein Glück kann nicht immer 
vorhalten. Welch grauſame Lage!“ 


* 


„Mr. Rabaſſon, Eskadronschef bei den reitenden Jägern der kaiſerlichen 


Garde. 
25. September. 


Ich kann Dir, Geliebter, die Traurigkeit meines Alleinſeins und den Kummer 
meines armen Herzens nicht beſchreiben . . . Bitte Gott, uns bald wieder zu ver— 
einigen! Dazu brauchten wir den Frieden; ach, wie ich ihn erſehne, wie ich ihn 
erwarte!“ 
Unter ſo vielen Schriftſtücken, die eine Periode von zwei oder drei Monaten 
umfaſſen, würde man vergeblich eine noch ſo flüchtige Aeußerung, einen Strahl 
augenblicklicher Freude, ein Anzeichen lebenskräftiger Hoffnung ſuchen. Von 
allen Seiten kommt nichts als die Schilderung einſamer Leiden oder gemein— 
ſamen Unglücks. Der ganze Horizont bietet nicht einen Punkt, auf welchem der 

Blick mit Wohlgefallen ruhen könnte. 
| Im Innern des Landes erwecken die glänzenden offiziellen Ausweiſe feine 
Täuſchung mehr über den wahren Stand des Handels und der Induſtrie: 

„Flandern produziert nichts, Paris nicht viel, und Weſtfalen nicht das 
Geringſte!“!) 

In Paris iſt das geſellſchaftliche, geiſtige und künſtleriſche Leben wie er— 
loſchen. Schwerer als je laſtet ein Druck auf allen Geiſtern. Die Preſſe iſt 
geblieben, was ſie bis jetzt war: ein täglich kontrolliertes Verzeichnis der Hand— 
lungen, der Entſchlüſſe, der Worte des Gebieters. Man würde darin vergebens 
nach einem Tadel, einem Urteil, einem Wort ſuchen, das verriete, daß es damals 
in Frankreich ein politiſches Bewußtſein gab. Man findet darin Dekrete, 
Proklamationen, Rapporte, zurechtgeſtutzte Schlachtenberichte, mehr oder minder 
beredte Ausfälle gegen England. Die betäubte Seele der Nation erwartet ſtumm, 
regungslos den Zuſammenſturz durch irgend eine Kataſtrophe, um zu erwachen.?) 


1) Brief an den Diviſionsgeneral Baron Corbineau, Adjutanten des Kaiſers. Sep- 
tember 1813. 

2) Die Bücheraufſichtsbehörde entwickelte nie größeren Unterdrückungseifer als in 
dieſem Jahr 1813; die Schreibefreiheit wurde nie ſchärfer verfolgt als unmittelbar vor und 
nach der Schlacht von Leipzig. Am 28. Juli ſandte der General Baron Pomerol einen 
Inſpektor zu einem Buchhändler in der Rue Jean Jacques Rouſſeau, um die Siegel an alle 
gebundenen, broſchierten oder ungebundenen Exemplare eines Kochbuches zu legen, in 
welchem einzelne Stellen, wenn man ſie genau unterſuchte, die Sicherheit des Staates ge— 
fährdeten. f 
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Von dem, was im Ausland vorgeht, gelangen nur verſtohlene aber immer 
nur beunruhigende Gerüchte herein. Im Polizeiminiſterium läßt man keinen 
Brief paſſieren, der aus Europa kommt, weil man deren ſchlimme Rückwirkungen 
auf die öffentliche Meinung und auf die Kurſe der Papiere fürchtet.!) In Italien 
bebt das Volk vor ungeduldigem Verlangen nach Empörung; das Räubertum 
entwickelt eine unerhörte Kühnheit; die Zerrüttung der Finanzen hat den Höhe⸗ 
punkt erreicht; und der bewaffnete Diebſtahl auf den Landſtraßen vereinigt ſich 
mit der Ausbeutung durch die herrſchenden Klaſſen, um den allgemeinen Ruin 
zu vollenden. In Deutſchland iſt die Erhebung allgemein. Kein Tag vergeht, 
an dem nicht ein neuer Abfall verlautet. Die Fürſten, die Halbkönige, die 
Großherzoge, die ſich vor kurzem mit Napoleon verbündet hatten, um Länder, 
Armeen, Titel zu erlangen, bekämpfen ihn nun mit noch größerem Eifer, um 
ſie ſich zu erhalten. Und vom Kriegstheater, welche Nachrichten! Die zähe 
Weiſe, in der die kombinierten Armeen in Norddeutſchland den Feldzug führen, 
erinnert an den Ausſpruch Romanzoffs, den er Dreyer gegenüber in Bezug auf 
den Kaiſer that: „Er muß erſchöpft werden.“ 

„Ich will Ihnen nicht verhehlen,“ ſchreibt einer der Korreſpondenten aus 
dem Dresdener Hauptquartier, „daß ich häufig mit Bedauern an Spanien zurück⸗ 
denke. Wir ſind hier in einem harten, mühſeligen, erſchöpfenden Feldzug be⸗ 
griffen. Seit zwei Monaten durchziehen wir immer dasſelbe Terrain, bald auf 
dieſer Seite, bald auf der andern; immer ſind wir in Bewegung, ohne Raſt. 
Häufig haben wir nichts zu eſſen, nichts zu trinken; es fehlt uns daher auch 
nicht an Kranken, und die arme Infanterie kann nicht mehr weiter. Jedermann 
erſehnt den Frieden, und Gott weiß, wann er zu ſtande kommt! Kein Ereignis 
ſcheint ihn herbeiführen zu können. Man fügt ſich gegenſeitig großen Schaden 
zu, ohne eine Entſcheidung zu erzielen. Wir haben allerdings die Schlacht bei 
Dresden gewonnen, aber die unglücklichen Affairen des Generals Vandamme, 
des Herzogs von Tarento und des Herzogs von Reggio haben die Wirkung 
des Sieges von Dresden vernichtet. Sachſen iſt zu Grunde gerichtet, und wir 
können hier nicht mehr überwintern.“) 

Und derſelbe Ton bewegter Offenheit geht durch folgende Zeilen, die von 
Saint⸗Aulaire gezeichnet ſind: 

„Ich will unſern Siegen ein Te Deum ſingen. Wir ſind hier traurig 
und beunruhigt. Wir ſehen Verwundete zurückkommen. Unſer Marſchall Oudinot 
iſt geſchlagen worden. Ich wollte, der Kaiſer wüßte, wie ſehr man im Innern 


1) Am 21. Februar 1810 hatte Napoleon diesbezüglich dem Grafen Lavalette, Staats⸗ 
rat und Generalpoſtdirektor, folgenden Auftrag erteilt: „Herr Graf Lavalette, ich bitte Sie, 
in Zukunft keinen Brief aus Spanien zu befördern, ohne ihn geöffnet zu haben. Aus⸗ 
genommen hievon ſind die Briefe der Miniſter. Sie werden mir dieſe Briefe vorlegen, aus⸗ 
genommen diejenigen, die keine Nachrichten enthalten, oder die nur von Privatangelegen⸗ 
heiten handeln. Mein Wille iſt, daß kein andrer Brief paſſiere.“ 

2) Brief von Eugene de Boinville an den Baron de Sparre, bei der ſpaniſchen Armee, 
(Brief aufgehalten, Lavalette.) Bei Pillnitz, 22. September. 
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entmutigt iſt. Ich werde es ihm nicht verbergen. Ich bin ein zu treuer Diener, 
um durch Lügen wohlgefällig ſein zu wollen. Ich will jedoch Feſtigkeit be= 
wahren, und ſolange ich auf meinem Platze bleiben will oder kann, werde ich 
gewiſſenhaft meinen Dienſt thun, ohne kleine Hinderniſſe hervorzurufen, die in 
letzter Linie niemals zum Nutzen des Volkes ausſchlagen. Ich bete aus ganzem 
Herzen zu Gott für den Kaiſer. Ich bete, daß er ihn erleuchte und der ſchreck— 
lichen Anhäufung von Unglück ein Ende mache, wie es zu keiner Zeit der 
bekannten Geſchichte gleichzeitig auf einem jo großen Gebiete gelaſtet hat.“!) 

Die Truppen haben die grauſamſten Entbehrungen zu erdulden; und unter 
dieſen, mehr als noch die andern, diejenigen, welche nicht einmal von dem Troſte 
aufrecht erhalten werden, ihre Pflicht unter den Fahnen ihres eignen Landes 
zu erfüllen. Thatſächlich dienen fremde Kontingente noch in ziemlich beträcht- 
licher Zahl unter der Führung franzöſiſcher Generale. Sie ſind gezwungen, 
unzählige Prüfungen zu erdulden, ihre Waffen gegen ihre Landsleute zu kehren, 
zu marſchieren, zu ertragen, zu leiden, ohne Ueberzeugung und nur der Gewalt 
gehorchend. Welche Belohnung erhalten fie zum mindeſten für ſolches Martyrium? 
Welche Anerkennung findet ihre Ergebenheit? Sehen wir, um uns hierüber zu 
unterrichten, das Bruchſtück eines ſehr erbaulichen Briefes. Der Chevalier 
Bogue de Faye, Legationsſekretär in München, ſchreibt an den Herzog von 
Baſſano: 

„Es kommen hierher in Trupps zu zwanzig und dreißig Soldaten unſrer 
beiden Bataillone, die bei Jüterbog waren, ebenſo Württemberger und ſelbſt 
Bayern. Sie klagen ſehr über den Mangel an Lebensmitteln und daß ſie 
Hunger gelitten haben. Sie werden ſogleich gefangen geſetzt, da man 
fürchtet, daß ſie zu viel reden.“ 

Der Kaiſer und die Mitglieder ſeiner Familie haben ihre Gewohnheiten in 
nichts geändert. Sie ſchreiben ſich gegenſeitig Briefe und Berichte und geben 
einander die Titel, womit ſie ihre niedrige Herkunft übertünchen wollen: Sire, 
lieber Vetter, Majeſtät, Hoheit. Die Ereigniſſe nehmen darum mit nicht ge— 
ringerer Schnelligkeit ihren Weg zum unabwendbaren Ende. Vergeblich iſt den 
Zeitungen Schweigen auferlegt worden. Am Horizont macht ſich das Grollen 
vernehmbar, das der Vorläufer des Donnerſchlags von Leipzig war. Und ſchon 
kündigen ſich an: 1814 und die Invaſion. | 


* 


Wir ſind am Ende des unglücksreichen Jahres 1813 angelangt, deſſen Kon— 
vulſionen den großen Zuſammenſturz herbeiführten. Indem wir die Schriftſtücke 
anzogen, die wir gemeinſchaftlich durchgeleſen haben, indem wir Bemerkungen an 
Briefauszüge knüpften, deren innere Bedeutung weit über die Qualität ihres 
Wortlautes hinausreicht, hatten wir keine andre Abſicht, als die lehrreichen 


1) Bar⸗ſur⸗Ornain, den 25. November 1813. 
2) Bamberg, 28. September 1813. 


250 Deutſche Revue. 


Folgerungen, die aus ihnen fließen, ins Licht zu rücken. Wir glauben nicht, 
daß dieſe von ſolcher Art ſind, um einen erhöhenden Beitrag zur napoleoniſchen 
Legende zu bilden, deren durch eine vorüberübergehende und erkünſtelte Be— 
geiſterung neubelebter Glanz unter dem ſcharfen Lichte der Thatſachen zu ver⸗ 
blaſſen beginnt. Sie werden zweifellos nicht dazu dienen, in unſern Seelen die 
Liebe zu einem Idol, zu einem modernen Gott zu ſtärken, — „der größte Er- 
reger von Energie und Begeiſterung“, wie ſeine neuen Bewunderer ausrufen; 
der deſpotiſchſte, der zügelloſeſte Gebieter, der unerbittlichſte Organiſator der 
Vergewaltigung und der Unterdrückung, ſagt gelaſſen die Geſchichte. Aber dieſe 
dokumentariſche Lehre wird nicht nutzlos ſein, wenn ſie zum geringen Teile zur 
Feſtſtellung der endgültigen Wahrheit beitragen kann, wie ſie ſich endlich voll⸗ 
ſtändig, unumſtößlich aus der Wirrnis von Büchern, von Meinungen und Urteilen 
loslöſen wird, die ſich ſeit etwa zwanzig Jahren in ſo übermäßiger Menge um 
denſelben Zeitabſchnitt und um einen einzigen Menſchen aufgeſchichtet haben. 


* 


Sur Transvaal-Rontroverfe. 
Neue Briefe von Mar Müller und Theodor Mommſen. 


99 5 fortgeſetzte Gedankenaustauſch zwiſchen zwei der bedeutendſten Gelehrten 
über den ſüdafrikaniſchen Krieg wird vielleicht nicht ohne Eindruck auf die 
leitenden engliſchen Staatsmänner bleiben. 

Die akademiſche Behandlung der Rechtsfrage in dieſem Kriege wird die 
Kanonen zwar nicht zum Schweigen bringen, aber es kann durch dieſelbe die 
öffentliche Meinung in England dem Frieden günſtiger geſtimmt werden. Mögen 
deshalb die nachſtehenden Briefe mit dazu beitragen, das Ende des Krieges im 
Intereſſe der Menſchlichkeit, im Intereſſe Englands und des Weltfriedens näher⸗ 
zuführen. 

Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


* 


Ich darf mich nicht beklagen über die Aufnahme, welche mein Aufſatz in 
der „Deutſchen Revue“, Ueber die Rechtsfrage zwiſchen England und 
der Transvaal-Republik, in Deutſchland, namentlich bei Männern wie 
Mommſen, gefunden hat. An anonymen Schimpfereien hat es natürlich nicht 
gefehlt, aber wer beachtet ſolche Gemeinheiten und Feigheiten? Alle aber, die 
ſich nicht ſcheuten, ihren Namen zu nennen, haben wohl ihre verſchiedenen An⸗ 
ſichten klar und deutlich ausgeſprochen, aber wenigſtens meine Ehrlichkeit nie 
in Frage gezogen. Hätten ſie den Zweck meines Aufſatzes klarer ins Auge 
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gefaßt, jo würden ſie fich vielleicht noch weniger gewundert haben, daß ich mich 
in dieſer Sache ſo ganz auf die engliſche Seite ſtelle. 

Was mich bei allen Dingen, ſeien es unregelmäßige Verben oder unregel— 
mäßige Mythen, immer am meiſten intereſſiert hat, iſt die Geneſis. Und ſo kam 
es, daß ich in Bezug auf die Oberhoheit von England über die Transvaal— 
Republik zuerſt die Frage that: „Wie kam denn dieſe Oberhoheit zu ſtande?“ 
Man könnte weit zurückgehen, da aber der Wiener Kongreß und die in den 
Jahren 1813 und 1814 gemachten Verträge meiſtens die Grundlage des Staats— 
rechts in und außer Europa bilden, ging ich nicht weiter zurück als 1814. Von 
dieſem Jahre an hat niemand an der Oberhoheit von England in Südafrika ge— 
zweifelt, was aber bezweifelt worden iſt, iſt die Ausdehnung dieſer Oberhoheit 
bis zum fünfundzwanzigſten Grad. Und warum? — Weil ja dann die deutſchen 
Beſitzergreifungen an der Weſtküſte von Afrika auch unter engliſcher Oberhoheit 
ſtehen würden. Iſt das eine Antwort? Jedenfalls volenti non fit injuria, 
und England hat Namaqua und Damara-Land ein für allemal als deutſches 
Beſitztum anerkannt. Waren denn aber die Staatsmänner zur Zeit des 
Wiener Kongreſſes wirklich ſo dumm, daß ſie nicht rechts von links oder weſtlich 
von öſtlich unterſcheiden konnten. Vom weſtlichen Südafrika war damals 
noch gar keine Rede. Es war No-man's Land, und ſelbſt Deutſchland 
würde ſich damals für eine ſolche Beſitzung beſtens bedankt haben. Nun 
nehme man aber einmal an, daß zur Zeit des Wiener Kongreſſes die öſtliche 
Hälfte von Südafrika Holland oder Deutſchland gegen Zahlung einer großen 
Summe und gegen Aufgabe andrer territorialen Anſprüche zuerkannt worden ſei, 
würde Holland oder Deutſchland jetzt einen ſolchen Rechtstitel als veraltet und 
verroſtet beiſeite gelegt haben? Die Einzelheiten hatte ich natürlich nicht wiederholt. 
Sie waren zuerſt ein Vertrag mit Schweden, vom 3. März 1813, wonach England 
die weſtindiſche Inſel Guadeloupe an Schweden abtrat, und zwar für gewiſſe 
Vorteile, die Schweden England in ſeinen Häfen bewilligte. Dann wurde aber 
im Frieden von Paris, am 30. Mai 1814, beſtimmt, daß Guadeloupe an Frank— 
reich zurückfallen ſollte. Dafür verlangte Schweden Kompenſation von einer 
Million Pfund Sterling, und es wurde beſtimmt, daß dieſe Million von Holland 
mit den damals von England beſetzten Kolonien gutgemacht werden ſollte, in An— 
erkennung der Einverleibung der belgiſchen Provinzen mit Holland. England 
aber übernahm nicht nur dieſe Kompenſation für Holland, ſondern zahlte außer— 
dem noch zwei Millionen Pfund Sterling für Befeſtigungswerke in Holland, ja 
übernahm noch drei Millionen zum Beſten des neuen Königsreichs Holland— 
Belgien. Dafür verlangte aber und erhielt England das Kap und Britiſch— 
Guiana. Der Vertrag zwiſchen England und der Niederlande wurde am 
13. Auguſt 1814 unterzeichnet und an demſelben Tage der Vertrag zwiſchen 
England und Schweden. Ich verweiſe auf Lucas, Historical Geography of 
British Colonies, von der Univerſität Oxford im Jahre 1898, alſo lange vor 
dem Ausbruch des Krieges, veröffentlicht. England hatte alſo ſechs Millionen 
Pfund Sterling für ſeine Annexationen gezahlt, andre Territorien aufgegeben, und 
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ſeine Rechte wurden von den in Wien repräſentierten Mächten 1 
anerkannt. 

Woher aber, ſagt man, der fünfundzwanzigſte Grad? Es war eben die Grete 
gegen die portugieſiſchen Beſitzungen hin und wurde dann im einzelnen noch genauer 
beſtimmt. Und dabei iſt es immer geblieben: direkte Souveränität von England über 
Kap und in Natal, Protektorat in den Staaten der Eingeborenen, und, wie man jetzt 
ſagt, Sphere of influence bis zum fünfundzwanzigſten Grade. Zweifelt man noch 
immer, nun ſo leſe man den Cape of Good Hope Punishments Act von 1836, 
wonach jedes Verbrechen von Weißen, ſüdlich vom fünfundzwanzigſten Grad be- 
gangen, bei den Gerichtshöfen am Kap klagbar und ſtrafbar wird. Lucas, I. c. 
vol. IV, p. 200. Die Buren wußten dies ſehr gut, und es wurde ihnen noch 
ausdrücklich bei ihrem Großen Trekk eingeſchärft, daß, wenn ſie ſich auf engliſchem 
Territorium niederließen, ſie nach wie vor unter engliſcher Oberhoheit blieben. 
Das Nähere ſehe man in Great Britain and the Dutch Republics, 1900, p. 9 seq. 

So viel über den Urſprung und den geſchichtlichen Verlauf der engliſchen 
Oberhoheit in Südafrika bis zum fünfundzwanzigſten Grad. Die geſchichtliche 
Geneſis iſt merkwürdig, iſt aber noch von niemand bezweifelt worden. 

Was iſt denn nun aber dieſe fürchterliche Oberhoheit, gegen welche die 
Buren ſo gewaltig proteſtieren. Es iſt dieſelbe Oberhoheit oder vielmehr die⸗ 
ſelbe Freiheit, welche alle engliſchen Kolonien genießen! England beſchützt ſeine 
Kolonien bis auf den letzten Blutstropfen und verlangt nichts weiter, als daß 
die Kolonien keine Verträge mit andern Mächten ſchließen, daß ſie keine Sklaven 
halten und daß ſie jeden Koloniſten, der ſich in dieſer oder jener Kolonie nieder 
läßt, als gleichberechtigt behandeln. Wenn Kanada, die weſtindiſchen Kolonien, 
die Kolonien von Auſtralien, von Weſtafrika, wenn Malta, Gibraltar, Cypern, 
Ceylon bis auf St. Helena mit dieſem ſchreienden Sklavenjoch der engliſchen 
Oberhoheit zufrieden ſind, warum nicht die Buren, die ſogar größere Freiheit 
genießen als alle dien? Haben denn, mutatis mutandis, Sachſen, Bayern, 
Württemberg bis auf mein eignes Anhalt größere Freiheiten Deutſchland gegen- 
über als die Kolonien gegenüber von England? Dürfen ſie Verträge ſchließen, 
dürfen ſie Sklaven halten, dürfen ſie Einwanderer aus Preußen als rechtlos 
behandeln, hohe Steuern auflegen und Stimmrecht verweigern? Man denke 
doch nur ein wenig nach, und man wird ſehen, daß das Los der echten, 
friedlich geſinnten und landbebauenden Buren kein ſo unerträgliches iſt. Wenn 
ein Deutſcher nach Neuſeeland geht und Steuern zahlt, ſo iſt er dem dortigen 
Engländer ganz gleich; warum nicht in Pretoria? Wie geſagt, noch nie iſt die 
Transvaal-Republik ein ſouveräner Staat geweſen, noch nie frei von engliſcher 
Oberhoheit, wohl aber geſchützt durch dieſe. Was bedeutet dann alſo der jetzige 
Krieg? Einfach Empörung, welche in andern Ländern ganz anders beſtraft 
worden wäre als im Transvaalbereich. 

Ich citiere hier aus einem Artikel in der Februar-Nummer von „Harper's 
Magazine“, herrührend von Poulteney Bigelow, durchaus keinem Deutſchenfreſſer: 
Ein deutſcher Kaufmann, der viele Jahre in Hongkong etabliert iſt, ſagte mir 
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vor wenigen Tagen: „Ich bin ein Deutſcher und liebe mein Vaterland, aber 
ich könnte mir kein größeres Unglück für die Deutſchen in China vorſtellen, als 
daß Hongkong Eigentum von Deutſchland würde. Unter der britiſchen Flagge 
habe ich perſönliche Freiheit, ganz dieſelbe als der Engländer. Wenn morgen 
die deutſche Flagge hier wehen ſollte, würde ich ſogleich auswandern.“ Und 
das nennt man in deutſchen Blättern unerträgliche Sklaverei, die kein Deutſcher 
ertragen würde. 

Natürlich ſowie die Transvaal-Republik Gewalt gebraucht und zu den 
Waffen greift, ſo hören alle Verträge auf, und die Frage iſt nicht mehr, wer 
das beſte Recht, ſondern wer die größte Macht hat. Es iſt ja auch möglich, 
daß die Buren, wenn ſie nicht in den portugieſiſchen Beſitzungen aufgenommen 
werden, einfach nach Namaqua oder Damara-Land wandern und dort ihre Republik 
unter deutſcher Botmäßigkeit errichten werden. Die Engländer werden nichts dagegen 
zu ſagen haben. Dann wird man ſehen, ob ſie dort Sklaven halten, Bündniſſe 
ſchließen, mit den Eingeborenen Streit anfangen und die deutſchen Ankömmlinge 
als rechtlos behandeln dürfen. Es bedarf wenig Einbildungskraft, um ſich 
eine ſolche Lage vorzuſtellen, und man wird dann die engliſche Lage beſſer be— 
greifen, als es bis jetzt geſchehen. Hätten denn die engliſchen Miniſter nach— 
geben können? Sind ſie nicht die Vormunde des Volkes, und wie hätten ſie 
aufgeben können, was ererbter Beſitz war und was unter jetzigen Verhältniſſen 
von noch größerem Wert für England iſt als früher? 

England hat ſeine große Politik in Südafrika und in ganz Afrika. Wie 
Mommſen ſagt: „Allmählich entwickelten ſich die einigermaßen phantaſtiſchen, 
aber unzweifelhaft großartigen und folgenreichen Pläne auf Umwandlung Afrikas 
vom Kap bis zum Nil in einen Beſtandteil des Greater Britain der Zukunft.“ 
Sollte ſich England gerade jetzt einen Schlagbaum gefallen laſſen, der früher 
nicht war, und der ſeine künftigen Pläne kurzweg durchkreuzen würde? 

Doch genug von dieſen rein hiſtoriſchen Thatſachen. Jedermann kennt ſie, 
und ich hatte nichts Neues zu bringen. Es freut mich natürlich, daß auch 
Mommſen nichts gegen irgend eine von dieſen Thatſachen einzuwenden hatte, 
und ich kann in der That nicht dankbar genug ſein, daß alles, was er ſagt, in 
ſo rein wiſſenſchaftlichem und ruhigem Ton gehalten iſt. Er beſtätigt nur, was 
ich geſagt, daß „dieſe Gebiete (der Buren) lange Decennien hindurch in faktiſcher 
Abhängigkeit von England geſtanden und in den Nöten ihrer Finanzen und 
ihrer Händel mit den Eingeborenen dieſem wenig andres als Laſt und Leid 
gebracht“. 

Daß nun während dieſer Decennien, bei dem Konflikte der Intereſſen, auf 
beiden Seiten geſündigt worden iſt, das gebe ich Mommſen ſo gerne zu, als er 
aus freiem Willen geſteht, daß in Schleswig und Polen, ja ſelbſt in deutſchen 
Kolonien böſe Dinge vorgefallen ſind. Phariſäertum wäre hier ſehr falſch an— 
gebracht, liegt auch gar nicht in der deutſchen Natur. 

Das Abreißen der Diamantfelder von Kimberley von der ſüdlichen Republik 
war ein Gewaltſtreich, ebenſo wie der Angriff der Buren bei Brenkhorſt Spruit 
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auf Colonel Anſtruther und das Niederſchießen ſeiner ganzen Truppe und ſpäter 
der Meuchelmord des Kapitän Elliot einfach das Werk eines Henkers oder 
Meuchelmörders war.!) In der Beurteilung von ſolchen Konflikten ſtimme ich 
ganz mit Mommſen überein, der uns an Polen und Dänen erinnert, wenn man 
den Engländern ihr Verhalten gegen Kelten, Holländer, Indier oder Aegypter 
vorwirft. Nichts kann gerechter und des ul würdiger jein als 
ſein Urteil über dieſe Dinge. 

Wenn er ſodann auf Cecil Rhodes, Jameſon und Chamberlain übergeht, 
ſo bemerke ich, daß ich, wie viele Engländer, für jetzt über dieſe Männer ſchweige 
und nicht richte, bis die Anklage formuliert und die Verteidigung gehört worden iſt. 
„Von den neueſten Dingen, wie ich ſagte (S. 136), habe ich mit Abſicht nicht ge⸗ 
ſprochen.“ Hier kommt die Gefühlspolitik zum Vorſchein und zu ihrem Recht, ſolange 
ſie nur nicht hyſteriſch ſtatt hiſtoriſch wird. Was Mommſen über Jameſon ſagt, iſt 
mir aus der Seele geſprochen, und daß er nicht ſtreng von der engliſchen Regierung 
beſtraft wurde, hat mich immer gewundert und gekränkt. Und darin ſtehe ich in 
England nicht allein, wo überhaupt jeder Mann ſeine Ueberzeugung unbekümmert 
um die Zeitungen ausſpricht. Aber ſo ſehr auch Jameſon geſündigt hat, ebenſo ſchwer 
haben ſich die Buren gegen die neuen Koloniſten, die Uitlanders, verſündigt und, 
ich ſage es nochmals, ihren Aufſtand ſyſtematiſch hervorgerufen. Man leſe darüber 
das Buch von Mrs. Lionel Phillips, der Frau eines zum Tode verurteilten 
Ehrenmannes, eines Ausländers. Ihr Zeugnis über dieſen Aufſtand iſt weit 
zuverläſſiger als das Buch von Mr. Bryce.) In allen dieſen Dingen ſtimmt mein 
moraliſches Gefühl ganz mit Mommſen überein. Was Chamberlain betrifft, ſo 
halte ich ein. Der Mann hat zu viel Gutes geſchaffen, um auf einmal ſchlecht 
geworden zu ſein. Ueber das Colonial Office iſt viel geſagt worden und wird 
noch mehr geſagt werden. Solche Dinge ſchlafen eine Zeitlang, namentlich jetzt, 
wo für England ſo viel zu thun und zu ſchaffen iſt; aber in England und bei 
einer parlamentariſchen Regierung ſchlafen ſie nie ganz ein. 

Mein Gefühl — ich kann nicht mehr jagen — iſt, daß Chamberlain ge⸗ 
rechtfertigt daſtehen wird, wenn auch andre Beamte des Colonial Office nicht 
mit fliegenden Fahnen ausziehen werden. Daß es übrigens in Deutſchland wie 
in England nicht an ſchwarzen Schafen, ſelbſt in der Haute Finanee, fehlt, wird 
auch Mommſen nicht behaupten wollen. 

Man hat mir oft vorgeworfen, daß ich den Verdacht geäußert, die Buren. 
hätten ſchon vor dem Jameſon Raid gerüſtet. Mr. Bryce aber giebt es ausdrücklich 
zu, und ebenſo Mommſen. Ich könnte Beweiſe bringen. Aber der Kürze halber ver- 
weiſe ich auf Fitzpatrick, „The Transvaal from within“ (März 1900), S. 10 und 11. 

Schließlich kommt nun die Frage: War der Krieg gerechtfertigt? Ich in 
meinem eignen Herzen halte dafür, daß Krieg nie gerechtfertigt iſt, auch wenn 
er unvermeidlich ſcheint. Selbſt nachdem uns Bismarck geſagt, wie er den Krieg 

1) Transvaal from within p. 28. 


2) Eine vollſtändige, autoriſierte deutſche Ausgabe des Werks von Bryce „Bilder aus 
Südafrika“ iſt ſoeben bei Gebrüder Jänecke, Hannover, erſchienen. 
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mit Frankreich angezettelt hat, würde gewiß auch Mommſen als Hiſtoriker dieſen deutſch— 
franzöſiſchen Krieg nicht als gerechtfertigt betrachten. Wer aber erklärte damals 
den Krieg? Wer rief à Berlin? England mag ja auch die Buren ſtreng ermahnt 
haben, die von ihnen im Jahre 1884 gemachten Verſprechen in Bezug auf Gleich— 
berechtigung der Ausländer zu erfüllen. Als aber dieſe Verſprechen offen gebrochen 
wurden, hatten die Engländer das Recht, Gewalt zu gebrauchen. Wer aber 
erklärte den Krieg? Wer fiel in das feindliche Gebiet mit Feuer und Schwert ein? 
Nicht der Engländer, ſondern der Holländer. Sollte da der Engländer noch 
immer zaudern? Sollte er ſeine Kolonien nicht, wie er verſprochen hatte, be— 
ſchützen? Würde Bismarck gezaudert haben? Selbſt ein Schiedsgericht konnte er 
nicht annehmen, denn damit würde die Oberhoheit Englands aufgegeben worden 
ſein, und die Empörung der Buren wäre zu einem Krieg gleichberechtigter ſou— 
veräner Staaten geworden. Würde man einen Aufſtand in Elſaß oder Finnland 
einem Schiedsgericht unterbreiten? 

Mommſen glaubt, daß eine einfache Frage ſeine Behauptung, daß England 
an dem Kriege ſchuld ſei, auf einmal bekräftigen werde. „Glauben Sie im 
Ernſte,“ ſagte er in ſeinem Brief an Profeſſor Sonnenſchein, „daß ein Volk 
wie die Buren einen Eroberungskrieg gegen das britiſche Reich haben führen 
wollen?“ Es klingt unglaublich, aber es iſt trotzdem hiſtoriſche Thatſache. Mit 
Hilfe des Afrikanderbundes, der unter Du Toit im Jahre 1881 begründet wurde, 
hoffen die Buren die Engländer ins Meer zu kehren und machten wahrlich kein 
Geheimnis daraus. Noch waren ihre Pläne ſo ganz Don Quichottiſch, wenn 
man den Verlauf des jetzigen Krieges betrachtet. Nein, Fragen helfen hier nichts, 
man muß nachſchlagen und leſen. 

Die Buren ſchrieen „Nach Kapſtadt“, ganz wie die Franzoſen ſchrieen 
„a Berlin“, und einen Verteidigungskrieg gegen ſolche Inſulte und darauf— 
folgende Vergewaltigungen nannte Mommſen ruchlos und eine Infamie! 
Ich kann nur ſagen, ich bedaure ihn. 

Und nun bedauert Mommſen, daß ich eine gewiſſe Petition um ſchnellſte 
Aufgabe des Krieges nicht mitunterzeichnet habe. Erſtens iſt mir die Petition 
nie zu Geſicht gekommen, zweitens hätte ich ſie nie unterzeichnet, denn wenn ein 
Krieg einmal ausgebrochen iſt, ſo ſteht jeder Unterthan ſchweigend bei ſeiner 
Fahne. My country, right or wrong. Kein Deutſcher würde um Frieden 
petitioniert haben, weil Bismarcks Depeſche an den Kaiſer nicht mit Abekens 
Depeſche übereinſtimmte. Jeder Engländer hat das Recht zu petitionieren, um 
ſeine Anſicht auszuſprechen. Es giebt verſchiedene Meinungen in England, es 
giebt verſchiedene Urteile im Ausland. Italien iſt vernünftig, mit Ausnahme der 
Jeſuiten; die Schweiz iſt vernünftig, man leſe nur die ausgezeichnete Schrift 
von Profeſſor Naville; Ungarn, ja Oeſterreich iſt vernünftig, ſelbſt Frankreich iſt 
vernünftig, wie die Aufſätze von Villarais und Talliches beweiſen. Ich kann alſo 
nicht mit Mommſen übereinſtimmen, wenn er in ſeinem Brief an Profeſſor Sonnen— 
ſchein ſagt: „Außerhalb Englands iſt nicht eine einzige Stimme der Ver— 
teidigung Ihres ſüdafrikaniſchen Briefes laut geworden.“ Iſt es denn wahr, 
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daß in Deutſchland allein, im freidenkenden Deutſchland, keine Stimme ſich für 
England erhoben hat? | 

Sonst aber, glaube ich, giebt es kaum zwei alte Profeſſoren, die in ihren 
Anſichten über dieſen Krieg und über andre Weltbegebenheiten ſo übereinſtimmen 
als Profeſſor Mommſen und ich. Ich rechne mir dies zur Ehre an, und wenn 
Mommſen mich bedauert, ſo kann ich dies nur erwidern, hoffe aber, daß er nie 
etwas in meinen politiſchen, moraliſchen und wiſſenſchaftlichen Anſichten entdecken 
werde, das feine gerechte Mißbilligung verdiente. Wenn wir hier und da von— 
einander abweichen, ſo ſollte es in dem wahrhaft engliſchen Geiſte geſchehen: 
Let us agree to differ. 

Mit einem ſolchen Mann wie Mommſen, mit einem wahren Hiſtoriker, iſt 
es eine Freude, ſich auseinanderzuſetzen. Er würde ſelbſt bei dem Kampfe zwiſchen 
David und Goliath zuerſt zu erforſchen ſuchen, auf welcher Seite das Recht war, 
bei den Juden oder bei den Philiſtern. Ich geſtehe, es war mir früher ganz 
unbegreiflich, wie ſo viele von meinen deutſchen Freunden einfach die Leydens⸗ 
geſchichte der Buren nachſprechen konnten. Von gewiſſen deutſchen und franzöſiſchen 
Zeitungen ſpreche ich natürlich nicht. Ich weiß ſehr wohl, welche Zeitungen 
ihre Unabhängigkeit und Wahrheitsliebe bewahrt haben. Bismarck und Büſchchen 
haben uns hinlänglich über das, was ſie Reptilienwirtſchaft nannten, aufgeklärt, und 
niemand wird jetzt daran denken, ſich mit anonymen Reptilien — ich gebrauche 
Bismarcks derbe Terminologie — auseinanderſetzen oder ſich gegen ihre giftigen 
Biſſe verteidigen zu wollen. Ich wundere mich nur, daß ſie nicht noch ſchärferes 
Gift gegen mich ausgeſpieen haben, ſo wie einer meiner anonymen Korreſpondenten 
den Wunſch ausſprach, mich am Galgen hängen zu ſehen mit Chamberlain und 
Rhodes, — ein Miſſethäter zur rechten und der andre zur linken Seite. Daß ein 
Mann wie Mommſen anſcheinend Anglophobe geworden ſei, das konnte ich nicht 
glauben und glaube es auch jetzt nicht. Im Gegenteil hat mir ſeine Auffaſſung der 
Burenfrage, ſo wenig als ich mit ihr übereinſtimmen kann, manches in den Briefen 
meiner deutſchen Freunde erſt verſtändlich gemacht. 

Man meinte, England wolle einen ſchwachen Volksſtamm unterdrücken, eine 
freie Republik zu Sklaven machen. Dies wäre allerdings für England ein 
Kunſtſtück geweſen. Denn die Transvaal-Republik hat ſtets zu England gehört, 
ſie iſt auf engliſchem Boden aufgeblüht. Oder hat England die Transvaal⸗ 
Republik knechten wollen? Wie froh könnte jedes Land ſein, wenn es ſo ge— 
knechtet würde wie die Buren unter engliſcher Oberhoheit! Kein Land in 
Europa oder Aſien erfreut ſich einer ſolchen Knechtſchaft als eine engliſche Kolonie. 
Die Buren waren es, welche die Schwarzen als Sklaven oder ſogenannte 
Lehrlinge behandelten und die Weißen als rechtloſe Ausländer mißhandelten. 
Dagegen proteſtierte England und beſtand auf Erfüllung der in allen Ver⸗ 
trägen feſtgeſtellten Klauſeln. Auch mancher deutſche Ausländer iſt als rechtlos 
von der Regierung in Pretoria behandelt worden. Man leſe doch nur die 
Werke von Rider Haggard, von Fitzpatrick, von Mrs. Lionel Philipps, ja wenn 
dieſe alle als zu trocken befunden werden, die wirklich leſenswerte Novelle „Jeß“ 
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von Rider Haggard, der jo lang in der Kolonie gelebt hat. England hat es 
übernommen, die Transvaal-Kolonie, wie alle ſeine Kolonien, zu Meer und zu 
Land zu beſchützen. Es hat den Dank der Buren verdient und erhalten, ja 
ſelbſt Krüger iſt in den Dienſt der Königin von England getreten, nachdem man 
ihm die erbetene Gehaltszulage bewilligt hatte. Ich hoffe, ich ſage nichts Un— 
gerechtes gegen ihn. Die Sache iſt aber ſo oft geſagt und nie geleugnet worden, 
daß man es wohl glauben darf. Es iſt ja möglich, daß die Buren die Eng— 
länder mit ihren Beſen ins Meer fegen werden! Wird dadurch an der Sache, 
an der Rechtsfrage, das geringſte geändert? Was konnte England thun, als 
Krüger der Königin den Krieg erklärte und in ihr Land einfiel, als zum Schwert 
zu greifen? Oder ſollte es das chriſtliche Gebot befolgen und den andern 
Backen darbieten, ſo jemand ihm einen Streich giebt auf den rechten Backen? 
Ich glaube, England wäre ſelbſt dazu bereit geweſen, wenn nur Deutſchland oder 
irgend eine andre Großmacht ihm ein Beiſpiel von ſolchem praktiſchen Chriſtentum 
gegeben hätte. Ein Schritt war vom Kaiſer von Rußland gethan, und man 
ſagte ja, ce n'est que le premier pas qui coüte. Es wird ihm der Friedens— 
kongreß im Haag gewiß auf immer in der Geſchichte die größte Ehre machen. 
Aber würde ſein Miniſter ihn bewegen können, den Streit zwiſchen Rußland und 
Finnland einem Schiedsgericht zu unterwerfen? Das Zerfleiſchen der Buren und 
Engländer ſcheint den Deutſchen himmelſchreiend. Warum ſchrieen ſie denn ſo 
wenig, als die Türken die chriſtlichen Armenier tauſendweiſe mit Keulen totſchlugen? 
Und als die ganze ziviliſierte Welt gegen ein Bombardement von Paris 
proteſtierte, was ſagten damals Moltke und Bismarck und faſt jeder deutſche 
Staatsmann, ja jeder deutſche Mann, ſelbſt im Ausland? Man ſagte, es muß 
geſchehen. Man kann ja nun ſagen, daß Peſt und Hungersnot dasſelbe Unheil 
mit ſich bringen als Krieg, aber damit fällt die Schuld nicht von den Schultern 
der Beteiligten, und ſelbſt die Hungersnot in Indien iſt ja in deutſchen Zeitungen 
als von England künſtlich hervorgebracht hingeſtellt worden. Man denke nun, 
daß ſolche Teufel die Bundesgenoſſen der Deutſchen geweſen ſind und allem 
Anſchein nach, wenn die weit hinausſehenden Staatsmänner recht haben, wieder 
ſein werden. Wozu alſo dies Lügen und Schimpfen? Hoffen wir auf das 
Beſte, und vergeſſen wir nie, daß Deutſche und Engländer Brüder ſind, und 
daß bisher in der ganzen Geſchichte Sachſen in England und Deutſchland noch 
nie Schwerter gekreuzt oder ſich ihre Ehre gekürzt haben. 


* 


P. 8. Warum nennt man denn die braven engliſchen Soldaten Söldner? 
Sie empfangen ihren Sold wie alle andern Soldaten. So jämmerlich der 
solidus auch iſt, wenn man bedenkt, was ſie zu leiſten haben, beſonders unter 
unfähigen Offizieren. Der Engländer dient freiwillig, der Deutſche muß dienen. 
Die allgemeine Wehrpflicht hat ihr ſehr Gutes, aber auch ihr Böſes. Solange 
man in England genug Freiwillige hatte, zögerte man mit der allgemeinen 
Wehrpflicht; nun ſehe man aber, wie königliche Prinzen, Herzöge, Adlige, 
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Millionäre, Profeſſoren, Gentlemen aller Art in den Krieg ziehen und ihr Leben 
gern dem Vaterlande opfern! 


Noch einen Vorwurf hat man mir gemacht: ich hätte dithyrambiſch die 
Kriegsrüſtungen der Engländer viel zu hoch angeſchlagen. Die Amerikaner hätten 
ihr Heer ebenſo weit zur See nach den Philippinen geſchickt. Nun, ich ſagte 
5000 Meilen, es ſind aber 6000 Meilen nach dem Kap. Die Amerikaner 
ſchickten 6000 Soldaten mit Munition, die engliſche Armee in Südafrika ſoll ſich 
auf 230 000 Mann belaufen. 

Graf Adalbert Sternberg, ein Offizier, der bei den Buren ſtand, ſchreibt 
im „New Pork Herald“: Es giebt keine kontinentale Macht, die im entfernteſten 
eine ſo große Armee über ſo viel tauſend Meilen hätte transportieren können. 
Ich kann nur ſagen, daß unſre Truppen, trotz ihrer Uebung und trotz unſrer 
Kriegsregeln, nicht beſſer gekämpft hätten als die engliſchen. Ich habe die 
engliſche Armee zu bewundern gelernt, ohne meine Augen gegen die begangenen 
Fehler zu verſchließen.!) 

Oxford, 5. April 1900. F. Max Müller. 


* 


Repliken pflegen überflüſſig zu ſein. Es trifft dies auch bei der vorſtehenden 
zu, welche gleichgültige und nebenſächliche Dinge eingehend behandelt und bei 
den weſentlichen die Behauptungen wiederholt und die Einwendungen überſchweigt. 
Allerdings, vor Tiſche las man etwas anders. Anſtatt der Verſicherung, daß 
die engliſche Regierung in jeder Hinſicht das Richtige gethan habe und Jameſon 
ein Don Quichotte geweſen ſei, hat es jetzt den Schreiber immer „gewundert und 
gekränkt“, daß er nicht ſtreng von der engliſchen Regierung beſtraft worden iſt; 
und was Chamberlain anlangt, ſo erſcheint deſſen Mitſchuld nur inſofern zweifel⸗ 
haft, „als der Mann ſonſt zu viel Gutes gethan hat, um auf einmal ſchlecht ge⸗ 
worden zu ſein.“ Dieſe Auffaſſung der Frage von ſeiten unſers Oxforder 
Freundes, welcher ſeine Energie „einhält“, und welcher „ſchweigt, aber nicht 
richtet“, wird Herrn Chamberlains Tanten unzweifelhaft genügen; die engliſche 
Regierung und das engliſche Parlament durften ſich nicht wohl bei dieſer pſycho⸗ 
logiſchen Betrachtung beruhigen, vor allem, weil es ſich gar nicht um die ſehr 
gleichgültige Beſtrafung handelt, ſondern um die Frage, ob ein Mann, welchen 
ſelbſt ſeine Freunde von der Mitſchuld an Jameſons Miſſethat freizuſprechen 
nicht wagen, nach derſelben im Amte bleiben durfte, ohne zugleich das Land zu 
kompromittieren. Aber es mag darum ſein und das endgültige Urteil über den 
ganzen Handel der Geſchichte vorbehalten bleiben, damit die gegenwärtig Lebenden 
in keiner Weiſe geniert werden. Auch Max Müllers Raid zur Verbeſſerung 
der öffentlichen Meinung in Deutſchland unterliegt dem öffentlichen Urteil, und 
wenn er mit dem Erfolg zufrieden iſt, ſo haben wir dagegen nichts zu erinnern. 


1) Times, 28. März 1900. 
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Dupliken ſind ſelbſtverſtändlich noch etwas überflüſſiger als Repliken. Wenn 
ich trotzdem noch einmal zur Sache ſelbſt die Feder anſetze, ſo geſchieht es, weil 
ich einen weſentlichen oder richtiger geſagt den kardinalen Punkt der Streitfrage 
jetzt beſſer als früher zu klären vermag, dank den Mitteilungen, die mir von 
einem der wenigen nicht dem Kriegstaumel verfallenen engliſchen Blätter, dem 
„Mancheſter Guardian“, zugegangen ſind. Das kontinentale Publikum iſt nicht 
in der Lage, den vielverſchlungenen Kontroverſen der Transvaalfrage zu folgen, 
weder das Finanzbanditentum mit ſeinem hohen ariſtokratiſchen Anhang, noch 
das Projekt der Minenherren, für die Kaffern die Sklaverei wieder einzuführen, 
ſo zu würdigen, wie beide es wohl verdienen. Eine Pizzarro-Natur wie Cecil 
Rhodes, halb Staatsmann und halb Verbrecher, überhaupt die ſüdafrikaniſche 
Verſchwörung nicht der Holländer, ſondern der Engländer werden gleich der— 
jenigen Wallenſteins den Ranke der Zukunft zu thun geben. Aber die relativ 
einfache und den eigentlichen Kriegskern in ſich tragende Frage, wie und wann der 
Transvaal⸗Staat dazu gekommen iſt, gegen die engliſche Schutzmacht zu rüſten 
und inwiefern dieſe Rüſtungen defenſiver oder offenſiver Natur waren, läßt ſich 
auch mit unſern Mitteln beantworten. Damit wird zugleich die definitive Antwort 
gegeben hinſichtlich der angeblichen Eroberungspläne der Buren. Sicher hat es 
auch bei den Kapholländern an Großmäulern nicht gefehlt, die in ihren Kneipen 
die Engländer ins Meer warfen; aber was die ernſten und arbeitſamen Bauern- 
ſchaften gewollt haben, läßt ſich poſitiv gegenüber aller Rednerei ins Blaue 
erweiſen. 

Die Abhängigkeit Transvaals von England iſt eine durch die beſtehenden 
Verhältniſſe noch mehr als durch die Staatsverträge gegebene Thatſache, und 
dieſe Abhängigkeit ſchloß für das Regiment Transvaals Pflichten gegen den 
engliſchen Großſtaat ein; ſie durfte dies nicht verkennen, auch wenn dieſe 
Pflichten drückten, und ſie hat es nicht verkannt. 

Als die Buren ſich aus der Nachbarſchaft der Engländer entfernten und 
eine Freiſtatt jenſeits des Oranjefluſſes zu finden meinten, hat die engliſche 
Regierung nicht unterlaſſen, ſie darüber aufzuklären, daß auch der neue Boden 
engliſch ſei und ſie engliſche Unterthanen blieben. Den Wünſchen der Aus— 
gewanderten entſprach dies nicht, aber allerdings dem beſtehenden Völkerrecht; 
und die Buren fanden ſich in das nach Lage der Sache unvermeidliche Geſchick. 
In der Sandriver-Konvention von 1852, die für das Rechtsverhältnis zwiſchen 
England und Transvaal das Fundament bildet, und die durch die Verträge 
von 1881 und 1884 nur modifiziert iſt, wurde ebenſo die britiſche Oberherrſchaft 
wie die Selbſtverwaltung des Burengebiets vertragsmäßig feſtgeſtellt. Wenn 
unſer Oxforder Freund „die fürchterliche Oberherrſchaft, gegen welche die Buren 
jo gewaltig proteſtieren“, ganz bequem findet „und das Los der friedlich geſinnten 
Buren gar nicht unerträglich“, ſo wird ihm niemand widerſprechen; nur kommt 
es in dieſem Falle nicht an auf die jetzt bei Profeſſoren und Nichtprofeſſoren 
allgemeine Stimmung, ſondern auf die der altmodiſchen Buren und, vor allen 
Stimmungen, auf die dieſen zugeſicherten Rechte. Wegen Eingriffs der Schutz— 

Deutſche Revue. XXV. Mai⸗Heft. 18 


260 Deutfche Revue. 


macht in die inneren Angelegenheiten des Freiſtaats iſt der Krieg ausgebrochen; 
Ueberſchreitung der durch die Verträge denſelben gezogenen Schranken iſt den 
ſüdafrikaniſchen Republiken nie vorgeworfen worden. 

Aber die Kriegsrüſtungen? 

Im „Mancheſter Guardian“ iſt der folgende Auszug aus den Transvaal⸗ 
budgets von 1882 (dem Beginn des Staats) bis 1898 abgedruckt. Er umfaßt 
außer dem Abſchnitt der als militäriſch gebuchten Ausgaben die drei weiteren 
der „öffentlichen Arbeiten“, der „Sonderzahlungen“ und der „verjchiedenen 
Dienſte“, welche drei Abſchnitte militäriſche Aufwendungen einſchließen können 
und teilweiſe ſicher eingeſchloſſen haben. 


| Total Re- Total Expen- 
Military. Public Special Sundry Total of the venue of the diture of the 
Works. Payments. Services. Four Items. Transvaal Transvaal 
Government | Government. 
. £ £ ai £ £ 
1882 58 635 8427 | — 4192 71 254 177 406 114 476 
1883 57 761 3 385 — 5 330 66 476 143 323 184 343 
1884 19 131 71823 — 7 639 34 595 | 161 595 184 822 
1885 16 330 8 506 — 8 325 33 161 |) 177 876 162 708 
1886 7097 19 974 5 905 22 543 55519 |) 348 869 192 882 
1887 44 233 194 117 | 26 239 86 786 351 875 | 668 433 121 073 
1888 53 508 165 906 | 48201 91 923 359 538 884 440 770 492 
1889 15 523 300 071 58 737 171 088 605 419 1577 445 1 226 135 
1890 42 999 507 579 58 160 133 701 742 439 1 229 060 1 531 461 
1891 111927 492 094 52 486 76 494 739 001 967 101 1 350 073 
1892 297739 361 670 40 276 93410 525 095 1 255 829 1 188 765 
1893 19 340 200 106 148 981 132 132 500 559 1 702 684 1 302 054 
1894 28 158 260 962 75 859 163 547 528 526 2 247 728 1 734 728 
1895 87 308 353 724 205 335 838 877 1 485 244 3 539 955 2 679 095 
1896 495 618 701022 682 008 128 724 2 007 372 4 807 513 4 671 393 
1897 396 384 1012 866 248 684 135 345 | 1793279 | 4480 217 4 394 066 
1898 )] 357 225 535 502 211 910 148 873 | 1253 510 3 98s 560 3 973 288 
g 


Wie man ſieht, halten ſich dieſe Ausgaben bis zum Jahre 1894 einſchließlich 
in beſcheidenen Grenzen; in dieſem Jahre beiſpielsweiſe betrugen die eigentlich 
militäriſchen Ausgaben noch keine 30000 Pfund Sterling und alle vier Dienſte 
zuſammen etwa eine halbe Million. Dies ſtimmt zu allen ſonſtigen von eng⸗ 
liſcher Seite herrührenden Angaben über den damaligen Zuſtand des Arſenals 
von Pretoria. Der engliſche Oberſt White fand noch im Oktober 1895 in dem⸗ 
ſelben nicht mehr als neun brauchbare Kanonen und drei Maximgeſchütze. Was 
durch das beſtehende Rechtsverhältnis zwiſchen England und Transvaal geboten 
war, iſt von der Republik bis zum Jahre 1894 gewiſſenhaft eingehalten worden. 

Aber mit dem Jahre 1895 ändert ſich dies. Der Geſamtbetrag der Auf— 


1) First nine months. 
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wendungen wird verdreifacht, und er hält fich ſeitdem mindeſtens auf dieſer Höhe, 
ohne Zweifel hauptſächlich infolge der Militärkoſten; von dieſem Jahr an Hat. 
Transvaal gegen England gerüſtet. 

Jameſons Raid fällt in den Dezember 1895; die Rüſtungen begannen alſo 
wenigſtens eine Reihe von Monaten vorher. Aber der Raid kam nicht wie der 
Blitz vom Himmel. „Die Ausländer,“ ſagt A. Marks im „Mancheſter Guardian“, 
„bewaffneten ſich. Schon im Januar (1895) hatte Lord Gifford, ohne den 
„Zweck zu kennen, für die Chartered Company Waffeneinkäufe gemacht. Während 
„der Monate Oktober, November, Dezember wurden große Waffenmaſſen von 
„den Verſchwörern importiert.“ 

Die Thatſache dieſer Einführung muß bekannt geweſen ſein; Bryee berichtet, 
daß im November dieſe Waffen jedem gezeigt wurden, der ſie zu ſehen wünſchte. 
„Herr Rhodes und Herr Beit hatten den Verſchwörern große Spezialkredite er— 
„öffnet; ſchließlich ergab ſich, daß auf dieſe Kredite in einem Fall 60 000, in einem 
„andern 200 000 Pfund Sterling gezogen worden waren.“ Man wußte, was 
kommen würde, Monate vorher, nicht bloß in Johannesburg, ſondern auch in 
Pretoria. 

Dieſer Abwehr wegen wurden im Laufe des Jahres 1895, wie es ſcheint 
erſt in den ſpäteren Monaten, große Waffenankäufe für Pretoria gemacht. 
Nur in dieſem Sinne kann eingeräumt werden, daß die Buren ihre Rüſtungen 
vor dem Jameſonſchen Raid begonnen haben. Hiermit iſt der ziffermäßige Beweis 
dafür erbracht, daß ſie damals in Erwartung des Angriffs den verzweifelten 
Entſchluß gefaßt haben, deſſen Konſequenzen die heutigen Schlachtfelder 
zeigen. 

Hätte die engliſche Regierung ihre Schuldigkeit gethan und, nachdem die 
britiſche Flagge bei Krügersdorp entehrt worden war, deren Träger und deſſen 
Anſtifter nicht, wie es einem friedliebenden Profeſſor wohl anſteht, mit mildem 
Achſelzucken behandelt und vor allem ſie nicht in ihrer mächtigen Stellung belaſſen, 
ſo wäre vermutlich auch in Pretoria die Abrüſtung eingetreten. Da das Gegen— 
teil geſchah, bereitete man ſich vor auf die vermehrte und verbeſſerte Auflage 
des Raubzuges; und die Folge war die Kriegserklärung vom 9. Oktober 1899. 
Es gehört Mut dazu, angeſichts dieſer Thatſachen zu wiederholen: „Wer fiel in 
das engliſche Gebiet mit Feuer und Mord ein?“ 

Damit mag es genug ſein. Es iſt keine Freude, einen Mann wie Max 
Müller ins Unrecht zu ſetzen — er mag es mir glauben, es thut mir in der 
Seele weh, wenn ich ihn in der Geſellſchaft ſeh' von Beit und von Rhodes, dem 
Manne, deſſen Name beſtimmt iſt, auf den künftigen Erdkarten Englands Schande 
zu verewigen. Es iſt noch weniger eine Freude, in die Zukunft zu blicken, welche 
dieſer Krieg vor uns aufthut. N 

Ich ſpreche nicht zunächſt von Deutſchland. Uns kann es gleich ſein, ob 
die Abhängigkeit des Transvaal⸗-Staats von England in der Form der halb— 
ſouveränen Republik oder in der Form einer engliſchen Kolonie auftritt. 
Sollte es jemals, quod absit, zu einem wirklichen Konflikt zwiſchen den Nationen 

18* 
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kommen, deren alte Verbrüderung M. Müller mit vollem Recht wieder und 
wieder anruft, ſo würde man wahrlich nicht nach der Regierungsform des 
einzelnen Diſtrikts fragen, ſondern nach der Stimmung der Bewohner. Nicht 
ich ſage es, ſondern die engliſchen Intellektuellen, daß ſie den Proteſt gegen 
den Krieg erheben als an assurance of sympathy to their Dutch fellow- 
subjects in the South African colonies. Diejenigen engliſchen Imperialiſten, 
welche auf dieſem Wege einen Zuwachs der engliſchen Macht erhoffen, wiſſen 
wirklich nicht, was ſie thun. 

Von England ſpreche ich. In welcher furchtbaren Gefahr dasſelbe ſich be— 
findet, iſt manchen ſeiner Freunde klar und allen feinen Feinden. Der öſter⸗ 
reichiſch-preußiſche Krieg war in ſieben Tagen, der franzöſiſch-deutſche in ſieben 
Wochen entſchieden; ihre Kürze hat es möglich gemacht, dieſe Kataſtrophen zu 
lokaliſieren und den drohenden Weltbrand abzuwenden. Hinſichtlich des Buren⸗ 
kriegs iſt alles ungewiß, mit Ausnahme ſeiner Langwierigkeit. Jeder Tag des⸗ 
ſelben nagt an den Wurzeln der engliſchen Weltſtellung. Bei den ziviliſierten und 
mehr noch bei den halbziviliſierten Nationen verblaßt Englands militäriſche und 
politiſche Geltung; an dem kunſtvollen Rieſenbau der Meer- und der Küſtenherrſchaft 
gerät ein Pfeiler nach dem andern ins Schwanken. Es ſchwankt auch ſchon das 
eigentliche Fundament der Größe Englands, das Recht der freien Männerrede. 
M. Müller preiſt England als das Land, wo jeder ſeine Ueberzeugung frei 
ausſpricht. Das war einmal ſo. Aber jetzt berichten die engliſchen Blätter vom 
mob law in free England und zählen dutzendweiſe die Orte auf, in welchen die 
Friedensfreunde vom Pöbel vergewaltigt worden ſind. Giebt es eine Hilfe 
dagegen? Max Müller träumt von einer gemeinſchaftlichen Intervention der 
Großmächte, und unſre lieben Landsleute, ſiebzigtauſend an der Zahl, haben 
von München aus einen ähnlichen Seufzer ausgehen laſſen, den ſie beſſer als 
an den Grafen Bülow an die Vorſehung adreſſiert hätten. Es iſt vielleicht ein 
Anzeichen des abnehmenden Deliriums, daß Vertreter der Kriegspartei anfangen, 
Intervention herbeizuwünſchen; aber darüber kann niemand, am wenigſten ein wirk⸗ 
licher Engländer, ſich täuſchen, daß, ſolange dieſe Partei in England regiert, 
jeder ausländiſche Verſuch der Friedensſtiftung vergeblich und gefährlich ſein 
wird. Minder unmöglich, um unlogiſch zu reden, iſt es, daß der engliſche Kriegs- 
taumel zur Beſinnung kommt, bevor das Harikiri vollzogen iſt. Vielleicht führen 
die Juli-Wahlen ein andres Parlament und ein andres Miniſterium herauf. 
Wenn nicht, was dann? 5 

Theodor Mommſen. 
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Kunſtwiſſenſchaft. 
Lukas Cranach. 


W. bedeutet für uns und unſre Zeit der Maler Lukas Cranach? Wie viel an geiſtigem 
Gehalt iſt in dem Werk ſeines Lebens niedergelegt und zum Ausdruck gebracht worden, 
daß wir uns noch heute mit ihm beſchäftigen können und vieles davon immer bedeutend 
und unzerſtörbar erſcheint? Dieſe Fragen drängten ſich mir auf, als ich beim Beſuch der 
deutſchen Kunſtausſtellung in Dresden die zwei Räume betrat, worin die Bilder des viel— 
umſtrittenen Pjeudo-Grünewald und Meiſter Cranachs zuſammengehängt waren. Mitten 
unter modernen Kunſtwerken und kunſtgewerblichen Neuheiten war dieſer plötzliche Kontraſt, 
dieſer Abſtand von faſt vier Jahrhunderten merkwürdig unvermittelt und ſchroff. Und doch 
ungemein feſſelnd und eigenartig. | 

Ich meine nicht in erſter Linie die kunſthiſtoriſch-fachmänniſche Seite dieſer Ausſtellung. 
Ob die ſogenannte Pſeudo-Grünewald-Frage endgültig gelöſt iſt oder nicht, müſſen wir den 
Kunſtgelehrten überlaſſen. Wer die echten Werke des großen Aſchaffenburgers kennt, dem 
mag der ganze Streit herzlich gleichgültig erſcheinen. Es iſt intereſſant und auch oft für 
den Fernſtehenden recht kurzweilig zu beobachten, wie mit den Namen alter Meiſter um ſo 
mehr Unfug getrieben wird, je mehr Dunkel ſie umgiebt und je ſeltener ihre Werke ſind. 
Es iſt ſo bequem, die Namen der Kunſtgötter zu mißbrauchen. Denn die großen Toten 
ſchweigen, eine vornehme Zurückhaltung, welche von den Nachgeborenen im Gefühl ihrer 
Sicherheit gar nicht nach Gebühr gewürdigt und dankbar genug anerkannt wird. Man 
ſtelle ſich einmal die Möglichkeit vor, daß die alten Meiſter wiedererſcheinen und redend unter 
die Fachgelehrten treten könnten, ſelbſt Zeugnis gebend und aufklärend? Die Konſequenzen 
wären zu fürchterlich, um ſie auszudenken. Ein Glück, daß die Toten ſchweigen. 

Ueber die Entdeckung eines echten Martin Grünewald ſtand unlängſt eine intereſſante 
Notiz in der „Frankfurter Zeitung“. Dort wurde nämlich der alte Aſchaffenburger Meiſter 
kaltblütig und unverzagt als der deutſche Correggio bezeichnet. Der Vergleich zwiſchen 
dem kerndeutſchen, herben und dämoniſchen Pſychologen und dem bis zur Weichheit aus— 
geglichenen Italiener zeugt von einer verblüffenden Unerſchrockenheit. Erklären läßt er ſich 
allenfalls durch das Helldunkel, in welchem beide ſchwelgen und das auf einige Beſchauer 
geiſtig übertragbar ſein mag. Von einer Kunſtkennerſchaft, die am Aeußerlichen klebt, können 
wir abſehen; mag ſie jedes Kunſtwerk unter dem Vergrößerungsglas betrachten und jeden 
Farbenriß und Fliegenfleck gewiſſenhaft verzeichnen. Das iſt ein Privatvergnügen, bei dem 
man es mit Fleiß und Geduld zu etwas bringen kann. Für den Kunſtfreund, dem ein 
Gemälde mehr bedeutet als eine Nummer im Galeriekatalog, fängt das Intereſſe am Werk 
da an, wo es für den zünftigen Gelehrten aufhört: beim Künſtler. 

Ich glaube, daß der Maler Lukas Cranach uns als Menſch und Charakter lebendig 
wird, wenn wir ſein Lebenswerk betrachten. Vor über vierhundert Jahren geboren (1472), 
in einer Zeit, da der Maler in einer Hinſicht mehr, in andrer Hinſicht weniger „Fachmann“ 
war als heute, hebt er ſich mit eigenartig ſcharfen Umriſſen vom hiſtoriſchen Hintergrunde ab. 
Ein berühmter Maler hatte damals und noch ſpäter bis zu den großen Niederländern eine 
allgemeinere Bedeutung im Leben der Nation, als in dieſem Jahrhundert. Er durfte neben 
ſeinem Beruf öffentliche Aemter bekleiden, diplomatiſche Miſſionen übernehmen, wie wir das 
im 17. Jahrhundert bis zu Peter Paul Rubens und Velasquez verfolgen können. So tritt 
auch dieſe Seite im Leben Cranachs häufig und wechſelvoll in die Erſcheinung. Er, obwohl 
niemals ein Fürſtendiener im landläufigen Sinne, war nacheinander der treue Diener und 
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Begleiter dreier ſächſiſcher Kurfürſten. Als die Stürme der Reformation und der „Gegen- 
reformation“ über Deutſchland hereinbrachen, folgte Cranach in allen Wechſelfällen des 
Glücks und Unglücks ſeinen fürſtlichen Gönnern auf ihren Lebenswegen. Als Friedrich der 
Weiſe geſtorben war, der den Künſtler 1508 an Kaiſer Maximilian empfohlen hatte, um, 
wie es urkundlich heißt, in den Niederlanden „mit ſeinem Talent zu prunken“, bewahrte 
Johann der Beſtändige dem Künſtler ſein volles Vertrauen und ſeine Gunſt. Als auch 
dieſer ſtarb, blieb ſein Sohn und Nachfolger Friedrich der Großmütige ſeinem Hofmaler, 
der ſchon um ein Menſchenalter älter war als er, in gegenſeitiger Anhänglichkeit und Freund⸗ 
ſchaft aufs engſte verbunden. Nach der Schlacht bei Mühlberg ging der damals achtund⸗ 
ſiebzigjährige Meiſter freiwillig zu ſeinem jungen Kurfürſten nach Augsburg in die Gefangen⸗ 
ſchaft. Ob dieſe Zwiſchenzeit (bis zur Befreiung im Jahre 1552) für den Maler beſonders 
hart und drückend geweſen iſt, darf man allerdings billig bezweifeln, weil Cranach in dieſen 
Jahren Bildniſſe ſeines Herrn und auch des Kaiſers Karl V. gemalt hat. In dieſen größten⸗ 
teils noch ſehr gut erhaltenen Fürſtenbildniſſen ſind uns menſchliche Dokumente überliefert, 
welche zum Beſten gezählt werden dürfen, was die Porträtkunſt geſchaffen. Gerade Cranachs 
Kurfürſtenporträts ließen mir den unauslöſchlichen Eindruck im Gedächtnis zurück, daß es 
nicht unverdiente Beinamen geweſen ſein können, welche dieſen Fürſten ſo ſeltene Regenten⸗ 
tugenden wie Weisheit, Beſtändigkeit und Großmut zuſchrieben. Trifft doch die Volkesſtimme 
über ihre Herrſcher faſt immer das Ausſchlaggebende im Charakter der Perſönlichkeit, mit 
Hilfe jenes naiv⸗ſicheren Inſtinktes, der bei der Menge den Verſtand erſetzt. 

Fünfmal nacheinander wurde Cranach zum Ratsmitglied und Kämmerer der guten 
Stadt Wittenberg erwählt; 1520 erwarb er die Stadtapotheke in der Nähe des Marktes, 
verbunden mit der Gerechtſame, daſelbſt „ſüßen Wein zu verſchenken“. Auch eine Druckerei 
und Buchhandel betrieb er. 1537 wurde er zum erſten Male, 1540 zum zweiten Male Bürger⸗ 
meiſter, eine Ehrung, die ſpäter ebenfalls ſeinem zweiten Sohn (Lukas Cranach dem Jüngern) 
zu teil ward. Man kann hieraus entnehmen, wie vielſeitig und namentlich wie öffentlich 
und amtlich das Leben eines bedeutenden Künſtlers in der damaligen Zeit ſein konnte. 
Die einengende Thätigkeitsſphäre des „Spezialiſten“ war damals noch eine Ausnahme, die 
Kunſt nicht bloß Selbſtzweck, ein Axiom, das — wie das l'art pour l'art — unſrer fozialen 
Entwicklungsepoche vorbehalten blieb. Die Kunſt bedeutete damals eine Ausdrucksform 
geiſtigen Lebens, welche in engſter Beziehung zu allgemeinverſtändlichen Ideen und Begriffen 
ſtand. Daher die für die Zeitgenoſſen leicht verſtändliche Farben-, Formen⸗ und Zeichen⸗ 
ſprache, das Vieldeutbare und Symboliſche. Die Gelehrten konnten Schriftzeichen leſen, 
„gemalte“ Sprache verſtand auch die Maſſe, was man heute kaum noch behaupten kann. 

Volk, Dynaſtie und Kirche waren keinen Moment darüber im Zweifel, was ein Bild 
ſagen wollte, obwohl es damals noch keine Interpreten und Kunſtſchriftſteller gab. An⸗ 
fangs malte Cranach noch ſtreng im Sinne der katholiſchen Kirche. Erſt als er in Witten⸗ 
berg den kühnen Mönch kennen gelernt, der den Mut fand, eine päpſtliche Bannbulle ins 
Feuer zu werfen, zog es den mannhaften gewiſſensfreien Geiſt Cranachs in den Kreis der 
Wittenberger Reformatoren. Mit Luther, den er im Lauf der folgenden Jahre wiederholt 
malte, ſchloß er enge Freundſchaft. Das hinderte ihn übrigens als Künſtler keineswegs, 
noch eine Anzahl von Madonnen und Heiligenbilder zu malen. Auch blieben ſeine Be⸗ 
ziehungen zum Kardinal Albrecht von Brandenburg durch dieſen Geſinnungswechſel nach 
wie vor unerſchüttert. Man muß dieſes eigentümliche Verhältnis, dieſe Trennung zwiſchen 
dem Menſchen, dem Staatsbürger und dem Künſtler im Auge behalten, wenn man Cranach 
ganz verſtehen und genießen will. Drei der beſten Bildniſſe von Cranachs Hand ſtellen 
den Kurfürſten von Brandenburg als eine ſelten imponierende Erſcheinung dar; ſie ſtammen 
aus den Jahren 1525, 1526 und 1527! 

Von dieſen ſteht als Geſamtkunſtwerk vielleicht am höchſten das jetzt in Darmſtadt be⸗ 
findliche Gemälde, das den Kardinal als „Heiliger Hieronymus im Gemache“ darſtellt. Das 
Bild iſt in ſeltener Farbenfriſche erhalten (unter Nr. 22 im Cranach-Ausſtellungskatalog 
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verzeichnet und abgebildet). Selten iſt das Weſen andächtiger Verſenkung in Gott reiner 
und eindringlicher in Formen und Farben zu abgeklärter Harmonie gebracht worden als 
hier. Licht⸗ und Schatten verteilung, der feine, klare Farbenauftrag und die liebevolle Ver— 
tiefung in Einzelheiten machen dieſen lichtdurchfluteten Raum zu einem Heiligtum, wie ihn 
nur das fromme Gemüt eines tiefreligiöſen Künſtlers zu ſchauen und wiederzugeben ver— 
mochte. Die ſcheu⸗andächtige und friedenvolle Stimmung, in der das memento mori leiſe 
verhalten durchklingt, kommt ſelbſt in den Geſtalten und Bewegungen der Tiere zum Ausdruck, 
welche das Gemach mit dem Heiligen teilen, gleichſam als ſeien alle Geſchöpfe und alle Gegen— 
ſtände miteingeſchloſſen in die allumfaſſende Güte, die von dem Weſen des Mannes auszufließen 
ſcheint, der, am Tiſch vor feinem aufgeſchlagenen Buche ſitzend, ſein ruhig-klares Antlitz dem 
Lichte zuwendet. Ein Bild von tieferer Religioſität als dieſes iſt in keiner Epoche der chriſtlichen 
Kunſt gemalt worden. Die Auffaſſung iſt dabei in ihrer Schlichtheit mehr aus germaniſch— 
proteſtantiſchem wie aus romaniſch-katholiſchem Geiſt hervorgegangen. Hier komme ich auf 
den Punkt, der die weſentliche Bedeutung Lukas Cranachs für die deutſche Kultur ausmacht: 
er war und bleibt, neben Dürer und Schongauer, der im proteſtantiſchen Empfinden lebende 
Maler in der religiöſen Wiedergeburt Deutſchlands. Trotz mancher äußerlich formeller 
Schranken iſt ſein ganzes Schaffen vom Geiſte der Reformation und des Humanismus mild 
durchklärt. f 

Auch in andern Porträtſtudien und Zeichnungen mehr oder minder bekannter Per— 
ſönlichkeiten zeigt ſich der Meiſter in kraftvoller Sicherheit, die bis zur Vornehmheit ab— 
geklärt iſt in dem „Bildnis eines jungen Mannes“, jetzt Eigentum der Großherzoglichen 
Gemäldegalerie zu Schwerin (Cranach-Katalog Nr. 15). Feineres in ſeiner Art haben auch 
Dürer und Holbein nicht geſchaffen. Die zahlreichen Bilder Luthers, Melanchthons und 
Katharina v. Boras ſind auch hierzu zu zählen. Einen eigentümlichen Reiz haben zwei Knaben— 
bildniſſe vom Jahre 1526, jetzt im Beſitze des Großherzogs von Heſſen. Die hellblond— 
lockigen Kinder ſind (als Knieſtücke) auf ſchwarzem Grunde gemalt, wodurch die etwas weiß— 
lichen Geſichter noch zarter wirken. Die kleinen ernſten Ritter ſcheinen verzärtelte 
Patrizierſöhne zu ſein, deren feine, bleiche Züge allzuviel Stubenluft verraten. Der eine 
zieht zwar ſein Schwert mit der Rechten halb aus der Scheide, aber es koſtet ihn offenbar 
Anſtrengung. Dieſes Bild und ſein Gegenſtück (es iſt beidemal derſelbe Knabe in andrer 
Auffaſſung) find in der Cranach-Litteratur bisher, wie es ſcheint, überſehen worden, fo heißt 
es im Katalog, der ſie unter Nr. 33 und 34 verzeichnet. Merkwürdig, daß dieſe zwei Perlen 
wirklich unbeachtet geblieben ſind. Zu den vollendetſten Porträts möchte ich auch das 
„Bildnis eines Herrn mit der Kette des Goldnen Vließes“ zählen (Eigentum des Herrn 
Schloßhauptmann v. Cranach auf der Wartburg), ſowie das „Bildnis des Gerhart Volk“ (im 
Städtiſchen Muſeum in Leipzig). Letzteres wurde erſt vor kurzem durch eine Art Aus— 
grabung wieder ans Tageslicht gefördert; halb verſtaubt und vergeſſen fand es der Ober— 
bibliothekar Dr. Wuſtmann in einem Winkel der Leipziger Stadtbibliothek. Was die Porträt— 
ſtudien und Handzeichnungen Cranachs betrifft, ſo gehören einige der beſten der Sammlung 
der Albertina in Wien an; dieſelben ſind auch zum Teil jetzt fakſimiliert in dem von Gerlach 
und Schenk in Wien herausgegebenen Lieferungswerk, welches die Handzeichnungen der 
Albertina und andrer Sammlungen in ganz muſtergültiger Weiſe vervielfältigt. 

Ein ſehr ſubtiles Empfinden hatte Cranach für den Linienreiz zarter Mädchengeſichter. 
Nicht ausſchließlich in ſeinen Madonnen und weiblichen Heiligen, auch im Porträt tritt dieſer 
reine Schönheitsſinn hervor, der etwas Durchgeiſtigtes, Kühles, Unberührtes und Herbes in 
der Auffaſſung verrät. So beiſpielsweiſe das Porträt der Prinzeſſin Sibylla von Cleve 
als Braut Johann Friedrichs von Sachſen (jetzt im Großherzoglichen Muſeum zu Weimar). 
Manchmal iſt eine Vorliebe für eine beſondere Geſte, eine Kopfwendung und für ein beſtimmtes 
Modell nachzuweiſen, allein bei den echten zum Unterſchied von den Werkſtattbildern des 
Meiſters artet dieſer Typus nie in ſchablonenhafte Eintönigkeit aus. 

Ein Element, das bei faſt ſämtlichen älteren deutſchen Malern zu Tage tritt, iſt auch bei 
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Cranach vorhanden: das Sittengemälde mit „moraliſchem Hintergrund“. Die „Wirkung 
der Eiferſucht“ oder „Der verliebte Alte“ ſind hierzu zu rechnen. Das letztere iſt ein kleines 
Bild, das der Nationalgalerie in Budapeſt gehört und im Cranach-Katalog unter Nr. 16 
eingetragen iſt. Wir ſehen einen älteren, wohlhabend ausſehenden Mann in reicher Tracht 
in zärtlichem Tete⸗a⸗tete mit einer jungen Frau oder Dirne. Faſt reizlos und nüchtern, 
wie die ganze Auffaſſung, iſt auch die Charakteriſtik der beiden „handelnden“ Perſonen. 
Indem der Alte ſeine knochige Hand dem Weib auf die Bruſt legt, greift ihre heimlich in 
feine pelzverbrämte Taſche und zieht ihm leiſe den Geldbeutel heraus. Hier iſt nämlich die 
Courtiſane keineswegs ein üppiges, verführeriſches Werkzeug des Satans, ſondern ein recht 
armſeliges Geſchöpf mit ſchmalen Schultern, ſpitzen, gekniffenen Geſichtszügen und ſchon 
halb verwelkt, das von Schlauheit und Dieberei lebt. Die Betonung liegt hier nicht auf 
der verlockenden Naturkraft des fleiſchlichen Triebes, ſondern die Thorheit des Verliebtſeins 
wird mit rückſichtsloſer Aufrichtigkeit in dieſem Kontraſt als abſchreckendes Beiſpiel einfach 
lächerlich gemacht. Dieſer volkstümlich-moraliſierende Hintergrund mit dem Anflug von 
derbem Humor iſt in keiner andern Malerei in ſolchem Grade vorhanden, wie in der älteren 
deutſchen. So derb-brutal und direkt tendenziös, wie ſpäter bei dem Engländer Hogarth, 
artet er freilich niemals, weder bei Deutſchen noch Niederländern, aus. 

Merkwürdig intereſſant als Zeit- und Koſtümſtudie iſt das in der Wiener Kaiſerlichen 
Galerie befindliche Gemälde der drei Jungfrauen, unter denen wir uns wohl den Typus 
der höheren Töchter des 16. Jahrhunderts zu denken haben. Die kleinen flachen Stirnen 
mit den glatt nach hinten gelegten Haaren, die runden, abfallenden, in enge Aermel ge⸗ 
preßten Schultern und Arme, die kleinen Ohren und endlich, last not least, das ſtark nach 
vorne gedrückte Leibchen zeigt uns das mittelhochdeutſche Stadtmädchen, deſſen geiſtiger 
Horizont ſo eng umgrenzt iſt, daß er kaum über die Stadtbefeſtigungsmauer hinausgeht. 
So ſtehen dieſe drei Holden auf dem Bilde, die „züchtige Beſchränktheit“ in Perſon, weib⸗ 
liche Gefäße ohne Inhalt. Als zeitgeſchichtliche Dokumente können wir uns aber gar nichts 
Wertvolleres und Untrüglicheres wünſchen, als dieſe intimen Belege. 

Wer freilich im Nebenſächlichen ſeine Kennerſchaft zu dokumentieren ſucht, wie bezüglich 
der Naſen der Madonnen und Engel (ob ſie habichtnaſig, geradnaſig oder „mit gebrochenen 
Stumpfnaſen“ gemalt ſind), der verkümmert ſich leicht den Blick für das Weſentliche im Bilde. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß beiſpielsweiſe die „Kreuzigung Chriſti“ von 1503 (in 
Schleißheim) von Fachgelehrten dem Lukas Cranach zugeſchrieben werden konnte? Karl 
Woermann tritt („Zeitſchrift für bildende Kunſt“, XI. Jahrgang, Heft 2) gegen dieſen Irr⸗ 
tum mit triftigen Gründen auf, ſcheint aber Bedenken zu tragen, das Bild für Matthäus 
Grünewald zu reklamieren. Wenn ein Werk ſo viele innere Merkmale, ſo ſtarke, unverkennbare 
Leidenſchaft und andre echte Qualitäten Grünewalds enthält, ſo hört doch der Zweifel auf, 
vorſichtige Wiſſenſchaft zu ſein. Dieſe Fußkrümmungen und Gliederbiegungen der ans 
Kreuz Geſchlagenen, der Geſichtsausdruck (Johannes, mit den ſchmerzvoll zuſammengezogenen, 
gleichſam zuckenden Augenbrauen), die Art, wie Maria die Finger ihrer zuſammengefalteten 
Hände bewegt; dann die breite, ſummariſche Behandlung der Landſchaft, deren braune Töne 
(wie auch Woermann hervorhebt) von Cranachs kühlklarer, leuchtender Farbenſkala, mit 
ihrer Blümlein- und Gräſerpoeſie, ſo ſehr abſticht; endlich die düſter-aufziehende, gleichſam 
dramatiſche Wolkenſtimmung über dem Gekreuzigten, dieſer furchtbare Rachehimmel, der 
ſtatt des Erlöſerfriedens das entſetzliche Leidensmotiv zu einer grauſigen Anklage gegen 
die Menſchheit zuſammenballt — wer außer dem rätſelhaften Aſchaffenburger hat in damaliger 
Zeit ſo empfunden und gemalt? — Doch nicht von Grünewald, fende von Meiſter BR 
jollte hier die Rede fein. 

Vom rein menſchlichen und kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkt aus betrachtet hat das 
Lebenswerk einer Individualität, wie die des älteren Cranach, eine tiefere Bedeutung für 
uns als die gelegentliche Beſichtigung einzelner hier und dort in Galerien verſtreuter Ge⸗ 
mälde erkennen läßt. Er war mehr als ſeine Bilder, das heißt hinter jedem ſeiner Werke 
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stand eine ganze, vollausgewachſene Mannesgeſtalt von kerniger, aber zartempfindender, 
mittelhochdeutſcher Innerlichkeit. Sein beſtes Selbſtbildnis hat er drei Jahre vor ſeinem 
Tode (1550) gemalt; es hängt in der Galerie der Uffizien zu Florenz. Zwiſchen dieſem 
Bilde und dem allererſten beglaubigten Gemälde von ſeiner Hand (die noch heute im Glanz 
unvergänglicher Farbenfreude prangende „Ruhe auf der Flucht nach Aegypten“, im Beſitz 
des Generalmuſikdirektors Levi in München) liegt ein Zeitraum von fünfzig Jahren, 
währenddem der raſtloſe Mann und Staatsbürger durch ſeine vielen Pflichten und Ehren— 
ämter ſo in Anſpruch genommen wurde, daß er eine große Zahl von Werkſtattbildern 
in die Welt hinausgehen ließ, an denen ſeine Hand wenig oder gar keinen Anteil hatte. 
Dieſe aber ſind es, die uns ſo leicht einen verkehrten Begriff von ſeinem Können und 
ſeinem Wollen geben, wenn wir nicht ſein Leben kennen und wiſſen, daß er jahrelang 
mehr „amtiert“ hat, als gemalt. Der erſten und der letzten Periode ſeines Schaffens . 
entſtammen die reifſten und eigenartigſten Werke. Es wäre für die deutſche Kunſt 
gar kein großer Verluſt, wenn es weder die Werkſtattbilder noch eine Pſeudo-Grünewald— 
Frage gäbe. Darüber und über die, welche ſolche Dinge allzu ernſt und eifrig nehmen, 
könnten wir ruhig zur Tagesordnung übergehen. 

Das aber, was uns der Meiſter ſelber hinterlaſſen hat, und insbeſondere dieſer Meiſter 
ſelbſt als Menſch und Künſtler, das iſt unſer und unſers Volkes bleibender Gewinn. 

Wilhelm Schölermann. 
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Dramaturgie des Schauſpiels. Von ſchweren Stand. Aber indem wir voraus— 
Heinrich Bulthaupt. II. Band. ſetzen, daß die Vortrefflichkeit des jetzt viel- 
Shakeſpeare. 6. Auflage. Oldenburg fach noch verbeſſerten Buches nicht erſt ge— 
und Leipzig, Schulzeſche Hofbuchhand-⸗ |; priefen zu werden braucht, wollen wir ver— 
lung. A. Schwartz. 1899. IX und 501 ſuchen, ſeine Eigentümlichkeit mit wenigen 
Seiten. 5 Mark. Worten anzugeben. Es zeichnet ſich zunächſt 
Den großen Erfolg ſeiner dramaturgiſchen durch die Darſtellung aus, die am paſſendſten 

Werke verdankt Bulthaupt offenbar der ſtrengen | „flott“ zu nennen wäre; es iſt in ſehr flüſſigem, 

Objektivität und Wiſſenſchaftlichkeit, die überall obwohl nicht immer prägnantem Stil ge⸗ 

zu Tage tritt. Das iſt in dem vorliegenden ſchrieben. Alsdann berückſichtigt es, wie ſchon 

Shakeſpeare-Band ganz beſonders der Fall. der Titel ſagt, die Entwicklung der Kultur 

Ja er ſcheint hier, fern von jeder Shake- und der Einzelwiſſenſchaften derart, daß ein 

ſpearomanie, manchmal von feinem Streben anſchaulicher und lebendiger Zuſammenhang 

nach objektiver Erforſchung der wahren Kunſt zwiſchen den philoſophiſchen Syſtemen und 
etwas zu weit geführt zu werden, wie zum der allgemeinen geiſtigen Lage entſteht. Von 

Beiſpiel in der Erklärung des Kaufmanns dieſer Grundlage aus werden nun die Lehren 

von Venedig. Da trägt er doch vielleicht der einzelnen Philoſophen verſtändlich; doch 

dem Charakter des Stücks als Luſtſpiel, das hat Windelband ſelbſt durch gewichtige Arbeiten 
gerade das Zufällige, Unerwartete am meiſten gezeigt, daß auch andre Wege zum gleichen 
verlangt, zu wenig Rechnung. Möge übrigens Ziele führen. Endlich macht ſich der eigne 
das treffliche Werk in ſeiner neuen Geſtalt philoſophiſche Standpunkt des Verfaſſers 
ſich viele neue Freunde gewinnen. E. M. darin geltend, daß die Lehren vom Ueber— 
individuellen mit Vorliebe ieee und 

Die Geſchichte der neueren Philoſophie behandelt werden. — Ein letzter Band, der 
in ihrem Zuſammenhange mit der in drei Abteilungen die neueſte Philoſophie 
allgemeinen Kultur und den beſon⸗ behandeln ſoll, ſteht noch aus. Wir ſehen 
deren Wiſſenſchaften. Dargeſtellt von ihm mit beſonderer Spannung entgegen und 
W. Windelband. 2 Bände. 2. Auf⸗ werden nach ſeinem Erſcheinen von ihm und 
lage. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1899. | auch noch von feinen Vorgängern unſern 

Einem ſo umfangreichen und bekannten Leſern ausführlichen Bericht erſtatten. 
Werk gegenüber hat eine kurze Anzeige einen M. 
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Der Buddhismus. Eine Darſtellung von 
dem Leben und den Lehren Gautamas, 
des Buddhas, von T. W. Rhys Davids. 
Nach der 17. Auflage aus dem Engliſchen 
ins Deutſche übertragen von Dr. Arthur 
Pfungſt. Autoriſierte Ausgabe. Leipzig. 
Verlag von Philipp Reclam jun. (Uni⸗ 
verſal⸗Bibliothek Nr. 3941, 3942.) 

Die beiden letzten Jahrzehnte haben in der 
Beurteilung des Buddhismus einen voll⸗ 
ſtändigen Umſchwung gebracht. Während der 
Hauptvertreter der älteren Richtung, Köppen, 
in ſeinem 1857 erſchienenen Werke, „Die 
Religion des Buddha und ihre Entſtehung“ 
in Buddha vor allem den großen Reformator 
ſah, der den Kaſtenzwang gebrochen und 
damit eine humane Befreiungsthat von 
größter Bedeutung durchgeführt habe, zer— 
ſtörte Oldenberg (Buddha, ſein Leben, ſeine 
Lehre, ſeine Gemeinde, Berlin 1881, 3. Auf— 
lage 1897) die Vorſtellung von dem ſozialen 
Reformator Buddha, indem er nachwies, daß 
zu Buddhas Zeit die Kaſtengliederung in 
ihrer erbarmungsloſen Schroffheit noch gar 
nicht beſtand, und daß er nicht der erſte und 
auch nicht der einzige war, der Angehörige 
aller Kaſten in ſeinen Orden aufnahm. Noch 
einſchneidender fällt die Kritik des Jeſuiten 
Joſeph Dahlmann (Buddha, ein Kulturbild 
des Oſtens, Berlin 1898) aus, der, vom 
Studium des Mahabharata ausgehend, die 
Anſicht vertritt, die Lehre vom Nirwana, 
die den Kern des Buddhismus bildet, 
ſei nicht das geiſtige Eigentum Buddhas, 
ſondern von ihm verſtändnislos aus einer 
älteren Lehre übernommen und deshalb mit 
inneren Widerſprüchen behaftet. Durch die 
Abkehr von der philoſophiſchen Spekulation, 
die nach Dahlmann das eigentliche Weſen 
des Buddhismus bildet, ſei dieſer, weit ent— 
fernt, geiſtiges Leben zu wecken, nur ein 
Prinzip der Stagnation geworden. — Das 
engliſche Werk, das uns hier in einer treff— 
lichen Ueberſetzung geboten wird, hält ſich 
von ſo einſchneidender Kritik fern; es 
enthält lediglich eine aus dem genaueſten 
Quellenſtudium geſchöpfte, ſehr klar und an⸗ 
ſchaulich geſchriebene Darſtellung des geſamten 
buddhiſtiſchen Gedankenkreiſes. Wir glauben, 
daß das Buch bei dem bekannten billigen 
Preiſe großen Anklang finden wird, und 
können es jedem empfehlen, dem es darauf 
ankommt, ſich einen raſchen und doch voll— 
ſtändigen Ueberblick über den geiſtigen In⸗ 
halt des Religionsſyſtems zu verſchaffen, dem 
500 000 000 Menſchen, 40 Prozent des ge— 
ſamten Menſchengeſchlechtes, gegen nur 
300 000000 Chriſten, anhangen 

Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 
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Neue Balladen. Von Heinrich Vier⸗ 
ordt. 2. vermehrte Auflage. Heidel- 
berg, Carl Winter. 1900. 

Vierordts Balladen, die 1884 zuerſt er⸗ 
ſchienen, haben etwas Klaſſiſches an ſich. 
Der Dichter wirkt mit einfachen Kunſtmitteln 
— beſonders liebt er den Kontraſt — und 
weiß allen ſeinen Produkten durch ihren Ge— 
halt einen bleibenden Wert zu geben. Be⸗ 
ſonders ſchön ſind die Balladen: der Clown, 
der Traum von Miramar, 9 


Muſikaliſche Eſſays. Von Paul Marſop. 
Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 1899. 
Der Verfaſſer will mit feinen Aufſätzen 
dazu beitragen, daß auf äſthetiſch-kritiſchem 
Gebiet in Deutſchland die Darſtellungsart 
des Eſſays heimiſcher werde. Dieſer Zweck 
iſt von ihm in der Hauptſache erreicht worden, 
da ſeine Eſſays auf gründlichem Wiſſen be⸗ 
ruhen, den rein künſtleriſchen Wert der Muſik 
in einer für einen Gelehrten erfreulichen 
Weiſe herausarbeiten und auch in der Form 
wenig zu wünſchen laſſen, obgleich der Be⸗ 
richterſtatter ſie manchmal weniger überladen, 
weniger „geiſtreich“ gewünſcht hätte. Für 
die Erkenntnis des Weſens der Kunſt kann 
die Studie über Schumanns Traumlyrik 
warm empfohlen werden, ein Muſter ſozial⸗ 
äſthetiſcher Unterſuchung iſt die Abhandlung, 
„Zur Naturgeſchichte der Operette“, weil hier 
eine Kunſtgattung in ihren Beziehungen zu 
Zeit und Volk erforſcht wird. Als das Meiſter⸗ 
ſtück der ganzen Sammlung aber erſcheint 
uns das Charakterbild Hans v. Bülows; wie 
hier die gegenſatzreiche Individualität eines 
Menſchen zergliedert und bis in kleinſte 
Aeußerlichkeiten verfolgt, wie die Eigenart des 
Klavierſpielers, Dirigenten, Lehrers, Schrift⸗ 
ſtellers im Herzpunkt erfaßt und anſchaulich 
beſchrieben wird, das iſt jedes a 


Goethes Vater. Eine Studie von Felicie 
Ewart. Mit einem Bildnis. Hamburg, 
Leopold Voß. 1899. 104 Seiten. 2 M. 
Die Verfaſſerin bietet hier das Ergebnis 

ihrer „Wanderſtunden in dem ſchier unüber⸗ 

ſehbaren Wald der Goethe-Litteratur“. Das 

Bild von Goethes Vater, das ſie entwirft, 

iſt weit freundlicher als die herkömmlichen. 

Sie weiſt mit Recht darauf hin, daß gar 

manches Sonderbare ſich aus der Krankheit 

des alten Goethe erklärt, und darum verwirft 
ſie die harten Worte Merks und Karl Auguſts 
über Goethes Vater als ungerechtfertigt. Wir 


| danken der Verfaſſerin für ihre 1 ie 
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Calatafimi (15. Mai 1860). 
Perſönliche Erinnerungen an Garibaldi. 


Von 


O. Baratieri.!) 


Tauſend in Marſala gelandet ſind. Von dem hochgelegenen Salemi be— 
wegen wir uns truppweiſe auf der Straße, die von Marſala nach Palermo 
führt. Salemi, eine Stadt von 15000 Einwohnern, befindet ſich im Zentrum 
der Baſtion, welche im Weſten die Kette der ſiziliſchen Apenninen bildet, bevor 
ſie ſich nach den Geſtaden des Aegäiſchen Meeres wendet, und von dieſer Baſtion 
ergießen ſich in drei verſchiedenen Richtungen wie fächerförmig die Bergſtröme 
nach den äußerſten Küſten im Norden, Weſten und Oſten Siziliens, das heißt 
nach dem Küſtengebiet von Palermo, Caſtellamare, Marſala und Campobello, 
oder wie es im Altertum hieß, nach dem Küſtengebiet von Segeſta, Lilybäum 
und Selinunt. Garibaldi hat mit richtigem Blick beim Verlaſſen Marſalas 
Salemi als die ſtrategiſch günſtigſte Poſition erkannt ſowohl für den ſofortigen 
Anmarſch auf die Hauptſtadt der Inſel wie als Stützpunkt der Verteidigung für 
die Zeit, bis die Inſurrektion Siziliens vollzogen ſein werde. Zum Glück für 
uns waren die bourboniſchen Truppen uns in Salemi nicht zuvorgekommen. 
Bergrücken erheben ſich auf Bergrücken, und über das abfallende Gelände 
eröffnen ſich nach unten herrliche Ausblicke auf die unermeßliche blaue Fläche. 
Die vulkaniſchen Erſchütterungen des Erdreichs haben hie und da ſchwarze 
Erhebungen zurückgelaſſen, während überall die für die ſiziliſche Vegetation 
charakteriſtiſchen Kaktuspflanzen aufſchießen. Das alte Salemi nimmt ſich im 
Lichte der aufgehenden Sonne wie eine mauriſche Feſtung aus, und in ſeiner 
Umgebung ſcharen ſich gruppenweiſe die aufſtändiſchen Sizilianer zuſammen, be— 


Be iſt in der Morgenfrühe des 15. Mai 1860 — vier Tage, nachdem die 


1) Vergl. den Artikel „Garibaldis Landung in Mage von demſelben Verfaſſer im 
Auguſt⸗Heft 1899 der „Deutſchen Revue“. 
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waffnet mit allem, was bei Volkserhebungen die Wut an die Hand giebt. Die 
Mehrzahl iſt von dem Berge San Giuliano gekommen, der ſich im nordweſtlichen 
Teile der Gegend aus den Klippen heraus erhebt, beſpült von den Fluten des 
Meeres von Trapani; es iſt der Berg Eryx der Alten, der im erſten puniſchen 
Kriege den Römern als Zufluchtsort diente und jetzt die letzte Zuflucht der nie 
zu beſchwichtigenden ſizilianiſchen Aufſtände iſt. 

Wir ſtaunen ob dieſer feurigen Augen, dieſer herausfordernden Glut, dieſer 
gebräunten und wetterharten Züge und der abenteuerlichen Tracht der Inſel— 
bewohner. Der Gegenſatz zu uns iſt äußerſt pikant, und es kann wohl nichts 
Maleriſcheres geben als dieſe Scenen im Scheine der über den Bergen von 
Gibellina aufſteigenden Maiſonne. 

Garibaldi hat den Gedanken aufgegeben, ſich in Salemi zu verſchanzen, 
und marſchiert direkt gegen Palermo vor. Alles muß daran geſetzt werden, 
einen erſten Erfolg zu erringen. Garibaldi entſcheidet ſich, nachdem er die Schiffe 
hinter ſich verbrannt, zu einem raſcheren, energiſcheren, entſchiedeneren, mehr nach 
dem Sinne ſeiner Soldaten und der Natur der Sizilianer gearteten, mehr der 
heißen Atmoſphäre, in der er ſich bewegt, entſprechenden, mehr mit ſeinem Genie 
und ſeinen Traditionen im Einklang ſtehenden Vorgehen. Der Boden brennt ihm 
unter den Füßen; Piemont, Italien, dem erſtaunten Europa muß ein Sieg ge— 
meldet werden; der ſiziliſche Aufſtand bedarf eines Triumphrufs, um ſich über 
die ganze Inſel zu verbreiten; Unthätigkeit iſt gleichbedeutend mit Niederlage und 
ſchlimmer noch, wenn man die Zaubermacht des Mutes in Betracht zieht, die 
flammend von dem roten Hemd ausgeht. 

Garibaldi hat die Tauſend in zwei Bataillone geteilt, und das eine unter 
den Befehl Nino Bixios und das andre unter den Carinis geſtellt. Das 
Bataillon Carinis ſoll vorangehen; die Artillerie, der in meiner neuen Charge 
anzugehören ich ganz ſtolz bin, marſchiert in der Mitte. Garibaldi, ruhig und 
ernſt, kommt an uns vorbei; unſre jungen Herzen verſetzen ſich ſchon mitten in 
die Schlacht, und mit der Miene von Veteranen raunen wir uns zu: „Heut 
wird's heiß hergehen!“ 

Die kleine Schar wendet ſich nordwärts gegen Vita, ein kleines, lachendes 
und ſonniges Dorf, ſechs Miglien von Salemi. Die genueſiſchen Carabinieri, 
die als Vorhut vorausgeſchickt ſind, ſignaliſieren den Feind auf einer Anhöhe, 
welche die Straße beherrſcht. In Marſala hatte ich die Feuertaufe erhalten, 
hier ſoll ich mich zum erſtenmal dem Feind von Angeſicht zu Angeſicht gegen- 
über befinden. 

Die erwähnte Anhöhe zwiſche Vita und Calatafimi, die am 15. Mai 1860 
von den „Königen“ beſetzt war (ſo nannten ſich damals die Truppen im Dienſte 
des Königs von Neapel), wird jetzt in der Geſchichte der italieniſchen Erhebung 
mit dem klaſſiſchen Namen „Pianto dei Romani“ („Klage der Römer“) benannt, und 
man ſagt, ſie habe nach einer in der Bevölkerung Siziliens fortlebenden Ueberlieferung 
dieſen Namen erhalten zum Andenken an einen Sieg der Segeſtaner über die in 
das Land eingebrochenen Römer. Das Ereignis liegt indes zu weit zurück 
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(gegen zwei Jahrtauſende), und die Sprache und die Bevölkerung haben zu 
ſehr gewechſelt, als daß ſie mit dem Namen das Andenken an eine Schlacht hätte 
erhalten können. Im Lande nennt man dieſe Anhöhe „La Montagna“ (den 
„Berg“); ſie deckt die Stadt und das Kaſtell Calatafimi, das die von Salemi 
nach Palermo führende Straße beherrſcht. 

Von dem Dorf Vita erhebt ſich das Erdreich wellenförmig bis zur Spitze 
des „Berges“ (422 Meter über dem Meeresſpiegel). Die Felder und Aecker, 
die entweder mit Getreide beſtellt, dicht mit braunem Kolbengras bewachſen oder 
mit Artiſchocken und Bohnen bepflanzt ſind, werden kreuz und quer von Furchen 
und Riſſen durchzogen; hier und da ragt eine kleine Hütte empor, und vereinzelt 
werfen Feigen⸗ oder Olivenbäume ihren Schatten auf den Weg. Verfallene 
Mäuerchen ſtützen als Vorſprünge an den Terraſſen und Abſtufungen Reihen 
von Weinreben, und einige Kaktusſpaliere nehmen ſich wie Schanzgräben auf 
einem Schlachtfelde aus. Die Bodeneinſchnitte zerklüften ſich in ganz kleine 
Rinnſale, in denen der Scamandro ſeinen Urſprung hat, ein elendes Flüßchen, 
das zu unſern Füßen beginnt, vielleicht an derſelben Stelle, wo der von 
Afrika zurückkehrende Agathokles von Syrakus die ſämtlichen Einwohner 
von Segeſta niedermetzelte, um ſie für ihr Bündnis mit den Karthagern zu 
beſtrafen. 

Der „Berg“ und die Stadt Calatafimi wurden von mehr als 3000 „Königen“ 
gehalten, die gut organiſiert, gut einexerziert, gut bewaffnet und gut ausgerüſtet 
waren; ſie waren in drei Infanteriebataillone eingeteilt und verfügten, unter dem 
Oberbefehl General Landis ſtehend, über eine Bergbatterie und ein Peloton 
berittener Jäger. Gegen Landi marſchierte Garibaldi mit ſeinen Tauſend, ver— 
ſtärkt, wenn es hoch kommt, durch einige hundert aufſtändiſche Sizilianer. Die 
Revolution war erſtickt, die Banden aus den Bergen verjagt — die Bewaffnung 
der Garibaldianer unzulänglich, die Munition ſpärlich und Verpflegung überhaupt 
nicht vorhanden. 

Garibaldi ſprengt mit Sirtori, dem Haupt des Generalſtabs, bis dicht an 
die Kundſchafter heran und erteilt die Befehle zu der Aufſtellung, welche den 
Angriff beginnen ſoll, ſeinen Freiwilligen — welche alles in allem die Stärke 
eines Bataillons haben — eine taktiſche Weiſung gebend, die viele Aehnlich— 
keit mit dem Verfahren hat, das ſpäter von den deutſchen Bataillonen bei 
ihrem Vorgehen zum Anſturme auf die franzöſiſchen Poſitionen beobachtet 
worden iſt. 

Angeſichts der Zahl des Feindes und der Stärke ſeiner Poſitionen 
würde ein andrer General wahrſcheinlich den Rückzug auf Salemi befohlen 
haben. Aber ich habe ſpäter aus dem Munde Garibaldis ſelbſt vernommen, 
daß ſeiner Ueberzeugung nach, wie die Sachen lagen, ein Rückzug ſchlimmere 
Folgen gehabt haben würde als eine Niederlage. Es war einer der Fälle, die 
vom Generalfeldmarſchall Moltke in ſeiner überlegenen Theorie vorgeſehen ſind. 
Ein Rückzug würde dem Unternehmen ſein ganzes Preſtige genommen haben, 
indem er die Ohnmacht offen aufgedeckt hätte; er würde die ohnehin von dem 
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langen Kampfe ermüdeten, niedergedrückten und der Waffen ermangelnden 
Sizilianer entmutigt haben; er würde unſre ſchwache Anzahl verraten haben, den 
Schleier zerreißend, der für Revolutionen ſo förderlich iſt; und dann würde der 
Feind, wenn er uns in den Bergen von Salemi in die Enge getrieben, mit dem 
Hunger und den beſſeren Waffen leichtes Spiel gegen uns gehabt haben. Dann 
aber wäre das Werk Viktor Emanuels und Cavours lahmgelegt worden, und 
Europa würde ſich nicht weiter darum gekümmert oder vielleicht ſogar das Ende 
des großen Agitators und die Wiederherſtellung der Ordnung auf Sizilien mit. 
Freude begrüßt haben. Dagegen würde eine heldenmütig erlittene Niederlage 
und unſre Niedermetzelung durch den Mund unſrer Kinder Italien zur Rache 
aufgerufen und in der allgemeinen Gärung Piemont zur Intervention auf 
Sizilien genötigt haben. 

Die Aufſtellung der Garibaldianer vollzieht ſich nordöſtlich von dem Dorfe 
Vita unterhalb der von den Truppen Landis gehaltenen Poſition, einer Poſition, 
die ſich ſtaffelweiſe aufwärts zieht, in ziemlich ſteiler, aber für Fußgänger nicht 
unüberwindlicher Steigung. Das zum Angriff gewählte Terrain gewährt mit 
ſeinen Vorſprüngen und Hinderniſſen Deckung, allein es geſtattet den Vormarſch 
nur vereinzelt und truppweiſe. Das in Jägerſchwärme aufgelöſte Gefecht — ein 
Kind der franzöſiſchen Revolutionskämpfe und der Individualiſierung des 
Gefechts — ergiebt ſich in den Garibaldiſchen Kämpfen von ſelbſt, die den 
perſönlichen Elan und die moraliſche Macht des Bajonetts für ſich ver— 
werten müſſen, ebenſo wie es für alle neuzeitlichen Kämpfe wegen der zu 
ſo unvergleichlich hoher Vollkommenheit gebrachten Feuerwaffen das natür⸗ 
liche iſt. 

Die Artillerie Garibaldis umfaßt zwei Stücke, eine lange Feldſchlange von 
ehrwürdigem Alter, die auf einem gewöhnlichen, zweiräderigen Karren ruht, 
und ein Berggeſchütz, deſſen Lafette Wagenräder hat. 

Wir, das heißt meine Genoſſen und ich, ſperren die nach Palermo führende 
Straße, indem wir, ſo gut es geht, eine Barrikade errichten, und ordnen die 
geringfügigen und armſeligen Munitionsvorräte, uns dabei außer Schußweite 
haltend und uns nach den Anweiſungen des Oberſten Orſini richtend, der wohl 
an die Jahre 1848 und 1849 denkt, an die Zeit, da er die Artillerie der Auf— 
ſtändiſchen auf der Inſel befehligte. 

Rechts und links tauchen auf den Hügeln, welche bei „Pianto dei Romani“ 
zuſammenlaufen, in der Entfernung zu Gruppen zuſammengeſchart, die ſiziliſchen 
Aufſtändiſchen auf, welche die Spieße ſchütteln, die Gewehre in die Luft abfeuern 
und ein Freuden- und Wutgeheul erheben, das bis nach Vita und der um— 
liegenden Gegend ſchallt. Wir ſind nicht erbaut davon; gleichwohl muß man 
zugeben, daß in dem Augenblicke, in dem die Feindjeligfeiten beginnen ſollten, 
dieſe Erſcheinung mit dem nach der bourboniſchen Seite gerichteten Wutgeheul 
möglicherweiſe die Wirkung gehabt hat, den Mut des Feindes zu dämpfen und 
ihn an eine Niederlage denken zu laſſen. 

Aber je freier und ungebundener die ſiziliſchen Banden ſich gebärden, deſto 
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mehr iſt Garibaldi darauf bedacht, ſeinen Tauſend die eigentliche Entſcheidung 
des Kampfes zuzuweiſen, zu der es kommen wird, wenn der Feind eine Wendung 
ausführt, ſich teilt und uns die bequeme Gelegenheit zum Vorrücken giebt. 


1 


Kurz nach elf Uhr ſcheint es, als ob die „Könige“ zu einem ernſten An— 
griff vorgingen. Wir ſehen ſie langſam mit einem Trupp herabrücken bis zu 
der äußerſten Terraſſe, die der „Berg“ gegen uns vorſchiebt. Das Feuer be— 
ginnt aus ziemlicher Entfernung, und die erſten Schüſſe gehen fehl in die Luft. 
Man darf ſie nicht erwidern, ſowohl um die Munition zu ſparen wie auch 
um die Disciplin aufrecht zu erhalten. 

Vorn befinden ſich die genueſiſchen Carabinieri unter ihrem dehtaltgen Führer, 
Oberſt Türr, dahinter, entfaltet, das Bataillon Carini mit dem Bataillon Bixio 
zur Linken; auf einmal ertönen die Trompeten und begrüßen mit der el 
Diana⸗Fanfare (dem Weckruf) die erſten bourboniſchen Schüſſe. 

Der erſte feindliche Zug bleibt ruhig unten ſtehen; fern leuchtet von der 
Höhe her Waffenſchein auf, und zwiſchen den einzelnen Scharen wogen Maſſen 
von Soldaten hin und her. Es ſcheint, daß im feindlichen Lager Ungewißheit 
herrſcht und die Kräfte geteilt ſind. Jetzt iſt der richtige Moment für unſern 
Angriff gekommen. 

Die Garibaldiſche Vorhut greift den erſten Zug an, während von der 
Höhe des „Berges“ die Kanone Landis zu donnern beginnt. Wir werfen ver— 
liebte Blicke nach unſern beiden armſeligen Geſchützen, aber Orſini hält den 
Augenblick, ſich ihrer zu bedienen, noch nicht für gekommen. Es iſt unnütz, jetzt 
die Phaſen des Kampfes und die Aktion der einzelnen Compagnien zu ſchildern. 

Die genueſiſchen Carabinieri im Zentrum, Bixio auf der Linken und Carini 
auf der Rechten, verjagen, ſich gedeckt heranſchleichend, dann ſich erhebend und 
zum Bajonettangriff übergehend, den Feind aus der unterſten Stellung. Dieſer 
ſammelt ſich auf einer zweiten, die von einem terraſſenförmigen, rechts und links 
von der Höhe des „Berges“ flankierten Bogen gebildet wird. Auch dieſe Stellung 
muß genommen werden, aber die Kräfte, wenn auch noch ſo gewaltig, erſchöpfen 
ſich angeſichts des Bodens und der Ueberzahl; die faſt afrikaniſche Maiſonne 
ſengt mit Glutſtrahlen, und man muß einſtweilen Halt machen. 

Die Angriffslinie der Garibaldianer hat ſich nach rechts verlängert und iſt 
in der Front dünner geworden. Die taktiſchen Verbindungen ſind aufgelöſt; aber 
dafür tritt die perſönliche Tüchtigkeit ein, unterſtützt von dem klaren Gedanken, 
daß nur in dem Siege das Heil ruht, und von der jugendlichen Zuverſicht in 
den Sieg Italiens; dafür tritt das feſte Vertrauen zu dem Anführer ein, deſſen 
magiſches rotes Hemd das ſichtbare Zeichen iſt, nach dem die Kräfte ſich richten 
müſſen. 

Ich verfolge von weitem, an meine Feldſchlange angenagelt, die Entwicklung 
des Kampfes. Oben, hoch auf der Spitze des „Berges“, blitzt eine Reihe 
Bajonette über grau-weißen Militäruniformen auf. Weiter unten ein Gewimmel 
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von Menſchen; hie und da leuchtet ein roter Fleck unter den ſchwarzen Flecken 
der noch in Zivil gehenden Garibaldianer hervor. In den Erdſpalten und unter 
den Abſtürzen faſſen die Unſrigen feſten Fuß, müſſen aber wieder zurückweichen, 
weil ſie in der Flanke von den grau-weißen Soldaten bedrängt werden. Die 
Trompeten laſſen fortwährend das Signal „Vorwärts!“ oder vielmehr „Halt!“ 
ertönen, und der Ruf „Vorwärts!“ wird uns ſtoßweiſe durch die Luft zugleich 
mit dem „Hurra“ der Bedienungsmannſchaft zugetragen. Oben, bei den „Königen“, 
fallen die Flintenſchüſſe dichter, und der bläuliche Rauch ſteigt mehr in einer einzigen 
Maſſe in die ſengende Luft; auf unſrer Seite ſind die Schüſſe dünner und fallen 
mehr vereinzelt wegen der Geſtalt, die der Angriff angenommen hat, wegen der 
geringen Anzahl der Kombattanten und wegen des Befehls, mit der Munition 
ſparſam umzugehen. Wir beißen uns auf die Finger, weil wir nicht im ſtande 
ſind, den Kanonen der „Könige“ zu erwidern. Orſini lehrt uns, wie man nach 
dem Rauch abſchätzen kann, daß die Kanonen aus einer Entfernung von mehr 
als 1500 Meter feuern. 

Nachdem der Kampf ſich lange um die hintereinander aufſteigenden Terraſſen 
bei „Pianto dei Romani“ hingezogen hat, ſcheint es, als ob der Angriff ſich 
zu unſern Ungunſten wenden wolle: den Garibaldiſchen Streitkräften hat der 
ſteile Boden, die Hitze und der Durſt ſtark zugeſetzt. Da giebt Bixio den Rat 
zum Rückzug; aber Garibaldi, dem zehn der Unſrigen zum Schilde dienen, wieder⸗ 
holt, den Säbel ſchwingend, den übrigen Anführern das hiſtoriſche Wort: „Hier 
gilt nur Sieg oder Tod!“ und ſtürmt, mit ſeiner Donnerſtimme „Vorwärts!“ 
rufend, zum Angriff vor. 

Da zeigt ſich der Mann, da der General! Iſt es einmal ſo weit gediehen, 
iſt die Reſerve herangezogen und ſind die Kräfte entfaltet, dann iſt der geordnete 
Rückzug unmöglich und der ungeordnete ſchlimmer als der Tod, weil er gleich- 
bedeutend mit der Niederlage iſt. Dieſen jungen Kriegern, die ſich gegen das 
Erdreich und die eignen Kräfte ſtemmen, die allmählich mit dem begeiſternden 
Rufe „Sieg“ vorandrängen, hätte das Zeichen zum Rückzug einen Stich ins 
Herz verſetzt. | 

„Kinder, noch ein letzter Vorſtoß, und wir haben geſiegt!“ — Dieſe Worte 
des Generals gehen von Mund zu Munde. Bixio ſtürzt ſich voran mit den⸗ 
jenigen von den Seinen, die ihm zu folgen vermögen. Einige Freiwillige, die 
rechts abſchwenken und ſich um eine Bodenvertiefung geſammelt haben, drehen 
ſich im Kreiſe um eine der bourboniſchen Kanonenkugeln und tragen ſie davon. 
Der Abhang iſt jo ſteil, und die „Könige“ find fo nahe, daß dieſe den Gari— 
baldianern Steine und Erdſchollen ins Geſicht ſchleudern, von denen eine 
Garibaldi ſelbſt trifft. 


* 


Doch wenden wir uns jetzt zurück zu unſrer Artillerie. Orſini giebt, ſobald 
er gewahrt, daß die Poſtſtraße durch die Verſchiebung des Kampfplatzes nach 
Oſten hin nicht mehr bedroht iſt, den Befehl zum Vorrücken auf Calatafimi. 
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Im Handumdrehen räumen wir die Barrikade weg und rennen wie beſeſſen mit 
unſern beiden Geſchützen davon bis zu der Biegung, welche die Straße macht, 
um ſich nach dem „Berge“ zu wenden. Nachdem wir im Nu dorthin gelangt 
ſind, wird Halt gemacht, geladen und aus der Feldſchlange Feuer gegeben, wo— 
bei wir dem Schuſſe mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgen; wahrſcheinlich haben 
unſre Schüſſe niemand getroffen, aber moraliſch iſt ihre Wirkung eine außer— 
ordentliche. Ein neapolitaniſcher Offizier, der in Calatafimi eine Compagnie 
befehligte, hat mir nachher erzählt, wie damals bei den bourboniſchen Streit— 
kräften die Ueberzeugung verbreitet geweſen ſei, die Engländer hätten uns von 
Marſala einige Kanonen zu Hilfe geſchickt. 

Der letzte von allen Seiten unternommene Angriff, bei welchem die Frei— 
willigen ihre ganze geiſtige Energie zuſammennehmen, die Eroberung der Kanone, 
der Anblick der Sizilianer, die auf den den „Berg“ weithin flankierenden Höhen 
nach den Seiten und der Rückzugslinie hin Terrain gewinnen, das Feuer unſrer 
Artillerie, vor allem aber die energiſche Ausdauer der kleinen Schar in dem 
Nahekampf bewirken die Preisgabe auch der Höhe von „Pianto dei Romani“. 
Dann aber geht es in richtiger Flucht den Abhang hinunter über das wellen— 
förmige Erdreich, das nach Calatafimi und nach Alcamo führt, Waffen und 
Munition werden weggeworfen, und es löſen ſich alle Bande der Taktik und 
Disciplin. 

Die Freiwilligen ſtürmen blutgierig und wutſchnaubend nach, über die Erd— 
ſchollen ſtolpernd; aber Sirtori zügelt dieſen Eifer, der die letzten Kräfte erſchöpfen 
kann. Die Compagnien ſammeln ſich. Ich gehe mit einigen Freunden, um das 
Schlachtfeld zu beſichtigen. Ich ſehe die erſten Toten und erkenne unter ihnen 
den wackeren Montanari, einen Veteranen von Montevideo, den blonden Schiaffino, 
der für mich den ritterlichen Typus der Garibaldiſchen Zeit verkörperte, den 
jungen Biffi, einen Knaben von vierzehn Jahren, der in Genua Gelegenheit 
gefunden hatte, ſich im Schiff zu verbergen und mit uns abzufahren; ebenſo 
ſehe ich einige gefallene Studenten, deren Namen mir aber nicht mehr erinnerlich 
ſind. Ich begegne Sirtori, einer wandelnden Traumgeſtalt, in langem, 
ſchwarzem Rock und mit einem ſchwarzen Hute, der ein Asketengeſicht mit ſanften 
blauen Augen bedeckt. Er ſah aus wie ein Prieſter, der ſich über das Schlacht— 
feld bewegt, um zu ſegnen und zu beten; und doch, welche kühle Energie 
entfaltet er im Rate, in ſeinen Befehlen und im Kampfe! Ich habe ihn im 
Laufe der Zeit perſönlich noch recht gut kennen gelernt, ebenſo wie meinen 
verehrten General; er iſt vierzehn Jahre ſpäter in Rom in meinen Armen ge— 
ſtorben. 

Sirtori weiſt uns ernſtlich an, den Verwundeten Hilfe zu bringen; aber 
mit Mühe und Not finden wir ſumpfiges Waſſer, das wir in unſern Hüten 
herbeitragen; inzwiſchen wurden die Verwundeten allmählich nach dem in Vita 
improviſierten Lazarett gebracht. 

Beim Herannahen der Nacht halte ich mich kaum noch auf den Füßen; ich 
ſchleppe mich nach der Straße zu meinen Geſchützen, ſtrecke mich neben meiner 
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geliebten Feldſchlange nieder und liege bald in tiefem Schlaf. Es konnte nicht 
mehr weit von Tagesanbruch ſein, als mein lieber Freund Paveſi kommt und 
mich weckt, um mir eine der wichtigſten Nachrichten meines Lebens mitzuteilen, 
die erfreulichſte nach meiner Beförderung zum Korporal: Garibaldi hat mich im 
Tagesbefehl vom 15. Mai zum Ordonnanzoffizier des damaligen Oberſten Orſini 
ernannt. Offen geſtanden wird die Freude über eine derartige Ehre nicht wenig 
getrübt nicht nur durch das Bewußtſein, nicht das gethan zu haben, was einige 
meiner Waffengefährten auf dem Schlachtfelde vollbracht hatten, ſondern auch 
durch das Gefühl, daß ich ihnen an Alter, Erfahrung und militäriſchen Kennt⸗ 
niſſen nicht gleich ſei. Ich bat Orſini, mich von dem Grade zu entbinden, der 
mir über meine Kräfte zu gehen ſcheine; natürlich vergebens. Ich ſollte übrigens 
nur unter ſeinen unmittelbaren Befehlen dienen und lediglich das Echo ſeines 
Kommandos ſein. Damals entſchloß ich mich definitiv, die militäriſche Laufbahn 
zu ergreifen. 


* 


Der ſtrategiſche Sieg von Calatafimi krönte den taktischen Sieg. Nach 
Niederwerfung des Feindes und Eroberung des Schlüſſels zur Poſition war. 
Garibaldi nunmehr Herr der drei nach Trapani, Caſtellamare und Palermo führen⸗ 
den Straßen und infolgedeſſen des ganzen die Provinz Trapani beherrſchenden 
Gebirgsdreiecks. Rückwärts gab es freie Kommunikation mit den Seeplätzen 
Marſala, Mazzara und Sciacca, und öſtlich ſtand man durch die Berge von 
Corleone in Verbindung mit den landeinwärts gelegenen natürlichen Bergfeſten 
des ſiziliſchen Aufſtandes. Dazu brauchte man ſich eines unmittelbaren Wider⸗ 
ſtands von ſeiten Landis nicht zu verſehen, weil der Feind im gegenwärtigen 
Augenblick und an dieſem Punkte zu ſehr zerſtreut war, als daß er plötzlich 
hätte wiederkommen können, weil Landi dadurch, daß er ſeine Rückzugslinie auf 
Palermo preisgab, keine guten Poſitionen gefunden haben würde, und weil mit 
dem Siegesrufe die Sizilianer von Alcamo und Partinico mit der ganzen 
Wildheit verhaltenen Haſſes ſich erhoben und alle Soldaten niedermachten, die 
ſich von ihren Linien entfernten. 

Am 16. Mai ertönte früh morgens die Trompete. Ueber den Bergkämmen 
von Corleone wird das zarte, ſaphirfarbene Licht immer lebhafter und geht in 
Rot über, und dann geht flammend in der Glorie ihrer Strahlenkrone die 
Sonne auf. Calatafimi, das wie eine mauriſche Stadt ausſieht, hebt ſich in 
der Umgebung des Kaſtells blendend weiß von dem Grün der Felder, der Wein- 
ſpaliere, der Feigen- und Olivengruppen und der Kaktushecken ab; fernab im 
Schatten will jemand nördlich den Tempel von Segeſta und die Reede von 
Caſtellamare erkennen. 

Ein Menſchenſchwarm ſteigt von der Wegkreuzung von Ghelfalcone herab. 
Frauen mit ihren lebhaften Koſtümen, die im Einklang mit der Schönheit der 
Formen und der ausgeſuchten Eleganz der Bewegungen ſtehen. Der Geſichts⸗ 
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ausdruck ift etwas hart und wild, bis zum Trotzigen; keine hat etwas von orien— 
taliſcher Weichlichkeit an ſich; dennoch hüllen ſich einige in einen ſchwarzen 
Schleier. Die Männer ſind ſchlank, gewandt, klein, von brauner Geſichtsfarbe, 
unruhig; ſie ſprechen mit dem Blick, geſtikulieren äußerſt heftig, Freude, Be— 
geiſterung und Wut durch das Schwingen ihrer Piken, Heugabeln und Spaten 
ausdrückend. Der Pater Pantaleo von Salemi, der einen alten Säbel um— 
geſchnallt hat und über ſeiner braunen Mönchskutte ein rotes Hemd trägt, fuchtelt 
mit einem Kruzifix in der Luft herum und predigt wie fernab ſeine geiſtlichen 
Brüder in den Bergen von Tirol und Spanien den Kreuzzug gegen die Tyrannen 
zur Befreiung des Vaterlandes. Die Namen Garibaldis, Viktor Emanuels und 
die Worte Italien und Savoyen laufen von Mund zu Mund; wir aber werden 
mit einem handgreiflichen Verſtoße gegen die Völkerkunde Piemonteſen genannt, 
während doch das piemonteſiſche Element unter den Tauſend faſt gar nicht ver— 
treten iſt. 

In dieſer ſo neuen, ſo fremdartigen, ſo glühenden Atmoſphäre, inmitten 
dieſer Aufſchreie, dieſer Suggeſtionen und dieſer Begeiſterung beim Anblick Gari— 
baldis, der, die Hände auf ſeinen Degenknopf geſtützt, ruhig die Auskunfts- 
perſonen und ländlichen Beamten anhört, berauſcht ſich der Geiſt und verſteigt 
der Gedanke ſich alsbald zu ruhmreichen Vorausſagungen. Die Mauern Palermos 
werden gleich denen Jerichos beim Klange unſrer Trompeten fallen, und auf 
den Schwingen der Revolution werden wir nach Meſſina eilen, über die Meeres— 
enge ſetzen und in Neapel einziehen. Und von Neapel werden wir nach Rom 
ziehen, nach dem Reiche unſrer Phantaſie und der zukünftigen Hauptſtadt Italiens, 
dem Herde der Stärke und der Ziviliſation; nach der Einigung Italiens wird 
von Rom aus allen Völkern das Zeitalter der Unabhängigkeit und Ziviliſation 
verkündet werden. Und dieſes Programm Garibaldis iſt — ſoweit es die Har— 
monie des alten Europa ſtörte — bis zur Grenze Roms vollſtändig zur Ent— 
wicklung gekommen, dank vor allem dem kleinen Gefechte bei Calatafimi, in dem 
die Tauſend 32 Tote und 160 Verwundete verloren. 

Die Sonne Calatafimis zeigt uns alsbald den Weg nach Palermo. Gari— 
baldi wird aus einem Freiſchärlerführer General unter dem Befehle Viktor 
Emanuels. Die Kunde von dem Siege läuft wie brauſend die ganze Gebirgs— 
kette Siziliens entlang, ſteigt zu den Seeplätzen herab und entfeſſelt überall die 
viele Jahre lang verhaltene Wut und das heiße Rachegelüſte. Die Patrioten 
erheben das Haupt und ſenden, von Vertrauen und Mut erfüllt, ihre Abgeord— 
neten nach dem Garibaldiſchen Lager. Bei einem ſo heftigen, ſo leidenſchaftlichen, 
ſo handlungsbereiten, ſo entſchiedenen Volke entfeſſeln ſich die Ereigniſſe im Nu 
und drängen zur Löſung. Die in den Garniſonen der Inſel zerſtreuten, entmutigten 
und ſchwankenden und von den patriotiſchen Ideen in ihrer Disciplin bedrohten 
bourboniſchen Truppen ziehen ſich nach den feſten Plätzen zurück. Aber der 
Keim der Auflöſung, der ſeinen Urſprung in den Kämpfen der Jahre 1848 und 
1849 hat und durch die mit dem Kriege des Jahres 1859 in ganz Italien 
verbreiteten Ideen zu weiterer Entwicklung gelangt iſt, gärt in dieſer Atmo— 
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ſphäre und führt zu immer zahlreicheren Deſertionen. „Auch wir ſind Italiener; 
auch wir wollen die Einheit und Unabhängigkeit Italiens.“ Calatafimi iſt die 
Fackel, die erſt den Aetna und dann den Veſuv in Brand ſetzt. 

In Piemont wagte man nicht auf einen glücklichen Ausgang des Feldzugs 
der Tauſend gegen eine wohlorganiſierte, vortrefflich bewaffnete und aus— 
gerüſtete Macht mit 100 000 Mann im aktiven Heere, 50000 in der Reſerve 
und einer Seeflotte von 2 großen Schlachtſchiffen, 5 Fregatten, im ganzen 
98 Schiffen mit 832 Kanonen zu hoffen. Einige der vertrauensſeligſten Gari— 
baldianer hatten in Genua das Unternehmen für verrückt oder wenigſtens toll- 
kühn gehalten; einige waren Garibaldi von Genua nach Marſala nur wegen 
ihrer übergroßen Anhänglichkeit an den General gefolgt, und andre waren auf 
dem Feſtland zurückgeblieben. 

Nach Calatafimi ſchlug die öffentliche Meinung von Grund aus um. 
Plötzlich wurden in Oberitalien neue Expeditionen nach Sizilien ausgerüſtet, 
Leute, Geld, Kriegsmittel, mit ſtillſchweigender oder ausdrücklicher Bewilligung 
der piemonteſiſchen Regierung unter Leitung des Grafen Cavour. Die Aktions⸗ 
partei ſetzt die ganze Halbinſel in Bewegung, während die gemäßigte Partei der 
Einheitsidee nur ſo weit zum Siege verhelfen will, als ſie ſich mit dem von 
Garibaldi bei Marſala entfalteten Banner „Italien und Viktor Emanuel“ deckt. 
Mazzini und Cavour ſind darin einig, Garibaldi bei der Eroberung Siziliens 
beizuſtehen. Die piemonteſiſche Flotte deckt den Verkehr zwiſchen Sizilien und 
der liguriſchen und toskaniſchen Küſte — während England findet, daß ſeine 
Intereſſen ganz vortrefflich mit den von der liberalen Partei kundgegebenen 
Gefühlen gegen die Barbareien der bourboniſchen Regierung übereinſtimmen. 
Napoleon III. würde durch eine Intervention das ganze im Jahre zuvor auf 
den Schlachtfeldern errichtete Gebäude umſtürzen, und Oeſterreich, das noch an 
dem Aderlaß des Kriegs von 1859 leidet, iſt, in Ungarn bedroht und überall 
niedergeworfen, nicht im ſtande, die Grundſätze ſeiner Schützlinge zu unter⸗ 
ſtützen. 

Was die Tauſend anlangt, deren Anſehen in dem Wunderbilde, das die 
Helden der Volksphantaſie erzeugt, über jedes Maß hinaus wächſt, ſo ſcharen 
ſie immer mehr Krieger um ſich, und es bildet ſich das Südheer. 

Wer ſiegt und wer verliert, ſtellt nicht allzu genaue Berechnungen über die 
am Kampf beteiligt Geweſenen an, wenn der Kampf wie ein Wunder erſcheint. 
Die armſeligen Freiwilligen, unter denen ſich noch Knaben befanden, haben den 
Rücken von Soldaten geſehen, die an Zahl zweimal ſtärker waren. 

Die „Picciotti“!) ſammeln ſich zu zahlreichen Banden an, und die Schar 
der Tauſend marſchiert am Morgen des 16. Mai geordnet über Alcamo und 
Partinico auf Palermo vor. Die Militär- und Zivilbehörden verlieren den 
Kopf, während Garibaldi mit bewundernswerter ſtrategiſcher Lift die bourboni⸗ 


1) Picciotto bedeutet im ſiziliſchen Dialekte einen beherzten jungen Mann; im Kriege 
wurde das Wort zu einer Bezeichnung der ſiziliſchen Garibaldianer. 
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ſchen Streitkräfte nach Corleone ablenkt, ſich plötzlich auf die Hauptſtadt wirft 

und ſie Ende Mai einnimmt. Am 19. Juli ſiegt er bei Milazzo; am 20. Auguſt 

überſchreitet er die Meeresenge und ſiegt bei Reggio di Calabria; am 7. Sep— 

tember zieht er in Neapel ein; am 1. und 2. Oktober beſiegt er die bourboni— 

ſchen Truppen, die ſich geſammelt haben und ſich auf die Feſtung Capua ſtützen. 
Der Traum von Calatafimi hatte ſich in Wirklichkeit verwandelt! 


2 N 


Ein Stückchen Wegs. 
Skizze 


von 


Heloiſe v. Beaulieu. 


(gar junger Mann und ein junges Mädchen gingen miteinander eine Chauſſee 
entlang. 

Der Mann hatte eine leichte lederne Taſche am Riemen um die Schulter 
hängen. Das Mädchen trug ein kleines Päckchen in weißem Papier, zierlich mit 
einem hellblauen Wäſchebande verſchnürt. 

Am Anfange des Wegs gingen ſie raſch, aber ihr Schritt verlangſamte ſich, 
und ſchließlich kamen ſie ins Schlendern. 

Der junge Mann trug den Kopf hoch und frei, wie es die thun, denen die 
Welt gehört, weil ſie alles Schöne darin ſehen. Das leiſe Unbehagen bevor— 
ſtehender Trennung und aufquellende Daſeinsfreude miſchten ſich ſeltſam in ſeinem 
Weſen und auf ſeinem ausdrucksvollen Geſicht — wie leiſe gleitende Wolken— 
ſchatten über einer ſonnigen Landſchaft. 

Das Mädchen hatte ein ſtilles, verſchloſſenes Geſicht. Ihre dunkeln Augen 
ließen nicht ſo viel hindurch wie ſeine blauen. Nur um ihre Lippen lag ein Zug 
von Trauer. Und der blieb auch dort, wenn ſie lachte. 

Sie unterhielten ſich; — ſtoßweiſe, von allem möglichen. Von der Flach— 
heit der Gegend, der Dauer der Zeit, die er zu fahren haben werde, und der— 
artigem. Und von dem Münchener Leben, zu dem er nun zurückkehrte, ſprach der 
junge Mann; dann war in ſeiner Stimme verhaltener Jubel. Wenn er auch 
nur ſagte, daß er vier Treppen hoch wohne und für ſechzig Pfennige zu Mittag 
ſpeiſe, — ſeine Stimme jubelte doch. Denn für ihn klang ja bei dieſen nüchternen 
Dingen ſo viel mit, — all das Hoffen, Streben, die Begeiſterung — der gött— 
liche Leichtſinn, alles, was jene Manſarde und jene Bierkeller ſo köſtlich machte. 

Das Mädchen ging mit matter Freundlichkeit auf alles ein. 

Daß der wehe Zug um ihren Mund ſich verſtärkte, merkte er nicht. 
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„Wollen wir über das Moor gehen?“ fragte das Mädchen, als ein Weg 
ſeitlich abzweigte. 

„Den Weg übers Moor? Auf dem du dich früher ſo fürchteteſt?“ rief er 
lachend. „Nun fürchteſt du dich wohl gar nicht mehr!“ mit einem ſchelmiſchen 
Seitenblick. 

„Ich bin doch kein Kind mehr, Lorenz!“ 

„Nein — leider! Schrecklich vernünftig biſt du geworden, Anita. So ver— 
nünftig, wie ich mir's nie gedacht hätte.“ 

„Das iſt doch wohl natürlich, Lorenz!“ 

„Wieſo natürlich?“ 

„Nun, ich meine nur ſo,“ ſagte ſie gleichgültig. „Wenn man älter wird, 
wird man doch auch vernünftiger.“ 

„Ach, Anita, ſprich doch nicht wie deine eigne Großmutter! Sieh, ich bin 
älter als du, aber ich habe es zu eurer Vernünftigkeit noch nicht gebracht — 
und werd' es niemals, glaube ich.“ 

„Ja, du!“ ſagte Anita. Sie ſah ihn ganz eigen dabei an. Ihre Lippen 
zuckten. 

Er wußte nicht, was Wort und Blicke meinten. 

„Ihr haltet mich wohl bald für einen Verlorenen — da unten?“ fragte er 
in ſpöttiſchem Ton, mit einer nachläſſigen Bewegung nach rückwärts. 8 

„Der Vetter hat ſo ſeine ſtrengen Anſichten, das weißt du doch. Aber ich 
glaube nichts Arges von dir, du mußt nur um Gottes willen das nicht von mir 
denken, Lorenz,“ ſagte ſie ängſtlich. 

„Nein, nein. Und das darfſt du auch nicht, Anita. Denn, mein Leben, 
ſiehſt du,“ platzte er heraus, „das halte ich für wertvoller, für wahrer, ja, und 
für ſittlicher als das des Vetters, als das der andern dort. Aber — er lachte 
ein wenig — das denkt wohl jeder Menſch von ſeinem Leben.“ 

Anita ſchlug die Augen nieder, ohne etwas zu erwidern. 

„Ihr ſeid alle furchtbar tugendlich,“ fuhr er mit etwas verlegenem Lachen 
fort. „Ihr dort im Bruch. Du, Anita, auch etwas. Ich war darüber über— 
raſcht, und — auch enttäuſcht. Du ſchwebteſt mir immer noch vor als meine 
kleine Spielkameradin von früher, wo wir miteinander durch den Garten raſten 
und ich dich an deinen langen Zöpfen feſthielt. Mein Pony! Weißt du, Pony 
nannte ich dich immer! So ein wildes, ſcheues Ding warſt du! Ich ſagte nie— 
mals Anita. Und auch die andern nannten dich Pony, weil der Name ſo paßte. 
Du wollteſt es aber von niemand leiden als vom Onkel und von mir.“ 

„Der gute Onkel,“ ſagte Anita leiſe, in zärtliche Erinnerung verloren. 

„Ja, das war ein Mann! Wenn der noch lebte! An jo einem Ort iſt alles 
anders, wenn ein Menſch fehlt, den unſre Erinnerung hineinſtellt. Und — die 
Lebenden ändern ſich. — Deine Zöpfe, Anita! Aber da ſind ſie ja noch! Warum 
läßt du ſie nicht hängen? Das würde viel hübſcher ſein.“ 

„Ja, das wäre ſchön!“ lächelte ſie, „wenn ich mit hängenden Zöpfen in 
der Schule unterrichtete oder durchs Dorf ginge!“ 
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„Nun, ſie würden zetern, aber auch wohl wieder zu zetern aufhören,“ meinte 
Lorenz. Er ſah nach ſeiner Uhr. „Halb zehn! Und um elf geht der Zug! 
Wie ſie einen immer forthetzen! Was meinſt du, Anita, — ſetzen wir uns etwas 
unter den Weidenbuſch dort und frühſtücken miteinander? Ich hätte Luſt! Heute 
früh habe ich nicht viel runtergebracht, des Vetters erbauliche Weisheit blieb mir 
ſo ſchon im Halſe ſtecken!“ 

„Jetzt?“ fragte ſie mit einem erſchrockenen Blick auf das Päckchen, das ſie 
trug. „Aber Lorenz, das ſollte ja dein Reiſeproviant ſein!“ 

Er lachte. „Wenn mich nun aber jetzt hungert? Und in deiner Geſellſchaft 
wird es mir ſo viel beſſer ſchmecken! Da will ich lieber nachher hungern. Im 
Notfall giebt es ja auch was auf den Bahnhöfen.“ — 

Anita gab nach. Sie ſetzten ſich unter das Gebüſch an den Rand eines 
Wäſſerchens. 

Sie hatten im Gehen und Sprechen auf die Natur nicht ſonderlich acht 
gehabt. Jetzt ſahen ſie, daß die Weide goldige Knoſpen trug, und vom Moor— 
gras weiße Flocken wehten, wie Fähnchen. Am Rande des Wäſſerchens ſchimmerte 
es grün von einem beſcheidenen Pflanzenleben. Mit verſtärkter Leuchtkraft warf 
der dunkle Spiegel das Blau des Aprilhimmels zurück. 

„Es wird Frühling,“ ſagte Lorenz. 

Anita nickte ſchweigend, andächtig. 

Sie reichte Lorenz von dem Proviant. Er aß mit geſundem Jugendhunger. 

„Aber iß du auch, Anita,“ mahnte er. 

Sie ſagte: „Ja“; aber ſie ſah nur mit lächelnder Befriedigung zu, wie es 
ihm ſchmeckte. N 

„Sieh, — das habe ich doch recht gemacht, nicht?“ fragte ſie. 

„Wie — was meinſt du?“ fragte er verſtändnislos. 

„Die Brötchen meine ich, und die Kuchen. Du ſagteſt ja vorhin, daß ich 
dich enttäuſcht hätte.“ — Thränen ſprangen in ihre Augen. 

„Ach, Anita!“ Er faßte mit abbittendem, zärtlichem Blick nach ihrer Hand. 

„Du biſt ja ein liebes Ding, — es wäre unrecht, dich anders zu wünſchen. 
Aber das alte wilde Pony biſt du nicht mehr, und das hatte ich unbewußt er— 
wartet. Das war dumm von mir. Entwicklung iſt ſehr oft Veränderung. Und 
vielleicht iſt's auch ſo beſſer!“ | 

„Ich glaube auch, Lorenz,“ ſagte das Mädchen leiſe. Könnteſt du dir ein 
Pony vorſtellen, — im Bruch — zwiſchen Reinhold und Agathe?“ 

„Nein, nein,“ lachte er — etwas zerſtreut, denn er ſuchte nach ſeiner 
Zigarettentaſche. — „Beſſer für dich iſt es ſchon, daß du eine ſo ſanfte kleine 
Taube biſt. — Da, rauch mal an, dann ſchmeckt mir's beſſer.“ 

Sie wich entſetzt zurück. „Ich — ſollte rauchen?“ 

„Warum nicht? Ein paar Züge werden dir ja nicht ſchaden. Oder denkſt 
du auch, wie der Vetter, daß im qualmenden Kanaſter alle bürgerlichen Tugenden 
ſitzen und in einer Zigarette Leichtſinn und Verderbnis?“ 

„Nein — aber, — das iſt ja unweiblich, Lorenz,“ ſagte ſie betreten. 
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Er lachte, halb gereizt, halb beluſtigt. „Köſtlich! Alſo unweiblich iſt das! . 
Wieſo denn? Definier mir doch mal, inwiefern die Handhabung von einem 
ſo zarten, zierlichen Ding wie eine Zigarette unweiblicher iſt, als zum Beiſpiel 
die Benutzung eines großen Bierſeidels, was du geſtern thateſt.“ 

„Ich — weiß nicht,“ ſagte ſie verwirrt. „Aber, es heißt doch ſo.“ 

„Heißt doch ſo!“ höhnte er. „Ich will dir etwas ſagen, Anita. Man muß 
niemals glauben, was andre einem ſagen, ſogenannte Autoritätsperſonen, Eltern 
und dergleichen. Wenn irgend etwas koſtſpielig, oder ihnen ſonſt irgendwie un⸗ 
bequem iſt, ſo iſt es laſterhaft, unpaſſend oder Gott weiß, was. Unweiblich! 
Ich glaube, da im Bruch, wird die Weiblichkeit nach den Metern Häkelſpitzen 
abgeſchätzt, die eine im Kaſten liegen hat. Wie deine Häkelei mich geärgert hat, 
Anita! Häkeln iſt jo etwas Spitziges, Kleinliches, nervös Machendes. Und der 
Widerhaken! — ich glaube, es verdirbt den Charakter. Ich müßte ja bange ſein, 
dir nahe zu kommen.“ 

„Ja, man muß doch eine Arbeit haben,“ ſagte ſie ſchwach. 

„Warum denn?“ — | 

„Wenn Agathe immerfort handarbeitet, kann ich doch nicht müßig ſitzen.“ 

Er ſeufzte: „Ach, Anita! Es giebt ſo viel andres zu thun. So viel 
andres!“ | 
Er Stand auf und hielt Umſchau. Sein Auge ſuchte träumeriſch lächelnd 
die fernſte Ferne. „Siehſt du den Brückenbogen, Anita? Da iſt der Bahndamm, 
dort fahre ich nachher. Willſt du am Wege ſtehen und winken? Ich würde es 
ſehen, wenn es auch weit iſt.“ 

„Ja, Lorenz.“ Ein Zittern lief durch ihre Geſtalt. Sie packte die Reſte 
des Frühſtücks zuſammen. 

Er ſtand noch immer und ſchaute. Nun nach der entgegengeſetzten Seite. 

In einer Senkung des flachen Geländes lag das Dorf, von dem ſie ge— 
kommen. Ein nüchternes, norddeutſches Dorf mit roten Ziegelhäuſern und 
plumpem Kirchturm. 

Aber der Weißdorn blühte ... 

Lorenz atmete tief auf, wie jemand, der einem Gefängnis entronnen iſt. 

„Daß Menſchen ſo etwas aushalten!“ rief er leidenſchaftlich. „Was ſind 
das für Exiſtenzen! Der Vetter prügelt ſeinen Schulkindern das Einmaleins ein, 
weil er dafür bezahlt wird, und Agathe ſchenkt ihm Kinder und kocht ihm das 
Eſſen, auch weil ſie muß, nach Geſetz und Herkommen! Alles ſo ohne Freiheit 
und Freudigkeit. Es iſt eine Froſchexiſtenz im Sumpf. Nur drei Tage war 
ich dort, und doch, ich fühle ſchon ſo etwas, als wenn mir eine Philiſterhaut 
wüchſe.“ 

„Man ſucht ſich ſein Leben nicht ſelbſt aus,“ ſagte Anita leiſe. 

„Die Verhältniſſe! Gott, natürlich, in die hinein wird man geboren. Dafür 
kann man nicht. Aber, wenn man was andres in ſich hat, ſucht man ſobald 
als möglich hinauszukommen! Oder, man iſt wenigſtens unglücklich! Nicht ſo 
verſumpft zufrieden!“ 
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„Wer ſagt dir, daß ich nicht unglücklich bin?“ fragte Anita. Ihre Stimme 
war ruhig, aber in ihren dunkeln Augen flammte etwas auf. 

„Du, Anita!“ — ſtammelte er überraſcht. 

„Ja, ich!“ fuhr ſie lauter und haſtig fort. „Denn ich gehöre doch auch 
mit zu jenen ‚Philiſtern und ‚Frofcheriftenzen‘. Was wirfſt du mir immer vor, 
was doch nicht meine Schuld iſt? Wie hätte ich anders werden, wie hätte ich 
herauskommen ſollen? Sag mir doch, wie! Du haſt gut reden. Du konnteſt 
ungehindert in die Welt gehen, man erwartete es ſogar von dir. Aber ich! Hat 
man mich jemals gefragt, was ich möchte? Wie hätte ich ſelbſt es anfangen 
ſollen! Man weiß ja von nichts, von gar nichts. Niemand kam die Idee, daß 
ich ein Sehnen empfinden könnte, — Wünſche — —“ 

„Anita, — liebe Kleine!“ rief er beſtürzt. „Ich meinte ja dich nicht. O, 
wie abſcheulich von mir!“ — Letzteres galt Anitas Thränen. 

Anita fuhr ſich haſtig und mit gewaltſamem Lächeln über die Augen. 

„Sehnen und Wünſche! Arme Anita!“ ſagte er mit zärtlichem Mitleid. 
„Und was war es? Sag's mir!“ 

„Ich weiß nicht! Vielleicht kommen ſie mir jetzt erſt, und ich bilde mir ein, 
ich hätte ſie immer ſchon gehabt,“ ſagte ſie hilflos. 

„Oder, du haſt ſie immer ſchon gehabt, und jetzt erſt wird dir's klar bewußt. 
Sage ſie mir, Anita, ich will dir helfen!“ 

In leidenſchaftlicher Aufwallung hielt Anita die Hände feſt zuſammen, ſchloß 
halb die Augen und flüſterte leiſe, aber jedes Wort von Abſcheu durchbebt, 
ſcharf hervorſtoßend: „Ich möchte niemals dorthin zurück!“ 

Sie hob die Lider, und ein Blick grenzenloſen Haſſes flog nach dem Bruch. 

Lorenz taumelte beinahe vor Beſtürzung. 

Mit den düſter leuchtenden Augen und den in intenſivem Sehnen leiſe ge— 
öffneten, wie dürſtenden Lippen ſah Anita wunderbar aus. Schön und fremd 
und aufreizend. 

Ein heißer Impuls wallte in ihm auf. „Geh mit mir, Anita!“ rief er. 

„Die Welt iſt groß und das Leben ſo ſchön — fern von hier. Geh mit 
mir in die Welt, in das Leben!“ 

Ihr Blick flammte leidenſchaftliche Bejahung. Aber ſofort ſank er in Mut⸗ 
loſigkeit zuſammen. 

„In die Welt!“ ſagte ſie traurig. „Und was ſollte ich da, wie ich bin, 
unwiſſend, weltfremd. Ich habe ja nichts gelernt, was draußen in der Welt 
Wert hat. Ja, wenn ich irgend ein Talent hätte, das mir den Weg wieſe! 
Aber ſo! Ich habe ja nichts, nichts!“ Sie breitete in ihrer Hilfloſigkeit die Arme 
aus. Ihre Lippen zuckten. 

„Doch, du haſt etwas,“ ſagte Lorenz lächelnd. „Sieh einmal hier hinein.“ 
Er führte ſie an den Rand des Waſſers. „Siehſt du hier nichts?“ 

„Ich ſehe Waſſer, — und den Himmel, und — mein eignes Geſicht,“ ſagte 
Anita verwirrt. 

„Dein eignes Geſicht!“ triumphierte er, ihr lächelnd in die Augen ſehend. 
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„Und iſt das nichts? Ich ſage dir — das allerkoſtbarſte Talent iſt das. Viel 
zu koſtbar, ungeſehen zu verkümmern, beſtenfalls Beſitz eines Schulmeiſters von 
Reinhalds Schlage zu werden. Schon in dieſem ausgeſucht ſcheußlichen Kleide 
und dem glatten Scheitel — biſt du ſchön —“, ſie errötete tief und unwillig — 
„Nein, ich will dir nicht plump ſchmeicheln. Ich ſage das, ſo, wie ich ſagen 
würde, du haſt muſikaliſches Gehör.“ 

„Und — was ſoll mir mein Geſicht?“ fragte ſie zögernd und ungläubig. 

„Es ſoll — Herrgott, es ſoll dein Glück machen! Haft du kein ſchau⸗ 
ſpieleriſches Talent? Nein? Schadet nichts. Mit einem ſolchen Geſicht geht es 
auch ohne. Aber du ſingſt ja ſehr lieblich. Deine Stimme iſt freilich klein, doch, 
wenn die Leute dich dabei anſehen, werden ſie ſie groß genug finden. Oder, — 
die Künſtler würden ſich um ein ſolches Modell reißen!“ 

Sie ſchrie auf, als habe ſie einen Schlag erhalten. 

„Sei doch nicht jo entrüſtet!“ rief er ärgerlich. „Das Wort ‚Modell iſt 
für euch tugendliche Frauen das rote Tuch, weil ihr euch gleich das Allerärgite 
dabei denkt. Das iſt aber nur die tugendliche Denkweiſe. Es giebt ja ſittlich tief- 
ſtehende Modelle, es giebt aber auch ſehr anſtändige. Da iſt zum Beiſpiel ein 
Mädchen, das durch ihren Beruf eine ganze Familie erhält, ein Mädchen, das 
wir alle achten, gegen die niemand ſich etwas herausnehmen würde. Freilich 
iſt ſie kühl wie Porzellan. Aber du brauchſt's ja auch nicht. Ich meinte nur, 
wenn es zum Aeußerſten käme, um dir zu beweiſen, daß du in München nicht 
Hungers zu ſterben brauchſt. Und dann bin ich ja auch da. Ich würde in 
der erſten Zeit für dich ſorgen, dir eine Beſchäftigung ſuchen.“ 

Sie faßte dankbar nach ſeiner Hand. „Du biſt gut, Lorenz. Und, — es 
wäre wohl ſchön, aber — es geht nicht!“ 

„Und warum geht es nicht?“ fragte er ärgerlich, denn er war Feuer und 
Flamme für die neue Idee. „Ich habe Geld genug, dir ein Billet nach München 
zu nehmen. Deine Sachen läßt du dir nachſchicken, dann entgehſt du allen 
Auseinanderſetzungen. O, ich möchte dabei fein können, wenn der Brief an- 
kommt! Mündig biſt du ja wohl?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, mutlos. „Es geht doch nicht.“ 

Er fuhr auf. „So war es dir gar nicht ernſt mit dem Wunſche? So war 
es nur ein „Sch möchte wohl‘, wie manche junge Mädchen jagen, ohne viel dabei 
zu denken.“ 

Sie ſah ihn tieftraurig und vorwurfsvoll an. 

„Ja, warum biſt du denn ſo zaghaft, wo ich dir zeige, wie es zu 
machen wäre? Biſt du bange vor dem Vetter? Ich will ihm wohl ſchreiben, 
alles für dich abmachen. Oder — geniert's dich am Ende, ein paar Mark 
von mir anzunehmen? Das ſchmeckt noch nach Sumpf. Solche Kleinlich- 
keiten mußt du hinter dich werfen, wenn du dein Leben wirklich neu anfangen 
möchteſt.“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Das iſt es nicht. Ich bin nicht ſo klein, 
wie du denkſt. Ich würde alles von dir annehmen! Aber — — Wenn ich 
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Hein Mann wäre, dann ginge ich ſofort, ohne Beſinnen. Das iſt ja — das iſt 
das Härteſte: für uns giebt es nur ein Entweder — oder.“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte er. Und da ſie nur tief errötend den Kopf 
ſenkte und die Hände rang in glühender Verlegenheit, ſagte er mit gezwungener 
Leichtherzigkeit: „Ah, du meinſt etwa, Matrone oder Hetäre, Tugend im Familien- 
ſchoße oder Leichtſinn auf der Gaſſe. Aber es giebt noch andres, Anita. Deine 
iſt eine veraltete Anſchauung. Das moderne Leben hat eine neue Art hervor— 
gebracht, das ſelbſtverantwortliche, freie und reine Weib. So eine wirſt auch du 
ſein. Mein Modellvorſchlag, der hat dich kopfſcheu gemacht. Es war ja nur 
ſo eine dumme Idee. Aber, ſelbſt wenn du ein profeſſionelles Modell würdeſt, 
könnteſt du dich zu einem reicheren, freieren, vollkommeneren Weibesleben ent— 
falten als da unten. Wie kann man ſo feige ſein, wenn man ſo wenig zu ver— 
lieren hat! Oder paßt es dir doch am Ende ganz gut, das Leben im Sumpf?“ 

„Nein, aber — wenn ich nun nur in einen andern Sumpf hinein gerate,“ 
flüſterte ſie mit halb erſtickter Stimme. | 

„Sei nicht bange! Ich — ich ſchütze dich! Ich ſtehe zu dir!“ ſagte er 
mit leuchtenden Augen. 

„Das kannſt du nicht!“ 

„Warum nicht?“ rief er herriſch. „Wenn ich ausſpreche, daß du unter 
meinem Schutze ſtehſt, — meine Schweſter wärſt — ſag, warum kann ich dich 
nicht ſchützen?“ Er faßte ihren Arm. 

Sie hob verzweifelt den Blick zu ihm auf — einen Blick, der ſich wehren 
wollte — und der zum Ueberläufer wurde — zum Verräter. 

Sie fühlte es im ſelben Augenblick, und riß ſich los und lief davon. Einen 
Augenblick ſtand Lorenz wie betäubt. Dann überkam ihn ſeliger Rauſch. 

„Pony!“ jubelte er laut auf und ſprang in großen Sätzen hinter der 
Fliehenden her. 

Ihre langen Flechten hatten ſich gelöſt von der heftigen Bewegung. Er 
erhaſchte die Enden. 

Mit einem leiſen Wehlaut kam ſie zum Stehen und taumelte gegen ſeine 
Bruſt. 

Er umſchlang ſie feſt und küßte ihre dürſtenden Lippen. 

„Pony, mein Pony!“ ſtammelte er glückſelig lachend wieder und wieder 
zwiſchen den Küſſen. 

Sie ſprach kein Wort. Sie ſah nur zu ihm auf, und ihre Blicke waren 
Rein Meer von Leidenſchaft, ein uferloſes Meer. Alles Glück, das die vergangenen 
Jahre entbehrt, das Glück vergeſſener, heißer Träume, und das Glück der Zu— 
kunft, das nie gelebt werden würde. Alles flutete zuſammen in ein paar karge 
Minuten. Aber es waren zeitloſe Minuten. j 

Ein Windzug kräuſelte das Heidewaſſer, die kleinen Moorgrasfähnchen wehten. 
Die Weide ſchüttelte goldene Flöckchen herab. 

Eine Lerche ſang. 

Es war Frühling. — — 
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Lorenz nahm ihre Zöpfe und ſchlang ſie ſich um die Hand. „Die lieben 
Ponyzügel,“ flüſterte er zärtlich. 

Sie lächelte glücklich. 

„Nun nehme ich dir die häßlichen Dinger da weg.“ — Er zog die Kämmchen 
aus ihrem Haar, die es in einen glatten Scheitel zwangen. „So — ſo —“ 
Er zog ihr die kurzen Stirnhaare ins Geſicht. „Nun biſt du ganz mein wildes 
Pony wieder.“ 

Sie ließ es willenlos geſchehen. 

„Wie ſchön biſt du! Wie ſchön, wie ſchön!“ flüſterte er. 

Die Haartracht veränderte ſie wunderbar. 

Es war nur eine falſche Madonna geweſen. Das Geſicht mit den 
verlangenden Lippen, den faſt in Verzückung leuchtenden Augen hatte etwas 
Bacchantiſches. 

Den jungen Mann durchſchauerte es. Ihm bangte vor dieſem Glückes⸗ 
übermaß. Ihm war, als hielte er das lockende Geheimnis des Lebens ſelber 
in den Armen. 

Auf der Chauſſee rollte ein Ackerwagen. Weit entfernt. Aber ſein brutaler 
Wirklichkeitston erinnerte die Glücklichen, daß es noch etwas auf der Welt gab 
außer ihnen. 

Sie ließen ſich los. — Die Arme ſanken ihnen beiden ſchlaff herab. Er 
ſtrich ſich aufatmend das Haar aus der heißen Stirn und blickte um ſich, ſo 
verwirrt, als habe er dieſe Gegend noch nie geſehen. 

Sie ſah zu Boden. 

In der Welt, in die ſie zurückgekehrt waren, gab es wieder einen Zeitbegriff. 

Er zog ſeine Uhr. „Es wird Zeit,“ murmelte er. 

Sie nickte ſtumm, nahm das Päckchen vom Boden auf und gab es ihm. 

„Du willſt nicht mit?“ | 

Sie hob die Augen in ſtummer Antwort. 

Er ſchlug ſeine beſchämt nieder. 

„Und weißt du — weshalb es nicht geht?“ ſtieß ſie mit halb erſtickter 
Stimme hervor. 

Dann fühlte er noch einmal ihre Arme um ſeinen Hals, ihre Lippen auf 
ſeinem Munde. 

Und dann lief ſie davon — flog in raſender Haſt den ſchmalen Sandweg 
hinab. 

Er ſtand noch ganz betäubt. 

Dann beſann er ſich. Ihr nach! 

Aber ein Gegenimpuls lähmte ſeinen Fuß. 

Was ſollte er ihr denn ſagen? 

Das, was ſie erſehnte, das einzige, was für ſie annehmbar war, das konnte 
er ihr nicht geben. So lieb er ſie hatte — ihm graute bei dem Gedanken, ſeine 
junge, ungewiſſe, aufſtrebende Laufbahn durch die Sorge für eine Familie zu 
belaſten. 
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Und das andre — ach ſie hatte ja recht — das gab es nicht für ſie. 
Ihr Geiſt war zu unfrei. Und — ſie war nicht kühl wie Porzellan. 

Es war beſſer ſo — beſſer. 

Wie traurig das war! — 

Er ſtand und ſtand und zauderte. 

Und das Mädchen lief immer weiter in derſelben raſenden Eile, wie jemand 
flieht vor etwas, zu dem es ihn übermächtig zieht. 

Es war nun unmöglich geworden, ſie einzuholen. 

Da raffte er ſich auf und lief, ſo raſch er konnte, der kleinen Station zu, 
in entgegengeſetzter Richtung des Weges zum Bruch. 

Er erreichte noch gerade den Zug und warf ſich hinein. 

Der Zug brauſte davon durch das flache, ſtille Land. Er donnerte über 
eine Brücke. Bräunliches Heidegelände zu den Seiten, unten ein bläuliches 
Moorwäſſerchen. 

Knoſpende Weiden ſtanden am Wegrande und winkten dem Enteilenden zu. 
Die Moorgrasfähnchen wehten. | 

Denn es war Frühling. 

In der Ferne ragte ein plumper Kirchturm auf, wie ein mahnend auf— 
zeigender Finger. | 

Lorenz ſchlug die Hände vors Geſicht. 

Wie ſchön war ein großer, reiner Schmerz gegen dieſe häßliche Zerriſſenheit. 
Denn in all ſeiner Trauer mußte er jetzt Erleichterung fühlen in dem Bewußt⸗ 
ſein, eine große Dummheit um Haaresbreite vermieden zu haben. 

Und das iſt troſtlos traurig. — 


* 


Aus dem Leben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 


Auf Grund hinterlaſſener Papiere desſelben geſchildert. 


III. 


Deine Berufung in das Münchener „Märzminiſterium“ des Jahres 1848 
hatte Graf Bray zum einen Teil den vertrauten Beziehungen ſeiner 
Familie und Perſon zum bayriſchen Königshauſe, zum andern und größeren 
Teil aber dem günſtigen Eindruck zu danken, den ſein Verhalten in Sachen der 
Indigenatsangelegenheit vom Februar 1847 Freunden wie Gegnern hinterlaſſen 
hatte. Allenthalben wurde anerkannt, daß der Mann, der aus ſeinen konſervativen 
Neigungen niemals ein Hehl gemacht und der für einen Anhänger der alten, 
20 * 
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auf den Ueberlieferungen Metternichs fußenden Diplomatenſchule gegolten hatte, 
der einzige Miniſter des Jahres 1847 geweſen war, der Feſtigkeit der Geſinnung 
und Bewußtſein der eignen Würde mit Loyalität gegen den Herrſcher und Rück— 
ſicht auf das Staatsintereſſe zu verbinden gewußt hatte. Man rühmte ihm nach, 
daß er ſich von der Popularitätsſucht der Abel und Genoſſen ebenſo frei zu halten 
gewußt habe wie von der Schwäche und Gefügigkeit Maurers, der ſeinen Wider- 
ſpruch gegen die Indigenatserteilung an die Spanierin einem falſch verſtandenen 
Patriotismus geopfert und ſich dadurch in die moraliſch unmögliche Stellung begeben 
hatte, Träger einer politiſchen Wendung zu werden, die vornehmlich durch eine 
von ihm mißbilligte Maßregel herbeigeführt worden war. Das Verdienſt, das 
der bisherige Geſandte in St. Petersburg ſich durch ſeine gegenteilige Haltung 
erworben hatte, wurde demſelben politiſch ſo hoch angerechnet, daß ſeine Be— 
rufung in das Miniſterium Thon-Dittmer-Beisler auf liberaler Seite nicht un⸗ 
günſtig aufgenommen worden war und daß man auch von ſeiten des in die 
Mode gekommenen Radikalismus gegen denſelben Weſentliches nicht einwendete. 

Deſto genauer wußte der Berufene ſelbſt, daß ihm der Beruf zum liberalen 
Märzminiſter fehle und daß er durch Uebernahme der ihm übertragenen Stellung 
ein Opfer gebracht habe, für welches es kein Aequivalent gebe. Graf Bray 
hatte den größten Teil des Lebens im Auslande und unter Verhältniſſen zu⸗ 
gebracht, die keinerlei Gelegenheit zu eingehender Bekanntſchaft mit den ſpezifiſch 
bayriſchen inneren Fragen, geſchweige denn mit den Zeitforderungen geboten 
hatte, welche namens der liberalen und nationalen Intereſſen aufgeſtellt und 
jetzt gewaltſam in den politiſchen Vordergrund gerückt wurden. Gewohnt mit 
den harten und nüchternen Realitäten zu rechnen, die an den Höfen des vor⸗ 
märzlichen Europa die allein in Betracht kommenden waren und ein für alle 
Male darüber belehrt, daß Erwägungen theoretiſcher und „idealer“ Natur in 
den internationalen Beziehungen keinen Kurs hätten, mußte der neue Minifter 
Mühe haben, auch nur annähernd den Geſichtspunkten gerecht zu werden, nach 
denen die Wortführer des Tages Bayerns Beziehungen zum übrigen Deutſch⸗ 
land und Deutſchlands Stellung in Europa neu zu regeln gedachten. Und wie 
wenig war das, was er über dieſe Punkte verkündigen hörte, geeignet, dem 
nüchternen Praktiker auch nur den mäßigſten Reſpekt einzuflößen? 

Die ſchlimmſten der Verwirrungen, welche die erſten Wochen des Revolutions⸗ 
jahres bewegt hatten, waren bei Brays Eintreffen in München allerdings über⸗ 
ſtanden; — was er über dieſelben vernahm, übertraf indes das Maß deſſen, 
was im Ausland für glaublich gehalten worden war. Mutet doch ſelbſt uns, 
die wir die Geſchichte der Münchener Ereigniſſe des Februar und März 1848 
mit der wohlfeilen Weisheit klug gewordener Epigonen überſehen, — mutet doch 
ſelbſt uns die Kunde von den Einzelheiten der damaligen Vorgänge wie ein 
Bericht aus der Fabelwelt an! a 

Erfährt man aus Büchern von der Harmloſigkeit der Bluntſchliſchen „Denk⸗ 
würdigkeiten“ zum Beiſpiel, daß der König, die Prinzen und die Miniſter ſich 
in der Stunde der äußerſten Gefahr von einem landfremden Schweizer hatten 
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beraten laſſen, daß ein von dieſem Gelehrten eingeführter, bis dahin völlig un— 
bekannt geweſener, hoffnungslos verbohrter und dazu „von Weingenuß geſtachelter“ 
andrer Gelehrter (Fr. Rohmer) zur Ausarbeitung einer entſcheidenden Pro— 
klamation herangezogen und in die Lage gebracht worden war, die Prinzen und 
die Ratgeber der Krone eine halbe Nacht lang mit ſeinem Geſchwätz hinzuhalten 
(a. a. O. II, S. 42 ff.), ſo fragt man ſich unwillkürlich, was größer geweſen, 
Geduld und Ratbedürftigkeit der Regierenden oder Unverſchämtheit und Selbſt— 
vertrauen dieſer improviſierten Ratgeber. Den halb unzurechnungsfähigen 
Staatsphiloſophen Rohmer hatte ein Mann wie Bluntſchli dem jungen Könige 
als neuen Mirabeau empfehlen zu dürfen geglaubt, und allein die Thorheit des 
dünkelhaften, in Miniſterträumen gewiegten „Erfinders“ des liberal-konſervativen 
Prinzips hatte den wohlmeinenden Monarchen daran verhindert, koſtbare Stunden 
ſeines erſten Regierungstages einer „Beratung“ mit dem in Wirklichkeit völlig 
ratloſen bayriſchen „Mirabeau“ zu opfern. 

Dieſe peinliche Phaſe war allerdings überſtanden, als Graf Bray am Iſar— 
ufer eintraf und in dem Miniſterium vom 21. März (v. Thon-Dittmer, v. Lerchen⸗ 
feld, Beisler, Weishaupt, Heinz) ſeinen Platz einnahm. An dem Zuſtandekommen 
der „freiheitlichen“ Geſetze, welche die Hauptſorge der ſeit dem 22. März ver— 
ſammelten beiden Kammern des Landtages bildeten, — die Grundlagen des Gerichts— 
weſens neu ordneten, Schwurgerichte einführten, Ablöſung der Feudallaſten, 
Aenderung des Wahlgeſetzes, Freiheit der Preſſe und ſo weiter ausſprachen, 
an dieſen Maßregeln konnte der Miniſter des Auswärtigen der Natur ſeiner Stellung 
nach nur mittelbaren Anteil nehmen. Von den auf die „deutſche Stellung“ 
Bayerns bezüglichen Angelegenheiten waren die wichtigſten, der Antrag auf 
Reviſion der Bundesverfaſſung und die Wahl von Abgeordneten zum Frankfurter 
Parlamente, gleichfalls mehrere Wochen vor ſeinem Eintritt in das neue Amt im 
Prinzip entſchieden worden. An den in Dresden ſtattgehabten Miniſterkonferenzen 
hatte Bayern zunächſt keinen Anteil genommen, in der Folge aber den Freiherrn 
v. Verger nach Berlin und Dresden geſendet, um mit den dortigen Regierungen 
eine Verſtändigung über das in der deutſchen Verfaſſungsfrage zu beobachtende 
Verhalten zu verſuchen. Seit dem Mai war dann die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf die Verhandlungen des Frankfurter Parlaments gerichtet worden, das 
ſich zunächſt ſo eingehend mit den „Grundrechten“ und andern „Freiheitsfragen“ 
beſchäftigte, daß ſich die Entſcheidung der eigentlich maßgebenden Angelegenheit, 
der neuen deutſchen Verfaſſung und der Stellung der Einzelſtaaten innerhalb 
derſelben, zunächſt noch nicht abſehen ließ. Schon wegen der Unberechenbarkeit 
dieſer Verhältniſſe und wegen der immer wieder auftauchenden Gefahr, den 
Gang der mühſam eingeleiteten neuen Entwicklung durch revolutionäre Zwiſchen— 
fälle und republikaniſche Schilderhebungen geſtört zu ſehen, blieb für den 
Leiter der bayriſchen auswärtigen Angelegenheiten keine andre als eine ab— 
wartende Haltung übrig. Charakteriſtiſch für die Unbefangenheit und Nüchtern— 
heit, mit welcher Graf Bray dabei verfuhr, war der Umſtand, daß er während 
dieſer Phaſe der Entwicklung die Möglichkeit eines Ausſcheidens Oeſterreichs 
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aus dem herzuſtellenden neuen Reichsverbande in Betracht zog, daß er die Aus— 
ſichtsloſigkeit von Verhandlungen über eine Einbeziehung des in ſeinen Grundfeſten 
erſchütterten Kaiſerſtaats in das neue Deutſchland deutlich überſah und ſich dem— 
gemäß auf eine Verſtändigung mit Preußen richtete. 

Daß ſeine Neigungen an dieſer Auffaſſung keinen direkten Anteil hatten, 
braucht nicht erſt geſagt zu werden! — Der damals eingeſchlagenen Richtung ent⸗ 
ſprach das Verhalten Bayerns zu der am 29. Juni erfolgten Erwählung Erzherzog 
Johanns zum Deutſchen Reichsverweſer, deren Anerkennung erſt in elfter Stunde 
erfolgte, nachdem König Max anfänglich die Abſicht ausgeſprochen hatte, ſich 
dieſes „Mediatiſierungs“-Verſuchs „bis zum letzten Blutstropfen zu erwehren“. !) 
Vorſichtig wurde dabei alles vermieden, was als grundſätzliche Auflehnung 
gegen die Frankfurter Pläne zur Herſtellung einer nationalen Zentralgewalt 
hätte gedeutet werden können. Ausdrücklich verwahrte die Münchener Regierung 
ſich gegen die (im Stuttgarter „Beobachter“ aufgetauchte) Unterſtellung, als ob 
ſie die Befugnis, beſondere Bündniſſe, Kriegs- und Friedensverträge abzuſchließen, 
in Anſpruch nehmen und gegen die eventuelle Unterordnung der bayriſchen 
Armee unter „den Oberbefehl des Bundes“ Schwierigkeiten erheben werde. 
„Bayern (ſo hatte die „Allgemeine Zeitung“ vom 28. Mai erklärt) wird als Teil 
des großen deutſchen Vaterlandes der allgemeinen Stimme folgen und dem 
allſeitig erſtrebten Ziele deutſcher Einheit offen und ohne Hehl Gewicht und Ein⸗ 
fluß zuwenden.“ In demſelben Sinne ließ Bayern nach Abſchluß des Malmder 
Waffenſtillſtandes durch den an den Main geeilten Grafen Bray ſeine bedingungs⸗ 
loſe Unterſtützung der Zentralgewalt und die Bereitſchaft zur Uebernahme einer 
Vermittlung in der däniſchen Waffenſtillſtandsfrage ausſprechen. 

Es braucht kaum ausdrücklich geſagt zu werden, daß dieſes Entgegen⸗ 
kommen gegen die Beſtrebungen zur Herſtellung einer deutſchen Zentral⸗ 
gewalt, mit Gedanken an eine weſentliche Einſchränkung der bayriſchen 
Souveränitätsrechte, geſchweige denn an Unterordnung unter ein nationales 
Erbkaiſertum, nichts gemein hatte. Vor wie nach der Wiener Oktoberkataſtrophe 
waren König, Miniſterium und die große Mehrheit des bayriſchen Volks darüber 
einig, Zumutungen ſolcher Art als Angriffe gegen den Glanz und die Würde 
der Wittelsbacher Krone mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln abzuweiſen. 
Unter perſönlicher Teilnahme des Königs wurde ein den bayriſchen Anſchauungen 
entſprechender Verfaſſungsentwurf ausgearbeitet, deſſen Grundzüge die „Allgemeine 
Zeitung“ in einer Reihe ausführlicher Artikel erörterte. Mit Offenlaſſung der 
Frage nach dem Verhältnis Oeſterreichs zu der neuen Ordnung deutſcher Dinge 
wurde ein von ſechs zu ſechs Jahren wechſelndes „Direktorium“ vorgeſchlagen, 
deſſen Mitglieder nach feſtem Turnus aus deutſchen Reichsfürſten beſtehen, die 
„Kompetenz“ der Reichsgewalt wahrnehmen und die zur Wahrnehmung der⸗ 
ſelben erforderlichen Verwaltungsorgane ernennen ſollten. Am beſten (ſo hieß 
es a. a. O.) werde ſein, „wenn drei Mächte, welche Norddeutſchland, Süddeutſch⸗ 
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land und den deutſchen Oſten repräſentierten, die Direktorialgeſchäfte untereinander 
teilten“. 

Maßgebende Bedeutung war für dieſen Entwurf kaum in Anſpruch ge- 
nommen und die Abſicht desſelben vornehmlich darauf gerichtet geweſen, ein 
Gegenſtück gegen die Pläne zu bilden, mit denen Dahlmann und deſſen politiſche 
Freunde ſich trugen. Für die bayriſche Regierung konnte es darum nicht ſchwer 
halten, im November desſelben Jahres mit einem neuen Elaborat hervorzutreten, 
dem die nämliche Abſicht, das heißt die Gegnerſchaft gegen die ſogenannte 
preußiſche Spitze unverkennbar zu Grunde lag. Unter Benutzung der Eindrücke, 
welche der Fall des revolutionären Wien, die in Frankfurt hervorgetretene 
Neigung zur Ausſchließung Oeſterreichs und Friedrich Wilhelms IV. an den 
König Max gerichteter Vorſchlag zur Bildung einer aus den deutſchen Königen 
und dem Erzherzog Johann zuſammengeſetzten „höchſten Obrigkeit Deutſchlands“ 
(Königskollegium) hervorgerufen hatten, legte Bayern am 22. November den 
Entwurf eines zwiſchen den Kronen von Preußen, Bayern und Württemberg 
abzuſchließenden Vertrages vor, der zunächſt auf eine Prüfung des Frankfurter 
Elaborates durch die deutſchen Regierungen abzielte und ſodann eine Reihe 
poſitiver Vorſchläge entwickelte. Die Reichsgewalt ſollte durch die deutſchen 
Könige und zwar in Form eines Direktoriums ausgeübt werden, das ſich aus 
den Vertretern Oeſterreichs, Preußens und der übrigen Königreiche zuſammen⸗ 
ſetzte. Für den Fall einer Ablehnung Oeſterreichs ſollten Bayern und die 
übrigen Könige an deſſen Stelle treten. Weiter wurde ein nach beſtimmtem 
Turnus wechſelndes Präſidium, die Unterordnung der Reichsminiſter unter das 
Direktorium und ein aus Abgeordneten ſämtlicher Regierungen gebildetes Staaten— 
haus in Vorſchlag gebracht: behufs Begründung dieſer neuen Verfaſſung ſollten 
die deutſchen Könige zu einem Kollegium zuſammentreten und die drei genannten 
ad hoc verbündeten Kronen die bezügliche Initiative ergreifen. 

Obgleich Preußen dieſen mittelbar gegen ſeine Präponderanz gerichteten Vor— 
ſchlag nicht zurückwies, ſondern eine Diskuſſion desſelben als zurzeit verfrüht für 
die Zukunft in Ausſicht nahm, hatte man in München und Stuttgart den Eindruck, 
daß die Berliner Regierung die Front verändert habe und daß ſie ihr Augenmerk auf 
Frankfurt und auf die ihm von dort aus zugedachte erbkaiſerliche Würde richte. 
Die Folge davon war, daß die beiden ſüddeutſchen Königreiche ſich Oeſterreich zu 
nähern begannen, das durch die Niederſchlagung der Wiener Revolution und 
den wenig ſpäter erfolgten Thronwechſel in eine neue, ausſichtsvollere und ge— 
ſichertere Phaſe ſeiner Exiſtenz getreten zu ſein ſchien, und von deſſen leitendem 
Miniſter, dem Fürſten Felix Schwarzenberg, man annehmen durfte, daß er den 
Mittelſtaaten einen Rückhalt gegen Preußen und die dieſem zugeſchriebenen ehr— 
geizigen Pläne bieten werde. Daß er in die zu Frankfurt geplante Ausſchließung 
des Kaiſerſtaats aus Deutſchland niemals willigen werde, hatte der Fürſt bereits 
bei Eröffnung des nach Kremſier berufenen öſterreichiſchen Reichstags erklärt. 

Auf das einzelne der darauf folgenden Verhandlungen, Friedrich Wilhelms IV. 
wachſende Abneigung gegen die in Frankfurt vorherrſchend gewordenen erbkaiſerlich— 
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preußiſchen Pläne, auf Bernſtorffs Entſendung nach Wien, ſowie auf Schwarzen— 
bergs Erklärung darüber, daß der Eintritt des geſamten Oeſterreich in das neue 
Deutſchland conditio sine qua non ſei und daß er allenfalls in ein dreigliederiges, 
von Oeſterreich geleitetes Direktorium willigen, das Staatenhaus und die übrigen 
Elemente des deutſchen Reichsapparats dagegen als überflüſſig ablehnen werde 
— auf das alles näher einzugehen, haben wir keine Veranlaſſung. Genug daß 
die Frankfurter Verſammlung ihre Rechnungen auf eine Verſtändigung mit Oeſter⸗ 
reich ſchloß und daß Gagern am 18. Dezember der Verſammlung ein Programm 
vorlegte, welches zwar den Abſchluß eines „Unionsvertrages“ mit dem Kaiſer⸗ 
ſtaat offen ließ, von dem Eintritt desſelben in den zu gründenden deutſchen 
Bundesſtaat dagegen abſah und eine Ordnung der Dinge ins Auge faßte, die 
in der einen oder der andern Form zur Aufrichtung der Hegemonie Preußens 
führen mußte. 

Danach war über die Dinge, auf welche es für das Deutſchland vor 1848 
zuerſt und zuletzt ankam, bei Schluß des Jahres ſo gut wie nichts entſchieden. 
Sprach die Wahrſcheinlichkeit auch für Annahme des Gagernſchen Programms, ſo 
ſtand die formelle Entſcheidung der Nationalverſammlung doch noch aus und 
waren eifrige Verhandlungen zwiſchen den Freunden Oeſterreichs und den Gliedern 
der Frankfurter äußerſten Linken im Gange. Daß Oeſterreich zu einem freiwilligen 
Verzicht auf ſeine deutſche Stellung nicht zu beſtimmen ſein werde, lag deutlich 
zu Tage, rückſichtlich Preußens aber ließ ſich nicht mehr ſagen, als daß ſein 
König es auf einen Konflikt mit dem Kaiſerſtaat ebenſowenig werde ankommen 
laſſen wie auf Mitſchuld an den gegen die Nationalverſammlung gerichteten 
gewaltſamen Plänen Schwarzenbergs. Für den Augenblick neigte Friedrich 
Wilhelm IV. wieder dem Gedanken einer Verſtändigung mit Frankfurt zu. 

Eine am 19. Dezember feſtgeſtellte, nach Wien beſtimmte preußiſche Denkſchrift 
ſchlug eine von Parlament und Regierungen zu bewerkſtelligende Reviſion des 
erwarteten Frankfurter Elaborats vor, wobei für die künftige Reichsverfaſſung 
ein von den deutſchen Königen zu bildendes Regierungskollegium, ein von den 
Fürſten beſchicktes Oberhaus und das Parlament als Unterhaus ins Auge gefaßt 
wurde. Rückſichtlich Oeſterreichs unterließ der König es, ein letztes Wort zu 
ſprechen, wenn er die Ideen eines engeren und eines weiteren, — den Kaiſer⸗ 
ſtaat mit umfaſſenden Bundes — gleich „im Prinzip“ annahm und in eine 
Form zu bringen ſuchte, die — wie er meinte — auch in Wien für annehmbar 
würde gelten können. 

So lagen die Dinge, als der nach dem neuen Wahlgeſetz erwählte bayriſche 
Landtag am 22. es (1849) zuſammentrat. Der Gang der Verhandlungen 
bewies, daß man Am J Iſar von nüchterner Einſicht in die Schwierigkeiten der 
Lage noch weiter entfernt ſei als in Frankfurt, und daß die Widerſprüche, in 
denen die demokratiſche Partei ſich bewegte, jeden Einfluß derſelben auf den 
Gang der bayriſchen wie der deutſchen Dinge ausſchließe. In Sachen der 
„deutſchen Frage“ hatte die Thronrede ſich auf die Verſicherung beſchränkt, daß 
alle deutſchen Stämme von dem Drange nach einer lebenskräftigen, das geſamte 
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Deutſchland umfaſſenden Einigung bewegt würden, daß der König dieſes Streben 
teile und auf Erreichung des ſchönen Ziels hoffe. Daran hatte ſich das Verſprechen 
geſchloſſen, daß die neuen, notwendig werdenden Geſetze und Veränderungen vor— 
gelegt werden würden, daß Bayern von den Stürmen der neuen Zeit nicht habe 
unberührt bleiben können, daß es aber auch in dieſen ein rühmendes Zeugnis 
ſeiner ehrenhaften, biederen und treuen Geſinnung gegeben habe. — Die erſte 
Kammer beantwortete dieſe nicht eben inhaltreichen Sätze mit der allgemein ge— 
haltenen Formel, daß der Ausbau des deutſchen Verfaſſungswerks den Gegen— 
ſtand heißer Sehnſucht bilde, daß Bayern dasſelbe teile und daß es mit Ver— 
trauen auf ſeinen von dieſer heiligen Sache beſeelten König ſehe. Weiter wurde 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß das geſamte Deutſchland durch den 
„Einklang der Regierungen und der Vertreter des Volks ungetrennt in voller 
Macht erſtehen und eine Verfaſſung erlangen werde, welche unter Ausſchluß aller 
Sonderintereſſen, die mit der Einheit und Kraft des Ganzen vereinbarliche, durch 
den deutſchen Nationalcharakter gebotene Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten be— 
wahren werde“. 

Die zweite Kammer glaubte ſich mit dem Ausdruck allgemein gehaltener 
guter Wünſche und Vorſätze dagegen nicht begnügen zu dürfen. Von der, 
wie wir wiſſen unbegründeten, Vorausſetzung ausgehend, „daß das heiß er— 
ſehnte Ziel der Einigung Deutſchlands auf dem Grunde gleichmäßiger, wahre 
Volksfreiheit gewährleiſtender Einrichtungen . . . ſeiner Verwirklichung bereits 
nahe ſei“, forderte die Adreſſe „rückhaltsloſes Eingehen auf den neu erwachten 
Zeitgeiſt“, Verzicht der Einzelſtaaten auf einen Teil ihrer bisherigen Rechte und 
Befugniſſe „zur Stärkung und Macht des Geſamtvaterlandes“ und 
bereitwillige Unterordnung unter die Ratſchlüſſe der konſtituierenden National- 
verſammlung und der Reichsgewalt, Anerkennung der Geſetzeskraft der Grund— 
rechte und ſo weiter und örtliche Verkündigung derſelben durch die geſetzlichen 
Organe“. Die lange Reihe weiterer liberaler Wünſche, die in den folgenden 
Sätzen ausgeſprochen wurden und das Verlangen „nach einem verantwort— 
lichen, auf das Volksvertrauen gegründeten wahren Geſamt— 
miniſterium, als ausſchließlichem Regierungsorgan“ ließen durch— 
ſehen, daß den Urhebern der Adreſſe vornehmlich an Sicherung von „Freiheitsrechten“ 
und an der Herſtellung einer gegen die „Volkswünſche“ gefügigen Regierung 
gelegen ſei. Immerhin aber lag die Sache ſo, daß im voraus Unterwerfung 
unter eine Verfaſſung gefordert wurde, die noch nicht feſtgeſtellt war, deren 
wichtigſte Punkte zu Frankfurt leidenſchaftlich diskutiert wurden und über welche 
die Meinungen der Regierungen ebenſo weit auseinandergingen wie diejenigen 
der Parteien. 

Bei der dadurch bezeugten Verwirrung der Begriffe ſollte es ſein Bewenden 
indeſſen nicht behalten. Am 12. Januar hatte die Frankfurter Verſammlung 
die Annahme des Gagernſchen Programms mit einer Mehrheit von ſechsund— 
dreißig Stimmen ausgeſprochen und unmittelbar darauf eine Diskuſſion der 
„Oberhauptsfrage“ (Direktorium, — Erwählung eines Präſidenten durch die 
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Nation — Uebertragung der Oberhauptswürde an einen der regierenden deutſchen 
Fürſten) begonnen, welche ſich zwei Monate lang fortſetzen ſollte. Am 23. Januar 
hatte die preußiſche Regierung eine Zirkularnote erlaſſen, welche den in Frankfurt 
geplanten „Bundesſtaat“ als ſolchen acceptierte, die Verwirklichung desſelben 
indeſſen von einer friedlichen Vereinbarung ſämtlicher Regierungen abhängig machte 
und dieſen letzteren Punkt ſichtlich betonte. Daß Preußen für ſich ſelbſt keine 
„Machterhöhung“ in Anſpruch nahm, daß es den Kaiſertitel für unnötig erklärte, 
und daß es auf die freie „Vereinbarung“ der Regierungen allen Nachdruck legte, 
konnte als Stärkung der Poſition der bayriſchen Regierung und ihres Wider- 
ſpruchs gegen die von der zweiten Kammer verlangte bedingungsloſe Unter- 
werfung unter die in Frankfurt zu faſſenden Verfaſſungsentſcheidungen angeſehen 
werden; aus dem Ton der preußiſchen Zirkularnote glaubte man außerdem den 
Schluß ziehen zu können, daß Friedrich Wilhelm IV. eine etwa auf ihn fallende 
Erwählung zum Reichsoberhaupt und Kaiſer unter keinen Umſtänden annehmen 
werde. Alles das ſank indeſſen zu ſekundärer Bedeutung herab, weil die große 
Mehrheit des bayriſchen Volks dem Gedanken einer Ausſchließung Oeſterreichs 
aus dem geplanten Bundesſtaat ebenſo leidenſchaftlich widerſprach wie der 
vorderhand noch gar nicht eingetretenen Eventualität einer Uebertragung der 
Oberhauptswürde an den König von Preußen. Dieſelbe zweite Kammer, die 
kategoriſch das Verlangen nach Unterwerfung Bayerns unter die Verfaſſungs⸗ 
beſchlüſſe der konſtituierenden Verſammlung ausſprach, nahm am 9. Februar mit 
donnerähnlichem Applaus und einhelliger Erhebung von den Sitzen eine Er— 
klärung des Abgeordneten Kolb auf, welche wörtlich wie folgt lautete: „Wir 
alle wollen kein preußiſches Kaiſertum, kein Aufgehen in Preußen. 
Wir verlangen mit Oeſterreich das ganze vereinigte Deutſchland. 
Ohne Oeſterreich, wir erklären es feierlich, wäre Deutſchland ein 
zerſtückeltes Reich!“ 

Am Abende dieſes „großen“ Tages erſchien eine von zweitauſend Fackel⸗ 
trägern geführte Volksmaſſe vor dem königlichen Schloß, um der Zuſtimmung 
der Münchener Bürgerſchaft zu der parlamentariſchen Kundgebung den gehörigen 
Nachdruck zu geben und den König mit lautem Jubel zu begrüßen. Die Er⸗ 
klärung gegen den engeren Bundesſtaat, die die Regierung wenige Tage ſpäter 
(16. Februar) abgab, konnte ſich in der That als unzweideutig kundgegebene 
Meinung der großen Mehrheit des bayriſchen Volks einführen und dadurch dem 
Gegenſatz, in welchem der führende ſüddeutſche Staat zu der entgegengeſetzten 
Auffaſſung Preußens und der dieſem beigetretenen Kleinſtaaten ſtand Gollettiv⸗ 
erklärung vom 23. Februar), den gehörigen Nachdruck verleihen. 

An dem Geſchick des Miniſteriums, dem Graf Bray angehörte, wurde durch 
dieſe Wendung gleichwohl nichts geändert. Die Miniſter (aus deren Reihen 
Thon⸗Dittmer, Weishaupt und Lerchenfeld bereits vor Schluß des Jahres 1848 
geſchieden waren) reichten nach erfolgter Annahme der direkt wider ſie gerichteten 
Adreſſe ihre Abſchiedsgeſuche ein und beharrten trotz der vom Könige aus⸗ 
geſprochenen Ablehnung auf denſelben. Für den Grafen Bray lagen dafür 
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noch beſondere Gründe vor. Im Dezember 1848 hatte er den königlichen Ge— 
ſandten in London, Herrn von Cetto, beauftragt, der britiſchen Regierung eine 
allgemein gehaltene Erklärung abzugeben, welche der Meinung widerſprechen 
ſollte, als ob gegen eine etwaige Uebertragung der Kaiſerwürde an den König 
von Preußen „von keiner deutſchen Regierung Widerſpruch erhoben werden 
würde“. An der zeitweiligen Abweſenheit Palmerſtons von London war von 
Cetto zu dem Mißgriff Veranlaſſung genommen worden, dem engliſchen Premier 
ein (in der Folge als Note bezeichnetes) förmliches Schreiben zugehen zu laſſen, 
in welchem — mindeſtens wie behauptet wurde — auf eine eventuelle Anrufung 
der durch die Großmächte garantierten Verträge von 1815 angeſpielt worden 
war. An einer dieſe Angelegenheit betreffenden Notiz der „Deutſchen Zeitung“ 
vom 8. Februar nahm ein Mitglied der Münchener Reichsratskammer, Graf 
Arco⸗Valley, zu einer Interpellation Gelegenheit, welche am 17. Februar zur 
Verhandlung kam und welche zugleich das Verhältnis zu Oeſterreich betraf. Der 
Interpellant ſprach ſich zunächſt nachdrücklich gegen „jede Lostrennung Oeſter— 
reichs“ und gegen die Errichtung eines „preußiſchen Kaiſertums“ aus, um ſodann 
gegen das Miniſterium den doppelten Vorwurf zu erheben, daß dasſelbe ſich in 
einer inneren deutſchen Angelegenheit an eine nichtdeutſche Garantie des Wiener 
Vertrags gewendet und daß ſie der preußiſchen Regierung Vorſchläge gemacht 
habe, bei denen von der Eventualität eines Ausſcheidens Oeſterreichs aus Deutſch— 
land ausgegangen worden. Ein derartiges Verhalten müſſe der politiſchen und diplo— 
matiſchen Stellung Bayerns zum Schaden gereichen und ſo weiter. 

Dieſen emphatiſch vorgetragenen Angriffen wußte Graf Bray mindeſtens 
ſo weit die Spitze abzubrechen, als zur Zurückweiſung der Anklage auf Kompro— 
mittierung der bayriſchen Politik erforderlich erſchien. Unter geſchickter Benutzung 
der preußiſchen Zirkularnote vom 23. Januar führte er aus, daß der von ihm 
eingenommene Standpunkt weſentlich demjenigen Preußens entſpreche, deſſen 
„hochherziger König“ ſich gegen jede Annahme der Kaiſerwürde ausgeſprochen 
habe, wenn dieſelbe ihm nicht „von allen Staaten und im Einverſtändnis mit 
den deutſchen Fürſten angetragen würde“. Ausdrücklich habe die preußiſche Note 
hervorgehoben, daß Preußen keine Stellung annehmen werde, die ihm nicht von 
den Mitſtaaten und Mitfürſten angeboten worden, und daß es die Errichtung 
einer neuen Kaiſerwürde nicht für notwendig erachte. Von der analogen Auf— 
faſſung der Münchener Regierung ſei dem bayriſchen Geſandten in London behufs 
Widerlegung anderweiter Auffaſſungen Kenntnis gegeben und demſelben dadurch 
das Recht zugeteilt worden, in London zu erklären, daß die bayriſche Krone 
ohne Mitwirkung der Stände auf eine Schmälerung ihrer Souveränität nicht 
eingehen könne. Alle weitergehenden Angaben, insbeſondere die Behauptung, 
daß Bayern und Hannover mit förmlichem Ausſcheiden aus Deutſchland gedroht 
hätten, ſeien als Entſtellungen und Lügen zu bezeichnen. — Sodann ging der 
Miniſter zu dem (nach bayriſcher Auffaſſung ungleich ſchwerer wiegenden) Vor— 
wurf über, mit dem Ausſcheiden Oeſterreichs aus Deutſchland gerechnet und 
darauf bezügliche Vorſchläge gemacht zu haben. Andre als unmaßgebliche Vor— 
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ſchläge habe Bayern überhaupt nicht verlautbart und von dem ſeinerzeit an— 
geregten dreigliedrigen Direktorium angenommen, daß es zugleich für Preußen 
wie für Oeſterreich annehmbar ſein werde. „Unſer damaliger Vorſchlag,“ fuhr 
Graf Bray fort, „enthielt allerdings die Rückſicht auf ein mögliches Ausſcheiden 
Oeſterreichs, — wir haben dieſe Möglichkeit aber ſtets als das größte Unglück 
für ganz Deutſchland angeſehen . . . Wir faßten dieſe Möglichkeit zu einer Zeit 
ins Auge, wo dieſe Gefahr ſehr groß war, — vor der Einnahme von Wien 
und der wenigſtens teilweiſen Pazifikation Ungarns, zu einer Zeit, wo man nicht 
bemeſſen konnte, wie dieſe Bewegungen auslaufen würden, und wo die öſterreichiſche 
Monarchie mit ihren inneren Angelegenheiten ſo dringend beſchäftigt war, daß 
von ihr die deutſche Frage als Hauptfrage nicht ins Auge gefaßt werden konnte.“ 
— Zum Schluß wurde die Erklärung wiederholt, daß Bayern unter allen Um⸗ 
ſtänden feſt und treu bei Deutſchland bleiben werde und daß gehofft werden 
dürfe, „daß ſeine deutſchen Brüder ihm den Platz belaſſen würden, den es jahr⸗ 
hundertelang behauptet habe“. 

Auf Arcos Antwort und auf die gegneriſchen Ausführungen darüber, daß 
der Miniſter die von Berlin drohende Gefahr zu unterſchätzen ſcheine, gehen wir 
ebenſowenig ein, wie auf die Folgerungen, welche aus dieſem — übrigens bald 
vergeſſenen Zwiſchenfall — auf der einen und der andern Seite gezogen wurden. 
Den Grafen Bray mußte derſelbe in dem früher gefaßten Beſchluß beſtärken, auf 
ſeinem Rücktrittsgeſuch zu beharren. Abgeſehen von der Stellung zum Auslande und 
den durch die Interpellation erhöhten Schwierigkeiten derſelben, lagen die Dinge 
ſo, daß das in der Adreſſe der zweiten Kammer niedergelegte Mißtrauensvotum 
gegen das Miniſterium nicht anders als durch Ernennung eines der Kammer⸗ 
mehrheit entnommenen hochliberalen Kabinetts oder aber durch Etablierung eines 
zur Repreſſion der populären Bewegung geeigneten, ſtramm „reaktionären“ 
Regiments beantwortet werden konnte. Wieſen die Zeichen der Zeit auch auf 
eine Löſung im letzteren Sinne hin, ſo vergingen doch noch Wochen und Monate, 
bevor der König einen Entſchluß faßte und danach ſeine Wahl traf. Für den 
Grafen Bray perſönlich kam dieſe Wahl nicht in Betracht. Der Eintritt in ein 
Repreſſionsminiſterium wäre ihm, der als „Märzminiſter“ an der Reform⸗ 
bewegung des Jahres 1848 Anteil genommen hatte, moraliſch unmöglich geweſen, 
davon abgeſehen, daß er die zur Thätigkeit ſolcher Art erforderlichen robuſten 
Eigenſchaften weder in Anſpruch nahm noch beſaß, und daß er die in der Folge 
von Herrn von der Pfordten durchgeführte Rolle unter keinen Umſtänden auf 
ſich genommen hätte. Bis zum Eintritt dieſes Mannes der Situation (18. April 
1849) führte er die Geſchäfte des Miniſteriums fort, um ſodann (unter Belaſſung 
im Rang und Titel eines Staatsminiſters) auf den Geſandtenpoſten in St. Peters⸗ 
burg zurückzukehren. Der Antritt dieſes Amts fand übrigens erſt im Oktober 
(1849) ſtatt. 

Als Graf Bray nach wenig mehr als achtzehnmonatlicher Abweſenheit 
wieder in St. Petersburg eintraf und die Phyſiognomie des ruſſiſchen Hof-, 
Staats- und Geſellſchaftslebens äußerlich unverändert vorfand, mußte ihm (wie 
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er damals ſchrieb) „die bewegte Zeit, deren Zeuge und Mitwirkender er in 
Bayern geweſen war, wie ein ſchwerer Traum vorkommen, aus dem er jetzt 
erwachte“. Bei näherer Betrachtung ergab ſich freilich, daß die Ereigniſſe des 
Revolutionsjahres auch an Rußland und deſſen Beherrſcher nicht ganz ſo ſpurlos 
vorübergegangen waren, als es den Anſchein gehabt hatte. Nach Meinung der— 
jenigen, die es wiſſen konnten, war der bis dahin jugendkräftig gebliebene Kaiſer 
Nikolaus von den auf die Beſiegung Ungarns folgenden Warſchauer Feſtlich— 
keiten als veränderter, wenn nicht alter, ſo doch alternder Mann zurückgekehrt. 
Die Befriedigung über den errungenen Erfolg war ihm in mehr als einer Rück— 
ſicht getrübt worden. Weder waren die Operationen ſeiner zur Niederſchlagung 
des ungariſchen Aufſtandes ausgeſendeten Armee ſo glatt verlaufen, wie man 
hatte annehmen dürfen, noch war das Verhalten der ruſſiſchen Heerführer und 
Offiziere ein den Erwartungen des Vorkämpfers der konſervativen Intereſſen 
völlig entſprechendes geweſen. Der zur Rettung der öſterreichiſchen Monarchie 
unternommene Feldzug war auch innerhalb derjenigen Kreiſe, auf welche man 
unbedingt rechnen zu dürfen gemeint hatte, ungern geſehen und namentlich in 
Moskau entſchieden mißbilligt worden. Weiter hatte der an unbedingten und 
ſchweigenden Gehorſam gewöhnte Herrſcher erleben müſſen, daß ſehr zahlreiche 
ſeiner Offiziere aus ihrer Abneigung gegen die deutſchen Verbündeten ebenſo— 
wenig ein Hehl machten wie aus ihren Sympathien für die ungariſchen Rebellen, 
zu deren Beſiegung ſie ausgeſendet worden waren. Zu den Klagen über das 
unkameradſchaftliche Verhalten der ruſſiſchen Offiziere gegen die k. k. Waffen- 
brüder waren außerdem Beſchwerden des Wiener Hofs über den Hochmut und 
die Willkürlichkeit des alten Feldmarſchalls Paskewitſch gekommen, deren guter 
Grund von dem Rechtsgefühl des Kaiſers anerkannt werden mußte. Mit der 
ihm eigentümlichen Selbſtüberſchätzung hatte der Urheber des berufenen, viel 
wiederholten Telegramms „L’Hongrie est aux pieds de Votre Majesté“ das 
alleinige Verdienſt um die Niederwerfung Görgeys in Anſpruch genommen und 
die Mitwirkung des ihm verhaßten Feldzeugmeiſters Haynau gefliſſentlich ignoriert. 
Endlich war der Kaiſer durch den plötzlichen Tod ſeines am 25. September zu 
Warſchau verſtorbenen Jugendgefährten und einzigen überlebenden Bruders, des 
kaum dreiundfünfzigjährigen Großfürſten Michael, in tiefe Betrübnis verſetzt 
worden. Sein Haar war ergraut, ſeine gute Laune ſchien für immer verſcheucht 
worden zu ſein, als er im Spätherbſt 1849 in St. Petersburg eintraf. Er war, 
wie man in ſeiner Umgebung klagte, ſeit den Erlebniſſen des Kriegsſommers 
ſtrenger und unnahbarer denn bisher geworden und dabei von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß die Erhaltung des beſtehenden Zuſtandes weitere Verſchärfungen 
des geltenden Repreſſivſyſtems bedinge. Widerſprochen wurde dieſer Auffaſſung 
nirgends, an Bedenken gegen dieſelbe fehlte es indeſſen nicht. Der Rücktritt des 
Unterrichtsminiſters Grafen Uwarow und die Ernennung des im Rufe des 
Obſkurantismus ſtehenden Fürſten Schichmatow⸗Schirinsky zum Nachfolger dieſes 
Staatsmannes wurden mit der Beſchränkung der Frequenz und der Lehrfreiheit 
der Univerſitäten, der Niederſetzung eines Oberzenſurkomitees und dem Verbot 
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des größten Teils der ausländiſchen Zeitungen in Zuſammenhang gebracht und 
auch in den dem Hofe näher ſtehenden Kreiſen wenig günſtig beurteilt. Daß 
man ſich gleichzeitig mit Befürchtungen vor einem kriegeriſchen Einſchreiten gegen 
das angeblich revolutionär infizierte Preußen trug (Dezember 1849 und Januar 
1850), trug vollends dazu bei, den auf den ungariſchen Feldzug folgenden 
Winter zu einem der freudloſeſten zu machen, die ſeit Jahr und Tag in der 
ſonſt ſo lebensluſtigen ruſſiſchen Hauptſtadt erlebt worden; von Hoffeſtlichkeiten 
konnte wegen der Trauer um den Großfürſten Michael ohnehin nicht die Rede 
ſein. Zu dem allem kamen noch die Anzeichen des ſchleichenden Siechtums, dem 
der — dem bayriſchen Königshauſe nah verwandte — Schwiegerſohn des Kaiſers 
Herzog Max von Leuchtenberg wenige Jahre ſpäter erlag. 

Zu den das ruſſiſche Hof- und Staatsleben bewegenden Fragen Stellung 
zu nehmen, hatte der bayriſche Geſandte keinen Beruf und keine Veranlaſſung. 
An aufmerkſamer Beobachtung deſſen, was um ihn vorging, ließ Graf Bray 
es gleichwohl nicht fehlen. Trotz aufrichtiger Ergebenheit für die Perſon des 
Monarchen, in welchem er die Hauptſtütze des konſervativen Europa ſah, konnte 
auch er ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß der Bogen der von dieſem Fürſten 
befolgten Politik nachgerade allzu ſtraff geſpannt werde. Das zu Anfang der 
fünfziger Jahre geſchriebene Memorial über Hof und Geſellſchaft St. Peters⸗ 
burgs bezeugt, daß die Qualität der in die höchſten Aemter berufenen Staats⸗ 
männer dem ebenſo wohlwollenden wie aufmerkſamen Beobachter zu denken gab 
und daß derſelbe die Ausdehnung des Ruſſifikationsſyſtems auf die weſtlichen Pro⸗ 
vinzen des Reichs für eine den wahren Intereſſen des Staats und der Dynaſtie 
zuwiderlaufende Uebertreibung hielt. „Le militairisme“, heißt es in einem der 
Entwürfe zu dem erwähnten Memorial, „qui au commencement du regne de 
l’Empereur n’etait qu'un passetemps est devenue une passion treès sérieuse, 
depuis qu'il a developpe dans son esprit un systeme complet d’uniformite 
ou plutöt de symmetrie, qui s'applique à toutes les branches de l’ordre 
publique. On veut régimentrer les consciences pendant que rien n'est plus 
insaisissable que les consciences. La mème tendance existe par rapport à 
la langue, aux maurs, aux costumes.“ 

Am Vorabend der politiſchen Verwicklungen, welche das Syſtem des Kaiſers 
Nikolaus auf die ſchwierigſte aller Proben ſtellen ſollte, im Frühjahr des Jahres 
1853, hatte Bray Veranlaſſung, die ruſſiſche Hauptſtadt für einige Zeit zu ver⸗ 
laſſen. König Maximilian wollte ſeinen Geſandten am St. Petersburger Hof 
zugleich in Stockholm accreditieren laſſen, das dem Grafen bereits ſeit der Reiſe 
vom Jahr 1844 bekannt war. König Oskar I., dem Bray damals zur Thron⸗ 
beſteigung gratuliert hatte, ſaß ſeit drei Luſtren im Regiment und hatte die 
Kriſis, in welche Schweden durch den ſchleswig⸗-holſteiniſchen Krieg getrieben zu 
werden ſchien, glücklich überſtanden. Von den Plänen, mit denen der damals 
fünfundvierzigjährige Sohn Karl Johann Bernadottes ſich zu Beginn ſeiner 
Regierung getragen und von denen er dem bayriſchen Geſandten ſeinerzeit Mit⸗ 
teilung gemacht hatte, waren indeſſen nur einzelne in Ausführung gebracht worden, 
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und im übrigen Verhältniſſe eingetreten, die nicht hatten vorausberechnet werden 
können. Bray, dem dieſes Mal ein längerer Aufenthalt am Mälarſee gegönnt 
war, erſtattete darüber einen Bericht, dem die nachſtehenden, wegen ihrer Ueber— 
ſichtlichkeit und Klarheit bemerkenswerten Ausführungen entnommen werden dürfen: 

„Unter den nicht zur Ausführung gekommenen Regierungsprojekten ſind 
vorzugsweiſe zwei zu nennen: größere Zentraliſation und Reform der Reichs— 
verfaſſung. 

Es lag die Abſicht vor, alle wichtigeren Inſtitute und Regierungsanſtalten 
in Stockholm zu vereinigen. So ſollten die Univerſität von Upſala und das 
Hauptmarine⸗Etabliſſement mit allen ſeinen großen Werkſtätten aus Karlskrona 
nach der Hauptſtadt verlegt werden. Man hoffte dadurch und durch andre 
ähnliche Maßregeln der Regierungsgewalt eine direkte Einwirkung auf dieſe An— 
ſtalten zu ſichern und größere Einheit und Wirkſamkeit in die Verwaltung zu 
bringen. Nähere Betrachtung und — wie man verſichert — auch Ratſchläge 
aus Rußland führten jedoch zu der Ueberzeugung, daß die Sicherheit und 
Kraft der Regierung in einem ſo ausgedehnten Lande wie Schweden gerade in 
der geringen Bedeutung der Städte und in der ziemlich gleichen Verbreitung 
der Bevölkerung über das ganze Gebiet zu ſuchen ſei, da ſich in einem ſo ge— 
ſtalteten Lande nirgend ein Vereinigungspunkt der Agitation und des Wider— 
ſtandes bilden laſſe . . . Infolge dieſer Einwürfe behielt Upſala ſeine Univerſität 
und Karlskrona die Flotte. 

Auf das Schickſal der Verfaſſungsreform hat, wie in andern Ländern, ſo 
auch in Schweden das Jahr 1848 einen weſentlichen Einfluß geübt. 

Der König glaubte mit zwei Kammern nach engliſch-franzöſiſchem Muſter 
beſſer zu fahren, als mit den vier Ständen der alten Verfaſſung, die er mit 
einem Dampfſchiff zu vergleichen pflegte, auf welchem zwei Maſchinen in ent— 
gegengeſetzter Richtung arbeiten. In der That wurde im Jahr 1848 dem eben 
verſammelten Reichstage ein Reformprojekt vorgelegt, welches unter dem Druck 
der damaligen Zeitumſtände eine radikale Veränderung der ſchwediſchen National— 
vertretung anſtrebte. Das ſtändiſche Prinzip war darin ganz verlaſſen. Zwei 
Wahlkammern ſollten an die Stelle der vier ſtändiſchen Korporationen treten. 
Dieſes alle hiſtoriſche Ueberlieferung verleugnende Reformprojekt hätte gleichwohl 
1848 die bei Verfaſſungsänderungen erforderliche Zuſtimmung aller vier Stände 
erlangt, wenn die Abſtimmung alsbald hätte vorgenommen werden können. Nach 
ſchwediſchem Geſetz aber muß jeder derartige Vorſchlag während drei Jahren 
bis zum Zuſammentritt des nächſten Reichstages ruhen, und erſt dieſem ſteht es 
zu, über deſſen Annahme oder Verwerfung zu entſcheiden. 

Als im Spätherbſt 1850 die Stände ſich wieder verſammelten, war Be— 
ſonnenheit in die Gemüter zurückgekehrt. Der Entwurf vom Jahr 1848 wurde 
von den drei Ständen des Adels, der Geiſtlichkeit und der Bauern mit über— 
wiegender Majorität verworfen, — wahrſcheinlich zu nicht geringer Befriedigung 
ſeiner Urheber. — Nachdem gleichwohl das Bedürfnis einer Reviſion der ver— 
alteten Verfaſſungsbeſtimmungen ſich fühlbar machte, wurden in der zu dieſem 
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Zweck niedergeſetzten, aus allen vier Ständen gemiſchten Kommiſſion neue Projekte 
entworfen. Eines derſelben, von dem Freiherrn v. Lagerbielke ausgehend, wurde 
ſchließlich von der Majorität der Kommiſſion genehmigt. Ueber dieſen Entwurf 
wird der im Herbſt des laufenden Jahres zuſammentretende Reichstag zu ent⸗ 
ſcheiden haben. Der Vorſchlag Lagerbielkes behält die vier Stände des Adels, 
der Geiſtlichkeit, der Bürger und der Bauern als Grundlage der National- 
vertretung bei. Dieſe aber ſollen fortan in zwei ſtatt in vier Kammern zu⸗ 
ſammentreten. Die bisher nicht vertretenen bürgerlichen Beſitzer adliger Güter 
finden darin gleichfalls Berückſichtigung. Man zweifelt gleichwohl ziemlich all⸗ 
gemein an dem Gelingen des Projektes, welches keiner der beiden extremen 
Parteien genügt. Wenn, was leicht geſchehen kann, die Stimmenmehrheit in 
einer der vier Kammern fehlt, ſo würde dasſelbe zu Fall kommen. — Der 
Kampf um die Verfaſſung aber wird bei ziemlicher Indifferenz der großen 
Mehrzahl vorzugsweiſe durch die zwei äußerſten Parteien geführt werden, deren 
eine das gänzliche Verlaſſen der hiſtoriſchen Baſis und die faſt republikaniſche 
norwegiſche Verfaſſung als Muſter — die andre unbedingtes Feſthalten an 
allen Ueberlieferungen der Vorzeit ſich vorſetzt ... Seine Anhänger findet der. 
ſchwediſche Radikalismus vorzugsweiſe unter den Handwerkern, Kaufleuten und 
Beamten, während .. . die Bauern in überwiegender Mehrzahl, ſoweit es ſich 
nicht um Steuerbewilligungen handelt, konſervativ ſind.“ 

Brays Vorherſagung, betreffend die Ablehnung des Verfaſſungsentwurfs 
von 1850, hat ſich bekanntlich erfüllt. Die allſeitig als notwendig anerkannte 
Reform kam erſt fünfzehn Jahre ſpäter (Dezember 1865) zu ſtande, nachdem 
König Oskar inzwiſchen verſtorben und ſein älteſter Sohn (Karl XV.) auf den 
Thron gelangt war (8. Juli 1859). Das ſeitdem verfloſſene Menſchenalter hat 
bewieſen, daß dieſer Aufſchub kein Verluſt geweſen iſt und daß das Sprichwort, 
nach welchem gut' Ding gute Weile erfordert, nahezu uneingeſchränkt auf die 
Entwicklung des ſchwediſchen Verfaſſungslebens angewendet werden konnte: 
anerkanntermaßen iſt das Parlament dieſes Landes eines der tüchtigſten und 
leiſtungsfähigſten des geſamten Kontinents geblieben. Dank der direkten 
Teilnahme des Bauernſtandes an der parlamentariſchen Thätigkeit ſind dem 
Lande die Uebel einſeitiger Parteiwirtſchaft, bureaukratiſcher Zentraliſation und 
profeſſioneller Politikaſterei erſpart und die guten Traditionen altſtändiſcher 
Selbſtverwaltung erhalten geblieben. Wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade iſt die Gunſt dieſer Entwicklung auf das langſame Tempo derſelben und 
auf die kluge Zurückhaltung zurückzuführen geweſen, welche König Oskar und 
ſein Nachfolger während der Jahre der Kriſis beobachtete. — Im Vordergrunde 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit ſtanden während der fünfziger Jahre wichtige 
Fragen der auswärtigen Politik, welche ſich zur Zeit von Brays Stockholmer 
Aufenthalt noch nicht abſehen ließen und auf welche die Perſon des damaligen 
Thronfolgers, ſpäteren Königs Karl XV. von ſichtlichem Einfluß ſein ſollte. 
Daß der Prinz ein von ſeinem Vater durchaus verſchiedener Mann ſei, 
hatte dem Scharfblick Brays freilich nicht entgehen können. In einem ſeiner 


Aus dem Leben des Grafen Otto v. Bray-Steinbura. 303 


Berichte hatte er dieſen damals dreißigjährigen Fürſten folgendermaßen 
charakteriſiert: 

„Der Kronprinz wird für einen Anhänger entſchiedener Maßregeln gehalten 
und für geneigt, wo nötig, an die Gewalt der Waffen zu appellieren. Er iſt 
nicht immer leutſelig und nicht immer geduldig und daher nicht allgemein populär, 
wohl aber bei der Armee, da er durch und durch Soldat iſt und da er dieſen 
Stand über alle übrigen ſtellt. In dem ganzen Weſen des Thronfolgers verrät 
ſich — wie es ſcheint — mehr Kraft als hervorragende Intelligenz. Er hat 
mit großer Entſchiedenheit die ſkandinaviſche Richtung ergriffen, welche bei einem 
Teile der ſchwediſchen Jugend vorherrſcht und das Programm inniger Allianz 
mit Dänemark und der Begründung einer ſelbſtändigen europäiſchen Politik der 
drei nordiſchen Königreiche umfaßt. Von ſeiten des ſchwediſchen Thronerben iſt das 
mehr Gefühlspolitik als praktiſche Politik, da die ſkandinaviſchen Tendenzen, wie 
ſie vorzugsweiſe von Dänemark gefördert werden, am Ende weder der däniſchen 
noch der ſchwediſchen Dynaſtie, ſondern lediglich der Revolution zum Gewinn 
gereichen dürften. Trotz der durch den ſchleswigſchen Krieg gegebenen Anregung 
finden dieſe Tendenzen hierzulande keinen rechten Anklang, weil man das 
Uebergewicht der ſüdlichen Hauptſtadt Kopenhagen über das tiefer im Norden 
gelegene Stockholm fürchtet und weil die abſchreckenden hiſtoriſchen Erinnerungen 
an die erſte Union und an die langen Kriege wider Dänemark im Volke nicht 
ganz verklungen ſind. 

Ein nicht unbedeutender Einfluß wird dem Kronprinzen durch den erſt im 
verfloſſenen Jahre erlangten oberſten Grad in der ſchwediſchen Abteilung des 
Freimaurerordens geſichert. Dieſer Orden wird hier noch ſehr ernſt aufgefaßt. 
Der König ſelbſt iſt ſein Protektor, und faſt alle bedeutenden Männer im Lande 
gehören ihm an. Es wird großer Wert darauf gelegt, zu den höher Initiierten 
gezählt zu werden, und der höchſte Grad durch ein emailliertes rotes Kreuz 
(der ſogenannte Orden Karls XIII.) bezeichnet, welchen der König und der 
Kronprinz ſtets neben dem Seraphinenorden tragen. Im vorigen Jahr wurde 
durch den Kronprinzen auch der König von Dänemark in den Freimaurer— 
orden aufgenommen und — was hier als große Auszeichnung gilt — inner— 
halb weniger Monate durch die verſchiedenſten Stufen bis zu jenem höchſten 
Grade befördert, welcher die verborgenſten Myſterien erſchließt . . . Zur Kom— 
plettierung ſeiner ſtreng nationalen Geſinnung bekennt ſich der Kronprinz auch 
in religiöſer Hinſicht zu jener ſtrengen und exkluſiven altlutheriſchen Richtung, 
wie ſie ſich in Schweden ſeit Beendigung der Religionskriege faſt unverändert 
erhalten hat. Ihm wäre — ſo verſichert man — der Beruf eines Vorkämpfers 
des Proteſtantismus nach dem großen Vorbilde aus dem ſiebzehnten Jahr— 
hundert keine unwillkommene Aufgabe.“ g 

Wir übergehen die weiteren Ausführungen dieſes Berichtes, welche ſich 
weſentlich auf vergangene Menſchen und Verhältniſſe beziehen. Die damals 
durchaus zutreffende Bemerkung unſers Berichterſtatters, „es mache ſich in 
Schweden eine größere Hinneigung zu Rußland als zu einem mächtigen, ſicheren 
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und für Schweden jetzt nicht mehr bedrohlichen Nachbarn geltend“ und „die 
durch die Wegnahme Finnlands geſchlagene Wunde beginne zu vernarben“, hat 
rückſichtlich ihres erſten Teils bekanntlich nur vorübergehende Geltung behalten 
(bereits im Jahr 1854 drohte Schweden auf die Seite der Weſtmächte zu treten), 
— die oben wiedergegebene Charakteriſtik des Kronprinzen, nachmaligen Königs 
Karl XV. gehört dagegen zum Beſten, was über dieſen Fürſten geſchrieben worden 
iſt. „Mein älteſter Sohn“, ſo hat die Königin Eugenie einmal geſagt, „thut alles, 
um unpopulär zu werden und wird nichtsdeſtoweniger immer populärer.“ Mit 
dieſem Ausſpruch wird die anſcheinend irrtümliche Behauptung Brays, daß der 
Kronprinz außerhalb der Armee nicht recht populär ſei, genügend erklärt. Dieſer 
Fürſt, deſſen private Führung nichts weniger als muſtergültig war, und der durch 
ſeine bis zur Rückſichtsloſigkeit derbe Art häufig genug Anſtoß gab, erwarb 
nichtsdeſtoweniger im Laufe der Zeit eine geradezu unvergleichliche, noch heute 
unvergeſſene Volkstümlichkeit, weil er (wie man ihm nachrühmte) ein „echter 
Schwede“ war, der mit unerſchöpflicher Genußfähigkeit, Thatkraft, Liebens⸗ 
würdigkeit und Friſche des Weſens zu vereinigen wußte. Obgleich die von ihm 
verfolgten ſkandinaviſchen Tendenzen — nach Brays zutreffender Bemerkung — 
nur von einem Teile der Bevölkerung geteilt wurden, und obgleich der von ihm 
in den ſechziger Jahren genommene Anlauf zu direkter Parteinahme für die 
eiderdäniſche Politik der Kopenhagener Demokratie auf den Widerſtand der 
Mehrheit ſchwediſcher Politiker ſtieß, trug der Skandinavismus Karls erheblich 
zur Beliebtheit dieſes Königs bei, der bei der Maſſe ſeiner ehemaligen Unter⸗ 
thanen noch gegenwärtig der „gute König“ heißt. — Im weſentlichen haben 
Brays Ausführungen über die damalige Lage Schwedens ebenſo das Richtige 
getroffen, wie die Bemerkungen, mit denen er ſeinen Bericht abſchließt, — daß 
das Land zwar in ſichtlichem wirtſchaftlichem und kulturellem Aufſchwung 
begriffen ſei, „daß die große politiſche Rolle dieſer Nation indeſſen ausgeſpielt 
ſei und daß Gedanken daran, in die Fußſtapfen Guſtav Adolphs zu treten, 
höchſtens noch in die Jugendträume eines hochherzigen ſchwediſchen Königs— 
ſohnes gehören könnten.“ 

Unmittelbar nach Beendigung ſeiner Stockholmer Miſſion, im Mai 1853, 
trat Graf Bray eine Urlaubsreiſe nach Frankreich, Italien und Deutſchland an, 
von welcher er erſt im November zurückkehrte, um in der ruſſiſchen Hauptſtadt 
eine durchaus veränderte Lage vorzufinden. Bei ſeiner im März erfolgten Ab- 
reiſe von St. Petersburg hatte alle Welt unter dem Eindruck geſtanden, die 
Türkei werde durch Nachgiebigkeit gegen die ruſſiſchen Forderungen der Spannung 
ein Ende machen, die ſeit Beginn des Streits um die „heiligen Stätten“ den 
Weltteil beunruhigte. In dieſem Sinne hatte Bray in der letzten ſeiner damals 
an Herrn von der Pfordten gerichteten Depeſchen berichtet und dabei hervor— 
gehoben, daß man auch in St. Petersburg an die Erhaltung des Friedens 
glaube. Inzwiſchen hatten Mentſchikows herausforderndes Auftreten in Konſtanti⸗ 
nopel und die Ratſchläge der Botſchafter Frankreichs und Englands den Sultan 
aber zur Ablehnung der ruſſiſchen Forderungen und zu einer Entſchiedenheit des 
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Auftretens beſtimmt, welche Kaiſer Nikolaus mit der Beſetzung der Donaufürſten— 
tümer beantworten zu müſſen glaubte. 

Als Bray ſeine im Laſarlewſchen Hauſe belegene St. Petersburger Winter— 
wohnung wiederſah, hatten die ruſſiſch-türkiſchen Feindſeligkeiten an der Donau 
bereits ihren Anfang genommen und das Erſcheinen einer engliſch-franzöſiſchen 
Flotte in der Beſikabai die Parteinahme der Weſtmächte für den ſogenannten 
kranken Mann unwiderruflich angekündigt. 

Der Winter 1853/54 war demgemäß ein wenig behaglicher. Hiobspoſten 
vom Kriegsſchauplatz wechſelten mit Nachrichten von dem ungünſtigen Verlauf 
der in Wien gepflogenen Konferenz, und bei Einbruch des Frühjahrs ſtand 
bereits feſt, daß Rußland den Krieg gegen die Weſtmächte werde aufnehmen 
müſſen, ohne auf die mit Sicherheit erwartete Unterſtützung der Kabinette von 
Berlin und Wien rechnen zu dürfen. Rückſichtlich Oeſterreichs gewann es ſogar 
den Anſchein, als ob dieſe Macht auf die Seite der Alliierten treten werde. 

Daß der Geſandte Bayerns dieſen und den folgenden Ereigniſſen als Un— 
beteiligter zuſah, verſtand ſich von ſelbſt. Gleichwohl ſollten dieſelben auch für 
ihn eine gewiſſe Bedeutung gewinnen, nachdem der Bruch mit den Weſtmächten 
zu einer vollendeten, durch die Abberufung der beiderſeitigen Botſchafter beſiegelten 
Thatſache geworden war. „Auf Antrag des mir befreundeten franzöſiſchen Bot— 
ſchafters“ 1) — jo heißt es in Brays Aufzeichnungen — „wurden mir der Schutz 
und die Vertretung der franzöſiſchen Staatsangehörigen und ſpäter auch der 
ſardiniſchen Staatsangehörigen in Rußland übertragen. Von ſeiten der ruſſiſchen 
Regierung wurde dieſer Vertretung vollſtändige Geltung zugeſtanden, ſo daß den 
Privatangelegenheiten der in Rußland lebenden Franzoſen und Sardinier der 
nämliche Schutz geſichert blieb wie im Frieden.“ 

Daß dieſe Uebertragung der franzöſiſchen Vertretung an den Geſandten 
einer Macht zweiten Ranges eine Auszeichnung bedeutete, braucht kaum aus— 
drücklich geſagt zu werden. Es handelte ſich um eine umfaſſende, nicht immer 
bequeme und dabei verantwortliche Mühewaltung, die durch zwei Jahre fort— 
geſetzt werden mußte, und die erſt zu Ende ging, als nach Abſchluß des Pariſer 
Friedens in der Perſon des Grafen, ſpäteren Herzogs von Morny, ein neuer 
franzöſiſcher Botſchafter am ruſſiſchen Hofe accreditiert wurde. 

Brays St. Petersburger Miſſion war dieſes Mal von nahezu neunjähriger 
Dauer. Als ſie ihr Ende erreichte (März 1859), war Alexander II. ſeit Jahr 
und Tag gekrönter „Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen“ und hatte für 
Rußland eine Periode liberaler Reformen begonnen, von welcher Herrſcher und 
Volk eine innere Erneuerung des ruſſiſchen Staats- und Geſellſchaftslebens 
erwarten durften. Der Abſchied von der Hauptſtadt des in ſichtlichem Auf— 
ſtreben begriffenen mächtigen Staats mochte dem Grafen Bray um ſo ſchwerer 
ankommen, als der ihm angewieſene neue Berliner Poſten von nur mäßiger An— 


1) Franzöſiſcher Botſchafter in St. Petersburg war bis zum Ausbruch des Krieges 
General Caſtelbejac. 
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ziehungskraft war. Das alte „geiſtreiche“ Berlin, das er in ſeiner Jugend 
gekannt hatte, exiſtierte nicht mehr, die letzten überlebenden Leuchten desſelben, 
Alexander v. Humboldt und Varnhagen, waren im Erlöſchen begriffen, indeſſen 
der Werdeprozeß, der die preußiſche Hauptſtadt zur deutſchen machen ſollte, 
ſeinen Anfang noch nicht genommen hatte. Zur Zeit von Brays Niederlaſſung 
an der Spree lebte man in den unerquicklichſten Verhältniſſen, welche der Er— 
krankung Friedrich Wilhelms IV. (Oktober 1857) gefolgt waren und die zu dem 
Auskunftsmittel einer zeitweiligen und periodiſch erneuerten Stellvertretung des 
„Prinzen von Preußen“ geführt hatten. Das alte, ſeit Niederſchlagung der 
Revolution befolgte Regime der Manteuffel, Weſtphalen und Raumer ging un⸗ 
aufhaltſam ſeinem Ende entgegen, indeſſen die Konturen der herannahenden „neuen 
Aera“ ſich noch nicht deutlich erkennen ließen und der Kampf zwiſchen den 
Politikern der „Kreuzzeitung“ und den Männern der „Wochenblatts“-Partei 
die widerwärtigſten und gehäſſigſten Formen annahm. Auch nach Aufrichtung 
der „Regentſchaft“ (7. Oktober 1858) ließ die Wiederherſtellung des inneren 
Friedens ſich noch nicht abſehen und laſtete das Unbehagen, das die Signatur 
dieſer Uebergangsperiode bildete, auf den dem Throne näher ſtehenden Kreiſen 
noch fühlbarer als auf den breiteren Schichten der Berliner Geſellſchaft. Für 
die bayriſche Geſandtſchaft kam außerdem in Betracht, daß die natürliche Stütze 
derſelben, die Königin Eliſabeth von Preußen, wegen der Krankheit ihres Gemahls 
in den Hintergrund trat und daß in der Umgebung des Prinz-Regenten Tendenzen 
vorherrſchten, die zu denjenigen der Triaspolitik und des Miniſteriums von der 
Pfordten in kaum verkennbarem Gegenſatz ſtanden. Mit dem Manne, dem die 
Bewältigung der Krankheit beſchieden war, welche ſeit länger als einem Viertel— 
jahrhundert an dem Mark preußiſchen und deutſchen Staatslebens nagten, traf 
Graf Bray nun gelegentlich zuſammen. „Bismarck,“ ſo ſchreibt er, „war damals 
Bundestagsgeſandter in Frankfurt und erſchien nur zeitweiſe in der preußiſchen 
Hauptſtadt. Auf einem dieſer Beſuche erzählte er uns in geiſtreich unterhaltender 
Weiſe die Geſchichte einer ihm zugegangenen Forderung des öſterreichiſchen 
Bundestagsgeſandten Grafen Rechberg und des beabſichtigten durch fremde Ver— 
mittlung verhinderten Duells der Vertreter Oeſterreichs und Preußens. Meine 
Beglaubigung in Berlin dauerte zwei Jahre, während welcher die ſteigende Be— 
deutung Bismarcks, wenn derſelbe durch ſeine Stellungen beim Bundestage, 
dann in St. Petersburg, für kurze Zeit von Berlin auch noch fern gehalten 
wurde, immer deutlicher hervortrat.“ 

Als der große Staatsmann endlich in die ihm gebührende Stellung trat 
(24. September 1862), hatte Bray die preußiſche Hauptſtadt ſeit länger als zwei 
Jahren verlaſſen, um als Nachfolger des am 27. März 1860 verſtorbenen 
Grafen Lerchenfeld den Geſandtenpoſten in Wien zu übernehmen. 
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: Die Furcht vor dem Krankenhauſe. 
Von 
Profeſſor Ritter Dr. Joſeph Brandt.!) 


D. Furcht vor den Krankenhäuſern beherrſchte von jeher — gleichſam als 
hereditäre Erſcheinung — die Seele der Menſchen. 

Da alles Entſtehen im Weltall ſeine Urſache hat, ſo iſt es auch mit dieſer 
Furcht der Fall, und wollen wir ihre Urſachen erforſchen, ſo müſſen wir über 
die Entſtehung und Entwicklung unſrer heutigen Krankenhäuſer, wie auch über 
die Art der Krankenpflege in denſelben zu verſchiedenen Zeiten Rückſchau 
halten. | 

Die erſten Krankenpflegeſtätten waren wohl Zelte, die vornehmlich zu Krieges— 
zeiten hinter den Schlachtenreihen errichtet wurden. Die Pflege der hierher 
transportierten Verwundeten beſtand vor allem in der Verabreichung ſtärkenden 
Weines, Extrahierung der im Körper ſteckengebliebenen Pfeile und nachheriger 
Verbindung der Wunden. Das geſchah bald durch Berufsärzte, bald durch die 
Krieger ſelbſt. In einem Bilde der inneren Bodenfläche einer im Berliner Muſeum 
ſich befindlichen Trinkſchale (Schale des Soſias), ſehen wir Achilles, wie er nach 
Entfernung des Pfeiles den Arm des Patroklos verbindet. An dieſer Wunde 
wäre heutzutage Patroklos nicht geſtorben, da unſre Schußwaffen giftfrei und 
unſre heilbringenden Hände rein ſind! Die Hilfeleiſtungen geſchahen des öfteren 
auch durch Frauen, die in der Gift- und Heilmittelmiſcherei von jeher berühmt 
waren. Die Befliſſenheit unſrer heutigen Damen auf dieſem Gebiete iſt die Erb— 
ſchaft Hekamedes! 

Indeſſen waren es nicht die Kriege an ſich, die das Sein des Menſchen— 
geſchlechtes bedrohten und Heilſtätten im Intereſſe der Stammeserhaltung not— 
wendig machten, ſondern andre, ſowohl durch Kriege, als infolge anderweitiger 
Naturereigniſſe ſich ergebende elementare Erſcheinungen, die, den menſchlichen 
Organismus tangierend — einem Lauffeuer gleich —, von Individuum zu 
Individuum ſich fortpflanzten und Millionen Leben zerſtörten, ja ganze Völker— 
ſchaften in kürzeſter Zeit vernichteten! Ich meine die Epidemie- oder Volks— 
krankheiten in Form des Ausſatzes, Peſt, Cholera und ſchwarzen Todes, die 
unter den mangelhaften ſanitären Verhältniſſen früherer Zeiten von viel ver— 
heerenderer Wirkung waren, als ſie es heutzutage ſind. Welch ſtrenge präventive 
und kurative Maßregeln dieſe Erſcheinungen notwendig machten, lehrt uns die 
Kulturgeſchichte auf dem Gebiete der Philoſophie, Religion und Arzneikunde, 
welch Disciplinen von jeher in innigſtem Konnexe ſtanden! 


) Inaugurationsrede, gehalten bei der Eröffnung der neuen chirurgiſchen Klinik in 
Klauſenburg. 1 | 
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Die Satzungen der Buddhaſchen Religion: „Beherrſche dich, und übe Mit- 
leid und Barmherzigkeit zum Zwecke der Erhaltung und Umwandlung der be— 
lebten Weſen; die Homerſche Götterlehre, daß alle Tugend auf Mäßigkeit beruhe, 
und der Spruch Chriſti: liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ — was ſind ſie 
anders, als naturphiloſophiſche Lehrſätze hoher Geiſter — geſchöpft aus jenem 
ehernen und ewigen Naturgeſetze, wonach das geſamte organiſche Leben in der 
Tendenz nach der Erhaltung des Individuums im Intereſſe der Geſamtheit be- 
ſteht. Führt doch Moſes, der Schöpfer notwendig-ſtrengſter Diätregeln, ſein Volk 
in vierzig Jahren durch die Wüſte wohl nicht allein, um ihm das Gotteswort 
zu offenbaren, als gleicherzeit dasſelbe von der Ausſatzſeuche zu befreien. So 
entſtand im Tod der Schwererkrankten das neue Leben für den Stamm. In 
dieſem Sinne ſehen wir im ſpäteren Judäa Einrichtungen entſtehen, die gleichſam 
als Prototyp unſrer heutigen Krankenhäuſer gelten können. 

„Und ſolange das Mal an ihm iſt, ſoll er unrein ſein, allein wohnen, und 
ſeine Wohnung ſoll außer dem Lager ſein“ (3. Buch Moſe, 13. Kap.), war ja 
eine medizinal-polizeiliche Maßregel der alten Juden, der ſich ſogar ihr kranker 
König Uſia unterwerfen und den Reſt ſeines Lebens in einer Unterkunftsſtätte 
für Ausſätzige beſchließen mußte (2. Chronika 26). Ein König bekam wenigſtens 
eine Unterkunftsſtätte, das Volk der Geringen nur Erdhöhlen, vor welchen ihm 
Speiſen und Getränke von weitem her zugeſchoben wurden. Der Menſch iſt ein 
Geſellſchaftsgeſchöpf, und kaum dürfte ihn etwas tiefer erſchüttern, als der Aus⸗ 
ſchluß aus dieſer Geſellſchaft wegen einer anſteckenden — für ihn überdies 
hoffnungsloſen Krankheit! 

Weit beſſere Verhältniſſe zeigen ſich in dieſer Beziehung in Alt-Indien. Unter 
der Regierung des Königs Aſoka (F 226 v. Chr.) entſtehen allerlei humane Anſtalten, 
unter denen Krankenhäuſer — nach heutigen Begriffen — für Menſchen, wie auch 
Tiere eingerichtet, zum erſtenmal in der Weltgeſchichte erſcheinen. Daß die Kranken 
in dieſen Anſtalten von den vom Staate angeſtellten Aerzten und Pflegern in 
humaner und fachgemäßer Weiſe behandelt wurden, dafür bürgen ihre ſtreng 
religiöſen Sittengeſetze und ihre hochentwickelte mediziniſche Kunſt. Wird doch 
hier das medizinische Studium mit tiefem Ernſte von Zöglingen höherer Stände- 
kaſten unter der Deviſe: „Frömmigkeit, Menſchenliebe, Uneigennützigkeit“ betrieben 
— und welch hohes Gewicht dabei auf die Chirurgie gelegt wurde, beweiſt der 
Satz: „daß ein der Chirurgie unkundiger Arzt einem Vogel mit nur einem Flügel 
gleiche“, ferner die Vollführung plaſtiſcher Operationen, des Steinſchnittes, der 
äußeren und inneren Inkarzerationen (Darmverſchlüſſe) als operative Aktionen, 
mit welchen wir erſt in neuerer Zeit wieder brillieren! 

Um dieſelbe Zeit entwickelte ſich ein reges Leben in der alexandriniſchen 
Schule, in welcher der Geiſt des Orients mit jenem Griechenlands in Harmonie 
gebracht, durch die Entwicklung aller Disciplinen das größte geiſtige Werk des 
Altertums geſchaffen wurde. Was das medizinische Studium anbelangt, ſei vor- 
nehmlich bemerkt, daß hier die rein empiriſche Medizin des Hippokrates einen 
mehr wiſſenſchaftlichen Charakter annimmt durch Herophilos und Eraſiſtratos, 
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als den Begründern der Anatomie und Phyſiologie des Menſchen. Herophilos 
beſchrieb den Calamus scriptorius im 4. Ventrikel des Gehirns, dann den Glas— 
körper, die Chorioidea und Retina im Auge, kannte ebenſo wie auch Eraſiſtratos 
die Lymphgefäße. Zu dieſen Studien boten die ägyptiſche Sitte der Leichen— 
einbalſamierung, dann die Ueberlaſſung von Verbrechern zu Viviſektionen die 
beſte Gelegenheit. Freilich gelangte auch die mediziniſche Wiſſenſchaft hierdurch 
zu wichtigen Errungenſchaften, ſo wurde andrerſeits das Laienvolk bei der Kunde, 
daß in dieſen Wiſſenſchaftshallen der Bauch, Bruſt und Kopf bei lebendigem 
Leib eröffnet werden, von erſchütterndem Grauſen erfüllt, das von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſich fortpflanzend, auch heute noch in die Phantaſie des Volkes 
ſich drängt. 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft der an die 900 Jahre mit abwechſelnder Blüte 
und Verfall ſich erhaltenden alexandriniſchen Schule verpflanzte ſich nach der 
Vertreibung vieler Gelehrter aus Alexandrien um das Jahr 140 v. Chr. auch 
nach Rom, allwo ſie anfänglich durch griechiſche Aerzte, deren hervorragendſte 
Asklepiades und Themiſon waren, im Sinne der atomiſtiſchen Lehre Epikurs 
gepflegt wurde. Strenge Diätregeln, verbunden mit aktiver und paſſiver Gym— 
naſtik, bilden die Hauptzüge der Therapie dieſer Aerzte. Im übrigen bezeugt 
Asklepiades auch in ſpezieller Richtung ſeine Tüchtigkeit durch die Erfindung des 
Luftröhrenſchnitts. Von hohem Intereſſe erweiſt ſich der Gedanke an ein 
Contagium vivum (Mikroorganismen) als Urſache der Malariafieber, den wir 
bei den alten Schriftſtellern Varro und Columella finden. Erſchütterte doch 
derſelbe die herrſchende aſtrologiſche Myſtik, wonach die epidemiſchen Krankheiten 
hauptſächlich durch den Einfluß der Sonne, des Mondes und der Geſtirne 
entſtehen ſollten — und führte zu jenen hygieniſchen Einrichtungen in gut 
ventilierbaren Landhäuſern, durch die eine Epidemie auf Corcyra bald beſeitigt 
wurde. 

Krankenhäuſer, das heißt ſogenannte „Valetudinaria“ reicher Römer zum 
Unterhalt ihrer kranken Sklaven erwähnt erſt Cornelius Aulus Celſus anfangs 
unſrer chriſtlichen Zeitrechnung. Daß vor ſolchen Heilſtätten, in welchen Sklaven 
aus rein pekuniärem Intereſſe ihrer Beſitzer behandelt wurden, die ſtolzen Römer 
mit Abſcheu ſich fern hielten, iſt ebenſo gewiß, als daß ſich dieſe Abſcheu im 
Volk bis heutigentags erhalten hat. 

Von dem bedeutendſten Einfluß auf die Entſtehung der Krankenhäuſer war 
das Chriſtentum — und lagen die Motive hierzu in erſter Reihe in der Nächſten— 
liebe, welche die Lehre Chriſti in die Menſchenſeele ſenkte, dann in dem Mitleid, 
das die grauenerregende Vernichtung der Chriſtenmenſchen ſeitens der Heiden 
ſchuf, ſo wurden ſie ſpäter hauptſächlich durch den Fanatismus gefördert, der 
zu den menſchenverheerenden Kreuzzügen führte. Als nämlich in dem erſten, 
noch armen Chriſtenbunde die Werke der Nächſtenliebe vor allem unter Frauen 
ſich herangebildet hatten, beförderten dieſelben ſpäter männliche wie weibliche 
Orden, die ſich die Pflege von Kranken und Hilfsbedürftigen zur Lebensaufgabe 
erkoren hatten. In reichlicherem Maß geſchah dies, nachdem das Chriſtentum, 
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feſteren Fuß faſſend, in den Beſitz der heidniſchen Tempelſchätze gelangte, welche 
Stiftungen für Bedrängte jeder Art ermöglichten. Eine der älteſten dieſer war 
jene des heiligen Baſilius um das Jahr 370 zu Cäſarea in Kappadozien ge— 
gründete Anſtalt, welche Krankenhäuſer mit angeſtellten Aerzten und Pflegern 
ausgeſtattet, auch Herbergen für Fremde und Aſyle für gefallene Mädchen in 
ſich vereinte. In Rom entſtand um das Jahr 400 als erſtes das von der 
heiligen Fabiola gegründete Hoſpital, ihm folgten in den nächſten zwei Jahr⸗ 
hunderten in verſchiedenen Städten Italiens viele andre, ſpäter in England und 
Deutſchland. Berühmt war das im zehnten Jahrhundert von Kaiſer Alexis J. 
in Konſtantinopel gegründete Orphanotropheum (Waiſenhaus), welches die Auf— 
nahme von über 10000 Hilfsbedürftigen ermöglichte, an deren Verpflegung ſogar 
die Tochter des Alexis Anna Comnena teil nahm. 

Vermehrt wurden dieſe Heilanſtalten hauptſächlich durch die Kreuzzüge mit 
ihren Folgen in der Verbreitung der Volkskrankheiten. 

Was bei den alten Völkern in Erſcheinung tritt: Vereinigung der Heilkunſt 
mit dem Götterkulte ebenſo wie mit dem Kriegerwerke, das finden wir im 
Chriſtentum wieder. Wo Tempel ſind, da ſind auch Klöſter, wo Klöſter, da 
ſind Krankenhäuſer, Heilſtätten, überall an jenen Wegen, die Pilger und Krieger 
zum heiligen Grab führen. 

Den Tempel, Kloſter und das Krankenhaus, die Kaufleute aus Amalfi im 
Jahre 1048 im heiligen Land bauten, übernehmen die Mönche des heiligen 
Benedikt, Grund legend für den erſten geiſtlichen Orden vom heiligen Johannes 
in Jeruſalem. Was dieſer Orden in humanitärer Hinſicht wirkte, beweiſt ein 
Hoſpital Jeruſalems, in dem anfangs des 12. Jahrhunderts 8 Aerzte 2000 Pfleg— 
lingen die ärztliche Hilfe leiſteten. Noch mehr bekunden dies 4000 Johanniter⸗ 
ordenshäuſer, die in dem 13. Jahrhundert in allen chriſtlichen Ländern bereits 
errichtet waren. 

Ueberfluß führt auch zum Uebermut, und dieſer ſtört die guten Sitten. Im 
Reichtum, zu dem der Orden nach und nach gelangte, die Krankenpflege Dienern 
überlaſſend, verlor er den Beruf, und als zum Wahlſpruch: „Armut, Keuſchheit 
und Gehorſam“ im Jahr 1118 der Prior Raymund Puy auch die Bekämpfung 
Andersgläubiger reihte, dadurch die geiſtliche Verrichtung mit weltlicher vermehrte, 
begann im wüſten Kriegerleben der Ritter Schwelgerei und damit auch des guten 
Anfangs lockeres Ende. Viel leiſteten im Sinne der Barmherzigkeit die wenig 
jüngeren Orden der „Deutſchen“ und „Lazarus“ -Ritter, der erſtere im Kampf 
mit rohen Heidenſitten, der letztere im Kampf mit dem Ausſatzübel, indeſſen auch 
ſie ereilte des Verfalles Schickſal, nachdem vom Reichtum und der Macht ge— 
blendet, die Kraft zu ihren edeln Trieben nach und nach erlahmte. 

Der rege Geiſt des 16. Jahrhunderts, geſtählt im Kampf des Wiſſens mit 
dem Glauben, erweiternd jenes, läuternd dieſen, ſchuf in humanitärer wie wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht Neuerungen, die alles frühere dieſer Art übertrafen. 

Der Kirche eigen, erwies ſich als die ſegensreichſte jene Stiftung, die Juan 
de Dios (Johann von Gott) im Jahre 1536 im Orden der barmherzigen Brüder 
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in Granada gründete. Durch dieſen Orden entſtanden dann in allen Chriſten— 
ländern die unzählbaren Pflegeſtätten, die, angepaßt den variablen Menſchen— 
leiden, wie auch dem Fortſchritt der Kultur entſprechend, bis in die heutige Zeit 
herüberreichen. Ich erwähne nur den Orden der barmherzigen Schweſtern, ge— 
gründet im Jahre 1627 in Paris vom heiligen Vincenz Paul, dann jenen der 
heiligen Eliſabeth von Thüringen; in proteſtantiſchen Ländern die von Amalia 
Sieveking in Hamburg geſtiftete Diakoniſſinnen-Schweſterſchaft. Wie beteiligte 
ſich nun die ärztliche Wiſſenſchaft am Werke dieſer Nächſtenliebe? 

Gleichwie im alten Griechenland die Heilkunſt einerſeits in den Prieſter— 
generationen der Tempel des Asklepios, andrerſeits in jenen der Laienärzte 
traditionellerweiſe ſich weiterpflanzte, ſo geſchah es auch im anfänglichen Chriſten— 
tum bis tief ins Mittelalter hinein. Während die chriſtlichen Prieſter in ihren 
Kloſterräumen die Kranken behandelten, thaten dies die Laienärzte auf ihren 
gewöhnlichen Wanderzügen. In welcher Weiſe nun von den erſteren den körper— 
lichen Leiden der Menſchen Rechnung getragen wurde, darüber bringt uns die 
Geſchichte keine poſitiven Daten, daß dieſe Leiden aber durch Repräſentanten 
einer Religion, deren Motiv im Glauben an die überirdiſche Glückſeligkeit liegt 
— das irdiſche Leben gleichſam nur als eine Vorbereitung für den Himmel 
gilt — nicht in fachgemäßem Sinn gewürdigt wurden, das können wir um ſo 
mehr vermuten, als ja die Dogmen dieſer Religion auch der Naturkunde gegen— 
über feindlich geſtellt waren! 

Was nun den Wirkungskreis der Laienärzte anbelangt, ſo war derſelbe von 
jeher in einen wiſſenſchaftlich-dogmatiſchen und empiriſch-praktiſchen geteilt. Im 
erſteren bewegten ſich Männer (Laien und auch Prieſter), die ſich vornehmlich 
in der naturphiloſophiſchen Schule Alexandriens herangebildet hatten und ihre 
Thätigkeit hauptſächlich auf dem Gebiete der ſogenannten internen Medizin ent— 
wickelten und zwar nach jenen Lehren, welche Hippokrates für die Griechen, 
Galen für die Römer und Avicenna für die Araber in eine wiſſenſchaftliche Form 
gebracht hatten. In letzterem bethätigte ſich jene Aerztekaſte und zwar haupt— 
ſächlich auf dem Gebiete der Chirurgie, welche der allgemeinen Bildung ent— 
behrte. Trotz letzteren Umſtandes aber entwickelte dieſelbe eine derart produktive, 
der ärztlichen Wiſſenſchaft ebenſo wie ihrer Kunſt dienende Thätigkeit, daß der 
Ausſpruch eines der gediegenſten Chirurgen neueſter Zeit: „es erſcheine die alte 
Chirurgie in ihrem vollen Glanz erſt im Lichte der Gegenwart“, ſeine volle Be— 
rechtigung hat. 

Der regere Verkehr zwiſchen dem Orient und dem Abenland durch Handel 
und Kriege entwickelte im Volk den Drang nach höherer Bildung; weltliche und 
chriſtliche Fürſten folgten ebendemſelben, und unter letzterer Gunſt entſtanden aus 
den früheren Gymnaſien und Laienſchulen im 9. Jahrhundert in Salerno, im 
13. Jahrhundert in Paris, Neapel, Meſſina, Bologna, Padua, Pavia und 
Salamanca die älteſten Univerſitäten, auf welchen das Studium der Natur und 
Heilkunde freieren Eingang fand. Auf die Umgeſtaltung der letzteren nahm den 
größten Einfluß die Wiederbelebung der anatomiſchen Studien, zu denen die 
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weltliche Obrigkeit den Befehl, die geiſtliche (päpſtliche) hie und da die Erlaubnis 
erteilten. Nach den Anatomen der alexandriniſchen Schule Herophilos und 
Eraſiſtratos hatte es anderthalbtauſend Jahre gebraucht, bis der Bologneſer 
Profeſſor Mondino im Jahre 1326 ſeine zwar noch ſehr dürftige, auf die 
Sezierung einiger Menſchenleichen baſierte Anatomie erſcheinen ließ. Das 
Material zu dieſem Studium lieferten hingerichtete Verbrecher, Kirchhöfe und 
Krankenhäuſer. In dieſen Mitteln zum abermaligen Beginn einer gründlichen 
Entwicklung der Heilkunde lagen nun wieder Motive zur Furcht vor den Kranken⸗ 
häuſern, welche erſt in neuerer Zeit zu ſchwinden beginnt infolge einer andern 
Furcht: „ohne Sektion möglicherweiſe lebendig begraben zu werden“. 

Wie ſchon erwähnt, war es das 16. Jahrhundert, in dem ein neuer Geiſt 
das geſamte wiſſenſchaftliche Terrain beſeelte. Nachdem bereits im 15. Jahr⸗ 
hundert die Reformation und Buchdruckkunſt das geiſtige Leben aus mittelalterlich- 
ſumpfigem Traum in helleres Licht erhoben, verbreiteten dasſelbe raſch nach— 
einander Kopernikus, Kepler, Galilei, nachher Descartes und Newton, die 
Mediziner Veſal, Harvey und Aſelli durch die epochemachenden Entdeckungen im 
Makro- und Mikrokosmos. f 

Der erſteren Naturphiloſophie in ihrer Wohlthat für die Menſchheit ſei hier 
des näheren nicht erörtert, nur das, was letzteres Dreigeſtirn in dieſem Sinne 
ſchuf, in die Erinnerung gebracht. 

Durch häufigere Zergliederung von Menſchenleichen verlieh Veſal der 
Anatomie reellere Form, Harvey erweiterte ſie durch die genauere Beſchreibung 
des Blutumlaufs, Aſelli durch jene des Lymphgefäßſyſtems. Die Univerſitäten 
vermehrten ſich, wodurch die angebahnte Wiſſenſchaft Gemeingut vieler Menſchen 
wurde. 

Gleichwie zwei ſtarke Kämpfer nach heftigem Ringen zum Frieden ſich die 
Hände reichen, ſo einigten ſich nun die Glaubenswerke mit der Wiſſenſchaft, 
indem auf dieſen Univerſitäten der kliniſche Unterricht begann und zwar auch in 
den Krankenhäuſern, die glaubenstreue Seelen ſchufen. So wirkte unter andern 
Harvey im Bartholomäushoſpital in London, das Nayhere, der Prior von 
St. Bartholomew im Jahre 1102 geſtiftet hatte; Moreau, der große Arzt des 
18. Jahrhunderts im Hotel Dieu, geſtiftet im Jahre 660 von St. Landry, dem 
Biſchof von Paris. Und kehrte in dieſe Einigung auch gleich vertrauenerweckende 
Wirkung ein? 

Das Menſchenwerk iſt unvollkommen. Das Sonderintereſſe, gepaart mit 
Unverſtand, vereitelt nur zu oft jedwedes edle Beginnen. Lag doch des Geiſtes 
Höhenſtufe, der Seele Reinheit, als einzige Stützen des echten Humanismus in 
noch weiter Ferne. 

Im Hotel Dieu, gebaut für 1200 Betten, befanden ſich noch im 18. Jahr⸗ 
hundert 4000 Kranke, wobei in einem Bett ſehr oft ein Toter, zwei Moribunde 
und ein noch kranker Menſch beiſammen lagen. Die Krankenpflege, von Nonnen 
übernommen, die kaum der Aerzte Vorſchrift folgten, war derart ſchlecht, daß 
viele Kranke infolge Hungers und des Schmutzes ſtarben, die meiſten aber durch 
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die verdorbene Luft. War doch der engliſche Arzt J. Pringle der erſten einer, 
der nach dem Griechenneſtor Hippokrates, den alten Römern Varro und 
Columella, in reiner Luft die wahre Heilpotenz erblickte, indem er 1752 nicht 
nur ſchrieb: „je mehr der friſchen Luft, deſto weniger die Gefahr“, ſondern auch 
unter verſchiedenen ſanitären Neuerungen, hauptſächlich jene der zweckmäßigen 
Krankenhausventilation beförderte. Indeſſen trug ſich in den engliſchen Kranken— 
häuſern ſehr vieles in derart inhumaner Weiſe zu, daß die Furcht vor denſelben 
nur zu berechtigt war. Die ſcheußliche Sitte im Bethlehemhoſpital (gegründet 
1553), die an die Mauer geketteten, halbnackten Kranken dem Publikum gegen 
ein Eintrittsgeld von einem Schilling zu zeigen, hörte ja erſt im Jahre 1770 
auf. Und eine der wohlthätigſten Entdeckungen des 19. Jahrhunderts, die Liſter 
in der antiſeptiſchen Wundbehandlung inaugurierte, war ſie denn nicht an die 
Menſchen verwüſtenden Fäulnisübel geknüpft, die in den engliſchen Krankenhäuſern 
aus früherer Zeit bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts herüberreichte? 

Friedrich der Große ſchuf viele Kranken- und Invalidenhäuſer, ſie waren 
aber derart ſchlecht und ſtinkend, daß jeder Kranke, der hineinkam, ſich ſchon für 
tot anſah — und dann ſein Mahnruf an die Aerzte: „macht mir nicht viele 
Krüppel“ — dann ſein Befehl: „Verwundete, die nach der Heilung zum Dienſt 
nicht mehr taugen, dem Tod zu überlaſſen“ —, beweiſen nur zu ſehr, wie alles 
Gute im Denken und Fühlen nur langſam und immer an des Böſen Seite ſich 
ſeine Wege bahnen muß. 

Den Tod herbeiführende Momente lagen indeſſen nicht allein in den ſchlechten 
Krankenhäuſern, ſondern auch darin, daß gewöhnlich nur dem Tod Geweihte 
hineingelangten, und die ärztliche Kunſt auch derart mangelhaft war, daß ſich 
Theorien entwickeln konnten, die nicht zur Heilung, ſondern zum Verderben der 
Kranken führen konnten. Ich erinnere nur an die Craſenlehre des 18. Jahr— 
hunderts, die bis zur zweiten Hälfte des 19. dauerte und dahin führte, daß das, 
was für das Leben unſer Beſtes iſt, das Blut, in allen nur erdenklichen Leiden 
durch unzählbaren Aderlaß vergeudet wurde. All dies war nur zu meiden, 
nachdem ein immer tieferer Blick in unſer Weſen und die Umgebung die Wiſſen— 
ſchaft erweitert hatte, und das geſchah, als M. Malpighi im 17. Jahrhundert 
die mikroſkopiſche Anatomie begründete, Prieſtley im 18. Jahrhundert den Sauer- 
ſtoff entdeckte und Lavoiſier lehrte: die Funktion der Lungen beſtehe in dem 
Austauſch dieſes Sauerſtoffes mit der Kohlenſäure. Nunmehr war anzunehmen, 
daß andre Gaſe ebenfalls den Weg ins Blut durch unſre Lungen nehmen können 
— zum Schaden oder Nutzen der Geſundheit! In letzterem Sinn entſtanden 
dann am Ende vorigen Jahrhunderts die Inhalationsanſtalten für die Lungen— 
kranken, die heute noch in fachgemäßerer Entwicklung ſich erhalten. Von größter 
Wirkung war dieſer Fortſchritt durch die Erfindung der heutigen Narkoſe im 
Jahre 1846; dann die Entdeckung, daß in der Luft wie auch an allen Dingen, 
die uns umgeben, die kleinſten Lebeweſen haften, die, durch die phyſiologiſchen, 
noch mehr durch künſtliche wie zufällige Pforten unſers Organismus zu uns 
gelangend, in vielen Fällen auch unſern Tod beſtimmen. Peſt, Cholera, 
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Diphtheritis, Scharlach und alle Fäulnisfieber, die Tuberkuloſis, als höchſt ver- 
derbliche Krankheitsformen, wie alle andern Prozeſſe ſchwererer und leichterer 
Art, ſie ſind ein Kampf, den wir auf Tod und Leben mit dieſen Mikroorganismen 
kämpfen. Vor dieſem Kampf die Menſchheit zu bewahren, wenn nicht bewahrt, 
aus ihm geſund herauszuleiten, das hat die heutige Wiſſenſchaft vereint mit 
chriſtlicher Nächſtenliebe in hohem Maß ſchon erreicht. Aus früheren verpeſteten 
Anſtalten, geſchaffen mehr zum Sterben als zum Leben, entſtanden die heutigen 
Paläſte, in denen unſre kranken Nebenmenſchen, getrennt von den geſunden, 
wenn auch nicht immer Heilung, ſo doch die Pflege in der humanſten Weiſe 
finden. 

Um nun die bisherige Furcht vor den Krankenhäuſern im Publikum zu 
zerſtreuen und Ihnen, meine Herren, die Prinzipien unſrer heutigen Heilkunſt in 
einigen Zügen klarzulegen, erlaube ich mir, unſre neue chirurgiſche Klinik zu 
beſchreiben: 

Licht, Luft, von oben und allen Seiten zuſtrömend, erfüllt den Raum, der 
uns als Lehr- und Hörſaal dient. Glaſierte Platten bedecken ſeine Wände, glatt, 
undurchdringlich, von Eiſen und hartem Holz bereitet, ſind Ihre Sitze, und alle 
Utenſilien, die unſre ernſte Arbeit unterſtützen, von Glas, Marmor und Eiſen 
konſtruiert. An allen Wänden ſehen Sie die Ventilationsapparate angebracht, 
zur Erneuerung der Luft und Erzeugung jener Strömung, die für unſer Leben 
notwendig, für die Entwicklung der uns ſo feindlichen Bakterien aber hinderlich 
iſt. Was Sie von dieſen Bakterien aus dem Gewühl der Außenwelt in Ihren 
Kleidern hierher bringen, entfernen wir ſogleich nach Ihrem Fortgang vermittelſt 
Waſſerſpülapparaten, und was davon die Kranken in ihren Wunden haben, zer— 
ſtören wir mit Löſungen von Sublimat, Karbol und vielen andern bafterien- 
tötenden Mitteln, welche dieſe Irrigatoren enthalten. Nun ſehen Sie an der 
Wand die vielen Kupferapparate verſchiedener Form und Größe in Verbindung 
mit der Gas- und Waſſerleitung. Hier kocht das Waſſer, entwickelt ſich der 
heiße Dampf, und legen wir unſre Inſtrumente, Mäntel, Tücher, das Verband— 
zeug und alles andre, was zur Behandlung von Wunden dient, hinein, ſo werden 
die Bakterien darin zerſtört, die Gegenſtände dadurch „ſteril“. Behandeln wir 
nun mit all dieſen Mitteln eine Wunde, die nicht wir machten, die Kranke im 
Verkehr alltäglichen Lebens acquirierten, ſo nennen wir das die „antiſeptiſche 
Methode“, durch welche wir auch ſchon infizierten, das heißt bafterien- 
enthaltenden Wunden in den meiſten Fällen einen aſeptiſchen Verlauf ſichern 
können. 

Im Erdgeſchoß und Oberſtock des rechten Trakts ſehen Sie die Kranken— 
ſäle, beſtimmt für zehn und zwanzig Kranke, dann Einzelzimmer für infektiöſe 
und moribunde Kranke. Die hohe Bedeutung letzterer liegt darin, daß die ge— 
ſamten Kranken durch die infektiöſen nicht ebenfalls infiziert werden und auch 
der Schrecken des Todes der Moribunden ihnen erſpart bleibt. Noch ſei be- 
merkt, daß die Krankenſäle von beiden Seiten befenſtert, die Wände mit Email⸗ 
lack beſtrichen ſind (behufs leichter Reinigung), und einen Belegraum enthalten 
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von der Größe, daß auf jeden Kranken neun Quadrat- und fünfunddreißig Kubik— 
meter entfallen. 

Im linken Trakt des Erdgeſchoſſes ſehen Sie einen kleineren Saal, hell und 
geräumig, hell auch zur Nachtzeit, wenn wir das elektriſche Glühlicht über unſern 
Köpfen und an den Wänden in Aktion verſetzen. Die Wände ſind ebenfalls mit 
oben erwähnten Platten belegt, ſo auch der Fußboden behufs präziſer Reini— 
gung mit den Spülapparaten. Inmitten des Saals iſt ein Tiſch für blutige 
Operationen, konſtruiert aus Eiſen und Holzplatten und ſtellbar in jedwede 
Körperlage; wandſtändig — jedoch nicht anſchließend — ovalgeformt drei Stein— 
gutbecken, in die wir unſre Hände ſamt Vorderarmen ſenken können zum Zweck 
notwendiger Reinigung. Oberhalb der Becken fließt aus den Oeffnungshähnen 
ſteriliſiertes Waſſer, wenn wir die am Beckengeſtell angebrachten Tritte in Be— 
wegung ſetzen, was ſoviel bedeutet, daß wir nur ſo unſre Hände reinigen, das 
heißt bakterienfrei machen können, wenn wir damit keine unſteriliſierten Gegen— 
ſtände berühren. Durch mehrere Oeffnungen der andern Seitenwand ſind Gummi— 
ſchläuche eingeleitet, die, verſehen mit Oeffnungshähnen, bis zum Operationstiſch 
reichen, in deſſen Nähe ein aus Eiſen und Glas konſtruiertes, hermetiſch ſchließen— 
des Verbandzeugkäſtchen ſteht. In dem Vorzimmer dieſes Saales, deſſen Wände 
ebenfalls die glaſierten Platten decken, ſehen Sie an der anſtoßenden Wand die 
Steriliſationsapparate angebracht, daneben drei Flaſchen mit verſchiedenfarbigen 
Löſungen obenerwähnter fäulniswidriger Mittel, die mit den Gummiſchläuchen in 
Verbindung ſtehen, mithin zum Operationstiſch zufließen können. In einem Apparat 
wird jenes Waſſer ſteriliſiert, das zu den Waſchbecken fließt, die andern dienen 
zur Steriliſierung der Mäntel, Tücher, Verbandzeug und Inſtrumente, welch 
letztere auf ſteriliſiertem Glastiſchchen in den Saal geſchoben werden, während 
mit den Mänteln wir uns bekleiden. Auch Gummiſchuhe ſind im Vorzimmer, 
in die wir ſchlüpfen, bevor wir den Saal betreten. Anſtoßend an das Vor— 
zimmer liegen noch zwei kleinere Zimmer, das eine für Verbandutenſilien, das 
andre für die Narkoſe beſtimmt. 

Wohlthuend iſt es für die Kranken, wenn ſie von der Vorbereitung zur 
Operation nichts ſehen, denn aus dem Narkoſenzimmer gelangen ſie in narkoti— 
ſiertem Zuſtand auf einem Rolltiſch in den Saal, allwo das Operationsterrain 
ihres Körpers mit Seife und Bürſte gewaſchen, darauf mit Weingeiſt und 
Sublimatlöſung berieſelt, die Haut ſomit desinfiziert wird. Dieſelbe Prozedur 
nehmen wir, Operateur, Aſſiſtenten und Pflegerinnen an unſern Händen vor, 
und nachdem nunmehr der tiefſchlafende Kranke bis auf das Operationsterrain 
mit den ſteriliſierten Tüchern bedeckt iſt, ſchreiten wir zur Operation, bei welcher 
zur Wunde, die wir ſelber machen, keine Bakterien gelangen können — und da 
wir dieſelbe mit der Vernähung der Wundflächen und Wundränder und nach— 
herigem antiſeptiſchen Verband beſchließen, auch nachher nicht. Das Verfahren 
in dieſer Weiſe vollführt, nennen wir das „aſeptiſche“, zu welchem, meine Herren, 
nicht allein Wiſſen und Können, ſondern auch tiefempfundenes Gewiſſen ſeitens 
aller jener gehört, die während dieſes Aktes in irgend welcher Weiſe beſchäftigt 
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ſind; das einfachſte Beiſpiel zu dieſem Ausſpruch möge deſſen Wahrheit be— 
ſtätigen. Würde jemand von den Gehilfen während der Operation ſein Geſicht 
oder den Kopf mit den Fingern berühren und darauf mit dieſer Hand dem 
Operateur ein Inſtrument oder Verbandzeug reichen, die nunmehr mit der Wunde 
in Berührung kommen, ſo wäre es, wenn auch nicht immer, um das Leben des 
Patienten, ſo doch um jene ideelle Heilung geſchehen, die wir von der aſeptiſchen 
Behandlung beſtimmt vorausſetzen können, und die darin kulminiert, daß der Kranke 
ohne Schmerzen, ohne jedwedes Fieber und örtlichem Eiterungsprozeſſe in ſechs 
bis acht Tagen ganz geſundet. 

Fachgemäß und gewiſſenhaft durchgeführt, werden Sie fragen: „zu welchen 
Eingriffen in den menſchlichen Organismus berechtigt uns die aſeptiſche Methode?“ 
Kein einziges Organ desſelben iſt dem Chirurgenmeſſer unnahbar! Zum Gehirn, 
dem Herzen und den Lungen, jedwedem Bauchorgan, bahnen wir uns den Weg, 
um ſchmerzhafte und tödliche Krankheiten darin zu beſeitigen, und beweiſen damit, 
daß wir, dem Vogel gleich, zwei Flügel haben, wie es die alten Indier in der 
Vereinigung der inneren mit der operativen Medizin vom wahren Arzt verlangten. 

Dieſe aktuelle Medizin, meine Herren, hat heutigentags eine derartige Boll- 
kommenheit erreicht, daß wir am Beginn des 20. Jahrhunderts uns unwillkürlich 
fragen, was dasſelbe in weiterer Entwicklung der ärztlichen, wie auch der geſamten 
Wiſſenſchaft uns noch bringen kann? 

Wenn nicht ein Weltkrieg unter der geſamten Menſchheit oder derartige 
kosmiſche und vulkaniſche Umwälzungen unſers Planeten, wie ſie die Geſchichte 
und die Reſte der vorgeſchichtlichen Welt bekunden, die Errungenſchaften der 
geſamten heutigen Kultur vollends vernichten, ſo kann ſich, was die mediziniſche 
Wiſſenſchaft anbelangt, der Fortſchritt nur folgendermaßen geſtalten: Da die 
Natur ihr in ewigem Aufbauen und Zerſtörung erſcheinendes Geheimnis in jenen 
Prozeß verlegt hat, welcher ſich in der ihrer Struktur und chemiſchen Beſchaffen⸗ 
heit nach noch unergründeten organiſchen Urſubſtanz abwickelt, die wir Proto⸗ 
plasma nennen, und in welcher die Quelle aller organiſchen Bildungen liegt, ſo 
iſt in erſter Reihe die Aufgabe der phyſikaliſchen Technik und der Chemie, die 
Struktur und chemiſche Beſchaffenheit dieſer Subſtanz klarzuſtellen. Wäre dies 
Ziel einmal erreicht, dann würden wir auch erkennen, nicht nur, auf welche Weiſe 
die im Protoplasma angehäuften Spannkräfte durch äußere Reize in aktuelle 
Energie, das heißt Leben verwandelt werden, ſondern auch, wie die Bakterien und 
alle andern Gifte dieſe Spannkräfte vernichten, dadurch Krankheit und den Tod 
bedingen, das heißt im Sinne des Geſetzes der Erhaltung der Kraft dieſelben 
in andre Energieformen umſetzen. 

Mit ſolchem Einblick in das Weſen der phyſiologiſchen und pathologiſchen 
Vorgänge in der geſamten organiſchen Natur, würden wir, meine Herren, auch 
jene Präventivmaßregeln treffen können, durch welche die Entwicklung der Bakterien 
wie auch andrer Gifte oder mindeſtens deren Einwirkung auf unſer Leben ver- 
hindert wäre. Dann könnten wir auch der heutzutage noch ſo notwendigen 
Krankenhäuſer entbehren und ſomit der Furcht vor denſelben leichterweiſe uns 


v. Hoensbroech, Papſttum und Todesſtrafe. 317 


entledigen und würden dann die Menſchen ihr Leben in normaler Weiſe beginnen 
und in ungeſtörter Geſundheit der Beſtimmung gemäß vollenden. Hier angelangt, 
was wohl nicht zu erhoffen, würden wir aber auch unſre Exiſtenz in der Geſtalt 
des heutigen Menſchen beſchließen müſſen. 


* 


Papſttum und Todesſtrafe. 


Graf Paul v. Hoensbroech. 


cclesia non sitit sanguinem, die Kirche dürſtet nicht nach Blut, ſie vergießt 
kein Blut! Dieſer Satz iſt in der katholiſchen Welt, bei gelehrt und ungelehrt, 
faſt zum Dogma, das heißt zur zweifelloſen Wahrheit geworden. Die Geſchichte, 
die unbeſtechliche magistra veritatis, erweiſt dieſe „Wahrheit“ als Unwahrheit. 

Bedarf es denn noch eines ſolchen Beweiſes? Wird nicht ſchon durch die 
geſchichtlich feſtſtehende Thätigkeit der päpſtlichen Inquiſition unwiderleglich dar— 
gethan, daß das Papſttum, das heißt die Kirche, Menſchenblut ſtromweiſe vre— 
goſſen hat? Nein, ſagt die ultramontane Geſchichtſchreibung, gerade im Verhalten 
der Inquiſition zeigt ſich, wie wahr der Satz iſt von der „milden Mutter, der 
Kirche, die kein Blutvergießen will.“ Denn nicht die Inquiſition, nicht das Papſttum 
hat die Ketzer auf die Scheiterhaufen und in die Schlinge des Stranges gebracht, 
ſondern das haben der Staat und die ſtaatlichen Richter gethan. Denn die welt— 
lichen, nicht die kirchlichen Geſetze hatten für Ketzerei die Todesſtrafe feſtgeſetzt, 
und in jedem Inquiſitionsurteil heißt es klar und deutlich, daß die Kirche den 
Ketzer „dem weltlichen Arm“ übergebe, und bei dieſer Uebergabe that die Kirche, 
was Menſchlichkeit und vor allem Chriſtlichkeit erheiſchen: ſie ſprach die „Bitte“ 
aus, das Leben des Ketzers zu ſchonen. 

Die Geſchichte ſoll die für Beurteilung des Papſttums und ſeiner ſozial— 
kulturellen Wirkſamkeit ſehr lehrreiche Antwort auf dieſen Einwand geben. 

Die ganze Stellung des Papſttums den Ketzern gegenüber iſt beherrſcht 
von der ins kanoniſche Recht aufgenommenen Anſchauung Papſt Urbans II. 
(1088— 1099), daß die Tötung der vom Papſte Exkommunizierten kein Mord 
ſei: „Nicht halten wir jene für Mörder, die, entbrannt gegen Exkommunizierte, 
voll Eifer für die katholiſche Mutter (die Kirche) einige von ihnen totgeſchlagen 
haben“ (Decret. Grat. c. 47, C. XXIII. qu. 5). Dieſem päpſtlichen Grundſatz 
entſprechend lehrt bis zur heutigen Stunde die katholiſch-ultramontane Theologie 
unter Führung des Thomas v. Aquin, den noch Leo XIII. als den Theo— 

1) Vergl. April-Heft dieſer Zeitſchrift: „Papſttum und Inquiſition“. Auch hier ver- 
weiſe ich auf mein demnächſt bei Breitkopf & Härtel erſcheinendes Werk: „Sozial— 
kulturelles Wirken des Papſttums“. 
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logen hingeſtellt hat: „Ketzer können nicht nur exkommuniziert, ſondern auch 
gerechterweiſe getötet werden“ (Summ. theol., 2. 23°, qu. 11, a. 3). 

Als „der Fürſt der Scholaſtik“ dieſe Worte ſchrieb, war kurz vorher der 
Feuertod als Strafe für die Ketzer geſetzlich eingeführt worden. Leider iſt es 
ein deutſcher Kaiſer geweſen, Friedrich II., der Blutvergießen wegen religiöſer 
Ueberzeugungen zum Reichsgeſetz gemacht hat. Aber die Blutgeſetze Friedrichs 
ſind nur äußerlich ſein Werk; ihr eigentlicher Urheber, der, dem die ganze Ver— 
antwortung für ihre unreligiöſe und widerchriſtliche Grauſamkeit zufällt, iſt 
der „Statthalter Chriſti“, Gregor IX. Das hat Ficker, auf den ich der 
Kürze wegen hier verweiſen muß, unwiderleglich nachgewieſen: „Das Verbrennen 
der Ketzer geht zunächſt auf vom Papſt erlaſſene Weiſungen zurück . .. Bei 
Beurteilung der kaiſerlichen Konſtitutionen wird zu wenig beachtet, daß ſie ſich 
aufs engſte an vorhergehende päpſtliche Verfügungen anſchließen, und daß ſie 
es zunächſt waren, welche die 1231 beginnende, insbeſondere in Deutſchland alles 
Maß überſteigende Ketzerverfolgung veranlaßten“ (Mitteilungen des Inſtituts für 
öſterreichiſche Geſchichtsforſchung, 1880, I, S. 179 ff.). Wie vollſtändig dies 
Fickerſche Urteil der geſchichtlichen Wahrheit entſpricht, dafür haben wir das 
klaſſiſche Zeugnis eines der berühmteſten päpſtlichen Inquiſitoren, des Domini⸗ 
kaners Bernhard Guidonis: „Die kaiſerlichen Geſetze Friedrichs wurden 
auf Betreiben des apoſtoliſchen Stuhles (procurante sede apostolica) verkündet“ 
(Practica Inquisitionis, Ed. Douais, Paris 1886, p. 173). Guidonis giebt auch 
ſeinen Amtsbrüdern den Rat, dieſe Blutgeſetze, in einem eignen Buche aufgezeichnet, 
ſtets zu bequemem Gebrauch bei ſich zu führen (a. a. O., S. 203). 

Bliebe noch der Schatten eines Zweifels über die Stellung des Papſttums 
zu den friedericianiſchen Blutgeſetzen, er würde dadurch völlig beſeitigt, daß eine 
Reihe von Päpſten dieſe Geſetze wiederholt beſtätigten, ſie in ihre eignen Regeſten 
und in das kanoniſche Recht aufnahmen und ihre Befolgung in der ganzen 
Chriſtenheit unter Androhung der ſchwerſten kirchlichen Strafen forderten. So 
Innocenz IV., Alexander IV., Clemens IV. (Potthast, Reg. R. P., 14 607, 
15378, 15448, 17383, 19423). Die Worte Innocenz' IV. lauten: „Da 
der römiſche Kaiſer Friedrich gewiſſe Geſetze gegen die ketzeriſche Bosheit erlaſſen 
hat, durch die jene Peſt zerſtört werden ſoll, und da wir wollen, daß dieſe Ge⸗ 
ſetze zur Stärkung des Glaubens und zum Heile der Gläubigen beobachtet werden, 
ſo befehlen wir den geliebten Söhnen, welche die Obrigkeit bilden, daß ſie dieſe 
Geſetze, deren Wortlaut wir beifügen, in ihre Statuten aufnehmen und daß ſie 
mit großem Eifer gegen die Ketzer vorgehen. Deshalb ermächtigen wir euch 
(Inquiſitoren), Obrigkeiten, die dieſen apoſtoliſchen Befehl außer acht laſſen, zu 
ſeiner Erfüllung durch Exkommunikation und Interdikt zu zwingen.“ Dann folgt 
der Wortlaut der vier kaiſerlichen Erlaſſe, die in dem Satze gipfeln: „Ketzer 
ſollen den Tod erleiden, indem ſie, den Flammen überliefert, öffentlich bei 
lebendigem Leibe verbrannt werden“ (C. 18 in 6to, de haer. V, 2; lib. sept, 
de haer. et schism. V, 3). Durchaus folgerichtig handelte alſo Leo X., als 
er in der dogmatiſchen Bulle Exsurge Domine vom 16. Mai 1520 in ſeiner 
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Eigenſchaft als „unfehlbarer Lehrer der Wahrheit“ den Satz Luthers als 
Glaubensirrtum verwarf: „Es iſt gegen den Willen des heiligen Geiſtes, Ketzer 
zu verbrennen.“ 

Schon durch dieſe wenigen Thatſachen, die ich beliebig vermehren kann, iſt 
das Ecclesia non sitit sanguinem als unwahr erwieſen. Wer Blutgeſetze hervor— 
ruft, ſie verbreitet und mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Machtmitteln ihre 
Ausübung betreibt, der „dürſtet“ nach Blut in dem Sinne, daß er bei den in 
dieſen Geſetzen vorgeſehenen Fällen will, daß Blut vergoſſen werde. 

Aber die Geſchichte der Inquiſition zeugt noch vernichtender gegen das 
Papſttum. Sie lehrt mit einer Klarheit, die keinen Gegenbeweis aufkommen läßt, 
daß die hergebrachte „Auslieferung des Ketzers an den weltlichen Arm“ und die 
hergebrachte „Bitte um Schonung ſeines Lebens“ auch nicht einen Tropfen 
des ſtromweiſe vergoſſenen Menſchenblutes von den Gewändern der „Statthalter 
Chriſti“ wegwiſcht. 

Die Auslieferung „an den weltlichen Arm“ war wirklich; aber „der welt— 
liche Arm“, der den Ketzer aus den Händen der Kirche empfing, war nichts als 
der Henker dieſer Kirche, er mußte den Ausgelieferten töten. Die „Bitte um 
Schonung des Lebens“ war aber unwirklich; ſie war leere Form; mehr noch, ſie 
war Heuchelei. 

Ich laſſe die Quellen reden. In den faſt unzähligen Bullen der Päpſte 
gegen die Ketzer heißt es gleichlautend: „Von der Kirche verdammt, ſollen ſie 
dem weltlichen Arm überliefert werden, damit er ſie mit der gebührenden 
Strafe (debita animadversio) beſtrafe.“ Was war nun nach Ingquiſitions— 
gebrauch unter „gebührender Strafe“ zu verſtehen? Das ſagt uns der päpſt— 
liche Inquiſitor Bernhard Comenſis in ſeiner berühmten Lucerna Inqui- 
sitorum, Leuchte für die Inquiſitoren: „Die gebührende Strafe iſt die Strafe, 
die Leib und Seele trennt: poena, quae avellit animam a corpore“ (Ed. Venet. 
1596, p. 38). Unmittelbar voraus gehen die Worte: „Die Vollſtreckung (exe- 
cutio) des Urteils der Inquiſitoren geſchieht durch die weltlichen Gewalten. Dieſe 
Vollſtreckung hat ohne Zögern zu geſchehen; die gebührende Strafe iſt zu voll— 
ziehen. Zögern die weltlichen Gewalten mit der Vollſtreckung, ſo verfallen ſie 
der Exkommunikation“ (a. a. O.). Pegna ſchreibt in ſeinen, dem Papſte 
Gregor XIII. gewidmeten Erläuterungen zu dem Inquiſitionshandbuch des päpſt— 
lichen Inquiſitors Eymeric: „Der reuige, aber rückfällige Ketzer, mag ſeine 
Reue auch noch ſo groß ſein, iſt dem weltlichen Arm zur Hinrichtung zu 
übergeben. Einige befreundete Perſonen ſollen dem Rückfälligen im Auftrage 
des Biſchofs und des Inquiſitors mitteilen, daß er dem zeitlichen Tode nicht 
mehr entgehen kann“ (Directoriam Inquisit., Ed. Romae 1585, III., 548). 
Eymeric ſelbſt, deſſen Anſehen als päpſtlicher Inquiſitor und als Schriftſteller 
über die Inquiſition überragend iſt, ſagt: „Rückfällige Ketzer ſollen ohne weiteres 
dem weltlichen Arm übergeben und mit der gebührenden Strafe beſtraft werden. 
Einige ſagen, es käme nicht darauf an, ob ſie durch Schwert, Feuer oder auf 
eine andre Art umgebracht werden; richtiger aber iſt, daß ſie durch Feuer um— 
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kommen. Werden ſie aber lebendig verbrannt, ſo iſt ihre Zunge feſtzubinden 
und ihr gottloſer Mund zu knebeln, damit ſie nicht durch freies Sprechen den 
Anweſenden Aergernis geben“ (a. a. O., II, 353). „Der unbußfertige und rück⸗ 
fällige Ketzer entgeht, auch wenn er bereut, dem Tode niemals. Das ſoll ihm, 
ehe er dem weltlichen Arm übergeben wird, durch erprobte Männer im Auftrage 
des Biſchofs und des Inquiſitors mitgeteilt werden“ (a. a. O., III, 558). In 
der Ermahnung, die die Inquiſitoren nach ihrer Ankunft in einer Stadt an die 
Obrigkeit richten mußten, heißt es: „Wir ermahnen euch kraft apoſtoliſcher Voll⸗ 
macht, daß ihr vor den heiligen Evangelien Gottes öffentlich ſchwöret, die Ge— 
ſetze des Kaiſers Friedrich zu beobachten. Solltet ihr euch weigern, ſo erklären 
wir, daß ihr durch den Dolch des Bannſtrahls zu durchbohren ſeid“ (Directorium 
Inquisit., III, 420). 

Schon im Jahre 1249 mußte der Doge von Venedig ſchwören: „Im Namen 
des ewigen Gottes. Amen. Zur Ehre Gottes und der hochheiligen Mutter der 
Kirche und zur Verteidigung des katholiſchen Glaubens werden wir eifrig ſein, 
daß für Venedig als Inquiſitoren tüchtige Männer aufgeſtellt werden. Und alle, 
die uns der Patriarch und die Biſchöfe Venedigs als Ketzer überliefern, werden 
wir verbrennen laſſen. Ich, Marini Mauroceno, durch die Gnade Gottes 
Doge von Venedig“ (Archivio di Venezia, Codice ex Brera, n. 277, bei Lea, 
A History of the Inquisition, New York 1888, II, Appendix, p. 587, n. 13). 

„Wenn die Kirche keine Hoffnung mehr hat,“ ſagt der Kirchenlehrer Thomas 
v. Aquin, „den Ketzer zu bekehren, ſo trennt ſie ihn, in Fürſorge für das Wohl 
der andern, durch die Exkommunikation von ihrer Gemeinſchaft, und überdies 
überläßt ſie ihn dem weltlichen Gericht, damit es ihn durch den Tod aus der 
Welt ſchaffe (ulterius relinquit eum judicio saeculari a mundo exterminandum 
per mortem). Ketzer, die bereuen, werden zwar von der Kirche zur Buße zu⸗ 
gelaſſen, es wird ihnen aber darum nicht das Leben geſchenkt“ (Summ. Theol., 
2. 2e, qu. 11, a. 3. 4). Bernhard Guidonis, einer der thätigſten päpſt⸗ 
lichen Inquiſitoren Südfrankreichs, ſchreibt: „Zweck der Inquifition iſt die Zer⸗ 
ſtörung der Ketzerei; die Ketzerei kann aber nicht zerſtört werden, außer durch 
Vernichtung der Ketzer. Auf zweierlei Art werden aber die Ketzer vernichtet, 
entweder indem ſie ſich von der Ketzerei zur katholiſchen Religion zurückwenden, 
oder, indem ſie dem weltlichen Gericht überliefert, körperlich verbrannt werden: 
quando relicti saeculari judicio corporaliter coneremantur“ Practica Inquisitionis, 
Ed. Douais, Paris 1886, p. 217. 218). Die Satzbildung läßt keinen Zweifel, 
daß nach dem maßgebenden Urteil Guidonis die Ueberlaſſung des Ketzers ge— 
ſchieht, mit der Abſicht, ihn zu verbrennen. Carena, Fiskal der römiſchen 
Inquiſition unter Urban VIII. und Vertrauter des heiligen Karl Borromäus 
lehrt dasſelbe: „Die unbußfertigen Ketzer find dem weltlichen Gericht zu über- 
geben, damit ſie lebendig verbrannt werden: tradendi sunt curiae saeculari, 
ut vivi comburantur“ (Tractatus de Officio sanctissimae Inquisitionis, Lugdun. 
1659, p. 67). 

In Brescia hatte ſich die Obrigkeit geweigert, an einigen Ketzern, die ihr 
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von den Inquiſitoren übergeben worden waren, die Todesſtrafe zu vollziehen. 
Die Inquiſitoren beſchwerten ſich darüber bei Papſt Innocenz VIII., der 
folgendes Dekret erließ: „Unſer geliebter Sohn Antonius, Inquiſitor der Lom— 
bardei, und der ehrwürdige Biſchof von Brescia haben jüngſt, wie uns berichtet 
worden iſt, einige Ketzer zur geſetzmäßigen Strafe verurteilt und der Stadt— 
obrigkeit aufgetragen, die Hinrichtung zu vollziehen. Zu nicht geringem Aergernis 
hat die Obrigkeit ſich geweigert, das Urteil auszuführen, ehe ſie nicht die Prozeß— 
akten eingeſehen hätte. Wir tragen euch auf, der Obrigkeit zu befehlen, daß ſie 
innerhalb ſechs Tagen, nachdem ihr ſie aufgefordert habt, euer Urteil gegen 
dieſe Ketzer vollſtrecke, und zwar ohne irgendwie in die Akten Einſicht zu nehmen. 
Sollten ſie dieſem Befehle nicht nachkommen, ſo verfallen ſie der Exkommunikation. 
Gegeben zu Rom, unter dem Fiſcherring, am 30. September 1486, im dritten 
Jahre unſeres Pontifikats.“ Pegna, der dies Dekret mitteilt, macht dazu lehr— 
reiche Zuſätze. Zunächſt erklärt er die Weigerung der Obrigkeit für „ein ſchweres 
und unmenſchliches Verbrechen“ (grave et immane scelus); dann fährt er fort: 
„Was ſoll nun aber der Inquiſitor thun, wenn er ſieht, daß die weltliche Obrigkeit 
die ihr übergebenen Ketzer nicht innerhalb von ſechs Tagen hinrichtet? Ein 
ſehr erfahrener Mann ſagte mir, dann könne der Inquiſitor der Obrigkeit be— 
fehlen, daß ſie die Ketzer verbrenne, weil dieſe Strafe für dies Verbrechen die 
gewöhnliche ſei, weshalb er [der Inquiſitor] auch nicht irregulär werde.!) Allein 
ganz ungefährlich ſcheint es [mit Rückſicht auf die daraus entſtehende Irregularität! 
doch nicht zu ſein, die Strafe des Verbrennens mit Namen zu nennen (poenam 
combustionis nominatim exprimere); denn vielleicht verfällt er dadurch doch der 
Irregularität, zu deren Vermeidung er ja die hergebrachte Bitte 
lum Schonung des Lebens] abgiebt. Sicherer iſt es deshalb, daß der Inquiſitor 
nur im allgemeinen dem weltlichen Richter unter Androhung der Exkommunikation 
befiehlt, ſeinen Urteilsſpruch zu vollſtrecken. Das wird auch in den Erlaſſen 
Alexanders IV.: Ad audientiam und Leos X.: Honestis petentium angeraten, 
und es genügt, um die Irregularität zu vermeiden. Wenn die In— 
quiſitoren die Schuldigen dem weltlichen Richter ausliefern, ſo ſprechen ſie dieſe 
Bitte um Schonung ſeines Lebens] aus, damit ſie nicht den Schein erwecken, 
dem Blutvergießen zuzuſtimmen, und dadurch irregulär zu werden. Ich 
muß hier mitteilen, was die wachſame Fürſorge der römiſchen Päpſte veranſtaltet 
hat, um von den Inquiſitoren und Konſultoren die Irregularität abzu— 
wenden. Da in den Sitzungen der römiſchen Inquiſitionskongregation, deren 


1) Irregulär werden bedeutet nach kanoniſchem Recht, die aus gewiſſen Gründen ent- 
ſtehende Unfähigkeit, die kirchlichen Weihen zu empfangen oder die empfangenen auszuüben 
oder kirchliche Pfründen und Würden zu erlangen. Einer der Gründe der Irregularität 
iſt der defectus lenitatis, das heißt der Mangel der Sanftmut. Dieſer Sanftmutsmangel 
entſtand durch Blutvergießen. So ſanftmütig iſt die Kirche, daß ſie nicht will, daß einer 
ihrer Diener jemals Blut vergoſſen — außer in Notwehr — oder beim Blutvergießen 
irgendwie mitgewirkt habe. Dies iſt im Auge zu behalten, um den ganzen Phariſäismus 
zu verſtehen, der ſich beim Treiben der päpſtlichen Inquiſition erſchreckend offenbart. 
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Mitglieder Geiſtliche, Prälaten, Biſchöfe, Kardinäle ſind, es häufig vorkommt, 
daß Urteile gefällt werden, aus denen eine Gliederverſtümmelung oder die Hin⸗ 
richtung der Verurteilten erfolgt, ſo hat unſer heiligſter Herr, Paul IV., am 
29. April 1557 beſtimmt, um die Gewiſſensbedenken der Mitglieder der In⸗ 
quiſition zu beruhigen, daß alle, die ihn [den Papſt] im Richteramt unterſtützen, 
ein Urteil fällen können, das die Folterung oder den Tod des Verurteilten zur 
Folge hat, ohne daß ſie dadurch einer Zenſur oder der Irregularität verfallen. 
Dieſes Dekret Pauls IV. hat Pius V. erneuert. Nach dieſem Dekret 
erſcheint alſo dieſe her gebrachte Bitte überflüſſig geworden, da 
ja die Ketzer dem weltlichen Arm nur überlaſſen werden, damit 
die Inquiſitoren der Irregularität entgehen. Dennoch ſoll dieſe 
Bitte nicht unterlaſſen werden, denn mehrere Mittel zur Erreichung des gleichen 
Zieles ſind vorzuziehen.“ (Directorium Inquisitorum p. 131, 132, 609.) Es 
iſt zu betonen, daß der Verfaſſer dieſes „Direktoriums“, der päpſtliche Inquiſitor 
Eymeric und ſein Erläuterer, der päpſtliche Theologe Pegna, unbeſtrittenes An⸗ 
ſehen in der römiſch-päpſtlichen Welt beſitzen, und daß ihr gemeinſames Werk 
mit zahlreichen päpſtlichen Privilegien ausgeſtattet iſt. 

Der Konſultor der „heiligen Inquiſition“ für das Königreich Sizilien, 
Antonius Diana, ſchreibt: „Können die Inquiſitoren gegen die weltlichen 
Richter vorgehen, wenn dieſe an den Ketzern die Todesſtrafe durch Feuer nicht 
vollziehen? Ja, denn die weltlichen Richter find nur die Vollſtrecker [der In⸗ 
quifitionsurteile], und ſie find verpflichtet, den Ketzer ſofort zum Tode zu ver⸗ 
urteilen. In Bezug auf die Vollſtreckung des Inquiſitionsurteils iſt den welt⸗ 
lichen Richtern jeder Eigenwille entzogen. Dem ſteht nicht entgegen die bekannte 
Beſchwörung, die von den Inquiſitoren vorausgeſchickt zu werden pflegt, wenn 
ſie den ſchuldigen Ketzer dem weltlichen Arm überliefern, indem ſie nämlich bitten, 
man möge barmherzig mit ihm verfahren. Denn dieſe Bitte iſt nur ein- 
geführt, damit die kirchlichen Richter der Gefahr entgehen, irre— 
gulär zu werden.“ (Resolutiones morales, Lugdun. 1667, V, 423 sqq.) 

Es iſt wohl genug der Zeugniſſe! Mit eiſerner Strenge, unter Androhung 
des Verluſtes der ewigen Seligkeit — Bannfluch und Interdikt — haben „die 
Statthalter Chriſti“ und „die milde Mutter“ (pia mater), die Kirche, darauf ge⸗ 
drungen, daß Menſchen, die eine andre religiöſe Ueberzeugung als die römiſch⸗ 
ultramontane beſaßen, mit Feuer und Schwert vom Erdboden vertilgt würden. 
Geradezu beiſpiellos ſteht die Heuchelei da, mit der die gewollte Erfüllung dieſer 
unmenſchlichen und widerchriſtlichen Forderung menſchlich und religibs mit Phraſen 
umhüllt wurde. Wie klingt es nicht milde und chriſtlich: „Deshalb übergeben wir 
Inquiſitoren dieſen Ketzer dem weltlichen Arm, mit der innigen Bitte (affectuose 
rogantes), daß das Urteil über ihn nicht zum Tode führe.“ (Bernardus Guidonis, 
Practica Inquisitionis, Ed. Douais, p. 207.) Und Sinn und Zweck dieſer 
„innigen Bitte“? Sie war nicht, wie ihr klarer Wortlaut ausdrückt, auf 
Schonung des Lebens des Ketzers gerichtet, ſondern — auf Vermeidung der 
Irregularität der Inquiſitoren! Wehe dem „weltlichen Arm,“ der dieſe Bitte 
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ihrem Wortlaute nach verſtanden und erfüllt hätte! Bannſtrahl und Interdikt 
wären auf ihn niedergefahren! Kennt die Geſchichte der Menſchheit einen zweiten 
ähnlichen Mißbrauch der menſchlichen Sprache, verübt von „Prieſtern des Herrn“, 
in feierlich⸗ernſter Stunde, in der es ſich handelte um das Leben eines Menſchen? 

Du, Staat, mußt, als unſer Büttel, das Blut dieſes dir übergebenen 
Ketzers vergießen; wir Inquiſitoren haben mit dieſem Blutvergießen nichts zu 
thun; denn ſonſt würden wir ja „irregulär“, das heißt unfähig, unſre Pfründen 
zu genießen; und deshalb ſprechen wir die „Bitte“ aus: Schone ſein Leben. 
So ſtehen wir dem vergoſſenen Menſchenblute gegenüber gerechtfertigt da! Wir 
waſchen unſre Hände in Unſchuld: Eeclesia non sitit sanguinem! 

„Da wuſch Pilatus ſeine Hände und ſprach: Ich bin unſchuldig an dem 
Blute. Nehmet ihr ihn, und richtet ihn nach euern Geſetzen!“ 


Die Stellung und Bedeutſamkeit Rumäniens in der 
europäiſchen Staatenfamilie. 


Von 
Dr. Hans Kleſer. 


R 


Da Beſuch des Königs Karl von Rumänien am ruſſiſchen Hofe und des 
Königs Reiſe durchs ruſſiſche Reich im Juli vergangenen Jahres ſind 
bisher in der europäiſchen Preſſe nicht nach Gebühr gewürdigt worden. 
Man hielt ſich zumeiſt an die Aeußerlichkeiten und begnügte ſich mit der Auf— 
zählung der Programmnummern, der Schilderung des Verlaufs der Feſt— 
veranſtaltungen in den Theatern und auf den Exerzierplätzen, der Empfänge bei 
Hofe und der Ehrungen ſeitens der verſchiedenen Städte und Vereine. 

Es lag wohl nicht ausſchließlich an den das Tagesintereſſe unmittelbarer 
und gebieteriſcher anſprechenden anderweitigen politiſchen Vorkommniſſen, an den 
aufregenden Wechſelfällen des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges, dem Feſtſetzen 
europäiſcher Mächte in Oſtaſien, der Paläſtinafahrt Wilhelms II., den Ereigniſſen 
im Sudan, den inneren Wirren in Frankreich, der zeitweiligen Spannung zwiſchen 
England und der großen europäiſchen Republik wegen Faſchoda und ſo weiter, 
daß die Preſſe dem näher gelegenen Geſchehnis nicht gerecht wurde, ſondern zum 
guten Teile an der Unbekanntſchaft mit der intimen politiſchen Entwicklung der 
früheren Donaufürſtentümer, des jetzigen rumäniſchen Königreiches von einem 
türkiſchen Vaſallenſtaat zu einem diplomatiſchen Handelsobjekt zwiſchen den 


324 Deutſche Revue. 


Großmächten, und von da ab zu einem von den Großmächten als dauernde Not— 
wendigkeit anerkannten ſelbſtändigen und ſelbſtherrlichen Staatsweſen. 

„Die Darſtellung der Geſchichte großer Reiche erfordert große Männer, und 
der Geſchichtſchreiber des türkiſchen Reiches muß noch geboren werden.“ Dies 
Wort des Philipp Zallony, des meiſterhaften Schilderers der Griechen im Fanar, 
gilt heute zu Ausgang des Jahrhunderts ebenſogut, wie es zu Anfang des— 
ſelben galt. Nur iſt in der Beſchaffung, Ordnung und Zugänglichmachung des 
Quellenmaterials für einen künftigen Schreiber der Geſchichte des türkiſchen 
Reiches inzwiſchen Hervorragendes geleiſtet worden. Für die ſo elementar 
wichtigen Beziehungen der Donaufürſtentümer zur Türkei, wie auch — ſoweit ſie 
als Teile der türkiſchen Macht in Betracht kamen oder in Anſpruch genommen 
wurden — zu den europäiſchen Mächten, bietet insbeſondere das Quellenſammel⸗ 
werk von D. Sturdza „Akte und Dokumente“, das unter Förderung der rumä— 
niſchen Akademie ſeit 1888 in Bukareſt herausgegeben wird, eine nie verſagende 
Fundgrube. Das Werk iſt bis hart an die neueſte Zeit vorgeſchritten und liegt 
vorwiegend dem geſchichtlichen Teil der nachfolgenden Darſtellung zu Grunde. 

Auch äußerlich wurde durch den vom Kaiſer von Rußland dem Könige 
Karl bereiteten und befohlenen Empfang und die Begleitartikel der halbamtlichen 
ruſſiſchen Blätter das Ereignis, das noch vor einem Jahrfünft rein unmöglich 
geweſen wäre, weit aus dem Rahmen des bloß Höfiſchen herausgehoben. 

Verwandtſchaftliche Beziehungen, die in der modernen Politik zwar offiziell 
nicht mitſprechen, aber doch mindeſtens manche Anknüpfung ermöglichen, die ſonſt 
vielleicht unterbleiben müßte, haben den ruſſiſchen wie rumäniſchen Diplomaten 
ohne Frage die Arbeit in dieſer Angelegenheit erleichtert. Der Kronprinz von 
Rumänien iſt vermählt mit der Prinzeſſin Maria von Sachſen-Koburg. Die 
Mutter dieſer Prinzeſſin iſt die einzige Tochter weiland des Zaren Alexanders II., 
der Tante des jetzigen Kaiſers. Nikolaus II. und die Kronprinzeſſin von Ru⸗ 
mänien ſind demnach richtige Geſchwiſterkinder. Der rumäniſche Thronfolger 
begleitete denn auch den König auf der Reiſe nach Rußland, welcher Umſtand 
derſelben noch eine beſondere Bedeutung verlieh. Vom Betreten des ruſſiſchen 
Bodens an erfuhren die Reiſenden die gleichen Ehren, welche im Jahre vorher 
— das wird in den Berichten der ruſſiſchen Blätter gefliſſentlich betont — dem 
Deutſchen Kaiſer erwieſen worden waren. Darin ging man ſo weit, daß man 
dem Könige von Rumänien genau dieſelben Gemächer anwies, die der Deutſche 
Kaiſer bewohnt hatte, und bei den Truppenvorführungen dieſelbe Zahl Soldaten 
aufbot. Man wollte zeigen, daß man im König von Rumänien, dem Waffen⸗ 
gefährten von Plewna, einen ebenſo bewährten und zuverläſſigen Freund Ruß⸗ 
lands erblicken wolle wie im Deutſchen Kaiſer. Die kaiſerlichen Ehrungen blieben 
nicht auf den Empfang an der Grenze und in der Hauptſtadt beſchränkt, ſondern 
erſtreckten ſich auf die Reiſe des Königs durchs ganze europäische ruſſiſche Reich, 
und beſonders wurde bemerkt, daß dem König zu Ehren außer der großen 
Truppenſchau bei St. Petersburg eine zweite ebenſolche in Kiew ſtattfand, ſo daß 
dem König einſchließlich der Truppenaufſtellung an der Grenze und in Warſchau 
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gegen 70000 Mann ruſſiſche Soldaten vorgeführt wurden. Die Begeiſterung, 
mit welcher die Bevölkerung den König allenthalben begrüßte, wurde von den 
Behörden nicht etwa gedämpft, ſondern erſichtlich gerne geſehen und gefördert. 
In Rußland aber geſchieht öffentlich nichts, was von oben nicht gewünſcht wird. 

Die ruſſiſche Preſſe, voran die amtliche, begleitete das Ereignis mit wärmſtem 
Intereſſe. Das „Journal von St. Petersburg“ vom 29. Juli 1898 hob hervor: 
„In Peterhof geleitete Seine Majeſtät der Kaiſer Seine Majeſtät den König 
nach dem Großen Palais, woſelbſt für die hohen Reiſenden (den König 
und den Thronfolger) dieſelben Gemächer hergerichtet waren, 
welche Seine Majeſtät der Kaiſer von Deutſchland vergangenes 
Jahr bewohnte.“ Ueber die Truppenſchau in Krasnoe Selo berichtete dasſelbe 
Blatt unterm 31. Juli: „Seine Majeſtät der Kaiſer trug das große Band des 
Ordens vom Stern von Rumänien. Der König Karl war in der Uniform des 18. In— 
fanterieregimentes (Vologda), zu deſſen Ehren-Chef der König ernannt worden iſt. 
Seine Majeſtät der Kaiſer, gefolgt von J. J. K. K. H. H. den Großfürſten, defi— 
lierte an der Spitze der geſamten Truppen vor Seiner Majeſtät dem Könige von 
Rumänien.“ Bei dieſer Truppenſchau ſtanden nicht weniger als 35000 Mann 
Soldaten und 204 Geſchütze in Front. Die ruſſiſchen Blätter waren mit den 
Einzelheiten der Truppenvorführung wie der glänzenden Hoffeſtlichkeiten Tage 
hindurch angefüllt. Die Kaiſerin-Mutter verſchob ihre ſchon vorbereitete Abreiſe 
nach Kopenhagen, um an den intimen Hoffeſtlichkeiten teilzunehmen. Von be— 
ſonderer Bedeutſamkeit ſind bei ſolchen Anläſſen die gewechſelten Trinkſprüche, 
die nach vorhergegangener diplomatiſcher Vereinbarung abgefaßt werden. Bei 
dem Galaeſſen in Peterhof erwiderte der König von Rumänien den kurzen 
Trinkſpruch des Zaren mit einem warmen Dank für den ihm bereiteten glänzen— 
den Empfang und die Verleihung eines Regiments und fuhr dann fort: „Eins 
mit meinem Lande in denſelben Empfindungen und in dem lebhaften und auf— 
richtigen Wunſche, daß mein Beſuch bei Eurer Majeſtät das beſte Einvernehmen 
(les meilleurs rapports) mit deren mächtigem Reiche aufrichten und die freund— 
ſchaftlichen Beziehungen mit demſelben noch feſter knüpfen möge, erhebe ich meine 
lebhafteſten Wünſche für das Glück Eurer Majeſtät und das des kaiſerlichen 
Hauſes“ und ſo weiter. Nicht minder warm und begeiſtert war des Königs 
Rede auf dem Generalseſſen nach der Truppenſchau, welche die ruſſiſchen Blätter 
gleichfalls mit großer Genugthuung im Wortlaut mitteilten und worin der ſieg— 
und glorreichen Kampf- und Lagergenoſſenſchaft vor Plewna mit beſonderem 
Stolz und Nachdruck gedacht wurde. Auch wird nicht überſehen, daß der letzte 
Abſchied der beiden Herrſcher am Bahnhof „einen ganz beſonders herzlichen 
Charakter“ trug, und daß im Augenblick der Abfahrt des Zuges der Zar und 
der König ſich noch durch das Wagenfenſter die Hände ſchüttelten. Im kaiſer— 
lichen Hofzug fuhren die rumäniſchen Herrſchaften von Petersburg nach Moskau, 
von Moskau nach Kiew, überall von der Armee und der höchſten Geiſtlichkeit, 
die den König, der bekanntlich Katholik iſt, mit Reliquien und Heiligenbildern 
beſchenkte, wie von den Stadtvertretungen, der Beamtenſchaft und der Bevölkerung 
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mit kaiſerlichen Ehren und wahrer Pracht und Begeiſterung empfangen. Zwiſchen 
den Stadtvertretungen der ruſſiſchen Hauptſtädte und denen der rumäniſchen 
wurden die herzlichſten Begrüßungen telegraphiſch ausgetauſcht, und fünf Monate 
nach dem Ereigniſſe ſandte der Zar, um es noch einmal zu markieren und feierlich 
ſeiner andauernden Befriedigung darüber Ausdruck zu geben, eine Abordnung 
des Vologdaſchen Regiments nach Bukareſt, welche dem König Karl die neuen, 
mit ſeinem Namenszug verſehenen Schulterſtücke überbrachte. Der König von 
Rumänien hat neuerlich dieſe Aufmerkſamkeit durch Ueberſendung ſeines Bildniſſes 
an ſein ruſſiſches Regiment quittiert. 


II. 


Wollen wir nun, nach kurzer Feſtſtellung der das Ereignis als ein un— 
gewöhnlich bedeutſames kennzeichnenden Aeußerlichkeiten, verſuchen, den politiſchen 
Inhalt desſelben herauszufinden und in ſeine richtige Formel zu faſſen, ſo müſſen 
wir, um zuverläſſig zu verfahren, wie ſchon erwähnt, auf die Hauptzüge der 
Geſchichte der Fürſtentümer, wenigſtens in dieſem Jahrhundert, zurückgreifen. 

Zar Alexander I. hatte den Gedanken Peters des Großen und Katharinens II., 
daß die Macht, Wohlfahrt und Zukunft Rußlands nicht in Aſien, ſondern in 
Europa liege, mit der vollen Erkenntnis ſeiner Bedeutſamkeit aufgenommen. Sein 
Lebens- und Herrſcherziel war, Rußland über die ethnographiſche Schwierigkeit, 
die ſich der vollen Verwirklichung dieſes Planes entgegenſtellte, hinauszubringen, 
bevor ſich dieſes ethnographiſche Hindernis, welches hauptſächlich die Donau- 
fürſtentümer Moldau und Walachei boten, zu einem politiſchen ausgeſtaltet 
hätte. Die hier liegende Gefahr hatten ſchon Peter und Katharina erkannt. Die 
letztere verfocht mit leidenſchaftlichem Nachdruck den gelehrteſten Männern Europas 
gegenüber die Behauptung, daß die Ruſſen Slawen ſeien. Natürlich that ſie 
das nicht aus einer bloßen Gelehrtenmarotte, ſondern zu dem Zwecke, Rußland 
einen moraliſchen Titel für ſeine Ausdehnungspolitik nach dem Süden und Süd— 
weſten zu verſchaffen. Sind die Ruſſen Slawen, warum ſollten 9 die Slawen 
nicht Ruſſen werden?! 

Allein der Umwandlung des ethnographiſchen Panſlawismus in den poli⸗ 
tiſchen, wie er Rußlands Zielen entſprach, ſtand im Südoſten Europas ein un⸗ 
überſteigliches Hindernis im Wege. Vom Nieſter weſtwärts ſind zwiſchen die 
Ruſſen einerſeits, die Bulgaren und Serben andrerſeits zwei Völker eingeſchoben, 
die durch keinen Ukas zu Slawen umzugeſtalten ſind: es ſind im Weſten zwiſchen 
den Oſtausläufen der ſteieriſchen Alpen und der Theiß die Magyaren (von 
Deutſchen teils unterbrochen, teils ſtark durchſetzt) und oſtwärts von der Theiß 
im ganzen Karpathengebiet bis zur Donau und ſtreckenweiſe über die Donau 
hinaus die Rumänen (in Siebenbürgen von Deutſchen und Szeklern durchſetzt). 
Dieſe zehn Millionen Rumänen mußten der ſeit Peter dem Großen herkömmlichen 
ruſſiſchen Politik in Europa ein ernſtes Hindernis bereiten, wenn es ihnen ge— 
lang, aus dem Vaſallenverhältnis, in welchem ſie ſeit dem Mittelalter zur Türkei 
ſtanden, ſich zu löſen, ohne in ein ebenſolches Verhältnis zu Rußland zu geraten 
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Den erſten großen Schritt zum Erfolge that Rußland im Jahre 1774 durch den 
Vertrag von Kutſchuk Kainardſchi, durch welchen es neben einer Gebietserweiterung 
bis zum Bug thatſächlich das Mitprotektorat über die Fürſtentümer erlangte, da 
in Artikel 16 dieſes Vertrages die Pforte ſich zwar verpflichtete, Geſandte der 
Fürſtentümer „non-obstant leur peu d'importance“ in Konſtantinopel zuzulaſſen, 
alſo die Selbſtändigkeit der Fürſtentümer anerkannte, andrerſeits aber Rußlands 
Vormundſchaft über die Fürſtentümer annahm durch die Zuſtimmung zu der 
Feſtſetzung, daß, falls es die Verhältniſſe in den Fürſtentümern erheiſchen ſollten, 
der bei der Pforte beglaubigte ruſſiſche Geſandte in Angelegenheiten der Fürſten— 
tümer bei der Pforte Vorſtellungen erheben dürfe. „La Porte consent aussi 
que selon que les circonstances de ces deux principautés pourront l’exiger, 
les ministres de la cour Impèériale de Russie residant aupres d’Elle puissent 
parler en leur faveur et promet de les écouter avec les égards qui con- 
viennent à des puissances amies et respectees.“ 

Nachdem das ruſſiſche Protektorat über die Fürſtentümer erreicht war, jorgte 
Katharina dafür, daß ſich die Pforte und Europa daran gewöhnten, die Landes— 
grenzen darum nicht etwa als unverrückbar anzuſehen. Im Frieden von Kai— 
nardſchi war die Krim von der Türkei losgeriſſen und ein unabhängiger Staat 
geworden. Durch Manifeſt vom 8. April 1783 erklärte Katharina ſie zu einem 
Teile des ruſſiſchen Reiches. 

Durch den Vertrag von Jaſſy vom 9. Januar 1792, Artikel III, wurde 
dann der Nieſter zur Grenze beſtimmt, nachdem vorher Rußland eingewilligt 
hatte, daß auch an einer andern Stelle das Gebiet der Fürſtentümer, die doch 
unter ſeinem wie der Pforte Schutze ſtanden, als nicht unverletzlich erachtet 
wurde. Durch den Frieden zu Siſtow am 4. Auguſt 1791 wurde der nördliche 
Teil der Moldau, die Bukowina, Oeſterreich „überlaſſen“. Fürſt Ghica, der 
die Abtretung nicht vollziehen wollte, wurde einfach dem Beile des türkiſchen 
Scharfrichters überantwortet. 

Mit dem Vorrücken der ruſſiſchen Grenze von Oſten, der öſterreichiſchen 
von Nordweſten in die Fürſtentümer ſchien die Zukunft der letzteren klar gezeichnet 
zu ſein und zu lauten: Teilung zwiſchen den beiden Kaiſerreichen. 

Schon Katharinens zweiter Nachfolger, Alexander I., glaubte ſich von der 
Vorſehung beſtimmt und vom Geſchick begünſtigt, die europäiſche Südgrenze ſeines 
Reiches bis ans rechte Donauufer vorzuſchieben. 

Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Sturdzaſchen Quellenwerkes, die geſamte 
diplomatiſche Korreſpondenz zuſammengetragen zu haben, die ſich auf die Ver— 
handlungen zwiſchen Napoleon J. und Alexander J. nach Abſchluß des Tilſiter 
Friedens 1807 über Alexanders Plan, die Donaufürſtentümer in Rußland ein— 
zuverleiben, bezieht. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts glaubte überhaupt jede 
Großmacht in Europa, für ſich oder eine andre über die Donaufürſtentümer ver— 
fügen zu können. Unterm 11. Oktober 1805 rät Talleyrand Napoleon, nach 
dem zu erwartenden großen Siege dem Erzherzog Karl von Oeſterreich ſeine 
Unterſtützung zur Erlangung der Moldau und Walachei anzubieten; unterm 
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17. Oktober entwickelt er Napoleon den Plan, Oeſterreich zu einem Bündnis mit 
Frankreich zu gewinnen auf der Grundlage, daß Oeſterreich ſeine Beſitzungen 
in Schwaben aufgebe und dafür die Walachei, die Moldau, Beſſarabien und 
ſogar Nordbulgarien erhalte. Talleyrand bemerkt: „Zur Moldau und Walachei 
muß darum auch noch Beſſarabien und ein Teil Bulgariens an Oeſterreich 
kommen, damit die Oeſterreicher vollkommen (veritablement) zwiſchen Ruſſen und 
Türken eingeſchoben werden, ferner und hauptſächlich, damit ſie am Schwarzen Meer 
wie auf dem Kontinent die Nebenbuhler der Ruſſen werden.“ Auch Preußen 
war damals der Meinung, daß die letzte Stunde der Türkenherrſchaft in Europa 
geſchlagen habe. Hardenberg wollte (22. Juli 1807) in einem Bericht an Friedrich 
Wilhelm III. bei der vermeintlich bevorſtehenden Teilung den Alt zur Grenze 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland gemacht wiſſen. Daß die Fürſtentümer eigne 
Staaten, wenn auch unter türkiſcher Oberhoheit, bildeten — davon war gar nich 
mehr die Rede. 

Oeſterreich ſelber wollte, wie aus einer Aeußerung des Erzherzogs Karl 
gegen den Grafen Tolſtoj im November 1808 erhellt, Rußland die Donau— 
fürſtentümer überlaſſen, damit deſſen Kräfte für die Entſcheidung in Zentral⸗ 
europa frei würden, und Graf Schuwaloff erklärte am 30. Oktober 1810 dem 
Grafen Metternich, „daß Kaiſer Alexander niemals von der Einver⸗ 
leibung der Fürſtentümer in ſein Reich abſtehen werde“. 

Der Geheimvertrag von Erfurt (12. Oktober 1808) zwiſchen Alexander und 
Napoleon ſprach die beiden Fürſtentümer mit ſämtlichen Donaumündungen Ruß⸗ 
land zu. Damals hatten die Fürſtentümer durch den Krieg derartig gelitten, 
daß nach einem Ausſpruch Alexanders ein halbes Jahrhundert erforderlich war, 
ſie wieder zu ſich zu bringen. 

Hätte Napoleon den Vertrag gehalten, ſo wäre damals keine Macht im 
ſtande geweſen, zu verhüten, daß die Donaufürſtentümer ein Teil des ruſſiſchen 
Reiches geworden wären. Rußland aber mußte, um das Herz ſeiner Provinzen 
gegen die große Armee Napoleons zu ſchützen, den Frieden mit der Pforte 
(1812 in Bukareſt) ſchließen und ſich nach einem der glorreichſten Feldzüge vor⸗ 
läufig mit dem Beſitze Beſſarabiens bis zum Pruth begnügen. 

Die ruſſiſche Politik aber verlor ihr großes Ziel nicht aus dem Auge, und 
Alexanders Herzenspläne erbten auf ſeine Nachfolger, zunächſt auf Nikolaus J. 
Dieſer Zar ſchob ſtückweiſe die ruſſiſche Grenze bis zur Donau und teilweiſe über 
dieſelbe vor und brachte ſämtliche Donaumündungen in ruſſiſche Hände. Ferner 
erreichte Nikolaus in den Jahren 1831 bis 1834 das förmliche Protektorat über 
die Fürſtentümer, deren Schickſal damit beſiegelt ſchien. 

In den Fürſtentümern aber zeigte ſich nun, was die Geſchichte ſo oft ver— 
zeichnet, daß gerade im tiefſten Elend die Kraft des nationalen Gedankens und 
die Liebe zur Freiheit, die jahrhundertelang geſchlummert hatten, plötzlich wieder 
auflodern. Rumänien hat, als ſein Untergang in den Sternen geſchrieben ſchien, 
den erſten großen Schritt zur Freiheit aus ſich heraus ſelber gethan, mit aller 
Klugheit und Vorſicht, aber auch mit voller Zielbewußtheit. Freilich waren es 
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nur einzelne, nicht ein Volk, denn das Volk war in den Stürmen der Völker— 
wanderung untergegangen und muß erſt wieder geſchaffen werden. Vielleicht der 
größte Zug, den die rumäniſche Freiheitsbewegung aufweiſt, iſt der, daß ſie von 
vornherein, obſchon nur von einem kleinen Kreiſe der Bevorrechtigten, einigen 
von der Fanariotenfäulnis rein gebliebenen altrumäniſchen Landedelleuten (Bojaren) 
geführt, das Ziel der ſtaatlichen Selbſtändigkeit nicht trennte von dem der Schaffung 
eines freien Bauern- und Bürgerſtandes. 

Rußland beherrſchte ſeit 1834 durch ſeine Konſuln die Fürſtentümer voll— 
ſtändig, die einheimiſchen Fürſten waren nichts als die machtloſen Ausführer 
der Befehle der Schutzmacht. Letztere erſtickte natürlich jede nationale Regung 
ſchon im Glimmen. Völlig verlöſchen konnte aber das unter dem Drucke der 
ruſſiſchen Gewaltherrſchaft angefachte Feuer der Freiheits- und Vaterlandsliebe 
doch nicht mehr. Die Patrioten, welche ins Ausland getrieben worden waren, 
bemühten ſich, die Kabinette wie die öffentliche Meinung über die Zuſtände und 
die Wünſche des im Weſten nur wenig gekannten Landes aufzuklären und waren 
hierbei nicht erfolglos. Von ihrem Wirken erwuchſen den Plänen Rußlands 
größere Schwierigkeiten als von dem Zuſammenſchluß der Geſinnungsgenoſſen, 
die in den Fürſtentümern verbleiben konnten, da das Wirken der letzteren nicht 
über die Landesgrenzen drang, während den Erfolgen der erſteren in Turin, 
Paris, London die Grenzen des Heimatlandes nicht verſperrt werden konnten. 
Von beſonderer Bedeutſamkeit ward eine 1839 in Paris erſchienene Schrift von 
Felix Colſon, deren geiſtiger Urheber Jon Ghica geweſen ſein dürfte: „De 
l'état present et de l’avenir des principautes de Moldavie et de Valachie.“ 
Die Schrift war ſowohl für die Heimat wie fürs Ausland berechnet. Nach 
einer draſtiſchen Schilderung der ruſſiſchen Gewalt- und Willkürherrſchaft in den 
Fürſtentümern und dem Nachweis, daß Hilfe nur von Europa zu erwarten ſei, 
wendet ſich Colſon an die Bojaren, um ihnen eindringlich nahezulegen, daß 
die unerläßliche Vorausſetzung für die Erlangung der politiſchen Freiheit durch 
Unterſtützung Europas die Gewährung der perſönlichen Freiheit an die leibeigene 
Bauernſchaft in den Fürſtentümern ſelbſt ſei: „Europa aber, wird es nicht un— 
abläſſig den Bojaren vorhalten müſſen, daß ſie die Freiheit niemals erlangen 
werden, wenn ſie dieſelbe nur für ſich allein anſtreben! Wird es nicht beſtehen 
müſſen auf der Abſtellung der Sklaverei (der Zigeuner) wie der Leibeigenſchaft 
der Bauern, auf der Reform der Gerichtshöfe, der Entwicklung eines nationalen 
Unterrichtsweſens? Das von Rußland aufgezwungene organiſche Statut gut— 
heißen, hieße die Einverleibung der Fürſtentümer anerkennen.“ 


III. 


So war trotz aller ruſſiſchen Niederhaltungsverſuche der nationale Geiſt 
durch wenige Patrioten im Innern erweckt und nach dem Auslande verbreitet 
worden, als im Februar 1848 die Kunde von der franzöſiſchen Revolution nach 
Bukareſt und Jaſſy drang. Da man ſich über die nationalen Ziele klar geworden 
war und die Zeit zum Handeln für gekommen halten durfte, ſchritt man unver— 


330 Deutjche Revue. 


weilt zur That. Die Moldau, die das nationale Banner zu allen Zeiten voran— 
trug, erhob ſich zuerſt, ihren Metropoliten an der Spitze, gegen die ruſſiſche 
Gewaltherrſchaft. Fürſt Sturdza unterdrückte hier die erſte Bewegung ſofort und 
ohne Mühe, da die ruſſiſchen Truppen am Pruth marſchbereit ſtanden. Nach⸗ 
haltiger aber war die Erhebung in der Walachei, woſelbſt ſie ſich frei zu ent— 
falten und zur Aufſtellung des geſamten nationalen Zukunftsprogrammes zu 
gelangen Zeit hatte. Im Juni 1848 erſchien in Bukareſt und wurde im ganzen 
Lande verbreitet die von Johann Eliade verfaßte „Proklamation der Walachei 
— im Namen des rumäniſchen Volkes“. Darin wird erklärt, daß die Rumänen 
die Oberhoheit der Pforte anerkennen, aber die ruſſiſche Diktatur und das 
organiſche Statut von 1834 als im Widerſpruch zu den geltenden Verträgen 
ſtehend abſchütteln. „Das rumäniſche Volk verwirft ein Reglement, welches 
zuwider iſt ſeinen Rechten der Geſetzgebung und ſeiner durch die Verträge an⸗ 
erkannten Autonomie (ſtaatlichen Selbſtverwaltung). Dieſe Verwerfung iſt zum 
Vorteil der Hohen Pforte, welche Schiedsrichter ſein wird, gemeinſchaftlich mit 
Frankreich, Deutſchland und England, deren Urteil und Beiſtand die Rumänen 
anſprechen gegen jede, woher auch immer kommende Unbill, die gegen ſie ver— 
ſucht werden ſollte.“ 

In kräftigen Sätzen wird dann die Gleichheit aller Bürger in Rechten und 
Pflichten ausgeſprochen, Leibeigenſchaft und Sklaverei werden für abgeſchafft 
erklärt, den bisher hörigen beſitzloſen ländlichen Arbeitern wird Grund und Boden 
zu eigen zugeſprochen, damit ſie als Eigentümer die unüberwindliche Kraft und 
Schutzwehr des ganzen Landes, ſomit auch der Vermöglicheren, werden. „Der 
Unterricht, der in der nationalen Sprache zu erteilen iſt, wird allgemein zugänglich 
und unentgeltlich gemacht. Selbſt die Worte Adel, adelig ſind dem rumäniſchen 
Volke vollkommen unbekannt wie auch die Einrichtung ſelbſt; denn nichts war 
erblich in dieſem Lande außer dem Beſitz und dem Familiennamen. Das ru⸗ 
mäniſche Volk beſchließt daher die Aufhebung aller Rangtitel, denen kein wirk— 
liches Amt entſpricht und die nichts als die Erinnerung an Zeiten der Barbarei 
und der Knechtſchaft zurückrufen . . . Das rumäniſche Volk verwirft die Un— 
menſchlichkeit und Schmach, Leibeigene in feiner Mitte zu haben, und erklärt dem— 
nach die bisher Privaten gehörigen Zigeuner für freie Menſchen. Das rumäniſche 
Volk gewährt Verzeihung denjenigen, die bisher die ſündvolle Schmach ertragen 
haben, Sklaven zu beſitzen, in ſeiner Großmut wird es jeden aus der öffentlichen 
Kaſſe entſchädigen, der klagen ſollte, daß ihm aus dieſer chriſtlichen That Schaden 
erwachſen ſei. Das rumäniſche Volk, indem es alle politiſchen und bürgerlichen 
Rechte, die jeder Rumäne von jeher gehabt hat, wieder herſtellt, erklärt zugleich: 
jeder Rumäne iſt frei, jeder Rumäne iſt adelig, jeder Rumäne iſt Herr. Dem⸗ 
nach erklärt es von heute an jede Leibesſtrafe, als entwürdigend, für aufgehoben 
und zerbricht den Stock im Angeſichte des Henkers.“ 

In einundzwanzig knappen Artikeln wird die magna charta libertatum 
zuſammengefaßt und die unverzügliche Wahl einer allgemeinen Volksvertretung 
angeordnet. 
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Alſo Unabhängigkeit von Rußland nach außen und Gleichheit aller Ru— 
mänen vor dem Geſetz im Inneren, das iſt Schaffung eines freien Bauern- und 
Bürgerſtandes, waren die Grundpfeiler, auf welchen die Rumänen aus ſich heraus 
beſchloſſen, den modernen rumäniſchen Einheitsſtaat aufzubauen. 

Rußland war die rumäniſche Bewegung augenſcheinlich nicht unerwünſcht 
gekommen, da ſie ihm den Vorwand bot, die Fürſtentümer zu beſetzen. In dem 
berühmten Rundſchreiben des Grafen Neſſelrode vom 31. Juli 1848 ſollte dieſes 
Vorgehen hinterher begründet werden. Nach einer wirklichen Rechtfertigung ſucht 
man aber in dem langen Aktenſtücke vergebens, und nur einmal iſt Rußland in 
dieſer Note aufrichtig, indem es erklärt, nicht zugeben zu können, daß 
die Fürſtentümer ein ſelbſtändiger Staat würden. Bemerkenswert iſt 
die folgende Stelle in der Note, welche die ruſſiſche „Befreier“-Rolle im Orient 
völlig verleugnet: „Wenn kraft einer vorgeblichen Nationalität, deren Urſprung 
ſich ins Dunkel der Zeiten verliert, die Moldau-Walachen einmal dazu kommen, 
ſich von der Türkei loszureißen, wird man ſehen, daß nach demſelben Grundſatz 
und aus demſelben Drang ſehr bald Bulgarien, Rumelien, kurz alle verſchieden— 
ſprachigen Raſſen, welche das türkiſche Reich bilden, gleichfalls ſich loszureißen 
trachten werden, um jede für ſich einen Staat zu bilden. Das würde zur Zer— 
ſtückelung oder doch einer Reihe unentwirrbarer Verwicklungen führen.“ 

Rußlands Heere alſo marſchierten unter Gutheißung der Pforte in die wehr— 
loſen Fürſtentümer ein, und bald herrſchte in denſelben an Stelle des Freiheits- 
jubels die Grabesruhe. Die Patrioten, welche dem Tode und der Gefangen— 
ſchaft entgangen waren, hatten ſich teils nach der Türkei, teils nach Wien, 
Frankfurt, Paris, London, Berlin geflüchtet, und der Vertrag von Balta-Liman 
vom Jahre 1849 zwiſchen Rußland und der Pforte drückte die Fürſten, die bis 
dahin als ruſſiſche Beamte gelten konnten, politiſch zu ruſſiſchen Lakaien herab. 
In der Moldau gab ſich ein Ghica, in der Walachei ein Fürſt Stirbey zu dieſer 
Rolle her. Die Fürſtentümer waren thatſächlich ruſſiſche Provinzen geworden, 
und Rußland brauchte — ſo ſchien es — nur einen geeigneten Zeitpunkt ab— 
zuwarten, um dieſem Zuſtande die europäiſche Sanktion zu ſichern. 

Aber die Männer, welche vor der ruſſiſchen Gewalt ſich ins Ausland ge— 
rettet hatten, die Goleſcu, Alexandri, Roſetti, Bratianu, Jon Ghica ließen die 
Fahne nicht ſinken, gaben die Sache des Vaterlandes nicht verloren. 

So kurzlebig in allen europäiſchen Staaten die republikaniſche Erhebung 
des Jahres 1848 war, ihre Wirkungen griffen weit, und die politiſchen Zu— 
ſtände unſrer Tage ſind zum guten Teile ihr Ergebnis. In Frankreich hob ſie 
Napoleon III. auf den Thron, und dieſem Manne dankt neben Italien auch 
Rumänien ein großes Teil an ſeiner Rettung und Wiedergeburt, wobei es für 
uns gleichgültig iſt, welche letzten Ziele derſelbe bei ſeiner Begünſtigung der 
Einheits⸗ und Unabhängigkeitsbeſtrebungen in beiden Ländern verfolgte. 

Sobald ſich der Thron Napoleons III. feſt erwies, beeilte ſich Kaiſer 
Nikolaus, ſich ſeine Orientpläne zu ſichern und zunächſt die Einwilligung Eng— 
lands für ſeine Orientpolitik zu ſuchen, da er erkannt hatte, daß er bei ſeinem 
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Vormarſch auf Konſtantinopel Frankreich jedenfalls im Wege finden würde. 
Oeſterreichs hielt er ſich ſicher. Wie wir aus den diplomatiſchen Korreſpondenzen 
des Jahres 1853, insbeſondere aus den vielfachen Unterredungen, die Nikolaus J. 
mit dem engliſchen Botſchafter Sir G. H. Seymour pflog, wiſſen, wollte ſich 
Rußland verpflichten, Konſtantinopel nicht dem ruſſiſchen Reiche einzuverleiben, 
ſondern es nur als „Depoſitar“ zu beſetzen; die Fürſtentümer und Bulgarien 
ſprach Nikolaus dagegen ſofort als ruſſiſche Zukunftsprovinzen an. Eine ſelbſt 
vorübergehende Beſetzung Konſtantinopels durch England oder Frankreich er- 
klärte Nikolaus für unzuläſſig; ebenſo eine erhebliche Vergrößerung Griechen— 
lands, — eine Politik, welcher Rußland bis in unſre Tage getreu geblieben iſt. 
England ließ ſich nicht verlocken, und die Feſtigkeit, mit welcher Napoleon III. 
und ſein Miniſter Drouyen de l'Huys ſich der von Rußland geplanten Zer⸗ 
ſtörung der Türkei widerſetzten, ſtellte Nikolaus vor die Wahl zwiſchen dem 
Kriege und der Vertagung ſeiner Orientpolitik auf beſſere Gelegenheit. Da aber 
in abſehbarer Zeit bei der Haltung der großen Weſtmächte auf eine Beſſerung 
der Umſtände für Rußland nicht zu rechnen war, entſchloß ſich Nikolaus zum 
Handeln. Daß er es um keines andern Zweckes willen that, als um die Fürſten— 
tümer und Bulgarien unter ruſſiſche Herrſchaft, die übrige europäiſche Türkei 
unter ruſſiſche Schutzherrſchaft zu bringen, erhellt zur Genüge aus der ſchroffen 
Ablehnung der vier franzöſiſchen Vorſchläge vom 23. Juli 1854. Der erſte 
dieſer Vorſchläge beſagte, daß an Stelle des ruſſiſchen Protektorates über die 
Fürſtentümer das europäiſche treten ſolle, der zweite wollte die Donauſchiffahrt 
der Wiener Kongreßakte unterwerfen, der dritte Rußlands Uebergewicht im 
Schwarzen Meer beſeitigen und der vierte endlich jedes einſeitige Protektorat 
über Chriſten in der Türkei verbieten und dafür das europäiſche Geſamtprotektorat 
über die Chriſten im Orient aufrichten. Rußland lehnte dieſe Vorſchläge gereizt 
ab und griff zum Schwerte. Es war zu früh. In der Krim ging 1855 Ruß⸗ 
lands kriegeriſches Anſehen verloren, und auf dem Pariſer Kongreß 1856 folgte 
ihm für längere Zeit das politiſche nach. Als er die Zeit gekommen wähnte, 
das mit ſo großer Umſicht und Zähigkeit Stufe um Stufe weiter geführte Werk 
ſeines Lebens zu vollenden und zu krönen, mußte Nikolaus alles in einem langen 
Herrſcherleben Errungene verloren und ganz Weſteuropa gegen Rußland in 
Waffen ſehen. Es war genug, um ſelbſt einem ſo ſtarken Mann, wie er einer 
war, das Herz zu brechen. 


IV. 


Der Pariſer Friede beſtimmte betreffs der Donaufürſtentümer zunächſt 
poſitiv und definitiv, daß die ruſſiſche Grenze wieder über den Pruth zurückzu⸗ 
ſchieben und daß der Streifen Beſſarabiens, der das linke Pruth- und Donau⸗ 
ufer bildet, an die Moldau zurückzufallen habe. Rußland hatte ſomit wieder 
aufgehört, ein Donauuferſtaat zu ſein, wenn es auch im Beſitze des größten 
Teils von Beſſarabien verblieb. 

Ueber die völkerrechtliche Stellung, welche die Donaufürſtentümer künftig 
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erhalten ſollten, konnte die Pariſer Konferenz 1856 nicht ſchlüſſig werden. Sie 
begnügte ſich, auszuſprechen, daß ſie fortfahren ſollten als ein Teil des türkiſchen 
Reiches zu gelten und daß keine einzelne Macht ein Protektorat über ſie aus— 
üben dürfe. Alles Nähere war einer einzuſetzenden europäiſchen Kommiſſion 
vorbehalten, deren Beratungen wiederum die Beſchlüſſe zu Grunde liegen ſollten, 
welche unverzüglich vom Sultan einzuberufende Landesvertretungen der beiden 
Fürſtentümer (Divan ad hoc) bezüglich ihrer Neugeſtaltung faſſen würden. 

Wenn man davon ausgeht, daß die Pariſer Konferenz bezweckte, der Türkei 
von ſeiten Rußlands für abſehbare Zeit Ruhe zu verſchaffen, ſo kann man ihr 
den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie zur Erreichung dieſes Zieles den denkbar 
ungeeignetſten Weg einſchlug. Rußland wurde in Paris gedemütigt, indem es 
wie ein Verbrecher vor einem Tribunal, dem ſelbſt das kleine Sardinien angehörte, 
abgeurteilt wurde, die Buße aber, die man ihm diktierte, war ſo geringfügig, 
daß ſie den Sünder weder ſchwächte, noch ihm die Luſt an einem neuen Ver— 
ſuch zu gelegener Zeit benehmen konnte. Insbeſondere war es ein unbegreif— 
licher Fehler, nicht ſofort die Unabhängigkeit und die Vereinigung der Fürſten— 
tümer zu einem einzigen Staate auszuſprechen. Der Widerſpruch der Türkei 
wäre leicht zu beſiegen geweſen, zumal nicht ſie, ſondern Europa die ruſſiſche 
Macht in der Krim gebrochen hatte. Durch die feierliche Anerkennung der 
papierenen Hoheit der Pforte beließ man auch für die Zukunft Rußland den 
Vorwand, bei jedem Zerwürfnis mit der Pforte in die Fürſtentümer, als einen 
Teil, als eine „Provinz“ des türkiſchen Reiches einzufallen. Hätte man 1856 
den unabhängigen rumäniſchen Staat unter europäiſchem Schutz als breite 
Iſolierſchicht zwiſchen Rußland und der europäiſchen Türkei aufgerichtet, ſo hätte 
man der politiſchen Entwicklung der Donauſtaaten wie Rußlands einen langen 
und blutigen Umweg erſpart. 

Zunächſt alſo machte man die Türkei wieder zur Herrin in den Fürſten— 
tümern, und ſie zögerte nicht, in kleinlichſter und hinterliſtigſter Weiſe der natür— 
lichen Entwicklung der Verhältniſſe Schwierigkeiten zu bereiten. Sie erkannte 
nicht, welch ein ſtarker Schutz für ihren europäiſchen Beſitz rechts der Donau 
in der Selbſtändigmachung der Fürſtentümer links des Stromes gelegen hätte. 

Die Rumänen begriffen ihre neue Lage ſofort und erkannten, daß der 
gefährliche Punkt nach Beſeitigung des ruſſiſchen Protektorates in der Aufrecht— 
haltung ihres Konnexes mit dem türkiſchen Reiche beſtand. Wiederum blieben 
es die Fürſtentümer, welche als „Teil der Türkei“ bei einem für die letztere 
unglücklichen Kriege mit Rußland den Friedenspreis abzugeben hätten. Darum 
war es die Sorge der rumäniſchen Patrioten, dieſer Gefahr dadurch zu begegnen, 
daß aus den Fürſtentümern ein einziger Staat gebildet, und daß dieſer Staat 
als ein ſelbſtändiger der Pforte lediglich zinspflichtiger, im übrigen neutraler 
Staat unter den Schutz derjenigen Mächte geſtellt werde, die den Pariſer Ver— 
trag unterſchrieben hatten. Endlich nahmen die Rumänen in ihr den Mächten 
zu unterbreitendes Staatsgrundgeſetz noch die fernere Beſtimmung auf, daß der 
Fürſt aus einer weſteuropäiſchen Herrſcherfamilie gewählt werden, daß ſeine 
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Herrſchaft erblich ſein ſolle, und daß die Geſetzgebung einem einheit— 
lichen Parlamente zufalle. 

Die fundamentale Bedeutſamkeit gerade dieſer Beſtimmung — der Erblich— 
keit der Fürſtenwürde — verdient beſonders hervorgehoben zu werden. Auf 
das hundertjährige Elend der Ernennung griechiſcher Erpreſſer zu Fürſten durch 
die türkiſchen Großveziere nach Maßgabe des Höchſtgebotes war nach dem Frieden 
von Adrianopel 1829 das nicht viel geringere politiſche Uebel der Wahlfürſten 
gefolgt. Wäre dieſes Uebel verewigt worden, ſo wäre dem Lande das Schickſal 
Polens unabänderlich und unabwendbar bereitet worden. Die fanariotiſchen 
und mit fanariotiſchem Blute vermiſchten alten Bojarenfamilien hatten ſich ſchon 
organiſiert, um bei Fürſtenwahlen ſich regelrechte Kämpfe zu liefern, bei denen 
Beſtechung und Gewaltthätigkeiten aller Art die Hauptwaffen gebildet hätten. 
Nach erfochtenem Wahlſiege hätte dann natürlich, ganz wie zur Fanariotenzeit, 
die Bevölkerung ausgeplündert und ausgeſogen werden müſſen, um dem neuen 
Fürſten die Koſten des Wahlkampfes wieder zu erſetzen und außerdem ein Ver⸗ 
mögen zu liefern, deſſen Zinſen die Familie für alle Zeiten der Not des Lebens 
entrückt hätten. Gegen dieſe Gefahr, die ſchlimmſte, die dem Lande drohte, gab 
es nur ein radikales Vorbeugungsmittel: die Aufrichtung einer ſtarken Erb- 
monarchie aus einem angeſehenen weſteuropäiſchen Fürſtenhauſe. Der klaren 
Erkenntnis von der elementaren Wichtigkeit dieſer Beſtimmung entſprach die 
Zähigkeit, mit der die Rumänen insgeſamt, die ihr Land und ihr Volkstum um 
ſeiner ſelbſt willen liebten, daran feſthielten gegen die kurzſichtigen Freunde, wie 
die ſelbſtſüchtigen Feinde. 

Cavour ſchrieb am 4. September 1856 an den ſardiniſchen Geſchäftsträger 
in London, Grafen Corti: „Die rumäniſche Nationalität iſt ein Gegengewicht, 
welches ſich zum Nutzen der Pforte, zum Nutzen Europas der gefährlichen Ent⸗ 
wicklung des Panſlawismus entgegenſtellt. Man werfe einen Blick auf die Land⸗ 
karte, und man wird ſich überzeugen, daß die ſlawiſche Raſſe ſich vom Ural und 
der Nordſee ohne andre Unterbrechung, als die von der rumäniſchen Raſſe be- 
wohnten Länder, bis zum Adriatiſchen Meere ausdehnt. Da nun der Pan⸗ 
ſlawismus nicht bloß für die Türkei, ſondern auch für den ganzen Weſten eine 
Gefahr bildet, iſt es da nicht von der höchſten Wichtigkeit, inmitten der ſlawiſchen 
Länder eine Nationalität (ſtaatlich) einzurichten, welche ausſchließlich mit dem 
Weſten ſympathiſiert und welche der Vereinigung der Völker, die einen jo mäch⸗ 
tigen Drang zur Einheit haben, daß ſie vielleicht den Reſt der ziviliſierten Welt 
unterjochen werden, ein ernſtes Hindernis bereitet.“ 

Die Konferenz blieb trotz der den Rumänen günſtigen Vorſtellungen Frank⸗ 
reichs und Sardiniens in dem Geſichtskreiſe des Pariſer Kongreſſes: zwei 
Wahlfürſtentümer und zwei Parlamente! Das wäre das Schicksal Polens ge— 
weſen: Untergang infolge inneren Zerfalles. 

Die Rumänen aber halfen ſich mit ſchnellem und kräftigem Entſchluß Da 
man die Realunion der Fürſtentümer trotz allen Vorſtellungen, namentlich 
Gregor Ghicas und Michel Kogalnitſchanus bei den Kabinetten der Großmächte 
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nicht ertrotzen konnte, errang man ſich einſtweilen wenigſtens um jeden Preis 
die Perſonalunion. Johann Alexander Cuſa wurde zum Fürſten ſowohl der 
Moldau, wie auch der Walachei gewählt (17. Januar und 5. Februar 1859). 
Auf dieſen Mann war man, alle Bedenken beiſeite laſſend, einig geworden, weil 
kein andrer nichtruſſiſcher Bewerber Ausſicht hatte, in beiden Fürſtentümern ge— 
wählt zu werden. 1 

Wie wenn es vom Schickſal ſo gewollt geweſen wäre, führte Cuſa, der 
erſte und letzte Fürſt des geeinten rumäniſchen Reiches aus eingeborener Familie, 
wider Willen ſeinen Landsleuten den Beweis, daß kein Heil für das Land zu 
erwarten ſei, außer von einem fremden und den überlieferten Intereſſen der 
einheimiſchen zumeiſt in ruſſiſchem Solde ſtehenden Bojarenhäuſer völlig entrückten 
Fürſten. Die Maitreſſen- und Günſtlingswirtſchaft, die alle Einkünfte des Landes 
verſchlang und die innere Verwaltung zum Chaos geſtaltet hatte, die Un— 
möglichkeit einer verfaſſungsmäßigen Regierung überhaupt, hatten das Land in 
wenig Jahren an den politiſchen und wirtſchaftlichen Abgrund gebracht. Die 
Einziehung der Kloſtergüter und die Freimachung der fronpflichtigen Bauern 
gemäß dem achtundvierziger Nationalprogramm, die anzuordnen Cuſa vergönnt 
war, ſichern ihm ſeinen Platz in der rumäniſchen Geſchichte. Aber zum wirk— 
lichen Wiederherſteller des Vaterlandes fehlte dem willensſchwachen und aus— 
ſchweifenden, politiſch halt- und beziehungsloſen Manne alles. Und ſo fiel er, 
wie er fallen mußte. 

Geräuſchloſer und unblutiger hat wohl nie eine Militärrevolution einen 
Fürſten entthront und ins Exil geſchickt, als die rumäniſche vom 23. Februar 
1866. Die Leiter der nationalen Bewegung ließen ſich von dem einmal klar 
erkannten Ziele in keinem Punkte abbringen; ſie waren aufs neue an einem 
lebendigen Beiſpiel aus ihrer Mitte überzeugt worden, daß nur ein erblicher 
Fürſt aus fremdem Herrſcherhauſe, der den rivaliſierenden, faſt ausnahmslos 
mit griechiſchem Blute ſtark durchſetzten Großbojarenfamilien fremd war und 
blieb, dem Lande ſeine Wiedererhebung bringen und ſichern könne, und wenn 
auch die Willkürlichkeiten Cuſas in der inneren Verwaltung, ſeine ſchandvolle 
Günſtlingswirtſchaft Gründe genug für ſeine Beſeitigung geweſen wären: den 
Ausſchlag für ſeine Abſetzung gab doch die Befürchtung, daß er die Berufung 
eines auswärtigen Prinzen an die Spitze des Landes hinauszögern und ſchließlich 
vielleicht vereiteln werde. Unverzüglich nach der Abſetzung Cuſas ſchritt man 
darum zur Wahl des neuen Fürſten, die zuerſt auf den Grafen von Flandern 
fiel, und dann, als dieſer auf Wunſch Napoleons abgelehnt hatte, auf den 
Prinzen Karl von Hohenzollern, den jetzigen König. 

Um zu ermeſſen, was unter der nunmehr dreiunddreißigjährigen Regierung 
dieſes Fürſten zu ſtande gebracht worden iſt, muß man die Berichte der weſt— 
europäiſchen Beſucher dieſer Länder aus jener Zeit nachleſen. An erſter Stelle 
ſteht die Beſchreibung der Moldau und Walachei von Neigebaur (dem preußiſchen 
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ſetzungen ausgeſogene Land ohne Weg und Steg, von Brücken war keine Rede. 
Vor einen gewöhnlichen Reiſewagen mußte man zwölf und mehr Pferde ſpannen, 
wenn man halbwegs ſicher fein wollte, an ſein Ziel zu gelangen. Die Boden- 
beſtellung war ſo primitiv, daß man die Fürſtentümer eher unter die Weide— 
länder als unter die Ackerbauländer zählen durfte, zu einer ſtaatlichen Verwaltung 
und Rechtspflege fehlten noch die Anfänge, da die Bojaren auf ihrem Grund 
und Boden bis dahin die Herren nicht nur über alles Hab und Gut, ſondern 
auch über Leib und Leben geweſen waren. Einen Mittelſtand gab es nicht, da 
man erſt die Ketten der Leibeigenſchaft und der Sklaverei hatte brechen müſſen, 
um das Material für einen freien Bauern- und Bürgerſtand zu ſchaffen. Selbſt 
chriſtlichen Kirchen wurden noch in dieſem Jahrhundert von frommen Bojaren 
chriſtliche Sklaven zum Geſchenk gemacht. Cuſa hatte 1864 mit einem Schlage, 
das nationale Programm von 1848 ausführend, 406 898 bis dahin an die 
Scholle gebundene eigentumsloſe Fronbauernfamilien für frei und zu Eigen⸗ 
tümern von insgeſamt anderthalb Millionen Hektaren Ackerland erklärt, die weit 
unter ihrem Werte mit 107247852 Lei von den früheren Eigentümern abgelöſt 
wurden. Die Ablöſung wurde 1880 beendigt. 

Die Maſſe der Bevölkerung hatte bis dahin kein Vaterland, weil ſie nicht 
frei war auf der Scholle, die ſie bewohnte, die Mehrzahl der Großbojaren 
wiederum hatte keines, weil das Land, das ihnen ein ſolches hätte ſein ſollen, 
zu wenig Freuden und Anziehungen bot, ſo daß ſie vorzogen, den größten Teil 
des Jahres im Auslande zu verleben. Zudem waren ſie nur zu geringem Teile 
vollbürtige Kinder des Landes, ſondern der Mehrzahl nach Griechen und Griechen— 
abkömmlinge aus den verachteten Schichten des Fanars, die, nachdem ſie als 
Fürſten in wenig Jahren ihrer Herrſchaft Millionen erpreßt hatten, ſamt ihrer 
Familie und ihrem Anhang im Lande verblieben waren, ohne national mit dem⸗ 
ſelben zu verwachſen. Wenn es trotz alledem in dreißig Jahren möglich geweſen 
iſt, aus dieſem Lande eines der blühendſten Bodenwirtſchaftsgebiete mit den aller- 
modernſten und entwickeltſten Verkehrsanlagen und ein kraftvolles nationales 
Staatsweſen mit ſtarker militäriſcher Wehr auf breiter demokratiſch-konſtitutioneller 
Grundlage zu ſchaffen, ſo muß nicht nur der Fürſt, der 1866 an die Spitze des 
Landes berufen wurde, in ſeiner Perſon das höchſte Maß ſtaatsmänniſcher, 
militäriſcher und volkswirtſchaftlicher Kenntniſſe mit einer ungewöhnlichen Arbeits⸗ 
kraft vereinigen, ſondern es muß doch auch in dem Volke ſelbſt unter der ver— 
wilderten Oberfläche ein kraftvolles nationales Empfinden geſchlummert haben, 
das, einmal von den wenigen mutvollen Führern und Weiſen geweckt, nicht 
wieder zu unterdrücken und nicht mehr dauernd zu mißleiten war. Aus einer 
Horde von Zigeunern und ein paar hundert verlotterten Bojaren hätte auch ein 
Rieſe, hätte auch Fürſt Karl in dreißig Jahren den Staat nicht ſchaffen können, 
der heute unter ſeinem Zepter blüht, ſelbſt wenn ihm Glück und äußere Umſtände 
ſo hold geweſen wären, wie ſie ſich ihm namentlich in den erſten Zeiten ſeiner 
Herrſchaft ſpröde zeigten. 

Die Rieſenarbeit, welche dieſer Fürſt in drei Jahrzehnten vollbracht hat, 


Klefer, Die Stellung und Bedeutſamkeit Rumäniens in der europäiſchen Staatenfamilie. 337 


die Schwierigkeiten, die er zu überwinden, die Gefahren, denen er durch 
kluge Vorausſicht auszuweichen hatte, all das iſt in dem Werke: „Aus dem 
Leben König Karls von Rumänien“ (Stuttgart, bei Cotta) niedergelegt. Das 
Werk iſt ein Memoiren- und Quellenbuch erſten Ranges und wird ſeinen Platz 
neben Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ behaupten. 

Die Ruhe der Sammlung, welche ſich Rußland nach der Demütigung auf 
dem Pariſer Kongreß auferlegt hatte, kam Rumänien inſofern zu gute, als es 
für eine längere Zeit ſich ſelbſt zurückgegeben ward. Das Uebergewicht, welches 
Frankreich ſeit dem Krimkriege und ſeit dem italieniſchen Kriege in Europa beſaß, 
erleichterte nicht minder dem Fürſten Karl ſeine Stellung, brachte aber eine Art 
ſtilles Protektorat Frankreichs mit ſich, das oft genug läſtig und hemmend fühlbar 
wurde, bis der Ausgang des deutſch-franzöſiſchen Krieges das europäiſche Gleich— 
gewicht verſchob und Rußland ſein volles Anſehen wieder geltend zu machen 
ermöglichte. Die ruſſiſche Diplomatie benutzte die geänderten Verhältniſſe ſofort, 
um auf dem Schwarzen Meere einen Vorſtoß gegen die Alleinherrſchaft der 
Türkei zu unternehmen und ſo die erſte Breſche in den Pariſer Vertrag zu bohren. 
Zugleich begann Rußland die militäriſche und die diplomatiſche Vorarbeit für 
den neuen Krieg, der die völlige Aufhebung dieſes Vertrages, alſo auch die 
Aenderung ſeiner europäiſchen Südgrenze zur Frucht haben ſollte. Alexander II. 
hatte vorgeſorgt, daß er bei ſeinem Kriege gegen die Türkei nicht wie Nikolaus I. 
das geeinte Europa gegen ſich ſähe. Der Freundſchaft Deutſchlands ſicher, 
Frankreich durch letzteres unter Schach wiſſend, verſäumte die ruſſiſche Diplomatie 
nicht, ſich auch Oeſterreichs auf alle Fälle zu vergewiſſern. Schwerlich iſt der 
ganze Inhalt der Reichsſtädter Abmachungen vom Juli 1876 und des öſter— 
reichiſch-ruſſiſchen Vertrags vom 15. Januar 1877 heute noch öffentlich bekannt. 
Wahrſcheinlich wenigſtens iſt, daß er auch Vereinbarungen für ſolche Möglich— 
keiten enthielt, die zwar drohten, aber doch nicht eingetroffen ſind. Was aber 
nicht mehr bezweifelt wird, iſt die Thatſache, daß Fürſt Gortſchakoff damit be— 
gann, Rumänien nicht als einen beſonderen Staat, ſondern als eine türkiſche 
Provinz zu behandeln. Die Gefahr war diesmal für Rumänien vielleicht größer 
als je zuvor, und nur der bewundernswerten Klugheit wie der unbeugſamen 
Feſtigkeit des Fürſten und ſeines Miniſters Johann Bratianu war es zuzuſchreiben, 
daß Rußland den Krieg nicht gleich von vornherein auf eine Art eröffnete, 
welche die ſtaatliche Individualität Rumäniens beſeitigt hätte. Gortſchakoff lehnte 
anfangs hartnäckig die von Rumänien angebotene Waffengemeinſchaft hochmütig 
ab und weigerte ſich bis zum äußerſten Augenblick, eine Durchzugskonvention 
mit Rumänien abzuſchließen. Erſt als er ſich überzeugen mußte, daß der Fürſt 
unbeugſam blieb, daß Rumänien thatſächlich ein eigner Staat geworden war und 
bleiben wolle, daß dieſer Staat auch nicht wehrlos ſei und daß der Fürſt 
äußerſten Falles, um ſeinen Standpunkt und ſein Recht zu wahren, ſich an der 
Spitze ſeiner Armee den Ruſſen zum Gefecht ſtellen würde, gab er nach und 
ſchloß die Konvention ab. Doch blieb er entſchloſſen, aus ihr keinerlei ſtaats— 
rechtliche Folgerungen zuzulaſſen. Die ruſſiſche Zumutung, die rumäniſche 
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Armee truppweiſe unter ruſſiſchen Befehl zu ſtellen, lehnte Rumänien in voller 
Erkenntnis ihrer Tragweite gleichfalls ab. Der Fürſt behielt ſeine Armee zu— 
ſammen und in der eignen Hand, erklärte, als er von den Mächten mit dem 
Verlangen die rumäniſche Neutralität gewährleiſtet zu wiſſen, im Stiche gelaſſen 
war, die Unabhängigkeit des Landes und den Krieg an die Türkei, den Rumänien 
ſelbſtändig mit ſeiner Armee durch die Beſchießung Widdins begann. 

Rußland hatte 1877 abermals die Kraft des türkiſchen Löwen unterſchätzt. 
Die ſerbiſchen, montenegriniſchen, griechiſchen Doggen in den Flanken, wehrte er 
ſich den ruſſiſchen Bären mit ſolcher Kraft von der Kehle ab, daß, wenn Rumänien 
ſeine Armee von Kalafat aus über die Donau den Ruſſen in feindlicher Abſicht 
in den Rücken geworfen hätte, als Osman ihre Reihen erſchüttert hatte, der 
Feldzug für Rußland verloren geweſen wäre. Großfürſt Nikolaus erkannte 
ſeine verzweifelte Lage und rief am 5. Auguſt 1877 die rumäniſche Hilfe an. 
Sie iſt ihm rückhaltlos geworden, und die 35000 Mann und 108 Geſchütze, die 
Fürſt Karl gen Plewna brachte, haben dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege die 
entſcheidende Wendung gegeben. 

Rußlands Dank war karg. Im Vertrag von San Stefano, bei deſſen 
Abſchluß Rußland ſich als Herr und Protektor über Rumänien benahm, wurde 
feſtgeſtellt, daß Rumänien unabhängig werden, das Stück Beſſarabien, das es 
nach dem Krimkriege erhalten, wieder an Rußland verlieren und zum Entgelt 
die Dobrudſcha von der Türkei erhalten ſolle. Rumänien ſelbſt, das doch auch 
der Türkei den Krieg erklärt hatte, wurde von Rußland gar nicht befragt, den 
Waffenſtillſtands- und Friedensverhandlungen gar nicht zugezogen. Die Gründe 
hierfür waren nicht bloß die Demütigung des Landes, ſondern die Betonung des 
ruſſiſchen Anſpruchs, allein im Namen aller ehemaligen türkiſchen Vaſallenſtaaten 
aufzutreten und zu handeln. Auch wußte die ruſſiſche Diplomatie ſehr wohl, 
daß der Verluſt des Beſſarabiſchen Gebietes nach einem Kriege, in welchem 
Rumänien die Entſcheidung herbeiführen geholfen hatte, die Stellung des Fürſten 
unmittelbar gefährden müſſe, wie er ſie thatſächlich gefährdet hat, da ein großer 
Teil der führenden Politiker verlangte, der Fürſt ſolle lieber abdanken, als in 
die Abtretung Beſſarabiens willigen. Gerade dieſe Wirkung der Abtretung 
Beſſarabiens war von Gortſchakoff nicht nur vorausgeſehen, ſondern augen- 
ſcheinlich gewünſcht worden. Rußland hatte längſt die Erfahrung gemacht, daß 
das Haupthindernis, vielleicht das einzige Hindernis, welches ſich der Erweiterung 
ſeiner Grenze bis zum Balkan entgegenſtellte, die Perſon des Fürſten Karl war. 
Aus dieſem Grunde that es zu keiner Zeit einen Schritt, rührte die ruſſiſche 
Diplomatie niemals auch nur die Feder, um dem Fürſten in ſchwierigen und 
aufgeregten Zeiten zu Hilfe zu kommen. Im Gegenteil, Rußland ſtand in 
ſolchen Fällen ſtets auf Seite der Feinde des Fürſten, ſuchte die Zahl derſelben 
zu verſtärken, ermunterte ſie mit Verſprechungen und Geld. Als im Winter 
1870/71 die großen, von Rußland genährten deutſchfeindlichen Kundgebungen 
und Unruhen in Bukareſt ausgebrochen waren, welche dem Fürſten damals eine 
Zeitlang den Gedanken eingaben, das Land ſeinem Schickſale zu überlaſſen, 
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wandte ſich der ſo bitter Enttäuſchte vertraulich an die auswärtigen Herrſcher 
und Kabinette mit der Bitte um ihren Rat und, ſo weit es ſein könne, ihre 
Unterſtützung, die ja nicht nur ſeiner Perſon, ſondern der Ruhe im Orient ge— 
golten hätte. Von den Antworten, die der Fürſt erhielt, laſſen wir hier nur 
die bemerkenswerteſte folgen. Unterm 10. Januar 1871 ſchrieb Fürſt Bismarck 
aus Verſailles an den Fürſten: „Ich habe lange Zeit die Hoffnung gehegt, 
daß Eure Hoheit in St. Petersburg eine wirkſame Stütze finden würden, und 
habe daher immer die Rückſichtnahme auf Rußland anempfohlen. Auch jetzt 
hege ich noch keinen Zweifel an den perſönlichen Geſinnungen Seiner Majeſtät 
des Kaiſers von Rußland, welcher ohne Zweifel für Eurer Hoheit Perſon die 
beiten und freundſchaftlichſten Wünſche hegt. Aber ich habe mich namentlich 
in der letzten Zeit zu meinem Bedauern überzeugen müſſen, daß 
dieſes perſönliche Wohlwollen durch die traditionelle Auf— 
faſſung der ruſſiſchen Politik, welche der Vereinigung der 
beiden Fürſtentümer entgegen iſt, überwogen wird. Die That— 
ſache, daß Eure Hoheit von Rußland keine, auch nicht eine diplo— 
matiſche Unterſtützung zu erwarten haben, iſt mit dieſer traditio— 
nellen Politik im Einklang, während mir für die feindliche 
Haltung der Wiener Politik gegen Eure Hoheit jede vom Stand— 
punkte der öſterreichiſch-ungariſchen Politik mögliche logiſche 
Erklärung fehlt.“ | 

| Die „traditionelle Auffaſſung der ruſſiſchen Politik“, an welcher auch die 
freundſchaftlichen Geſinnungen des Zaren nichts zu ändern vermochten und 
welche 1871 Rußland auf Trennung der Fürſtentümer und als notwendige 
Folge davon auf Beſeitigung des Fürſten hinarbeiten ließ, ſie war es auch, 
welche Rußlands Heere 1877 über die Donau führte, und welche die ruſſiſche 
Diplomatie bewog, der ausdrücklichen Beſtimmung des Durchzugsvertrages mit 
Rumänien vom 16. April 1877 entgegen, letzterem Beſſarabien abzunehmen. 
Wäre der ſtille Wunſch, der hierbei mitgewaltet hat, in Erfüllung gegangen, hätte 
der Fürſt lieber ſeiner Stellung entſagt, als in den Verluſt Beſſarabiens gewilligt, 
ſo wären damals die Fürſtentümer, zum mindeſten die Moldau ſamt den Donau— 
mündungen Rußland als reife Frucht zugefallen. Zum Glück für Rumänien 
wurde aber der Vertrag von San Stefano vor den europäiſchen Areopag nach 
Berlin gebracht, und die Beſchlüſſe Geſamteuropas waren für Rumänien und 
ſeinen Fürſten ſelbſtverſtändlich nicht demütigend, da ja auch das mächtige Ruß— 
land ſie hinnehmen mußte. 

So behauptete Fürſt Karl ſeine Stellung, das Land ſein Anſehen. Wenn 
auch der Krieg keine namhafte Gebietsvergrößerung gebracht hatte, ſo hatte er 
Rumänien doch die Unabhängigkeit geſichert, welcher die Erhebung zum König— 
reiche die bete Weihe verlieh. 

VI. 

Die  eobitionell ruſſiſche Orientpolitik“ war aber mit der Annahme des 

Berliner Vertrages keineswegs aufgegeben oder auch nur zurückgeſtellt worden. 
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Auf dem Schwarzen Meer, in Bulgarien und nicht minder in Rumänien dauerte 
die ſtille Arbeit der Ruſſifizierung fort, die in Bulgarien in der gewaltſamen 
Entfernung des Fürſten Alexander Battenberg, in Rumänien in den Bauern⸗ 
unruhen des Jahres 1888 neue Probe machte, nachdem dieſes Königreich im 
Jahre 1885 durch die Erklärung der Autokephalie der Landeskirche den letzten 
bedeutſamen Schritt zur völligen Selbſtändigkeit gethan hatte. Rumänien be⸗ 
ſtand auch diesmal die Gefahr, und von da ab ſcheint, wie in Europa 
überhaupt, ſo auch in Rußland die Meinung Wurzel getrieben 
zu haben, daß man mit Rumänien als einem dauernden und 
zukunftsvollen ſelbſtändigen Staatsweſen zu rechnen habe, als 
welches das Land ſelber ſich zu fühlen gelernt und begonnen 
hatte. 

Die Zahl jener Rumänen, welche von einem Aufgehen des Landes in Ruß⸗ 
land oder einem ruſſiſchen Protektorate beſſere Verhältniſſe erwarteten, war von 
Jahr zu Jahr geringer geworden und endlich auf ein bedeutungsloſes Häuflein 
zuſammengeſchmolzen. Es war das die natürliche Wirkung der wahrhaft ſtaunens⸗ 
werten Fortſchritte, die das Land in kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung 
dank der raſtloſen Initiative des Königs von Jahr zu Jahr machte. Dieſe 
Fortſchritte ſind auf allen Gebieten ſo gewaltige und augenfällige, daß ſich ein 
wirklich dynaſtiſches Gefühl, eine aufrichtige Begeiſterung für den König ſelbſt 
in den ſprödeſten Gemütern herausbilden mußte. Die breite Maſſe des Volkes 
— und gerade ſie — hat endlich den Herrſcher verſtehen gelernt und fügt ſich 
vertrauensvoll ſeiner Führung. Die Regelung und Sicherung der Thronfolge 
und die nach jeder Richtung hin ungemein glückliche Vermählung des Thron⸗ 
folgers mit der Enkelin der Königin von England und des Kaiſers Alexander II. 
von Rußland, alſo der nahen Verwandten der zurzeit regierenden Kaiſer von 
Deutſchland und Rußland, trug naturgemäß dazu bei, das Nationalgefühl zu 
befriedigen, das dynaſtiſche Empfinden zu vertiefen und zu verallgemeinern. 

Zar Alexander III. hat zeitlebens die ſtaatsrechtlichen Zuſtände, die der 
Berliner Vertrag an der unteren Donau geſchaffen, nur widerwillig ertragen und 
nicht als definitive angeſehen, und die richtige Erkenntnis, daß nur in der 
rumäniſchen Dynaſtie die Schwierigkeit für die Verwirklichung der Politik 
Alexanders I. liege, brachte ihn und die ruſſiſche Diplomatie dazu, alles zu 
verſuchen, um die Feſtigung der rumäniſchen Dynaſtie zu hintertreiben, deren 
Vorhandenſein er perſönlich ſogar oſtentativ ignorierte. * 

In dem Augenblick, da Rußland im Verein mit den übrigen Großmächten 
die Politik der Ruhe unter Aufrechthaltung der beſtehenden Beſitzverhältniſſe 
einzuſchlagen ſich entſchließen wollte, war ein in ſich geeintes, in geregelten 
Verwaltungs- und Verfaſſungszuſtänden lebendes Rumänien ſein natürlicher 
Unterſtützer, recht eigentlich ſein Verbündeter. Nikolaus II. hat das Einhalten 
einer konſervativen Balkanpolitik zum ruſſiſchen Orientprogramm erklärt. So 
lange dies Programm beſtehen bleibt, fehlt jeder politiſche Gegenſatz zwiſchen 
Rußland und Rumänien. | 
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VII. i 

Wenn man die Zuſtände Rumäniens in wirtſchaftlicher, nationaler, mili— 
täriſcher und politiſcher Beziehung vor einem halben Jahrhundert, wie ſie uns die 
damaligen Beſucher der Fürſtentümer geſchildert haben, mit den heutigen Ver— 
hältniſſen vergleicht, ſo erhält man ein Bild des Fortſchrittes, wie es in der 
Geſchichte kaum ein zweites giebt. 

Da, wo das Hauptinventarienſtück eines Gutsbeſitzers oder Pächters die 
Peitſche iſt, und der Bearbeiter des Bodens kein Eigentum hat noch erwerben 
kann, fehlt ſelbſtverſtändlich jede Vorausſetzung eines halbwegs vernunftgemäßen 
Ackerbaues. Man greift ſchon ſehr hoch, wenn man annimmt, daß vor fünfzig 
Jahren in Rumänien der achte Teil des ertragfähigen Ackerlandes bebaut worden 
ſei. Und die damalige Behandlung des Bodens verdiente kaum den Namen 
einer Bebauung. Eiſen fehlte an den Ackergeräten gänzlich. Natürlich gab es 
in einem Lande, wo die Landwirtſchaft nur hölzerne Ackergeräte hatte, auch 
keine Dreſchmaſchine. Der Druſch des Getreides geſchah durch Pferde, von 
denen lediglich zu dieſem Zwecke auf einem Gute oft über hundert gehalten 
wurden. Das Reinigen des Getreides beſorgte man durch Aufwerfen desſelben 
in die Luft mittels hölzerner Schaufeln; der Wind trug dann die Spreu etwas 
weiter als das ſchwerere Getreide, das näher dem Ausſtreuer zur Erde zurückfiel 
als jene. Da Wege und Brücken im Lande fehlten, war die Ausfuhr von Ge— 
treide aus dem Inneren kaum möglich. Die rieſigen Waldungen des Landes 
waren aus demſelben Grunde wertlos und wurden durch Anzünden verwüſtet, 
um Weideplätze für die Ziegenherden zu liefern. Mitte der vierziger Jahre ver— 
kaufte Fürſt Stirbey dem Franzoſen Condemine aus ſeinen nahe der Donau ge— 
legenen Waldungen in der kleinen Walachei über 100 000 herrliche Kerneichen, die 
an Ort und Stelle zu Faßdauben verarbeitet wurden, das Stück zu fünf Franken. 
Darunter waren Bäume, welche 3000 Dauben lieferten, für welche in Bordeaux 
1000 Franken gezahlt wurden. Der Unternehmer hat an jedem Baume über 
30 Franken rein verdient. 

Und nun vergleiche man die jetzige rumäniſche Landwirtſchaft mit den alſo 
geſchilderten Zuſtänden um die Mitte des Jahrhunderts! Heute durchziehen 
nicht nur gute Straßen, ſondern über 3000 Kilometer Eiſenbahnen das Land. 
Die Saat wird mit den modernſten Pflügen und Maſchinen, vielfach mit Dampf— 
pflügen vorbereitet und beſtellt, ebenſo wird mit Maſchinen geerntet und ge— 
droſchen, und wegen ſeiner Reinheit iſt das aus den rumäniſchen Siloſpeichern 
kommende Getreide auf den Märkten Europas berühmt. Die Ausfuhr Rumäniens, 
die noch im Jahre 1860 unter 100 Millionen Franken geſchätzt wurde, beträgt 
jetzt 350 Millionen und geſchieht zu einem anſehnlichen Teile auf rumäniſchen 
Schiffen. Seit zwei Jahren hat die rumäniſche Schiffahrt in der Sulina Deutſch— 
land und Frankreich überflogen und Rußland eingeholt. Die rumäniſche Flagge 
iſt heute nicht mehr fremd auf dem Weltmeer. 

In welchem Maße die bebaute Fläche zugenommen hat, mögen die wichtigſten 
Ziffern darthun. Vom Durchſchnitt des Jahrzehnts 1867-1876 ſtieg zum 


342 Deutſche Revue. 


Durchſchnitt des Jahrzehnts 1887-1896 die Anbaufläche und das Erträgnis 
der Hauptgetreidearten in Rumänien wie folgt im Durchſchnitt der Jahre: 


1867-1876: 
Weizen von 970000 Hektaren 


im Ertrage von 10 303 000 Hektoliter, 


Roggen von 122 500 Hektaren 
im Ertrage von 
Gerſte von 337 300 Hektaren 


im Ertrage von 4062 000 Hektoliter, 


Hafer von 
im Ertrage von 
Mais von 1198 500 Hektaren 


84 810 Hektaren 


im Ertrage von 15451000 Hektoliter, 


1126 000 Hektoliter, 


1091500 Hektoliter, 


18871896: 

auf 1400 000 Hektare 

im Ertrage von 20 303 000 Hektoliter, 
auf 190 000 Hektare 

im Ertrage von 2648 000 Hektoliter, 
auf 554300 Hektare 

im Ertrage von 7875000 Hektoliter, 
auf 230 000 Hektare 

im Ertrage von 3900300 Hektoliter, 
auf 1808 700 Hektare 

im Ertrage von 22 600000 Hektoliter. 


Im Jahre 1862 betrug die mit Getreide bebaute Bodenfläche insgeſamt 
1493 944 Hektar, im Jahre 1896 dagegen 4683 020 Hektar. 

Daß unter der Herrſchaft des organischen Statuts das in ſeinen oberſten 
Schichten vom kosmopolitiſchen Griechentum durchſetzte Bojarentum nicht fähig 
und nicht willens war, nationales Bewußtſein zu pflegen und zu wecken, braucht 
kaum geſagt zu werden. Der Rumäne jener Zeit hatte eine Scholle, aber kein 
Vaterland. Letzteres hat ihm erſt ſein jetziger Herrſcher geſchaffen und wieder⸗ 
gegeben. König Karl hat endlich das Volk begreifen gelehrt, welch ein Hoch- 
gefühl und welch ein Vorteil zugleich es iſt, ein geachtetes Vaterland zu haben. 
Wenn auch gerade auf dieſem Gebiete, der Pflege des ſelbſtloſen Patriotismus, 
noch viel zu arbeiten iſt, und wenn vielleicht noch eine Generation ausſterben 
muß, bis die ſchlechteren Inſtinkte durch die guten völlig zur Ohnmacht ge= 
zwungen ſein werden, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß heute im Gegenſatz zu 
der Zeit vor noch nicht zwei Jahrzehnten kein Bürger des Landes, ohne der 
Lächerlichkeit und Verachtung zu verfallen, mehr wagen darf, öffentlich die Nation 
zu verleugnen, zu verkleinern oder gar die Fleiſchtöpfe eines ruſſiſchen Pro⸗ 
tektorates zu preiſen. 

Jeder Staat, der dieſen Namen verdient, muß eine Individualität, eine 
Einheit und zwar eine freie Einheit ſein. Das will ſagen, daß er wehrhaft ſein 
muß. Als Fürſt Karl nach Rumänien kam, konnte man von einer rumäniſchen 
Armee nicht ſprechen. Auf dieſem Gebiete war nicht weniger als alles neu zu 
ſchaffen. Zum Glück für das Land war der Fürſt, den es ſich erwählte, Berufs— 
ſoldat, der ſein Fach durch und durch kannte. Er hat dem Lande unter unſäg⸗ 
lichen perſönlichen Mühen und Arbeiten eine Armee geſchaffen, der allein es 
vielleicht verdankt, daß Rußland 1877 die Gortſchakoffſche Drohung über es 
(und damit über Wir Selbſtändigkeit) einfach hinwegzzumae che nicht aus⸗ 
führen konnte. 

Die Selbſtändigkeit Rumäniens iſt durch den feierlichſten Völkerrechtsakt der 
Neuzeit, den Berliner Vertrag, ausgeſprochen und ſomit von allen europäiſchen 
Großmächten gewährleiſtet. Seine Aufnahme unter die Mitglieder der europäi⸗ 


r 
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ſchen Donaukommiſſion hat es an die Seite der Großmächte erhoben, welche 
den Pariſer Frieden unterzeichnet haben. Nur die Rumänen ſelbſt könnten ihre 
nach ſo großen Anſtrengungen endlich erreichte Unabhängigkeit wieder in Gefahr 
bringen. Und ſie thäten es, wenn ſie im Inneren uneins würden oder nach 
außen auf Abenteuer ausgingen. Es hat auch nach dem Berliner Vertrag noch 
Zeiten und Umſtände gegeben, welche den inneren Frieden und den Beſtand der 
Dynaſtie bedrohten, und Rußland hat bei ſolchen Anläſſen nicht gerade die 
loyalſte Nachbarſchaft bewieſen. Heute darf man es mit aller Zuverſicht aus— 
ſprechen, daß ſeit der ſo ungemein glücklichen Sicherung der Erbfolge für mehrere 
Generationen die inneren Gefahren zwar nicht völlig überwunden ſind, wie die 
monſtröſen Ereigniſſe bewieſen haben, welche im April dieſes Jahres zum Rück— 
tritt des Miniſteriums D. Sturdza führten und deren Folgewirkungen noch nicht 
abgeſchloſſen ſind, aber doch nicht notwendig bei jedem Ausbruch den Thron 
mitangreifen, — eine Thatſache, die darum nicht weniger wahr iſt, als ſie nicht 
infolge der Loyalität der Altbojaren, die ſich jüngſt vom königsfeindlichen Pöbel 
zur Herrſchaft tragen ließen, bewieſen wurde, ſondern von der zurückgetretenen 
nationalliberalen Regierung. 0 

Was die Führung der äußeren Politik betrifft, die der König perſönlich 
ſich vorbehielt, ſo iſt dieſelbe zu allen Zeiten davon ausgegangen, daß Rumänien 
ſich aller und jeder Abenteuer enthalten ſolle und müſſe. Zu keiner Zeit iſt eine 
Störung der Ruhe in dem böſeſten europäiſchen Wetterwinkel von Rumänien 
ausgegangen oder unterſtützt und gefördert worden, — ein Lob, das keinem 
einzigen der ſogenannten Balkanſtaaten geſpendet werden kann. Selbſt bei der 
in der Sache unnachgiebigen Verteidigung der Rechte Rumäniens auf der Donau 
gegenüber Oeſterreich-Ungarn bei der Londoner Konferenz 1883 wußte Rumänien 
ſtets einen Ton und ein Verfahren zu beobachten, daß auch die Gegner zur 
Mäßigung genötigt und die Fäden der Verſtändigung zwar zeitweilig aus der 
Hand gegeben, aber nicht für immer abgeriſſen wurden; — „morgen iſt auch 
noch ein Tag.“ 
Unabläſſig war der König im Verein mit feinen Ratgebern bedacht, die 
Wichtigkeit der geographiſchen Lage des Landes für die Vermittlung des Ver— 
kehrs von Nord- und Nordweſteuropa mit der Levante und dem Suezkanal zu 
betonen und in Rumänien die Mittel des Bahn- und Seeverkehrs auf eine 
ſolche Höhe und Vollendung zu bringen, daß die großen nördlichen Export— 
länder mit Sicherheit ihren Levante- und Suezexport über Rumänien leiten 
könnten. Auch dieſes Ziel iſt dank der Einſicht und diplomatiſchen Geſchicktheit 
des vormaligen Miniſterpräſidenten Sturdza zum guten Teile erreicht worden. 
Neben dem materiellen Gewinn erwächſt dem Lande daraus der moraliſche Vor— 
teil, den Beweis zu erbringen, daß die Erforderniſſe des internationalen Ver— 
kehrs bei Rumänien ſo viel Verſtändnis und ſo viel Unterſtützung zu gewärtigen 
haben, wie bei irgend einer Macht, und daß beiſpielsweiſe der Anſpruch 
Oeſterreich⸗Ungarns, Rumänien ſeine Rechte auf der Donan abwärts des Eiſernen 
Thores wegzunehmen, vor Europa nicht mit der Behauptung einleuchtend gemacht 
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werden kann, Rumänien biete keine Gewähr, daß es den Erforderniſſen des 
Weltverkehrs genügend guten Willen und Leiſtungsfähigkeit entgegenbringen 
werde. Rumänien hat thatſächlich keine finanziellen Opfer geſcheut, um ſeine wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehrsmittel auf die volle Höhe eines modernen Kulturſtaates zu 
heben, und hat von allen Mächten die rückſichtsloſe Anerkennung dieſer bewunderns— 
werten Leiſtung erhalten. Darin liegt in unſerm Zeitalter des Verkehrs und 


des friedlichen Wettbewerbs der Nationen um die Mehrung der materiellen wie 


ethiſchen Güter auch die Anerkennung der Bedeutſamkeit Rumäniens in der 
europäiſchen Staatenfamilie. Die jo ſichtbarlich betonte Anerkennung der Staats- 
ſchöpfung des Königs Karl gerade durch Rußland hat darum eine ganz be— 
ſondere Bedeutung, weil Rußland am weſtlichen Schwarzen Meer der direkte 
Verkehrskonkurrent Rumäniens iſt und auf die ausſchließliche Beherrſchung der 
Donaumündungen zu Gunſten einerſeits Europas, anderſeits Rumäniens hat 
verzichten müſſen. 
VIII. 

So wichtig Rumänien als reiches und entwicklungsfähiges ſelbſtherrliches 
Wirtſchafts- und Verkehrsgebiet aber auch iſt, deſſen Jahresumſatz in Ein- und 
Ausfuhr heute bereits über 500 Millionen Mark ausmacht, ſo wird doch die 
Bedeutſamkeit dieſes Staatsweſens auf der politiſchen Weltkarte durch ſeine 
Handels- und Verkehrsziffern keineswegs erſchöpft. Rumänien hat auch ein 
politiſches Gewicht, und ſogar ein ſehr ſtarkes, in der Statik Europas. 
Talleyrand und Cavour gingen von demſelben Grundgedanken aus, als ſie es 
für wünſchenswert erklärten — jener, daß das damalige deutſche Oeſterreich, 
dieſer, daß ein ſelbſtändiger, nichtſlawiſcher Staat zwiſchen Rußland und die 
Türkei in Europa eingeſchoben werde. Die Vertreibung der Türken aus Europa 
hat ſich nicht nur als ein größeres militäriſches, ſondern auch als ein größeres 
politiſches Problem herausgeſtellt, als Alexander I. und feine erſten Nachfolger 
annahmen. Anderſeits bot die hiſtoriſche Unfähigkeit der Osmanli, nicht⸗ 
mohammedaniſche, insbeſondere chriſtlichorthodoxe Völker halbwegs erträglich zu 
regieren, der größten orthodoxen Macht ſchier zu jeder Zeit zu Feindſeligkeiten 
einen Anlaß, deſſen Triftigkeit keine ziviliſierte Macht beſtreiten konnte. Dieſen 
Anlaß hat Rußland nicht nur, wie Bismarck einmal bemerkte, in dieſem Jahr⸗ 
hundert, ſondern, wie ein andrer Diplomat dargethan hat, auch im vorigen 
Jahrhundert durchſchnittlich alle zwanzig Jahre einmal wahrgenommen. Während 
nun das übrige Europa ſchon die allmähliche Vorſchiebung der ruſſiſchen Grenze 
bis zur Donau und zur Umſchließung des geſamten nördlichen Schwarzen 
Meeres für eine bedenkliche Verrückung des europäiſchen Gleichgewichts anſah 
und demgemäß praktiſch auffaßte, geriet Rußland nach jedem ſiegreichen Kriege 
mit der Türkei in eine neue und nachhaltige Verſtimmung gegen die übrigen 
Großmächte, weil es ſich von dieſen um die erſehnten Früchte ſeiner Siege be— 
trogen fühlte. Eine weitgehende Vergrößerung des habsburgiſchen Reiches in 
der Richtung der untern Donau und des Balkans hätte wiederum von Ruß⸗ 
land als eine Verrückung des europäiſchen Gleichgewichts zu ſeinem Nachteil 
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empfunden werden müſſen. Eine Zeitlang herrſchte darum in der europäiſchen 
Diplomatie, wie gezeigt wurde, der Gedanke, dieſe Schwierigkeit der Löſung der 
orientaliſchen Frage dadurch zu umgehen, daß Rußland und Oeſterreich ſich in 
die unteren Donaugebiete teilen ſollten. Dieſer Gedanke, der für die Zukunft 
Rumäniens die größte Gefahr bildete, iſt wohl als gänzlich aufgegeben zu be— 
trachten, ſeit die habsburgiſche Monarchie die jetzige dualiſtiſche Geſtaltung er— 
halten hat. Ungarn könnte ſeinen magyariſchen Charakter nicht beibehalten, 
wenn es zu den jetzigen drei Millionen kompakt wohnenden Rumänen noch drei 
bis vier Millionen dazu erhielte. Die führende Raſſe in Ungarn wird und muß 
ſich darum allen derartigen Plänen aus dem Trieb der Selbſterhaltung widerſetzen. 

So erweiſt ſich die Schaffung und die ehrliche Anerkennung des ſelb— 
ſtändigen, keinen ſeiner Nachbarn bedrohenden Zwiſchenſtaates zwiſchen Oeſter— 
reich⸗-Ungarn, Rußland und den türkiſchen Balkanſtaaten geradezu als ein Gebot, 
als eine Notwendigkeit des europäiſchen Gleichgewichts. 

Man kann es heute kaum mehr begreifen, daß ſich dieſer Staat unter dem 
Widerſpruch und der Feindſchaft ſeiner chriſtlichen Nachbarn bilden mußte. Zu 
ſchwach, um auf eine Eroberungspolitik ſelbſt wenn er wollte, zu ſinnen, iſt der 
rumäniſche Staat doch militäriſch mächtig genug, um auch von einer Großmacht 
nicht ohne weiteres überrannt werden zu können oder bei einer kriegeriſchen 
Operation eines Nachbarn gegen eine dritte Macht außer Rechnung bleiben zu 
dürfen. Mit der Errichtung des ſelbſtändigen rumäniſchen Staates iſt nicht nur 
ein bedeutendes Ländergebiet, das beſtändig, wie wir geſehen haben, den Gegen— 
ſtand der Begehrlichkeit mächtiger Nachbarn bildete und als ſolcher ohne ſein 
Verſchulden den Frieden bedrohte, aus dem Bereich der orientaliſchen Fragen 
ausgeſchaltet worden, ſondern dadurch, daß an Stelle eines großen Gebietes der 
Unruhe und Beunruhigung ein wohlgeordnetes, mit Kraft und Weisheit geleitetes 
Staatsgebilde getreten iſt, wurde ein mächtiges Bollwerk des Friedens geſchaffen, 
deſſen Einreißung keine der Großmächte, die es umſchließen und die es zu 
früheren Zeiten an ſich zu bringen trachteten, der andern oder einer dritten 
würde geſtatten können. 

Nicht der Berliner Vertrag, den Rußland ebenſowenig für ewige Zeiten 
als das letzte Wort in der Orientfrage anſieht, wie es den Pariſer Vertrag als 
ein ſolches auffaßte, hat Rumänien ſeine Bedeutſamkeit im europäiſchen Gleich— 
gewicht gegeben und ſeine Zukunft geſichert, ſondern die eigne Kraft und die 
von ihm bewieſene Fähigkeit, ein wohlgefügtes, friedliebendes, dem Kultur— 
fortſchritt ſich mit allen Kräften widmendes Staatsweſen zu werden. Darum 
hat auch Rußland nicht am Tage der Unterzeichnung des Berliner Friedens 
aufgehört, die Möglichkeit einer Zerſtörung oder eines Zerfalles des rumäniſchen 
Staatsweſens in Berechnung zu halten, ſondern es hat exit der Erkenntnis be— 
durft, daß es dem raſtloſen Arbeiten des Königs Karl in der That gelungen 
ſei, die Pfoſten des Staatsbaues wirklich ſo feſt zu fügen, daß ſie Sturm und 
Wetter ſtand halten werden, bis die Reiſe des Königs nach Rußland und die 
großartige Ehrung desſelben am Zarenhofe möglich wurde. 
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Rumäniens Zukunft wird in abſehbarer Zeit nicht von außen her bedroht 
werden; die Gefahren, die es noch zu beſtehen hat, liegen auch heute noch im 
Inneren. Hier iſt noch immer nicht alles gethan, wie die Ereigniſſe des Früh— 
jahrs 1899 beweiſen; aber es iſt doch alles im Werke und im Beſſerwerden, vor 
allem die Erkenntnis, daß Heil und Zukunft des Landes zuſammenfallen und 
abhängen von dem Beſtande und der Kraft der Dynaſtie, deren ſo glückliche 
Sicherung den Lebensabend eines Staatengründers und Herrſchers verſchönert, 
deſſen ſchlichte Größe wenig Beiſpiele in der Geſchichte hat. Seiner Weisheit 
und arbeitsvollen, durch manche harte Probe hindurchgegangenen Charakter- 
tapferkeit haben es die Rumänen zu danken, daß ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit 
nicht nur durch Verträge ausgeſprochen, ſondern, was wertvoller iſt, auch als 
eine im Intereſſe Europas und der friedlichen Entwicklung ſeiner Geſchicke ge— 
legene politiſche Notwendigkeit anerkannt wurde. König Karl hat das Land 
der Erreichung des Zieles nahe gebracht, das ihm einſt Fürſt Bismarck vor 
Augen geſtellt hat: aus den vereinigten Fürſtentümern ein Belgien an den Donau⸗ 
mündungen zu machen. Das, wo nicht erreicht, ſo doch menſchlicher Vorausſicht 
nach für ſeine Nachfolger geſichert zu haben, mag ihm als der ſchönſte Lohn 
erſcheinen für ein in Arbeit und Sorge, in Abgeſchiedenheit und oft genug 
inmitten von Feindſeligkeiten vollbrachtes Menſchenleben, in deſſen kritiſchſten 
Stunden er Rat und Entſchluß nur bei ſich ſelber finden konnte. Er hat, un⸗ 
beirrt und unberührt vom Geſchwätz und Getriebe der Parteiungen, das von 
außen und innen lange und hart gefährdete Schifflein durch Klippen und 
Brandungen endlich doch in den Hafen gebracht, an das Wort erinnernd, das 
Uhland auf jenen andern großen Karl anwandte: 

Der König Karl am Steuer ſaß; 

Der hat kein Wort geſprochen, — 

Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 

Bis ſich der Sturm gebrochen. 
Wien, im Herbſt 1899. 
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Die Chemie im Dienſte der Menſchheit. 


Von 


Felix B. Ahrens. 


D* gut accreditiert bei den weiteſten Schichten der Menſchheit iſt keine Wiffen- 
ſchaft wie die Phyſik und die Chemie; keine andre tritt aber auch ſo un⸗ 
mittelbar in die Oeffentlichkeit, keine andre bringt ſich dem einzelnen wie der 
Geſamtheit ſo menſchlich nahe, wie dieſes mit ſeinen Gaben ſo verſchwenderiſche 
Schweſternpaar. Die Wunder der Elektricität ſind derart Gemeingut geworden, 
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daß elektriſch bewegte Wagen, Telephon, Phonograph und andres mehr Kinder— 
ſpielzeug geworden ſind; Photograph iſt beinah jeder dritte Menſch, und er 
arbeitet und hantiert mit Linſen und Blenden, mit Entwicklern und Verſtärkern 
und allen möglichen Chemikalien wie ein Fachmann; über Auer-, Acetylen- und 
Nernſt⸗Licht iſt jedermann informiert; von Panzerplatten, Torpedos, Dynamit 
und rauchloſen Pulvern, von leuchtenden Farben, die ihren dunkeln Urſprung 
im Teer haben, von den ebenfalls daraus hervorgehenden Saccharin, Phenacetin, 
Antipyrin, Salipyrin, von künſtlichem Moſchus und Veilchenparfüm — wer hätte 
von allen dieſen Dingen nicht mehr oder weniger gehört! Durch dieſes Ein— 
greifen in das Einzelleben wirken Chemie und Phyſik viel mehr erziehlich, bildend, 
zum Denken anregend auf die Allgemeinheit, als alle andern Wiſſenſchaften; aber 
ſie ſelbſt haben ihren Vorteil davon; denn je größeres Intereſſe ſie erregen, je 
mehr ſteigert ſich die Zahl ihrer Anhänger, ihrer Bewunderer und damit ihrer 
Förderer und ihrer Jünger; ſie erziehen ſich ein Heer von begeiſterten Mit— 
arbeitern, die je nach Anlage, Verhältniſſen und Neigung neue Wege weiſen 
oder die ſchon betretenen zu höchſter Vollkommenheit ausbauen. Dieſe gemein— 
ſame Arbeit, in die ſich der wiſſenſchaftliche Forſcher und der forſchende Techniker 
teilen, führt dann langſam dem Ziele entgegen, an dem alle Naturwiſſenſchaften 
zuſammenkommen und dem ſie alle zuſtreben, jede nach ihrer Weiſe: das ewig 
waltende Naturgeſetz in voller Klarheit zu erfaſſen. Die Chemie hat in den 
letzten Jahrzehnten ihre größten Triumphe in Deutſchland gefeiert, weil man 
hier erkannt hat, daß die Technik am beſten gedeiht, wenn ſie ſtreng wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Männern unterſtellt iſt; und daß es von größter Wichtigkeit 
für die reine Wiſſenſchaft iſt, in ununterbrochener Fühlung mit der Technik zu 
bleiben. Durch Ausnutzung dieſer Erkenntnis iſt die Chemie in Deutſchland zu 
dem Baume ausgewachſen, der in idealem und realem Sinne goldene Früchte 
getragen hat und weiter verheißt. 

Es lohnt der Mühe, einen Blick in das Reich und in die Arbeitsſtätte des 
Chemikers zu werfen; beginnen wir mit der uns umgebenden atmoſphäriſchen 
Luft! Man iſt gewöhnt, ſie als farbloſes Gas zu kennen, welches, abgeſehen 
von der in ihr ſtets vorhandenen Kohlenſäure, Waſſerdampf und dergleichen, 
aus Sauerſtoff und Stickſtoff beſteht. Nun hat vor wenigen Jahren Lord 
Raleigh die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß der aus der Atmoſphäre 
gewonnene Stickſtoff eine etwas größere Dichte beſitzt als der aus Ammoniak 
oder ſalpeterſauren Salzen bereitete, und als er dieſer Eigentümlichkeit nach— 
forſchte, entdeckte er, daß dieſer Luftſtickſtoff ſtets vermiſcht war mit einem andern 
gasförmigen Beſtandteile, der durch die Spektralanalyſe als ein neues Element 
erkannt wurde, welches Argon getauft wurde. Auf der Suche nach einer Ver— 
bindung des Argons entdeckten Raleigh und Ramſay im Clevit und andern 
ſeltenen uranhaltigen Mineralien ein ebenfalls durch ſein Spektrum als neu 
erkanntes, aber bereits in der Chromoſphäre der Sonne vermutetes Element, 
welches den Namen Helium erhielt und ſpäter ebenfalls von Ramſay in der 
Luft aufgefunden wurde. 
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Es war ein glückliches Zuſammentreffen, daß gerade zu derſelben Zeit 
Carl Linde in München eine nach neuen Prinzipien erſonnene Maſchine kon⸗ 
ſtruiert hatte, mit welcher es verhältnismäßig leicht gelang, die atmoſphäriſche 
Luft in eine farbloſe, von feſten, abfiltrierbaren Flocken von Kohlenſäure durch⸗ 
ſetzte Flüſſigkeit zu verwandeln welche die Eigentümlichkeit zeigte, daß von ihr 
zuerſt überwiegend der Stickſtoff, dann der Sauerſtoff abdampfte und ſchließlich 
ein Rückſtand ſich erhalten ließ, in welchem neben Sauerſtoff und Argon noch 
ein neues Element gefunden wurde, das Ramſay „Krypton“ nannte und das 
durch eine grüne Spektrallinie, deren Wellenlänge ſehr nahe an der des Nord— 
lichtes liegt, charakteriſiert iſt. Eine genaue Unterſuchung des mittels flüſſiger 
Luft verflüchtigten Argons ſpielte Ramſay noch die neuen Elemente Metargon, 
Neon und Xenon in die Hände, jo daß wir nunmehr acht Elementarbeſtand⸗ 
teile der atmoſphäriſchen Luft kennen. Das Studium derſelben iſt freilich noch 
lange nicht abgeſchloſſen, und die Chemiker ſehen mit Spannung den für eine 
ihrer geiſtvollſten und bisher bewährteſten Theorien, für das „periodiſche Syſtem 
der Elemente“, höchſt bedeutungsvollen weiteren Reſultaten jener Unterſuchungen 
entgegen. Die Möglichkeit der Verflüſſigung der atmoſphäriſchen Luft hatte allein 
dieſe zahlreichen Elemente zu entdecken ermöglicht, die bei ihrer Verdampfung 
entſtehende Kälte hatte genügt, das Argon in den flüſſigen Zuſtand überzuführen, 
ſie genügt auch Alkohol und Aether in feſte weiße Kryſtalle zu verwandeln — 
ſie erſcheint uns in einem neuen Lichte, wenn wir an ihre techniſche Verwertung 
denken. 

Schon heute iſt flüſſige Luft ein Sprengmittel von großer Kraft und dabei 
bemerkenswerter Gefahrloſigkeit, ſchon heute bedienen ſich chemiſche Betriebe für 
ihre Zwecke ſtatt der gasförmigen der flüſſigen Luft beziehungsweiſe eines aus 
ihr gewonnenen hoch- (circa fünfzig-)prozentigen Sauerſtoffs und, wenn nicht 
alles trügt, geht die Technik in verſchiedenen Zweigen durch Lindes Luft⸗ 
verflüſſigungsmaſchinen großen Verbeſſerungen entgegen, denn es iſt ſchon jetzt 
möglich, einen Kubikmeter fünfzigprozentigen Sauerſtoffs für nur 1,2 Pfennig 
herzuſtellen. Bei ſolchem Preiſe, der ja nur heruntergehen kann, eröffnet ſich 
die Ausſicht, Sauerſtoff ſtatt Luft zur Darſtellung von Hüttenprodukten, wie 
Beſſemerſtahl und ſo weiter, ſowie zur Unterhaltung der Verbrennung bei den 
Feuerungsanlagen mit bedeutendem Nutzen zu verwenden. Zu dieſer Prophezeiung 
führt die einfache Ueberlegung, daß jede Verbrennung nur durch den Sauerſtoff 
zu ſtande kommt; ſo lange wir nun Luft in einen Ofen treten laſſen, führen 
wir mit dem in ihr enthaltenen Sauerſtoff gleichzeitig den fünffachen Betrag 
an völlig nutzloſem Stickſtoff ein, der ſich auf die Verbrennungstemperatur 
erwärmt und dann unter Entführung großer Wärmemengen in den Schornſtein 
geht. Die große Verdünnung des Luftſauerſtoffs vermindert zudem ſeine Reaktions⸗ 
fähigkeit, ſo daß ſtets ein bedeutender Luftüberſchuß zur Verwendung gelangen 
muß. Alle dieſe Uebelſtände fallen fort, wenn in Zukunft hochprozentiger Sauer⸗ 
ſtoff in die Oefen geblaſen werden wird; freilich wird ſich unter den Ausgaben 
neben dem Poſten „Brennmaterial“ ein neuer bisher nicht dageweſener, „Sauer⸗ 
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ſtoff“, einſtellen; doch wird dieſe Mehrausgabe reichlich aufgewogen durch Er— 
ſparnis an Kohlen und beſſere Ausnutzung des Wärmewertes derſelben, ſowie 
dadurch, daß die hohen, teueren Fabrikſchornſteine ſehr zuſammenſchrumpfen können, 
weil die Anforderungen an ihre Zugkraft erheblich herabzuſetzen ſein werden. 

Unermüdlich ſind die Chemiker an der Arbeit, dem in großen Mengen in 
den Kokereien und den Leuchtgasanſtalten gewonnenen Steinkohlenteer neue 
Verbindungen abzuringen, beziehungsweiſe daraus noch unbekannte oder bisher 
nur in der Natur gefundene Subſtanzen darzuſtellen. Und wie iſt der einſt 
verachtete ſchwarze Geſelle ſchon zu Ehren gekommen, ſeit man entdeckt hat, daß 
in ihm, wie in einem Accumulator, die ganze glühende Farbenpracht, die die 
Tropenſonne vor ungezählten Jahrtauſenden in die jetzt zu Kohle gewordenen 
Pflanzen gebannt hat, enthalten und herauszuholen iſt. Nach Tauſenden zählen 
die Subſtanzen, die ihm entſtiegen oder als Kinder des Benzols aus den Retorten 
und Gläſern des Chemikers hervorgegangen ſind, und abermals nach Tauſenden 
die Stoffe, die in allen Farben des Spektrums ſchillern und glänzen. Und Tag 
für Tag werden neue Farbſtoffe entdeckt, immer neue Nuancen kommen in den 
Handel, immer höher werden die Anſprüche an die „Echtheit“ der Farben ge— 
ſchraubt. Und unabläſſig geht das Streben dahin, die mancherlei mit wertvollen 
Eigenſchaften ausgeſtatteten Farbſtoffe künſtlich herzuſtellen, die die Natur der 
Pflanzenwelt geſchenkt und die wir ihr zu ſelbſtſüchtigen Zwecken entreißen. Bis 
vor kurzer Zeit war dieſes Mühen nur bei den Krapp- oder Alizarinfarbſtoffen 
geglückt, heute hat die deutſche Farbentechnik den Triumph, auch künſtlichen 
Indigo konkurrenzfähig auf den Markt zu bringen. 

Doch noch in andrer Richtung laſſen ſich die Kräfte, die in dem Teere 
ſchlummern, wecken und zum Heile der Menſchheit verwenden. Es ſei dabei an 
die mit antiſeptiſchen Eigenſchaften ausgeſtatteten Phenole, mit der Karbolſäure 
an ihrer Spitze, und an das Naphthalin mit ihren allgemein bekannten Ver— 
wendungen erinnert. Doch unzufrieden, wie der Menſch nun einmal iſt, hat er 
aus Teerprodukten noch eine ganze Anzahl von Antiſepticis künſtlich hergeſtellt, 
ſo Sapokarbol, Kreolin und Lyſol, Solveol und Solutol, Aſeptol, Aſaprol und 
Alumnol, Diaphterin, Dermatol, Ariſtol, Europhen, Soſojodol, Loſophan und 
andre mehr, von denen die letztgenannten zum Erſatz des in der Wundbehandlung 
dennoch unentbehrlichen Jodoforms, vor dem ſie den Vorzug der Geruchloſigkeit 
beſitzen, erfunden worden ſind. Zwar nicht dem Teere entſtammend, ſei hier 
dennoch des Formaldehyds und ſeiner Abkömmlinge gedacht, die zu den hervor— 
ragendſten antiſeptiſchen Arzneimitteln gehören. In andrer genügend bekannter 
Weiſe hat ſich die 1875 von Kolbe aus Karbolſäure dargeſtellte Salicylſäure 
und das von Knorr entdeckte Antipyrin Anſpruch auf den Dank der Menſchheit 
erworben. ’ 

Die Einführung des Antipyrins in den Arzneiſchatz bedeutet den Anfang 
einer Epoche künſtlicher Heilmittel; dasſelbe kam zu einer Zeit auf, als großer 
Bedarf nach fieberwidrigen Mitteln war und das Chinin im Preiſe ſehr hoch 
ſtand, es zeigte ausgezeichnete Wirkung, war relativ billig und hatte dementſprechend 
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ungeheuren Erfolg. Dieſer Erfolg reizte, und in raſcher Folge erſchienen eine 
große Zahl Konkurrenten zur Bekämpfung des Fiebers, von denen aber nur 
wenige wie das Antifebrin, Phenacetin, Salipyrin ſich dauernd Freunde ver- 
ſchafft haben. 

Auch in die Wirkungsſphäre der Salicylſäure wurde eingegriffen, es ent⸗ 
ſtanden zur Bekämpfung des Gelenkrheumatismus die Salole, das Salophen, 
Salokoll, Agathin und andre, und als Mittel gegen Gicht wurden Lyſidin, 
Piperazin und Piperidin erkannt. Eine andre chemiſch-mediziniſche Richtung 
legte ſich darauf, dem Unglücklichen, den der Schlaf flieht, der, von Schmerzen 
gepeinigt, ruhelos auf dem Lager ſich wälzt, die Ruhe und Erquickung des 
Schlummers zu verſchaffen, ohne ihn in die ſüßen, gefährlichen Träume des 
Morphiumrauſches zu hüllen; dazu entſtanden Amylenhydrat, Sulfonal, Trional, 
Tetronal, Paraldehyd, Chloral und andre mehr, und als Antiſeptica ſchloſſen 
ſich Chloroform, Chloräthyl, Bromäthyl, Jodäthyl an. Es herrſchte jahrelang 
eine wahre Hochflut in künſtlichen Heilmitteln, jeder Tag faſt brachte deren neue, 
und Arzt und Apotheker ſahen mit leiſem Schauder auf dieſen überreichen Segen; 
der Glanz der meiſten dieſer Sterne iſt ſchnell erloſchen, ebenſo wie die Luſt der 
Kliniker, ſich mit dem Studium neuer Arzneimittel zu befaſſen. Das iſt zwar 
begreiflich, aber im wiſſenſchaftlichen Intereſſe zu bedauern, denn jenes Suchen 
nach wirkſamen Mitteln hat Geſetzmäßigkeiten ergeben, nach denen zweifellos die 
phyſiologiſche Wirkung einer chemiſchen Verbindung von den ſie zuſammen⸗ 
ſetzenden Atomkomplexen und ihrer Gruppierung im Molekül abhängig iſt; man 
hat es ſoweit gebracht, daß man durch Einführung gewiſſer Gruppen in ein 
Molekül beſtimmte Wirkungen in abzumeſſender Stärke zu erzielen vermag. Das 
Endziel dieſer gemeinſamen Forſchungsarbeit von Arzt und Chemiker iſt gewiß 
verlockend, denn es verheißt die Möglichkeit, für jede beabſichtigte Wirkung 
ein ſicher funktionierendes Mittel herſtellen zu können. Allerdings ſind wir heute 
noch weit davon entfernt; ſind wir doch ſogar für viele und gerade die wert— 
vollſten Heilmittel noch gänzlich auf die chemiſche Thätigkeit des Zellenlabora— 
toriums angewieſen; weder Chinin, noch Morphin, noch Atropin oder Cocam 
oder Spartein und wie dieſe ſegensreich wirkenden Alkaloide alle genannt werden, 
vermögen wir bis heute künſtlich darzuſtellen. Ebenſowenig kann der Chemiker 
ſich heute ein Bild von der Wirkung der pathogenen Bakterien im Organismus 
und der darauf baſierenden Serumtherapie machen; er muß ſich beſcheiden, daß 
er die Farbſtoffe herzuſtellen weiß, welche oft allein es ermöglichen, die ſchlimmſten 
Feinde des Menſchengeſchlechts, jene kleinen, unſichtbaren Ungeheuer, die ihn 
bedrohen, an charakteriſtiſchen Färbungen mikroſkopiſcher Präparate zu erkennen; 
über ihre Wirkung wird er erſt dann ſein Urteil bilden können, wenn er in die 
Natur des Eiweißes genaue Einblicke gethan hat und ſeine Veränderungen exakt 
feſtzuſtellen in der Lage iſt. Denn daß es ſich bei den durch Bakterien hervor— 
gerufenen Erkrankungen um chemiſche Reaktionen handelt, die ſich zwiſchen Be- 
ſtandteilen der Bakterienzelle und ſolchen des tieriſchen Organismus abſpielen 
und daß an dieſen Umſetzungen weſentlich Eiweißkörper beziehungsweiſe eiweiß⸗ 
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ähnliche Subſtanzen beteiligt ſind, iſt wohl zweifellos; iſt es doch Buchner in 
München gelungen, durch Zerreiben von Bakterien und Auspreſſen ihres Zell— 
inhaltes einen Preßſaft zu erhalten, der, ſteriliſiert, die ſpezifiſche Bakterienwirkung 
zeigte. Auf demſelben Wege hat Eduard Buchner Berlin auch die alte Streit- 
frage zur Entſcheidung gebracht, ob die alkoholiſche Gärung ein chemiſcher oder ein 
phyſiologiſcher Prozeß ſei. Das Problem iſt folgendes: Zuckerlöſungen liefern 
unter dem Einfluß von Hefepilzen Alkohol und Kohlenſäure, und dieſen Vor— 
gang bezeichnet man als alkoholiſche Gärung. Es war nun die Frage, iſt die 
Gärung ein Ausdruck der Lebensthätigkeit der Hefe und demgemäß untrennbar 
an die lebende Zelle geknüpft oder iſt ſie eine chemiſche Reaktion, welche ſich 
abſpielt zwiſchen dem Zucker und einer in der Hefe enthaltenen chemiſchen Ver— 
bindung, eine Reaktion, die auch ohne Beiſein von Hefezellen eintritt, wenn man 
die beiden Subſtanzen in Löſung in ein Glas zuſammengiebt. Die Frage iſt 
Jahrzehnte hindurch Streitobjekt der bedeutendſten Naturforſcher aller Disciplinen 
geweſen, Männer wie Liebig, Paſteur, Hoppe-Seyler, Moritz Traube, Nägeli 
und andre bemühten ſich um ihre Löſung, aber allen geiſtreichen Hypotheſen 
fehlte der allein zwingende Wahrheitsbeweis des Experiments. Dieſen zu er— 
bringen, iſt Eduard Buchner vor kurzem gelungen. Er befreite Münchener 
Bierhefe bei fünfzig Atmoſphären Druck von allem anhaftenden Waſſer, miſchte 
ſie dann mit Kieſelgur und ſcharfkantigem Quarz und rieb die trockene Maſſe 
in einer beſonderen Zerreibungsmaſchine. Nach einiger Zeit wird die Maſſe 
feucht und nimmt von aus den zerriſſenen Hefezellen ausgetretener Flüſſigkeit 
die Konſiſtenz plaſtiſchen Thons an; ſie wird nun, in ein Tuch eingeſchlagen, 
in einer hydrauliſchen Preſſe einem Druck von fünfhundert Atmoſphären aus— 
geſetzt; es fließt ein bräunlicher Saft aus, der durch Bakterienfilter von allen in 
ihm befindlichen Zellen befreit wird und dennoch nach Vermiſchen mit kon— 
zentrierten Zuckerlöſungen nach kurzer Zeit lebhafte Gärung hervorruft; die 
Reaktion tritt auch ein, wenn man dem Preßſafte ſpezifiſche Hefengifte, wie 
arſenikſaure Salze oder Chloroform zuſetzt. Erwärmt man den Saft auf einige 
vierzig Grad Celſius, ſo ſcheidet ſich aus ihm ein Eiweißgerinnſel ab, und damit 
iſt die Gärkraft der Flüſſigkeit erloſchen. Man hat danach in dem bei circa 
dreiundvierzig Grad koagulierenden Eiweißkörper die Subſtanz zu erblicken, welche 
in chemiſcher Reaktion mit dem Zucker den Vorgang auslöſt, den wir alko— 
holiſche Gärung nennen. Dem Schreiber dieſes Aufſatzes iſt es gelungen, den 
Hefepreßſaft durch Ausfrieren bei — 2 C. ſtark zu konzentrieren und dann damit 
und mit Bierwürze Bier zu brauen, deſſen Alkoholgehalt dem leichter Wiener 
Schankbiere, deſſen Extraktgehalt dem vom Strong Ale Bass etwa gleichkam, 
welches einen hohen Stickſtoffgehalt, aber leider einen ſchlechten Geſchmack beſaß. 

Es mag hier gleich die Bemerkung Platz finden, daß es einem ſchwediſchen 
Chemiker, Simonſen, geglückt iſt, aus Holz in techniſch verwertbarer Weiſe 
Spiritus herzuſtellen. Das Holz wird in Form von Hobelſpänen, Sägeſpänen 
oder dergleichen eine halbe Stunde lang mit einhalbprozentiger Schwefelſäure 
in Druckgefäßen auf neun Atmoſphären erhitzt und geht dadurch zum erheblichen 
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Teil in Zucker über; nach Entfernung der Schwefelſäure durch Kalk erhält man 
eine Flüſſigkeit, die durch Hefe glatt vergoren wird. Selbſtverſtändlich wird das 
Verfahren nur für Länder anwendbar ſein, welche waldreich und zum Kartoffelbau 
nicht geeignet ſind. 

Doch wir dürfen im Hinblick auf den für dieſen Artikel verfügbaren Raum 
nicht gar zu genau in alle Gebiete chemiſcher Thätigkeit hineinblicken, wir gehen 
an den gefährlichen Stätten vorüber, an denen fortgeſetzt mit rauchloſen Pulvern 
und Sprengſtoffen gearbeitet wird, und wünſchen, daß die Entſcheidung über Krieg 
und Frieden für immer dem raſtloſen Chemiker überlaſſen bleibe; wir wandern 
auch raſch vorbei an den duftgeſchwängerten Laboratorien, wo Wohlgerüche vom 
Cumarin, Vanillin, Heliotropin, vom Veilchenparfüm Jonon, künſtlichem Moſchus 
und andres mehr den Retorten entſteigen, oder wo Teerprodukte ſich in Stoffe 
wandeln, welche den Zucker hundertemal an Süßigkeit übertreffen. Dieſe künſt⸗ 
lichen Süßungsmittel eignen ſich gut für Diabetiker, ſind auch wegen ihres hohen 
Süßungswertes und ihrer gleichzeitig fäulniswidrigen Eigenſchaften zum Ein⸗ 
machen von Früchten geeignet, aber ſie beſitzen keinen Nährwert und haben in 
ihrem chemiſchen Bau mit Zucker nichts zu thun. Dieſer wird nach wie vor 
fabrifmäßig nur von der Pflanzenwelt hergeſtellt, wennſchon es E. Fiſcher 
in Berlin gelungen iſt, auch künſtlich wirkliche Zucker mit allen Eigenſchaften der 
natürlichen darzuſtellen; aber der Weg iſt weit und unökonomiſch, und das 
Fabrikationsprivileg der Pflanzenzelle wird dadurch nicht in Frage geſtellt. Trotz⸗ 
dem ſchlägt das Herz des Naturforſchers in heller Freude bei dem Gedanken, 
daß es Licht zu werden beginnt in dem geheimnisvollen Dunkel, in das die Ent⸗ 
ſtehung der wichtigſten Nahrungsmittel gehüllt iſt, daß er die Moleküle derſelben 
jetzt ſchon zum Teil in allen Einzelheiten aufs Papier zaubern und ſeine klaren 
Formelbilder in reale Naturprodukte verwandeln kann; und vorwärts treibt es 
ihn, ſich in die großen Gedanken der Natur weiter zu verſenken, ſie zu deuten 
und zu enthüllen — zum Wohle der Menſchheit! 

Zum Wohle der Menſchheit auch hat der Chemiker ſich den Blitz dienſthar 
gemacht und begonnen, mit elektriſchen Strömen chemiſche Reaktionen in großem 
Maßſtabe auszulöſen. Nach zweierlei Art verfährt er dabei; entweder benutzt 
er die hohe Temperatur, welche ihm der elektriſche Lichtbogen liefert, oder er 
ruft Zerſetzungen und Syntheſen durch Elektrolyſe hervor. Die erſte Methode 
findet zurzeit die größte Anwendung zur Darſtellung von Calciumkarbid 
aus gemahlener Kohle und Kalkpulver; dasſelbe iſt durch ſeine Eigenſchaft, unter 
dem Einfluß von Waſſer in gelöſchten Kalk und Acetylengas zu zerfallen, für 
die Beleuchtungstechnik von hervorragender Bedeutung geworden. Das Acetylen 
liefert in geeigneten Brennern ein wundervolles, weißes, abſolut ruhiges Licht, 
welches das Gasglühlicht in den Schatten ſtellt und welches wegen ſeiner leichten 
Darſtellung in einfachen Apparaten zur Beleuchtung einzelner Häuſer, Gehöfte, 
kleiner Städte und Dörfer vortrefflich geeignet iſt; eine Exploſionsgefahr exiſtiert 
bei guten Entwicklungsapparaten nicht, wenn man die Vorſicht beobachtet, Räume, 
in denen es nach Acetylen riecht, erſt nach gutem Durchlüften mit offenem Licht 
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zu betreten. Zur Anwendung als Heiz- und Kraftgas iſt das Acetylen zu teuer; 
auch den Hoffnungen, es in chemiſchen Induſtrien zur Syntheſe organiſcher 
Verbindungen verwenden zu können, hat es bisher nicht entſprochen. 

Eine weitere techniſche Anwendung findet der Lichtbogen zur Herſtellung 
von Carborundum oder Siliciumkarbid aus Sand und Kohle; dasſelbe iſt 
durch ſeine Härte ausgezeichnet, die es befähigt, an Stelle von Diamantpulver 
zum Schleifen von Edelſteinen zu treten. 

Viel mannigfaltiger aber iſt die Anwendung des elektriſchen Stromes zur Zer— 
ſetzung geſchmolzener oder wäſſeriger Elektrolyten. Zur Darſtellung von Aluminium 
wird zum Beiſpiel reine Thonerde, die den Strom nicht leitet, zwiſchen Kohle— 
elektroden durch den Lichtbogen geſchmolzen; in dem Augenblick, da die Thonerde 
flüſſig geworden iſt, leitet ſie den elektriſchen Strom, iſt ſie ein Elektrolyt und 
kann daher elektriſch zerſetzt werden; dabei verbindet ſich der Sauerſtoff der 
Thonerde mit der poſitiven Elektrodenkohle zu Kohlenoxydgas, und das Aluminium- 
metall ſcheidet ſich an der negativen Elektrode ab. In analoger Weiſe werden 
die Metalle Kalium und Natrium aus den Aetzalkalien und die Metalle Lithium 
und Magneſium aus ihren Chlorverbindungen techniſch gewonnen. Wäſſerige 
Löſungen werden in der Elektrometallurgie am längſten und am häufigſten zur 
galvanoplaſtiſchen Reproduktion und zum Ueberziehen von Gegenſtänden aus 
unedlem Metall, welche wenig beſtändig gegen Witterungseinflüſſe ſind oder un— 
ſchön ausſehen, mit Edelmetall verwendet. Während die letztere Kunſt, die 
Galvanoſtegie, Ueberzüge von Kupfer, Meſſing, Bronze, Nickel, Eiſen, Silber 
und Gold herzuſtellen weiß, hat ſich für galvanoplaſtiſche Reproduktionen nur 
Kupfer bewährt. Dieſes Metall läßt ſich aus ſeinen Löſungen am leichteſten 
durch elektriſche Ströme in gleichförmiger, chemiſch reiner Form niederſchlagen, 
und da unſre Zeit für elektriſche Leitungsdrähte und -Schienen großen Bedarf 
hat und für dieſen Zweck beſtleitendes chemiſch reines Kupfer braucht, ſo wird 
faſt zwei Drittel ſämtlichen Kupfers, welches in Europa und Amerika gewonnen 
wird, elektrolytiſch raffiniert; ebenſo bedienen ſich die Scheideanſtalten zur 
Trennung von Gold und Silber nur noch der Elektrolyſe, und das meiſte Gold, 
welches in Transvaal gewonnen wird, wird mittels des elektriſchen Stromes aus 
ſeiner Löſung niedergeſchlagen. Auch Zinn wird aus Weißblechabfällen leicht 
durch elektrolytiſche Prozeſſe gewonnen; andre Metalle wie Zink und Nickel be— 
reiten der elektriſchen Raffination noch Schwierigkeiten. Die Hoffnung und das 
Streben der Elektrometallurgen geht aber über das bisher Erreichte weit hinaus: 
aus den Erzen wollen ſie auf elektrolytiſchem Wege direkt Metalle gewinnen. 
Viele Verſuche ſind in dieſer Richtung bereits gemacht, aber ſie ſind bisher noch 
alle geſcheitert, beziehungsweiſe ſie waren für die Technik zu koſtſpielig. 

Erhebliche Erfolge hat die Elektrochemie in der Alkaliinduſtrie aufzuweiſen. 
Löſungen von Chlorkalium oder Chlornatrium werden in geeigneten Apparaten 
der Einwirkung des Stromes ausgeſetzt, und je nach den Bedingungen, unter 
welchen man arbeitet, kann man Bleichflüſſigkeiten, Aetzalkalien und Chlor — 
das auf Chlorkalk verarbeitet wird — oder chlorſaures Kalium erhalten. Freilich 
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ſo einfach, wie ſich das lieſt, iſt die Durchführung der Prozeſſe nicht; es hat 
der Arbeit vieler Jahre und großer Geldopfer bedurft, ehe die ſich der techniſchen 
Ausführbarkeit jener Prozeſſe entgegenſtellenden Hinderniſſe beſeitigt waren. 

Auch auf dem Gebiete der organiſchen Elektrochemie regt ſich's an allen 
Ecken und Enden. Chloroform und Jodoform, Chloral und zahlreiche Roh- 
und Zwiſchenprodukte für die Farbeninduſtrien, ſowie Farbſtoffe ſelbſt in be⸗ 
deutender Zahl ſind bereits unter dem Einfluſſe des elektriſchen Stromes ent⸗ 
ſtanden, und die Herrſchaft desſelben erweitert ſich von Tag zu Tag und dehnt 
ſich aus auf immer neue Gebiete. Es iſt ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß 
das Ende des Jahrhunderts die Verſprechungen einzulöſen ſich anſchickt, die der 
Anfang desſelben machen zu dürfen glaubte. Wenn wir heute voll froher Er- 
wartung den elektriſchen Strom als chemiſches Agens behandeln und von ihm 
für die Zukunft einen großen Einfluß auf die chemiſche Induſtrie erwarten, ſo 
ſind wir durch die Arbeit, die Erfolge und die Erfahrungen eines Jahrhunderts 
dazu berechtigt und werden im allgemeinen kaum enttäuſcht werden. 


I 


Ueber die unchriftliche Legende vom Ritualmord. 


Prof. D. Adolf Kamphauſen. 


n einem demnächſt in der „Deutſchen Revue“ erſcheinenden Aufſatze „Ueber 

die Angriffe auf das Alte Teſtament“ werde ich die wichtige Erklärung wider 
den Glauben an jüdiſche Ritualmorde erwähnen, die im Oktober 1889 von dem 
internationalen Orientaliſtenkongreß in Rom einſtimmig angenommen worden iſt. 
Der Vorſchlag zu dieſer Erklärung kam von einer Seite, der heutige Juden leicht 
eine mehr oder weniger unfreundliche Geſinnung gegen die Religion Israels 
zutrauen. Es iſt ja eine bekannte Sache (vergl. Theol. Stud. und Krit. 1899, 
S. 202), daß die chriſtlichen Theologen aller Richtungen dadurch, daß ſie den 
Juden die Unhaltbarkeit ihres Standpunktes vorhalten, in den Verdacht des 
Antiſemitismus geraten. Je mehr die Wiſſenſchaft, die im Dienſte der unerbitt⸗ 
lichen Wahrheit natürlich manchen falſchen Heiligenſchein zerſtören muß, in der 
Erforſchung der Geſchichte des Volkes und der Religion Israels ſich ihrem 
Ideal nähert, deſto erfolgreicher wird ſie die gebildeten Juden für das Chriſten⸗ 
tum gewinnen. Leider giebt's auch im chriſtlichen Lager nur zu viele Fanatiker, 
die ſich dem ganz und gar unchriſtlichen Religionshaß ergeben, lediglich mit dem 
Erfolg, daß ſie durch ihr friedloſes Weſen ſelbſt aufrichtigen Juden den Zutritt 
zum Chriſtentum erſchweren. Anſtatt zu bedenken, daß ein wahrer Jünger Jeſu 
gleich dem barmherzigen Samariter (Luk. 10, 33) auch dem Andersgläubigen 
liebevolle Teilnahme erweiſen ſoll, ſchrecken die Geſinnungsgenoſſen eines Brunner 
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und Rohling nicht vor unchriſtlicher Unduldſamkeit zurück und meinen wohl gar, 
durch Verleumdung und Unterdrückung der nicht gewaltſam zu bekehrenden Juden 
dem Gott der Liebe und Wahrheit einen Dienſt zu erweiſen. 

Namentlich habe ich das in der jüdiſchen Preſſe beſtehende, zwar begreif— 
liche, aber durchaus unrichtige Vorurteil zu beklagen, daß beſonders die ſo— 
genannten liberalen proteſtantiſchen Theologen in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
ſich als die ſchlimmſten Judenhaſſer bewieſen, als wenn ſie für ihre Verſtöße 
gegen die in der Chriſtenheit als orthodox geltenden Anſichten durch gleich— 
zeitiges Herabzerren des Judentums Abſolution zu erlangen ſuchten. Begreiflich 
wird dieſer lächerliche Verdacht dadurch, daß gerade die proteſtantiſchen Vertreter 
der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft, ein Abraham Kuenen (vergl. De Godsdienſt 
van Israöl II, p. 558 f.), der berühmte Führer der holländiſchen Modernen, ein 
Bernhard Stade (Geſchichte des Volkes Israel I, S. 400, 510 Anmerkung) und 
andre, die dem Alten Teſtament ein unbefangeneres Studium widmen, dem ge— 
ſchichtlich unberechtigten Verſuche entgegentreten, der das Judentum, als wäre es 
in gleicher Weiſe wie das Chriſtentum die Religion der Menſchenliebe, mit chriſt— 
lichen Federn ſchmücken möchte. Gewiß geſchieht dies eitle Schmücken unbewußt. 
Die ſchönen Grundſätze, die der geachtete Rabbiner Dr. Ludwig Philippſon in 
Gemeinſchaft mit den andern Gliedern der im Jahre 1869 zu Leipzig verſammelten 
erſten jüdiſchen Synode aufgeſtellt hat, nennt Kuenen mit Recht „eene onhistorische 
illusie“; gehört doch zum Beiſpiel die geſetzliche Gleichheit aller Menſchen in 
Pflichten und Rechten oder die vollkommene Freiheit des einzelnen in ſeiner 
religiöſen Ueberzeugung und ihrem Bekenntnis keineswegs zum Weſen der alt= 
teſtamentlichen Religion. Von gleicher Selbſttäuſchung zeugt die verneinende 
Antwort des eben genannten Dr. Philippſon auf die zur Verherrlichung des 
Judentums ſchon vorher von einem holländiſchen Juden aufgeworfene Frage: 
„Haben wirklich die Juden Jeſum gekreuzigt?“ Wenn der deutſche Rabbiner 
als Verfaſſer der dieſe Frage auf dem Titelblatt zeigenden Broſchüre (Berlin 
1866) ausſchließlich den Römern die Hinrichtung Jeſu aufbürdete, ſo gereicht 
der phantaſtiſchen Beweisführung Philippſons der Umſtand wenig zur Ent— 
ſchuldigung, daß die holländiſchen proteſtantiſchen Theologen Stratman und 
Loman in ihren die radikale Kritik von D. F. Strauß und W. Brandt weit 
überbietenden Abhandlungen über den Prozeß Jeſu denſelben Fehler begingen, 
eine Thorheit, die kürzlich durch den Marburger Profeſſor D. Adolf Jülicher in 
Rades Chriſtlicher Welt (1900, Sp. 293 ff.) eine wirklich ſachkundige Beleuchtung 
erfahren hat. Ich zweifle nicht an der ehrlichen Meinung eines andern jüdiſchen 
Schriftſtellers, des Dr. Edmund Friedemann, der in dem Schriftchen „Jüdiſche 
Moral und chriſtlicher Staat“ (Berlin, Verlag von Siegfried Cronbach 1894), 
S. 6 verſichert, die Grundſätze der Bergpredigt ſeien ſchon in der Sittenlehre 
des Judentums enthalten, und uns dann S. 19 bis 45 nach dem Werke des 
Hippolyte Rodrigues (Paris 1868) die einzelnen Verſe der Bergpredigt zu— 
ſammen mit ihren angeblichen jüdiſchen Quellen vorführt. Muß aber ſchon die 
Behauptung, daß die Bergpredigt die Quinteſſenz der rabbiniſchen Ethik ſei, eine 
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grobe Unwahrheit heißen: noch viel befremdlicher iſt der Mut, mit dem ein be— 
kannter Vorkämpfer Israels nicht nur die drei erſten Evangelien für die Blüte 
der rein jüdiſchen Litteratur erklärt, ſondern auch der Perſon Jeſu trotz alledem 
von ſeiten ſeiner paläſtinenſiſchen Zeitgenoſſen bewundernde Verehrung zu teil werden 
läßt, ganz unbekümmert um Jeſu ſcharfe Ausſprüche wider die phariſäiſchen 
Schriftgelehrten und um die ausführliche, offenbar das Gegenteil von Liebe 
ausſagende Geſchichte des entſetzlichen Prozeſſes, die doch nach Jülichers richtiger 
Bemerkung einen ſo großen und unablöslichen Beſtandteil der Evangelien bildet. 
Auch darin ſagt der gewiſſenhafte Marburger Gelehrte nicht zu viel, daß er 
hier von „ebenſo kecken, wie eine plumpe Unwiſſenheit verratenden Geſchichts⸗ 
fälſchungen“ ſpricht. Für eine Erörterung pentateuchiſcher Stellen (zum Beiſpiel 
Lev. 25, 44 ff.; Deut. 14, 21; 23, 1—7. 21; 28, 12 f.) iſt hier kein Raum. 
Zu dem Hinweis auf die erwähnte Zeitſchrift Rades (1900, Nr. 13 f.) füge ich 
noch den auf die höchſt lehrreiche Schrift eines ſehr zuverläſſigen Gelehrten 
hinzu, deren Titel lautet: „Der Schulchan aruch und was daran hängt. 
Ein gerichtlich erfordertes Gutachten von Dr. Johannes Gildemeiſter. Bonn 1884.“ 
(16 Seiten groß Oktav.) Mit Recht tadelt der berühmte Bonner Orientaliſt 
(S. 10) eine am 5. Juni 1884 in Berlin tagende Rabbinerverſammlung, die 
„glauben machen wollte, die Worte rea, Genoß, in der Geſetzesſprache Volks- 
genoß, Mitjude (unglücklich oft bei uns mit dem mehrdeutigen proximus, 
Nächſter, überſetzt) und ger, Fremdling, ein ſtaatsrechtlicher Begriff, den⸗ 
jenigen Fremden bezeichnend, der ſich von ſelbſt in die Rechtsſphäre Israels 
begiebt und gegen gewiſſe Unterwerfungen unter das jüdiſche Geſetz gaſtlichen 
Schutz genießt (ſpäter geradezu Proſelyt), umfaßten alle Menſchen“. Ebenſo 
treffend verlangt Gildemeiſter, daß man zur Darſtellung der ſpezifiſch jüdiſchen 
Meinungen nicht vom Talmud ausgehe, ſondern von dem die heutigen Juden 
bindenden Geſetzbuche, das der als eine talmudiſche Autorität geltende Rabbiner 
Joſeph Karo unter dem Titel „Schulchan aruch“ oder „Gedeckter Tiſch“ 1565 
herausgegeben hat. Die Begründung dieſes Verlangens liegt in den Worten 
(S. 12): „Da der Talmud lauter Disputationen enthält, in denen alſo die 
entgegengeſetzteſten Behauptungen vorkommen und was der eine ſchwarz nennt, 
dem andern weiß iſt, ſo daß man in ihm für alles Belege finden kann, ſteht im 
Schulchan aruch das, was die Juden als letztgültiges Reſultat ihr eigen⸗ 
tümlichen Denkart anerkennen, wonach ſie zu beurteilen ſind.“ 

Ich freue mich, daß es ein deutſcher altteſtamentlicher Theologe war, 
Profeſſor D. Emil Kautzſch in Halle, auf deſſen Vorſchlag hin die angeſehene 
Orientaliſtenverſammlung in Rom folgende Erklärung erließ, die für jeden auf 
Anſtand und Bildung Anſpruch machenden Menſchen maßgebend ſein ſollte: 
„Die Beſchuldigung, daß jemals durch irgendwelche für Anhänger der jüdiſchen 
Religion geltende Vorſchriften die Benutzung von Chriſtenblut für rituelle Zwecke 
gefordert oder auch nur angedeutet worden wäre, iſt eine ſchlechthin unſinnige 
und des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts unwürdig.“ Ein andrer Fach⸗ 
genoſſe, der Berliner Profeſſor D. H. L. Strack, ein hervorragender Kenner des 
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nachbibliſchen Judentums, hat als Nr. 15 der Schriften des Institutum Judaicum 
in Berlin 1893 eine beſonders für Juriſten intereſſante Broſchüre herausgegeben, 
worin die auf dem Titelblatt ſtehende Frage: „Die Juden, dürfen ſie Ver— 
brecher von Religions wegen genannt werden?“ (30 Seiten Oktav) 
natürlich entſchieden verneint wird. Zu dieſem Schriftchen war der Verfaſſer 
durch ein im Mai 1892 zu Berlin erſchienenes Flugblatt veranlaßt worden, das 
als Zeitungsbeilage und in Volksverſammlungen unentgeltlich in Hunderttauſenden 
von Abdrücken durch ganz Deutſchland hin unter dem Titel: „Talmud-Auszug 
(Schulchan aruch), enthaltend die wichtigſten noch heute gültigen Geſetze der 
jüdiſchen Religion“ eine weite, zur Aufreizung des Volkes gegen die Juden 
dienliche Verbreitung gefunden hatte. Mit gutem Gewiſſen proteſtierte Strack 
gegen dies gehäſſige Flugblatt, deſſen Schluß die unwahre Behauptung bildete, 
der Jude dürfe zu gottesdienſtlichem Zwecke Nichtjuden ermorden. Zugleich 
ſprach er ſeine gerechte Verwunderung darüber aus, daß nicht nur die „Neue 
Preußiſche Zeitung“ (S. 5) im September 1892 (Nr. 458) für ihren Hetzartikel 
über die Religionslehre der Juden, ſondern auch die Staatsanwaltſchaft (S. 11), 
die das Flugblatt und ſeine Verbreitung nicht ſtrafbar fand, für ihre Anſicht 
neben einem Dr. Rohling den im März 1890 verſtorbenen Profeſſor Gildemeiſter 
nannte. Strack meint (S. 19 f.) in Bezug auf Profeſſor J. Gildemeiſter, „daß 
dieſer vortreffliche Gelehrte und Mann, wenn er noch lebte, ſein im Jahr 1884 
verfaßtes Gutachten weſentlich anders formulieren würde“ und verweiſt auf die 
gegen den Bonner Kollegen gerichteten Schriften von D. Hoffmann (Berlin 
1885) und M. Joél (Breslau 1884). Freilich hätte Gildemeiſter, als er 
(S. 14) die wahrheitsgetreue Mitteilung über den zum Chriſtentum übergetretenen 
Juden Elieſer Baſſin aus der Gegend von Mohilew machte, der nur mit 
genauer Not um das Jahr 1870 dem Tode entging, zu dem ihn ein Rabbiner— 
gericht wegen ſeines Abfalls verurteilt hatte, mit dieſer Mitteilung die Bemerkung 
verbinden können, daß die fanatiſchen ruſſiſchen Chaſidim trotz des Zuſammen— 
hangs des betreffenden Paragraphen, auf den das Rabbinergericht ſich ſtützte, mit 
Deut. 17, 2— 7 von den orthodoxen Juden bekämpft werden. Aber das der 
Natur der Sache nach einſeitige Gutachten behauptet nicht, daß der Apoſtaten— 
mord, der übrigens mit der angeblichen Benutzung von Chriſtenblut für rituelle 
Zwecke nichts zu ſchaffen hat, eine Einrichtung und ein Gebrauch der jüdiſchen 
Religionsgeſellſchaft ſei. Und wie der Verfaſſer das ſeither immer frecher 
werdende Auftreten des Antiſemitismus unberückſichtigt ließ, ſo hat er auch nicht 
im geringſten die Abſicht gehabt, ſeine jüdiſchen Mitbürger zu beleidigen oder 
die Bevölkerung gegen ſie aufzuwiegeln. Es iſt ja ein großes Glück, daß heute 
der Schulchan aruch, deſſen Inhalt und Geiſt Gildemeiſter ganz richtig gekenn— 
zeichnet hat, von ſehr vielen, unbewußt den Regeln der chriſtlichen Ethik folgen— 
den Juden, mögen ſie mit dem Werke des Joſeph Karo bekannt ſein oder nie— 
mals von ihm gehört haben, thatſächlich nicht als verpflichtendes Geſetzbuch 
anerkannt wird. Außer Nr. 15 verdienen noch die von Strack herausgegebenen 
Nummern 2 und 14 des Berliner jüdiſchen Inſtituts hier eine kurze Erwähnung. 
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Wir beſitzen nämlich in Nr. 2 eine „Einleitung in den Talmud (2. Aufl., Leipzig 
1894, VIII, 136 S. 8 0), die zuerſt 1887 als Sonderabdruck aus Herzogs Real⸗ 
Encyklopädie Band XVIII erſchien und vom Verfaſſer bezeichnet iſt als „der 
erſte Verſuch, objektiv und wiſſenſchaftlich über das Ganze des Talmuds zu 
belehren und in das Studium dieſes durch Entſtehung, Umfang, Inhalt und zu⸗ 
erkannte Autorität gleich merkwürdigen Litteraturprodukts einzuführen“, ſo daß 
nun ſein Inhalt kein Geheimnis mehr zu ſein braucht, vielmehr jeder „auch ohne 
Kenntnis der Sprachen des Grundtextes jetzt eine im allgemeinen ausreichende 
Belehrung ſich verſchaffen kann“. Noch wichtiger iſt für uns, wenn ſich's um 
Aufſchluß über die angeblichen Ritualmorde handelt, die Schrift Nr. 14, deren 
5. Auflage oder 12. bis 17. Tauſend (XII, 208 ©. gr. 80, Mk. 2,50) 1900 zu 
München erſchien unter dem Titel: „Das Blut im Glauben und Aber- 
glauben der Menſchheit. Mit beſonderer Berückſichtigung der Volks⸗ 
medizin und des jüdiſchen Blutritus.“ 

Betrachten wir zunächſt, ehe ich ſchließlich noch einige Mitteilungen aus der 
zuletzt erwähnten inhaltreichen Schrift mache, den Hauptgrund für die Unmög⸗ 
lichkeit jüdiſcher Ritualmorde, der in vielen Stellen des Alten Teſtaments klar 
vorliegt; vergleiche im Handwörterbuch des Bibliſchen Altertums Riehms Artikel 
Blut. Da mit dem Ausſtrömen des Blutes aus dem Körper das Leben hin⸗ 
ſchwindet, ſo lag ſchon dem Altertum die Vorſtellung nahe, daß das Blut der 
Träger des Lebens ſei. Beſonders bei den Hebräern war das Blut von jeher 
um des von Gott ſtammenden Lebens willen ein Gegenſtand heiliger Scheu, ſo 
daß aller Blutgenuß aufs ſtrengſte verboten war. Die eine Stelle Lev. 17, 10 ff. 
beweiſt das ſchon genügend und zeigt, daß die einzige, von der altteſtament⸗ 
lichen Religion geſtattete Verwendungsweiſe der Gebrauch des Blutes beim Opfer 
für Jahwe war. Von den vielen den Blutgenuß verbietenden Stellen erwähne 
ich nur Lev. 17, 14, wo Jahwe zu den Kindern Israel ſpricht: „Ihr ſollt 
keines Leibes Blut eſſen; denn des Leibes Leben (wörtlich: Fleiſches Seele) iſt 
in ſeinem Blut; wer es iſſet, der ſoll ausgerottet werden.“ Der Blutgenuß war 
an ſich ſchon dem alten Hebräer ein Greuel, und von dem Gegenſatz gegen die 
Heiden, die bei ihren Opfern mit Wein vermiſchtes Blut tranken, braucht dabei 
nicht einmal die Rede zu ſein. Das Verbot des Blutgenuſſes, das ſich übrigens 
auch im Koran findet, war im Volke Israel ſo feſt eingewurzelt, daß es nicht 
nur während der ganzen altteſtamentlichen Zeit galt, ſondern auch trotz ſeiner 
durch Jeſus (vergleiche Matth. 15, 11) im Grundſatz vollzogenen Aufhebung 
noch in der chriſtlichen Kirche eine Rolle ſpielte. Die ſogenannten Jakobus⸗ 
klauſeln (Apſtlg. 15, 20. 29; 21, 25) zeigen ja deutlich, daß innerhalb der 
chriſtlichen Gemeinſchaft ein enger Verkehr zwiſchen Judenchriſten und Heiden⸗ 
chriſten nur dann möglich erſchien, wenn die Brüder aus den Heiden den für 
die geborenen Juden höchſt anſtößigen Blutgenuß vermeiden wollten, der bekannt⸗ 
lich von allen Juden und in der griechiſchen Kirche bis auf den heutigen Tag 
vermieden wird. Aus demſelben Grunde wurde durch das ſogenannte Apoftel- 
dekret, wenn wir von andern Dingen abſehen, die dem Juden für die brüderliche 
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Gemeinſchaft unerträglich waren, den Heidenchriſten noch die Enthaltung vom 
Genuß des Erſtickten auferlegt, weil nur das von Menſchenhand geſchlachtete 
oder durch den Jäger friſch getötete Tier, nicht aber das ſonſt verendete, auch 
nicht das von Wild oder Vögeln zerriſſene die Gewähr dafür bot, daß alles 
Blut aus dem Körper ausgeſchieden war. In der nachbibliſchen jüdiſchen Geſetz— 
gebung wurden die Vorſchriften zur gründlichen Vermeidung des Blutgenuſſes 
nur immer ſtrenger. So verordnet zum Beiſpiel der Schulchan aruch: „Findet 
ſich ein Blutstropfen in einem Ei, ſo entferne man das Blut und eſſe das 
übrige; aber nur, wenn das Blut im Weißen war. Fand es ſich aber im 
Dotter, ſo iſt das ganze Ei verboten.“ Ein ausdrückliches Verbot des menſch— 
lichen Blutes fehlt im Alten Teſtament einfach darum, weil der Gedanke an die 
bloße Möglichkeit eines ſolchen Genuſſes völlig außerhalb des Vorſtellungskreiſes 
der israelitiſchen Religion lag, die bekanntlich das Menſchenopfer ſtreng ver— 
boten hat. 

Aus dem bisherigen ergiebt ſich ſchon, wie falſch und thöricht die Meinung 
war, die Anwendung des Bluts eines Nichtjuden oder Chriſten ſei für irgend 
einen Ritus der jüdiſchen Religion erforderlich oder geſtattet, etwa für die Be— 
reitung der ungeſäuerten Oſterbrote (hebräiſch: Mazzoth) oder für den Oſter— 
wein. Und doch iſt dieſer Wahn ſchon ſpäteſtens im Beginn des 13. Jahrhunderts 
vorhanden! Denn im Jahr 1236 hat Kaiſer Friedrich II. nach dem Recht der 
allgemein verbreiteten Annahme gefragt, daß die Juden am Karfreitag Chriſten— 
blut nötig hätten, worauf er von der durch ihn berufenen wiſſenſchaftlichen 
Kommiſſion natürlich die Antwort empfing, daß jene Annahme unberechtigt ſei. 
Unter den verſchiedenen Gründen, die zur Entſtehung der Blutbeſchuldigung 
zuſammenwirkten, nennt Strack, dem ich nur beiſtimmen kann, neben dem bekannten 
Haſſe, der auch zu demſelben Vorwurf der Brunnenvergiftung führte, welchen 
heute fanatiſche Chineſen gegen die Fremden erheben, als beſonders wirkſam den 
Aberglauben. Gemeint iſt „der aus grauem Altertum ſtammende, bei den Chriſten 
des Mittelalters allgemein verbreitete, ſogar gegenwärtig leider noch nicht aus— 
gerottete Glaube, daß dem Menſchenblute eine beſondere, zauberiſche und Heilung 
bewirkende Kraft eigne“. Von den wiederholt dieſen Irrglauben bekämpfenden 
päpſtlichen Bullen ſei nur die am 20. Februar 1422 erlaſſene genannt, worin 
Martin V. vergeblich dem ungerechten Wahn zu wehren ſuchte. Strack liefert 
in ſeinem Buche eine Auswahl zum Teil entſetzlicher Thatſachen, die mit dem 
Blutaberglauben bei Chriſten und Juden zuſammenhängen. Sehr häufig machte 
man in beiden Lagern den Verſuch, mit Blut oder auch mit Stücken von Leichen, 
die doch nach Num. 19 für den Juden verunreinigend ſind, die Heilung von 
allerlei Krankheiten zu bewirken. Daneben ſteht der viel ſeltenere Fall, daß 
Mordthaten aus Verſchönerungsſucht verübt wurden; jo hat eine ungariſche 
Gräfin nach und nach gegen 650 in ihr Schloß gelockten jungen Mädchen das 
Blut abzapfen laſſen, um ſich darin, wie die grauſame Perſon meinte, zur Ver— 
ſchönerung ihrer Haut zu baden. Das ſind ſchier unglaubliche und doch voll— 
kommen beglaubigte Geſchichten; dagegen kann man bei Strack nachleſen, daß 
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der Judenhaß ſich vergeblich bemüht hat, Beweiſe dafür zu erbringen, daß 
Ritualmorde jemals von Juden begangen oder durch ein Geſetz den Juden 
vorgeſchrieben worden find. Jeder Leſer weiß, wie ſehr der Tisza-Eszlar-Prozeß 
vom Jahre 1882 und die aus Religionshaß und Unwiſſenheit zu Ritualmorden 
geſtempelten Mordthaten, die im Jahre 1891 in Korfu und zu Kanten geſchehen 
ſind, die öffentliche Meinung erregt und dazu geführt haben, daß wir noch in 
jüngſter Zeit traurige, des 19. Jahrhunderts unwürdige Dinge erleben mußten. 
Hat doch erſt kürzlich ein angeſehener Adeliger ſeine thörichte Abſicht einer An⸗ 
frage über die jüdiſchen Ritualmorde im preußiſchen Herrenhauſe aufgegeben, 
weil er, worüber man ſich ja nur freuen kann, bei ſeinen konſervativen Freunden 
nicht die nötige Unterſtützung fand. Noch ſchlimmer iſt das Verfahren eines 
ultramontanen Prieſters, der ſich, wie Franz Delitzſch ihm bewies, nicht nur 
grober Unwiſſenheit und böswilliger Entſtellungen, ſondern auch des Meineides 
ſchuldig machte. Es genügt aber noch nicht, daß die geſchichtlich urteilenden 
(vergleiche Bouſſet, Theol. Rundſchau 1900, S. 100 f.) Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft den Glauben an jüdiſche Ritualmorde als einen unſinnigen gebrandmarkt 
haben. Vielmehr iſt's die heilige Pflicht aller Gebildeten und nicht am wenigſten 
die der chriſtlichen Geiſtlichen, daß ſie dem ſchrecklichen Wahn nachdrücklich ent⸗ 
gegentreten. Darum ſchließe ich mit dem Wunſche, daß das im Jahr 1840 von 
dem Wiener Kanonikus Joh. Emanuel Veith gegebene ſchöne Beiſpiel chriſtlicher 
Duldſamkeit recht viele Nachfolge finden möge. Dieſer wahrhaft katholiſche 
Prieſter, der als Jude geboren war, hat nämlich als Feind alles Religions- 
haſſes am Schluſſe einer vor Tauſenden andächtiger Chriſten gehaltenen Predigt 
folgendes Zeugnis abgelegt: „Ich ſchwöre hier im Namen des dreieinigen 
Gottes, den wir alle bekennen, vor euch und aller Welt, daß die durch arge Liſt 
verbreitete Lüge, als gebrauchen die Juden bei der Feier ihres Oſterfeſtes (Peſach) 
das Blut eines Chriſten, eine hämiſche, gottesläſterliche Verleumdung und weder 
in den Büchern des Alten Bundes noch auch in den Schriften des Talmud, 


den ich genau kenne und eifrig durchforſcht habe, enthalten iſt.“ 
Bonn, 12. Mai 1900. 


M { 
Aſiatiſche Schatten. 


Von 


M. v. Brandt. 


cmins events cast their shadows before“, ſagt der Engländer. „Kommende 

Ereigniſſe werfen ihre Schatten voraus.“ Am blauen, wolkenloſen Himmel 
ſteigt ein Wölkchen empor, es zieht zwiſchen der Sonne und Erde hindurch, und 
ſein Schatten fährt geiſterhaft über die grüne Frühlingsſaat oder das goldne 
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Aehrenfeld; erſtaunt blickt der Wanderer auf, aber ſchon ſind Wolke und Schatten 
weitergezogen, und die Felder liegen wieder in heller Sonnenglut. Was aus der 
Wolke wird, ob ſich andre zu ihr geſellen und in ferneren Zonen befruchtenden 
Regen oder verwüſtenden Hagel auf die Fluren hinabſenden, kümmert den 
Wanderer wenig, er ſieht nur, daß ihn kein Unwetter bedroht, und das genügt 
ihm. Anders, wenn die Wolken zu großen Maſſen zuſammengeballt den ganzen 
Himmel bedecken, Blitze aus ihnen hervorzucken und der ſchnellfolgende Donner 
das Herannahen der Gefahr verkündet; dann krampft ſich wohl auch dem 
Mutigeren das Herz zuſammen, und erleichtert atmet er auf, wenn das Unwetter 
vorübergezogen iſt und das Grollen des Donners nur noch aus weiter Ferne 
herüberſchallt. Aber es liegt in der Natur des Menſchen, die vergangene Ge— 
fahr leicht zu vergeſſen und nicht daran zu denken, daß, was einmal geſchah, 
nicht allein wiederkehren kann, ſondern wiederkehren muß. Gütige Feen haben 
ihm die Hoffnung und das Glück des leichten Vergeſſens in die Wiege gelegt, 
und warum ſollte er, der ſich ſo ſelten des Todes erinnert, dauernd an die 
kleineren nicht unvermeidlichen Uebel denken? | 

Und wie dem einzelnen geht es der großen Maſſe. Wenn die Schatten 
über die Erde huſchen, blickt alles auf, um zu ſehen, welche Wolke ſie hervorrufen, 
und wenn das Gewitter grollt, greift jeder zum Regenſchirm oder eilt nach Hauſe, 
um beim erſten Sonnenſtrahl das ſchützende Dach zu verlaſſen und ſich der 
neuen Ruhe zu erfreuen. 

Die Aufregung, die ſich zu Anfang der ſechziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts der Preſſe und nicht nur der politiſchen Welt bemächtigte, als die 
ſogenannte zentralaſiatiſche Frage auftauchte, hat in dem Maße abgenommen, 
wie die Lage ernſter geworden iſt. Von den unzähligen Zeitungsartikeln, Auf— 
ſätzen und Broſchüren, die den Gegenſatz zwiſchen Rußland und England in 
Aſien behandelten, ſind die meiſten vergeſſen worden, und die wenigſten, welche 
damals in das Geſchrei einſtimmten, ſind ſich über die Fortſchritte klar, welche 
Rußland ſeitdem in jenen Gegenden gemacht hat. 

Als 1865 Perſien, das von engliſcher Seite wenig anders als wie ein 
ruſſiſcher Vaſallenſtaat angeſehen wurde, Herat einnahm, zwang eine engliſche 
Expedition den Schah zur Auf- und Rückgabe ſeiner Eroberung, aber 1865 
beſetzte Rußland Taſchkend, 1868 Samarkand, 1873 Chiwa und 1875 Khokand; 
im Jahr 1884 annektierte es Merw, und im Jahre darauf bemächtigte General 
Komaroff ſich Penjdehs. 

England wich in allen dieſen Fragen trotz einigen Raſſelns mit der parla- 
mentariſchen Klapper mutig zurück, und die Befeſtigung von Quetta und die 
Verbindung desſelben und Piſhins mit Indien durch eine Eiſenbahn können kaum 
als eine genügende Kompenſation dafür angeſehen werden, daß Rußland nun⸗ 
mehr Afghaniſtans unmittelbarer Nachbar geworden iſt und ſeine Vorpoſten in 
Chihl Dukhteran und Koſh Aſſiah keine fünfzig Kilometer von Herat entfernt 
ſtehen. | | 
Es iſt ja nur ein Spiel phantaſtiſcher Laune, wenn der Verfaſſer des die 
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ganze Nummer der „Monde illuſtré“ vom 1. März d. J. füllenden Artikels über 
einen Krieg zwiſchen England einer- und Rußland und Frankreich andrerſeits, 
die zu demſelben Veranlaſſung gebenden Verwicklungen mit einem Ueberfall der 
Bahnſtation in Koſh durch afghaniſche Truppen beginnen läßt, aber es zeigt 
doch, welche Bedeutung dieſer ruſſiſchen Stellung beigemeſſen wird. 

Die transkaſpiſche Bahn, die bei Uzna Ada am Kaſpiſchen Meer beginnt 
und 1886 bis Merw, 1888 bis Samarkand, 1892 bis Taſchkend vollendet wurde, 
reicht jetzt bis unmittelbar an die afghaniſche Grenze, und im Herbſt vorigen 
Jahres konnte mit günſtigem Erfolge der Verſuch einer Mobiliſierung der 
Truppen in Koſh gemacht werden. Selbſt über den Hindukuſch hinüber hat 
Rußland feine Fühler ausgeſtreckt, und wenn die Beſetzung von Hunza-Nagar 
und Kanjut 1891 und Chitral 1894 durch England den ruſſiſchen Verſuchen, in 
dieſen kleinen Fürſtentümern feſten Fuß zu faſſen, auch die Spitze abgebrochen 
hat, ſo hat doch dieſe Beſitznahme der indiſchen Regierung bereits ſchwere Laſten 
und Opfer an Menſchen und Geld auferlegt, die kaum durch die Beherrſchung 
der ſüdlichen Ausgänge der aus Dardiſtan nach Indien führenden Päſſe aus⸗ 
geglichen werden dürften. Aber auch nach andern Richtungen hin hat Rußland 
in Aſien ſeine Stellung verſtärkt. Die ruſſiſche Politik iſt in Perſien wie in 
China unermüdlich thätig geweſen, und man ſieht mit Erſtaunen, wie weite Ge⸗ 
biete die Fangarme des europäiſch-aſiatiſchen Rieſenpolyhpen zu umklammern 
vermögen. Daß die ruſſiſche Diplomatie in Perſien ihrer engliſchen Rivalin 
ſeit lange den Rang abgelaufen, iſt ein offenes Geheimnis, zu deſſen Beſtätigung 
es nicht des Erfolgs des letzten finanziellen Geſchäfts bedurfte. Aber auch die 
Konzeſſionen, die Rußland im nordßſtlichen Teile Kleinaſiens bereits erworben 
hat oder noch zu erwerben ſtrebt, ſind im weſentlichen mit dazu beſtimmt, Perſien 
auch von der Weſtſeite zu umfaſſen und es Rußland tributär zu machen. Noch 
ſchneller und ins Auge fallender ſind die Erfolge, die Rußland in Oſtaſien 
errungen hat. Während es jahrhundertelanger Bemühungen bedurfte, von 1580 
bis 1851, um Sibirien bis an die Küſte des Stillen Ozeans zu unterwerfen, 
genügten wenige Jahrzehnte, um Rußland in den Beſitz der beiden großen 
Ströme, des Amur und des Uſſuri zu ſetzen, und fünf Jahre, 1895 bis 1900, 
um das Recht zur Durchquerung der Mandſchurei für die transſibiriſche Bahn 
zu erhalten, die Konzeſſion zum Bau einer Bahn durch die Mongolei nach 
Peking zu erlangen und zwei offene Häfen am Gelben Meer, Talienwan und 
Port Arthur, zu erwerben, von denen der erſte der Endpunkt der transſibiriſchen 
Bahn zu werden beſtimmt iſt, während der andre zu einem aſiatiſchen Gibraltar 
umgeſchaffen werden ſoll, das um ſo uneinnehmbarer ſein wird, als es zu ſeiner 
Bezwingung bedeutender Landſtreitkräfte bedürfen würde, die nur durch etwaige 
aſiatiſche Alliierten des oder der eventuellen Gegner Rußlands aufgeſtellt werden 
könnten. Nur an einem einzigen Punkt in Oſtaſien entſprechen die Erfolge 
Rußlands nicht den Wünſchen und Bedürfniſſen der Petersburger Staatsmänner: 
in Korea. Dort ſind die Ergebniſſe, die mit der Flucht des Königs von Korea 
vor den Japanern in die ruſſiſche Geſandtſchaft der ruſſiſchen Politik in den 
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Schoß gefallen waren, durch das ungeſchickte Vorgehen der ruſſiſchen Diplomaten, 
die die Erbſchaft des langjährigen Vertreters Rußlands in Sbul, Waeber, an— 
getreten haben, verloren gegangen, und der japaniſche Einfluß, der ganz ver— 
ſchwunden war, macht ſich wieder in ſehr anti-xuſſiſcher Weiſe fühlbar. 

Allen dieſen ruſſiſchen Erfolgen gegenüber hat England wenige oder keine 
eignen aufzuweiſen. Noch beherrſcht es den Perſiſchen Meerbuſen, aber im 
Hinterlande machen ſich ruſſiſche Einflüſſe jeder Art, kommerzielle, finanzielle 
und politiſche in immer erhöhtem Maße geltend, und ruſſiſche Rohprodukte und 
Fabrikate machen den engliſchen erfolgreiche Konkurrenz. In Indien vermag die 
Herſtellung der wiſſenſchaftlichen (scientific) Grenze weder die Politiker noch die 
Soldaten darüber zu täuſchen, daß der Frieden an der Nordgrenze auf zwei 
Augen, denen des gegenwärtigen Emirs von Afghaniſtan, beruht, und daß mit 
dem Tode desſelben in Afghaniſtan Erbfolgeſtreitigkeiten ausbrechen können, 
man iſt faſt verſucht zu ſagen, müſſen, deren mögliche politiſche und militäriſche 
Tragweite ſich gar nicht überſehen laſſen. Was endlich Oſtaſien anbetrifft, ſo 
können keine gegenteiligen Behauptungen engliſcher Diplomaten und parlamen— 
tariſcher Unterſtaatsſekretäre über die Thatſache hinweghelfen, daß der einzige 
Eindruck, den Chineſen und Japaner von der engliſchen Politik ſeit 1895 
empfangen haben, der iſt, daß England ſich vor Rußland fürchte und ſeine 
Politik ein zerbrochenes Rohr ſei, das die Hand desjenigen verletze, der ſich auf 
dasſelbe zu ſtützen verſuche. Zu dieſen Gefühlen, die das Verhalten der 
Regierungen in Tokio und Peking ſehr weſentlich beeinfluſſen, kommen auf 
der einen Seite die Schaffung des franzöſiſchen hinterindiſchen Reiches, das eine 
ernſte Gefahr für England ſein könnte, wenn ſich in ihm nicht wieder die 
traditionelle Unfähigkeit der Franzoſen, zu koloniſieren, breitmachte, und auf der 
andern Seite das wachſende Intereſſe der Amerikaner an der Entwicklung der 
der pacifiſchen Küſte der Vereinigten Staaten gegenüberliegenden Reiche Oſtaſiens, 
beſonders Chinas. 

Der beſonnenen Politik hauptſächlich des Kolonialminiſters Chamberlain 
und der Haltung der engliſchen Preſſe während des amerikaniſch-ſpaniſchen 
Krieges iſt es gelungen, manche der Empfindlichkeiten, wie das Mißtrauen der 
republikaniſchen Partei und Preſſe in den Vereinigten Staaten, wenigſtens teil— 
weiſe zu beſeitigen, aber die im Herbſt dieſes Jahrs bevorſtehende Präſidenten— 
wahl giebt den Demokraten eine willkommene Gelegenheit, eine anti⸗engliſche 
Politik zu einem der Hauptpunkte ihres Wahlprogramms zu machen und die 
Unterſtützung der Burenrepubliken zu fordern. Praktiſche Erfolge wird dieſe 
Politik kaum zeitigen, aber ſie wird die anti-engliſchen Strömungen in den Ver— 
einigten Staaten ſtärken und damit die Politiker dort und anderswo zwingen, 
wenigſtens mit der Möglichkeit eines Konflikts zwiſchen Amerika und England 
zu rechnen. 

Freilich beherrſcht England noch unbeſtritten das Meer, ſeine Kolonien 
ſpannen ſich in mehrfachem Gürtel um die Erde, und ſeine Kohlenſtationen und 
Telegraphenlinien ſichern ihm noch ein erhebliches Uebergewicht über alle andern 
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Mächte. Aber gerade die Art, wie es dieſe Vorteile in dem noch andauernden 
Kriege mit den Burenrepubliken den Neutralen gegenüber gebraucht und ge⸗ 
mißbraucht hat, machen es den letzteren zu einer Pflicht der Selbſterhaltung, 
auch ihrerſeits an den Ausbau derartiger Kampfmittel zu gehen. 

Selbſtverſtändlich werden die Gegenzüge der andern Seemächte nur langſam 
erfolgen können, aber auch in dieſer Beziehung fallen manche Schatten auf die 
bis jetzt unbeſtrittene und unbeſtreitbare Seeherrſchaft Großbritanniens. 

Mit dem Aufgeben mancher alten Tradition, ſo des Intereſſes an der Er— 
haltung der Türkei und Chinas, hat England eine Bahn betreten, die ihm ſchon 
mancherlei Enttäuſchungen bereitet hat und ihm noch andre bringen dürfte, 
wenn die Steine einmal anfangen, von den Fundamenten ſeiner Macht abzu⸗ 
bröckeln. 

Auch in manchen andern Punkten zeigt ſich in Oſtaſien ein Zurückgehen 
engliſcher Intereſſen. In Japan, deſſen Geſamthandel 1899 über 16 Millionen 
Mark geringer war als 1897 (Einfuhr 441 Millionen Mark, 116 Millionen 
weniger als 1898, Ausfuhr 424 Millionen Mark, 100 Millionen mehr als im 
Vorjahr), trifft der Hauptverluſt die engliſche Einfuhr, während in China bei 
einem Geſamtwert des Handels von ca. 1400 Millionen Mark (280 Millionen 
Mark mehr als im Vorjahr und mehr als das Doppelte als 1890), wenn auch 
die engliſchen Einfuhren geſtiegen ſind, dieſelben doch in der Zunahme erheblich 
hinter den amerikaniſchen und japaniſchen zurückbleiben. Weit bemerkenswerter 
aber, weil ſymptomatiſcher, iſt, daß, als das Peking Syndikate, unzweifelhaft 
diejenige Eiſenbahn- und Bergwerksgeſellſchaft, welche mit den ihr in Honan 
und Shenſi in China erteilten Konzeſſionen Kapitalsanlagen die beſte und 
ſicherſte Ausſicht darbietet, im April dieſes Jahres 900 000 Pfund Sterling Aktien 
in London auf den Markt brachte, das Publikum nur 7½ %, des aufgelegten 
Betrages zeichnete und die Garanten der Emiſſion, unter denen ſich Häuſer wie 
N. M. Rothſchild & Sons und J. P. Morgan befanden, den geſamten von 
ihnen garantierten Betrag übernehmen mußten.!) Es zeigt dies, daß das eng⸗ 
liſche Privatkapital, ohne das ſchließlich auch die größte Bank nichts anfangen 
kann, Unternehmungen in China noch ſcheu und ablehnend gegenüberjteht. 
Welches Gewicht einer ſolchen Erſcheinung gegenüber die der ruſſiſchen autofra- 
tiſchen Regierung für den Bau der transſibiriſchen und mandſchuriſchen Bahn 
zu Gebote ſtehenden Mittel in die Wagſchale zu werfen im ſtande ſind, 9 
keiner näheren Erwägung. 

Aber trotz ſo mancher Schatten, die in Aſien auf die engliſchen Intereſſen 
fallen und den engliſchen Staatsmännern beim Hinblick auf die Zukunft wohl 
ſorgenvolle Stunden bereiten dürften, bleiben zwei Punkte, die ihrerſeits geeignet 
ſind, das britiſche Volk mit ſtolzer Zuverſicht zu erfüllen. Der eine derſelben iſt 


1) Zur Erklärung ſei hinzugefügt, daß in England ſelten oder nie Anleihen auf den 
Markt gebracht werden, ohne daß ein oder mehrere große Bankhäuſer ſich zur Uebernahme 
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die Menge und die Billigkeit des vorhandenen Geldes; die 2½ %/, engliſchen Kon— 
ſols ſtehen trotz des Krieges über Pari, während zum Beiſpiel die Deutſchen Reichs— 
und preußischen 3½ % -Anleihen Mühe haben, ſich auf 96 zu halten, und da zum 
Kriegführen bekanntlich Geld und wieder Geld und noch einmal Geld gehört, 
ſo liegt in dieſer Plethora des engliſchen Geldmarkts die ſicherſte Gewähr für 
die Erhaltung des Friedens und damit bis auf weiteres des engliſchen Beſitz— 
ſtands; der andre noch wichtigere Punkt aber iſt die auch in den jetzigen Zeit— 
läufen wieder herrlich bewährte Opferbereitwilligkeit und Opferfreudigkeit des 
engliſchen Volks. L. v. Vincke, der ſpätere Oberpräſident von Weſtfalen, der 
während der erſten Zeiten des Kriegs mit Frankreich in England weilte, ſchrieb 
darüber an Stein unter dem 8. Auguſt 1800: „Mein Gott, wenn der König 
einmal genötigt werden ſollte, etwas Aehnliches als eine Income-Taxe bei uns 
zu verlangen! Hier hat niemand widerſprochen, und Adel und Kaufmannſchaft 
bezahlen ſie neben der ungeheuren Laſt andrer Auflagen, welche aber die Wohl— 
habenden ſo ganz vorzüglich treffen, ohne alles Murren! Jeder wetteifert mit 
dem andern, das Gouvernement auf alle Weiſe zu unterſtützen und durch eigne 
Aufopferung zu befeſtigen; dagegen der größere Haufe unſers Adels noch immer 
wähnt, der Staat könne nicht beſtehen, ohne ſeine unbedingte Exemtion von 
allen weſentlichen Beiträgen, ohne Druck und Dienſtbarkeit der andern Stände, 
und die geringſte Abänderung und Nachgiebigkeit müſſe unbedingt den Zuſammen— 
ſturz des Gouvernements zur Folge haben, und wieviel würde nicht dazu ge— 
hören, den dummen Glauben auszurotten, daß dies alles bis ans Ende der Welt 
ſtehen bleiben werde, daß es daher thöricht ſein würde, etwas aufzuopfern, um 
ſich das Weſentliche zu erhalten.“ Und beinah ſiebzig Jahre ſpäter ſtellte Graf 
v. Schwerin im preußiſchen Abgeordnetenhauſe dem engliſchen Adel ein ähn— 
liches ehrenvolles Zeugnis aus, als er am 30. November 1868 erklärte, daß der 
Unterſchied zwiſchen der engliſchen und unſrer Ariſtokratie der ſei, daß die 
großen Familien in England ſtets an der Spitze der Freiheit ſtänden, während 
man bei uns die Spitzen der alten Familien immer nur da ſehe, wo es ſich um 
die Erhaltung von Privilegien handle. 

Das trifft für den engliſchen Adel auch heute noch zu, wollte Gott, daß es 
für den preußiſchen Adel im Laufe des letzten Jahrhunderts weniger zutreffend 
geworden wäre. 


. 
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Geſchichte der orientaliſchen Frage. 
Ungedruckte Vorträge aus dem Nachlaſſe, 


von 


Prof. Wilhelm Maurenbrecher. 


Iv. 
Ruſſiſche Politik 1856 bis 1871. 


Be der bisherigen Darſtellung der orientaliſchen Frage iſt vorwiegend die 
europäiſche Seite der Sache ins Auge gefaßt worden, es iſt aber nicht 
zu überſehen, daß auch Aſien und ſeine Schickſale von der Frage ergriffen werden, 
wer als Herrſcher am Bosporus gebietet. Der Sultan beherrſcht ja nicht 
allein die Balkanhalbinſel, den Südoſten von Europa, ſondern auch Kleinaſien 
und Syrien, und weit hinein ins innere Aſien erſtreckt ſich ſeine Macht. Aber 
auch dort droht die ruſſiſche Völkerwelt in ihrer Ausdehnung und ihrem Wachs— 
tume in die osmaniſchen Kreiſe hinüberzugreifen, nachdem ſie zunächſt die Völker 
des Kaukaſus, die Uferbewohner des Kaſpiſchen Meeres dem ruſſiſchen Reiche 
einverleibt hat. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß in Aſien die ruſſiſche Eroberung 
als Kulturträgerin auftritt, ſie bricht allmählich dort ziviliſierteren Ideen und 
Lebensaufgaben Bahn. Aber bei ſeinem Vormarſch in Aſien ſcheint dem ruſſiſchen 
Reich ein ſpäterer Zuſammenſtoß mit England ziemlich ſicher in Ausſicht zu 
ſtehen. Englands große Weltſtellung, ſeine Weltmacht und ſein Welthandel 
beruht ſeit dem vorigen Jahrhundert weſentlich auf ſeinem kolonialen Beſitz in 
außereuropäiſchen Breiten. Gerade damals, als die engliſchen Kolonien in 
Nordamerika von der Herrſchaft Englands ſich losrangen und ihre eigne Ent- 
wicklung mit feſtem Entſchluß ergriffen, war es den Engländern beſchieden, für 
das Kolonialreich, das ſie in Amerika aufgaben, ein neues Gebiet in Oſtindien 
einzutauſchen. Dieſem Beſitz verdankt England die Blüte ſeines Handels und 
ſeiner Finanzen, deren es ſich im neunzehnten Jahrhundert erfreut. Dieſen Be- 
ſitz ſich zu ſichern, iſt ein Grundſatz engliſcher Staatskunſt bis in die neueſte 
Zeit geweſen, den erſt in unſern Tagen die Kurzſichtigkeit und Beſchränktheit 
einiger wenigen Politiker und Publiziſten fahren zu laſſen ſich bereit erklärt. 
Die Natur eines ſolchen Kolonialbeſitzes bringt es mit ſich, daß man ſich 
nur ſchwer entſchließt, denſelben in feſte, beſtimmt umzeichnete Grenzen ein⸗ 
zuſchränken; wie von ſelbſt erwacht das Streben nach Ausdehnung und Ver— 
größerung, und ſo haben auch die Engländer als Herren von Oſtindien nicht 
umhin gekonnt, zur Sicherung ihres jeweiligen Beſitzes, ſtrichweiſe mehr und mehr 
ihre Grenzen vorzuſchieben, ſei es in direkter Eroberung, ſei es in indirekter 
Machterſtreckung. So wurden allmählich durch Verträge die kleinen Fürſten im 
Pendſchab der engliſchen Botmäßigkeit angeſchloſſen, Vorpoſten des engliſchen 
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Handels, der nach Afghaniſtan, nach Perſien, nach Chiwa weiter vorzudringen 
ſtrebte. Schon im vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts fürchtete die Eifer— 
ſucht Englands, dies könnte zu einem Zuſammenſtoß mit Rußland in Aſien hin— 
führen. Es wurde ſchon erwähnt, wie beſonders Urquhart den Alarmruf damals 
ausſtieß und die Verteidigung der engliſchen Weltſtellung gegen den ruſſiſchen 
Gegner heiſchte durch Einmiſchung in die ruſſiſch-türkiſchen Händel. „Indien 
muß am Bosporus verteidigt werden“, lautete ſein Schlagwort. 

Während von der einen Seite aus England, im Intereſſe ſeiner oſtindiſchen 
Beſitzungen, ſich den maßgebenden Einfluß auf Afghaniſtan, ja über Perſien zu 
ſichern ſucht, ſchreitet Rußland auf der andern Seite wie von einer innern Not— 
wendigkeit, einem ganz unwiderſtehlichen Ausdehnungsdrang getrieben, von einem 
Poſten zum andern vorwärts: Khokand, Chiwa, Bokhara bilden die einzelnen 
Stationen des Weges; in Perſien und Afghaniſtan ſucht ruſſiſcher Einfluß ſich 
Bahn zu brechen und die engliſche Einwirkung zu verdrängen, mehr und mehr 
ordnen ſich islamitiſche Völkerſchaften dem Gebote des Zaren unter: die Be— 
rührung und der Zuſammenſtoß der ruſſiſchen und der engliſchen Ausdehnungs— 
bewegung iſt nur eine Frage der Zeit, und wer in ſolcher Eventualität obſiegen 
wird — ob England oder Rußland —, das iſt eine Frage, die auch heute noch 
in völliges Dunkel gehüllt iſt. 

Ein zweites Motiv für die engliſche Politik, freundſchaftlich zum Sultan zu 
ſtehen, iſt die Rückſicht auf ihre mohammedaniſchen Unterthanen in Indien. Dieſe 
verehren ihr Haupt im Sultan, der Islam alſo ſieht nach Konſtantinopel hin, 
eine engliſch-türkiſche Verbindung ſtützt demnach die engliſche Macht in Indien. 

Wäre der indiſche Aufſtand, der vielleicht durch ruſſiſches Geld und ruſſiſche 
Agenten geſchürt wurde, 1855 erfolgt ſtatt 1857, ſo würde Englands Teilnahme 
am Krimkrieg vielleicht eine ganz andre Wendung genommen haben; ſo kam 
die indiſche Verwicklung zu ſpät, um die engliſche Politik zu hemmen; vielleicht 
ſuchte auch Rußland dort in Indien ſeine Revanche für Sebaſtopol! Es genügt, 
auf dieſen aſiatiſchen Hintergrund der Verwicklungen am Bosporus hinzuweiſen. 
Wenn man die aſiatiſche Geſchichtsentwicklung, die allerdings langſam und träge, 
oft recht ſchleppend verläuft, im großen und ganzen im Auge behält, dann 
verſteht man die Tiefe und Größe des Gegenſatzes, der ſich in der Orientfrage 
zwiſchen England und Rußland zeigt; man begreift, weshalb die engliſche Politik 
ſo zähe an dem Gedanken feſtgehalten hat, man müſſe das Reich und die ganze 
Stellung des türkiſchen Sultans erhalten und beſchützen. Es iſt nicht eine un— 
begründete, gegenſtandsloſe oder oberflächliche Eiferſucht auf den nordiſchen Be— 
werber, welche denſelben vom heiß erſehnten Beſitz der Hagia Sofia fern zu 
halten ſich abmüht, es iſt die wohlbegründete und umſichtig erwogene Rückſicht 
auf die unausbleiblichen Folgen eines ruſſiſchen Sieges über die Türkei, welche 
ganz unzweifelhaft in Aſien, in dem weitgeſtreckten Völkermeer des aſiatiſchen 
Islam, dem Herrſchaftsantritt Rußlands am Bosporus folgen würden. 

Beim Krimkrieg hatte Frankreich das meiſte geleiſtet, weniger aus ſachlichen 
Intereſſen an der Orientfrage als aus Rückſichten der allgemeinen europäiſchen 
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Lage; ſeit dem Pariſer Frieden ſuchte nun Kaiſer Napoleon Anſchluß an Ruß⸗ 
land, und wiederholt ſtand Frankreich in den nächſten orientalifchen Vorgängen 
an der Seite Rußlands. Den politiſchen Gegenſatz gegen Rußland hatte 1854 
bis 1855 Oeſterreich mit den Weſtmächten geteilt, es hatte den Krieg zwar nicht 
mitgemacht, aber doch diplomatiſch die Forderungen Englands und Frankreichs 
unterſtützt, und für das Endergebnis, für Rußlands Nachgiebigkeit, war die 
Haltung Oeſterreichs entſcheidend geweſen. Die Beſetzung der Moldau und der 
Walachei durch öſterreichiſche Soldaten, die Anſammlung weiterer Heere an 
der ruſſiſchen Grenze hatte ſchwer auf Rußland gedrückt. Es war geſchehen 
in berechtigter Verteidigung öſterreichiſcher Intereſſen, die für Oeſterreich bedenf- 
liche Machtausdehnung Rußlands in die Balkanhalbinſel hinein war verhindert 
und durch die Aufhebung des ruſſiſchen Protektorates über die Donauländer, 
die gerade vorwiegend im Intereſſe Oeſterreichs geſchah, waren die früheren 
Erfolge Rußlands rückgängig gemacht worden. Der Groll Rußlands richtete 
ſich 1856 beſonders heftig gegen Oeſterreichs Halbheit, welche ſeine Schädigung 
ermöglicht hatte, und Rußlands Feindſchaft gegen Oeſterreich würde kaum größer 
geweſen ſein, wenn es 1856 ſich entſchloſſen hätte, die Occupation der Donau⸗ 
fürſtentümer in eine dauernde Beſitznahme umzuwandeln. 

Dazu aber fehlte in Wien der Entſchluß und die Kraft. Man gab die be— 
ſetzten Länder nach dem Friedensſchluß wieder frei, Oeſterreich zog ſich in ſeine 
Grenzen zurück. Es war ſchon auf dem Pariſer Kongreß über die Vereinigung 
der Moldau und der Walachei zu einem Staate verhandelt worden, aber die 
Mächte hatten ſich nicht darüber einigen können. Nach geſchehenen Wahlen ver⸗ 
langte der moldauiſche Senat am 19. Oktober 1857 die Vereinigung mit der 
Walachei mit 82 gegen 2 Stimmen, und am 21. Oktober folgte einſtimmig das⸗ 
ſelbe Votum in der Walachei. Der neue Staat wollte den Namen Rumänien 
führen und einen europäiſchen Prinzen ſich zum Fürſten wählen; ganz nach dem 
Vorbilde Griechenlands 1830! Auch an dieſer Stelle gelangte alſo das Prinzip 
der Nationalität jetzt kräftig zur Geltung. Dies empfahl die Sache dem fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſer, aber machte ſie in Oeſterreichs Augen verhaßt. Oeſterreich mußte 
fürchten, daß die Rumänen in Siebenbürgen Anſchluß an das Fürſtentum 
Rumänien verlangen würden. Der Sultan widerſtrebte natürlich; für ihn war 
es bedenklich, wenn ein Beiſpiel aufgeſtellt wurde, das ſofort bei den andern 
Völkern zur Nachahmung auffordern mußte. Die Kommiſſion ging daher auf 
die rumäniſchen Wünſche nicht ein; ſie fand einen Kompromiß; man gab einen 
gemeinſamen höchſten Gerichtshof und einen vereinigten Ständeausſchuß der 
„Vereinigten Fürſtentümer“ zu; aber jedes Fürſtentum ſollte doch einen beſonderen, 
aus den Landeskindern ſelbſt gewählten Hoſpodaren und eine beſondere Volks— 
vertretung erhalten, beide auch zu einer Tributzahlung an den Sultan, als Zeichen 
ihrer Abhängigkeit, verpflichtet bleiben. Darauf wählte man in der Moldau den 
alten Alexander Cuſa, 29. Januar 1859, und ſofort ahmte dies die Walachei 
nach und wählte denſelben Cuſa. Leicht hätte dies aufs neue den Krieg ent- 
zündet — aber eben begannen die italieniſchen Verhältniſſe zum Krieg zwiſchen 
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Frankreich und Oeſterreich zu treiben; Oeſterreich konnte deshalb nichts thun, 
England wollte nicht eingreifen, Napoleon und Alexander waren Rumänien ge— 
wogen, ſo beſtätigte die Pariſer Konferenz am 6. September 1859 das Geſchehene. 
Der Sultan mußte 1861 Cuſa als Hoſpodar anerkennen, 1862 wurde der Name 
„Rumänien“ die offizielle Bezeichnung. Fürſt Johann Alexander J. regierte das 
Land, allerdings nicht wie ein konſtitutioneller Schablonenfürſt, ſondern oft etwas 
eigenwillig und deſpotiſch. Er wurde im Februar 1866 geſtürzt. Die Rumänen 
wählten darauf zuerſt den Grafen von Flandern, dann, da dieſer ablehnte, den 
Prinzen Karl Ludwig von Hohenzollern. Die Konferenz verbot ihm die Annahme, 
der Sultan proteſtierte; jedoch — der junge Zollernprinz machte ſich heimlich 
auf den Weg; am 22. Mai trat er ſeine Herrſchaft an als Carol J., das er— 
ſtaunte Europa mit der feierlichen Beteuerung überraſchend: „er ſei ein Rumäne, 
— die Wahl des rumäniſchen Volkes habe ihn dazu gemacht — alſo könne Europa 
gegen ihn keine Einwendung erheben“; hiermit behauptete er ſich, auch die Pforte 
ließ ſich beſchwichtigen. Er widmete ſich mit beſonderem Nachdruck der militäriſchen 
Ausbildung ſeines Volkes, die Welt ſollte es ſpäter erfahren, daß der Bildner 
der rumäniſchen Volkskraft einſt als preußiſcher Offizier eine gute Schule Az 
gemacht hatte.“ 

Mit faſt noch größerer Energie hatte die nationale Eigenart im Fürstentum 
Serbien ſich entfaltet. Es iſt erzählt worden, wie 1817 bis 1842 ein erbliches 
Fürſtentum zuerſt für Miloſch und ſeine Söhne und dann von 1842 für Alexander 
Karageorgiewitſch ſich ausgebildet, mit konſtitutionellen Formen, aber ganz auf 
der Grundlage der ſerbiſchen Nationalität. Die Zwitterſtellung eines der türkiſchen 
Hoheit noch unterworfenen, aber zugleich dem Schutze Rußlands empfohlenen 
Gemeinweſens hatte man noch tragen müſſen; ſonſt aber fühlte man ſich in ſeiner 
nationalen Eigenart; und wie gerade Serbien ſich bemühte, die modernen Bildungs- 
elemente aus Europa bei ſich zu verarbeiten und ſich anzueignen, ſo wiegten 
viele ſich in der Hoffnung, aus Serbien den Zukunftsſtaat zu machen, der einſt 
die Völkermiſchung der Balkanhalbinſel ſich unterwerfen und ein neues orientaliſch— 
chriſtliches Kaiſertum aufrichten würde. Die Verbindung der beiden politiſchen 
Ziele: Erkämpfung der vollen Unabhängigkeit für Serbien und Ausbau eines 
den modern europäiſchen Staatsbegriffen nachgebildeten liberalen Staatsweſens 
in Serbien, verſchaffte den „jungſerbiſchen“ Politikern große Bedeutung und 
glänzendes Anſehen. Wohl ſpottete man hie und da über dieſe „Wilden in 
Glacéhandſchuhen“, andrerſeits aber hat es keineswegs den Serben an Sym— 
pathien in Europa, beſonders in Deutſchland, gefehlt. Gelehrte und Politiker 
in Berlin wieſen gern auf die Serben hin als auf die von der Vorſehung aus— 
erſehenen Zukunftserben des Sultan in Europa, mit einem Wort, die groß— 
ſerbiſchen Tendenzen fanden im fünften und ſechſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts 
vielfach freundlichen Boden und weite Verbreitung. Dabei iſt aber nicht zu 
überſehen, daß im türkiſchen Reiche ſich die Ausdehnung der ſerbiſchen Nationalität 
weit heraus über die Grenzen des ſerbiſchen Fürſtentums erſtreckte; auch Bosnien 
Hund die Herzegowina waren größtenteils von Serben bewohnt; verwandter Her— 
25 * 
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kunft waren auch die Montenegriner, und dieſe ſüdſlawiſchen, eng untereinander 
zuſammenhängenden Völkerſchaften konnten ſich je länger je weniger der An- 
ſchauung erwehren, daß ihr Schwerpunkt nur in einem ſerbiſchen Nationalſtaate 
ſeine angemeſſene Darſtellung finden würde. Dazu kommt, daß ſelbſt in Oeſterreich 
bedeutende und kräftige Stücke des ſerbiſchen Volksſtammes ſich vorfinden, im 
ſüdlichen Ungarn, das ja nur durch den Lauf der Donau vom Fürſtentum 
Serbien getrennt iſt, wohnen Bruchteile der ſerbiſchen Nationalität. Und eine 
enge Verwandtſchaft verbindet die Serben mit Kroaten und Dalmatinern. 

Während des Krieges von 1853 bis 1855 blieb Serbien offiziell neutral, 
ja Fürſt Alexander neigte, entgegen der populären Ruſſenfreundſchaft, ſich all⸗ 
mählich immer offener auf die öſterreichiſche Seite. Der Pariſer Friede entband 
Rußland von der Stellung als Schutzmacht Serbiens wie Rumäniens; der Pforte 
gegenüber ſollte Serbien eine gewiſſe formale Oberhoheit des Sultans noch 
anerkennen, aber in allen inneren Fragen ſich voller Selbſtändigkeit erfreuen. 
Im ſerbiſchen Volke erregten aber dieſe Beſtimmungen große Verſtimmung. Und 
daß Fürſt Alexander die Skuptſchina lange Zeit nicht einberufen hatte, gab den 
unzufriedenen Ruſſenfreunden einen Vorwand zur Erhebung. Es brach eine 
Verſchwörung gegen den Fürſten aus; in der endlich berufenen Skuptſchina ge⸗ 
wann die ruſſiſche Strömung die Oberhand, ſie verlangte die Abſetzung des 
Fürſten Alexander und Rückberufung des alten Miloſch am 22. Dezember 1858. 
Der Fürſt floh in die Feſtung, die noch von einer türkiſchen Garniſon beſetzt 
war. Die Türken, wie auch Oeſterreich, machten Miene, ihm beizuſtehen, aber 
Oeſterreich konnte ebenſowenig in Serbien ſich einmiſchen wie in Rumänien — 
durch die italieniſche Wendung 1859 gebunden — an beiden Stellen gab es alſo 
nach. Da zog auch Fürſt Alexander ab, und Miloſch hielt unter ungeheurem 
Jubel der Serben am 6. Februar 1859 ſeinen Einzug in Belgrad; der Sultan, 
den die ruſſiſche und franzöſiſche Diplomatie gefügig gemacht, gab ſeine Zu⸗ 
ſtimmung. Aber ſein Regiment währte nur kurze Zeit, er ſtarb ſchon im Sep⸗ 
tember 1860. Ihm folgte ſein jüngerer Sohn Michael, ſchon lange das Haupt 
und die Hoffnung der großſerbiſchen Parteigänger; ſeiner Regierung verdankt 
Serbien ſeine innere Organiſation und ſeinen ſtaatlichen Charakter. 

Aehnlich war auch die Lage des 1830 freigewordenen Königreichs Griechen- 
land. Mit den damals durch die Konferenz den Griechen geſetzten Grenzen war 
man keineswegs zufrieden, man bohrte und arbeitete unabläſſig an weiterer 
Abbröckelung der von Griechen bewohnten türkiſchen Reichsteile; die griechiſche 
Phantaſie lebte weit mehr in dieſen auswärtigen Abſichten als in dem Ausbau 
der inneren Verhältniſſe. Der König von Griechenland, der bayriſche Prinz Otto, 
hatte, 1835 großjährig geworden, ſeine Regierung angetreten, er hatte nicht recht 
verſtanden, ſich populär zu machen und Wurzel im Lande zu ſchlagen. Es war 
1843 dem Volke eine Verfaſſung gegeben, nach belgiſchem Vorbild, theoretiſch 
ausgeklügelt, ganz korrekt nach der Schablone abgezirkelt, aber für Griechenland 
ein fremdes Gewächs. König Otto und ſeine viel thatkräftigere Gemahlin Amalia 
ſtanden meiſt unter ruſſiſchem Einfluß, ſo wühlte offen und verſteckt die engliſche 
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Politik gegen ſie. Es kamen auch ganz radikale Anſchauungen in Griechenland 
empor, die auf eine Beſeitigung der Monarchie hinarbeiteten. Griechenland hatte 
1854 dem ruſſiſchen Vorgehen gegen die Türkei ſich anſchließen wollen, aber 
die engliſche Flotte hatte die Griechen eingeſchüchtert, ein engliſches Heer war 
gelandet und hatte den Piräus beſetzt gehalten; erſt im Februar 1857 zog das— 
ſelbe ab. Dies wirkte einige Zeit noch nach. Und ſo ließ die griechiſche Regierung 
die Unruhen in Kreta 1858, in Macedonien 1860 ohne Unterſtützung und un— 
benützt für die erſehnte Ausdehnung des Gebietes. Die Verſtimmung in Griechen— 
land wuchs. Kleine Revolten und Militäraufſtände erfolgten 1861 bis 1862. 
Im Oktober 1862 brach der Aufſtand noch entſchiedener los. König Otto ſah 
das Vergebliche einer Gegenwehr ſchnell ein, er war kränklich, kinderlos, hatte 
wenig Intereſſe an der Zukunft und war des Thrones überdrüſſig. So ver— 
ließ er Griechenland, halb freiwillig, halb gezwungen, und entſagte am 24. Ok— 
tober 1862 für ſich und ſeine Familie der Krone. An der Monarchie feſtzuhalten, 
war die Abſicht der proviſoriſchen Regierung, und es wurde eine Volkswahl 
eingeleitet; Rußland und England ſicherten ſich zu, keinen ihrer Prinzen nach 
Griechenland gehen zu laſſen, und nachdem von verſchiedenen Kandidaten die 
Rede geweſen, vereinbarten die beiden Mächte den Vorſchlag eines däniſchen 
Prinzen, der ſich beiden empfahl, weil eine ſeiner Schweſtern mit dem engliſchen 
Kronprinzen verheiratet und die andre als Braut für den ruſſiſchen Thronfolger 
in Ausſicht genommen war. Dieſer däniſche Prinz, geboren 1845, wurde als 
Kandidat vorgeſchlagen und in Griechenland am 30. März 1863 gewählt. Die 
Großmächte ſtimmten zu, die Griechen erklärten ihn großjährig, und am 31. DE 
tober 1863 trat er ſeine Stellung an als Georgios J., König von Griechenland. 
Ihm glückte es beſſer als ſeinem bayriſchen Vorgänger; er heiratete 1867 eine 
ruſſiſche Großfürſtin und begründete eine neue nationale Dynaſtie. Als Mitgift 
hatte er den Griechen die Joniſchen Inſeln gebracht, die England mit Gutheißung 
Europas ihm abgetreten hatte. 

In Bosnien und Bulgarien gärte es ſchon 1857/58, auch in Montenegro, 
wo Fürſt Danilo 1858 losbrach, aber den Großmächten gelang es, ihn zu be— 
ruhigen und mit einer kleinen Grenzverbeſſerung abzufinden. Im Auguſt 1860 
wurde er ermordet, ſein kriegsluſtiger Neffe Nikita folgte ihm. 1862 erfolgte 
ein Aufſtand in Bosnien, Nikita miſchte ſich ein, die Türken bezwangen durch 
grauſame Maßregeln die Erhebung. Die Türken hatten damals noch einzelne 
Garniſonen in Serbien; im Juni 1862 entſtand ein blutiger Konflikt in Belgrad 
zwiſchen Türken und Serben, Belgrad wurde von den Türken bombardiert, ein 
Schrei des Entſetzens ertönte in ganz Europa, und die Konferenz der Groß— 
mächte in Konſtantinopel beſchränkte das Recht der türkiſchen Beſetzung auf vier 
Feſtungen. Fürſt Michael von Serbien bewog durch ſeine große Klugheit, ſeine 
Geſchicklichkeit in perſönlicher Verhandlung in Konſtantinopel den Sultan, am, 
18. April 1867 auch auf dies letzte Stück osmaniſcher Hoheit zu verzichten; 
es blieb nur noch die Beifügung der türkiſchen zur ſerbiſchen Flagge. Dieſe 
Konzeſſion gewährte der Sultan aus Furcht vor einem allgemeinen Aufſtand 
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aller chriſtlichen Völker des Balkan, über den ſchon lange Serbien und Griechen— 
land verhandelten, ferner erlag er dem Druck von Rußland und Frankreich, 
welche England gewonnen; Oeſterreich aber war paſſiv infolge des Schlages 
von 1866. — Es war ein großes Unglück für Serbien, daß Michael 1868 
plötzlich ermordet wurde. Ueber die Motive ſeiner Mörder wurde allerlei ver- 
mutet, auch daß die Prätendentenfamilie der Karageorgiewitſch ihren Arm be— 
waffnet habe, aber noch heute iſt die Sache dunkel. Eine Statthalterſchaft wurde 
eingeſetzt für den Erben Milan, geboren 1854, den Großneffen des alten Miloſch. 
Die Verhältniſſe waren ſchon ſo befeſtigt, daß dieſer Thronwechſel ohne Störung 
verlief, 1872 übernahm Milan, großjährig geworden, ſelbſt die Regierung. 

Während der Jahrzehnte nach dem Pariſer Frieden hatte Rußland ſeine 
Kräfte aufs neue geſammelt, es waren im ruſſiſchen Reiche eine ganze Reihe 
der wichtigſten ſtaatlichen Neuſchöpfungen und Umgeſtaltungen vorgenommen, 
ſo die Aufhebung der Leibeigenſchaft 1861, die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht von 1874 an; es waren die provinzialen Unterſcheidungen zum 
großen Teile getilgt, die Verwaltung zentraliſiert und in manchen Stücken 
verbeſſert. Großer Kreiſe des ruſſiſchen Volkes hatte ſich das Gefühl bemächtigt, 
daß es Rußland vorbehalten ſei, dereinſt alle ſlawiſchen Völker und Völkerteile 
zu einer Einheit zuſammenzuballen. So ungeheuerlich und unmöglich dies Streben 
des Panſlawismus erſcheint — wie heftig iſt zum Beiſpiel der Haß des Polen 
gegen den Ruſſen —, jo kann man ſich der Wahrnehmung nicht entziehen, daß 
der Panſlawismus in Rußland im letzten Menſchenalter ſtets Boden gewonnen 
und immer weitere und einflußreichere Kreiſe des Volkes durchdrungen hat. Er 
hat ſich zunächſt vorgeſetzt, alle die chriſtlichen ſlawiſchen Völkerſchaften im türkiſchen 
Reiche dem ruſſiſchen Volkskoloß anzugliedern, ſie vom Joche des Islam zu er- 
löſen, um ſie in die ſlawiſch-chriſtliche Völkergemeinſchaft hineinzuziehen, an deren 
Spitze das ruſſiſche Reich ſich die Geſamtleitung vorbehalten will. Der große 
Gewaltſchlag, den 1853 Kaiſer Nikolai zu dieſem Zwecke führen wollte, war 
mißlungen. So hatte Alexander II. ſich enſchloſſen, vorſichtiger, langſamer, mehr 
indirekt vorwärts zu ſchreiten. In Konſtantinopel ſuchte der ruſſiſche Anhang 
ſich jeder ernſtlichen Verbeſſerung und Reform der türkiſchen Einrichtungen zu 
widerſetzen. Unter den Chriſten hielt man die Klagen und Beſchwerden ſtets 
lebendig, man war ſtets auf dem Sprung, an irgend einer Stelle Unruhen und 
Aufſtände anzuzetteln. 

Und in Konſtantinopel blieb alles beim alten, es wurde wohl mancher An- 
lauf gemacht, Frankreich und England wetteiferten mit Vorſchlägen und Heil- 
mitteln, der eine ſtörte, was der andre empfohlen. Die Finanznot wurde immer 
größer, alle Experimente ſchlugen fehl, ſelbſt die alleinſeligmachende Kraft der 
konſtitutionellen Volksvertretung, auf die man 1876 einmal verfiel, verſagte voll⸗ 
ſtändig. Daß an der Türkei nichts mehr zu beſſern ſei, wurde immer deutlicher. 
Nur das eine verſtand der Türke immer noch vortrefflich: aus den Meinungs- 
verſchiedenheiten ſeiner Freunde für ſich ſelbſt den möglichſten Vorteil zu ziehen; 
er ſelbſt war und blieb paſſiv, indolent, er rührte ſich nicht vom Flecke, er ver- 
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ſchob ſeine Antworten auf unglaubliche Termine, das orientalische Phlegma hat 
den Türken aus mancher peinlichen und bedenklichen Lage herausgeholfen. In 
feierlichſter Weiſe waren 1856 durchgreifende Reformen den Chriſten ſeitens des 
Sultan verheißen; eine die politiſchen Rechte der chriſtlichen Bevölkerung gegen— 
über den Osmanen völlig ſichernde Staats- und Rechtsordnung hatte er genau 
im Anſchluß an das Verlangen der Großmächte England, Frankreich und Oeſter— 
reich erlaſſen. Aber alles blieb blauer Dunſt, ein geſchriebenes Wort ohne jegliche 
reale Folge. 

Schon kurze Zeit nach dem Pariſer Kongreß begannen die Klagerufe der 
chriſtlichen Völker in der Türkei über ihre Rechtloſigkeit, 1857, 1858, 1860 in 
Bosnien, der Herzegowina, auf Kreta, in Macedonien und Theſſalien, auch in 
Bulgarien. Die Großmächte bemerkten zu ihrem höchſten Erſtaunen, daß die 
Beſchwerden ſich gerade gegen diejenigen Zuſtände richteten, die man 1856 be— 
ſeitigt zu haben glaubte; es wurde ſonnenklar, daß von allen jenen Reform— 
zuſagen der Türken noch nichts Wirklichkeit geworden war. Die Beſchwerden 
der chriſtlichen Bevölkerung in der Türkei legten deutlich dar, daß die fanatiſchen 
Osmanen in ganz unglaublicher Weiſe ihre Untergebenen zu plagen und zu 
plündern ſich erdreiſteten, in offenkundiger Verhöhnung der Erlaſſe des Sultans. 
Obwohl die Ruſſen ſich dieſer Klagen mit Eifer annahmen, ſetzten England und 
Oeſterreich 1860 den Entſcheid durch, daß man in die inneren Angelegenheiten 
der Türkei ſich nicht einzumiſchen habe, man klammerte ſich an den Buchſtaben 
des Pariſer Vertrages. Eine Breſche legte nur Frankreich in dies Syſtem. Als 
im Mai 1860 im Libanon eine entſetzliche Verfolgung der Chriſten ausgebrochen 
war und als dann im Juli das fürchterliche Blutbad in Damaskus angerichtet 
worden, ließ ſich Kaiſer Napoleon durch keine Bedenken aufhalten; eine fran— 
zöſiſche Expedition ging im Auguſt nach Syrien, beſtrafte die mohammedaniſchen 
Uebelthäter und beruhigte das ſyriſche Land. 

Dies war ein Vorgang, den Rußland als Präzedenzfall für ſeine Auf— 
faſſung verwerten mußte. Inzwiſchen hatte es bis 1859 den Kaukaſus voll— 
ſtändig unterworfen und richtete nun ſeine volle militäriſche Kraft nach Mittel— 
aſien, wider Khokand, Bokhara, Chiwa. Im Gefühl dieſer Erfolge und nachdem 
1863 der Aufſtand Polens niedergeſchmettert war, faßte Rußland trotz aller 
Einreden und diplomatiſchen Lufthiebe der Engländer, Franzoſen und Oeſterreicher 
einen neuen Vorſtoß nach Konſtantinopel beſtimmter ins Auge. Auf der einen 
Seite bemühte man ſich in Bulgarien, alles für Rußlands Vorgehen vorzubereiten, 
Bulgarien als Vorhut der ruſſiſchen Aktion ſollte alles weitere einleiten; auf 
der andern Seite ſchien es möglich, Griechenland ins Feuer zu ſchicken, ehe 
Rußland ſelbſt losſchlug. 

1866 war, durch die türkiſchen Quälereien entzündet, in Kreta ein Aufſtand 
ausgebrochen, dem Griechenland ſeine volle Sympathie ſchenkte, durch den es 
die lang begehrte Einverleibung Kretas endlich durchſetzen zu können hoffte; die 
kandiotiſche Volksvertretung hatte dies am 21. September 1866 beſchloſſen. 
Aber die Türken ſchlugen den Aufſtand blutig nieder, und als die Inſel ſich nicht 
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lange darauf wieder erhob, legten ſich Frankreich, Rußland, Preußen und Italien 
ins Mittel. Franzöſiſche und ruſſiſche Schiffe ſchafften Frauen und Kinder von 


der Inſel auf das griechiſche Feſtland hinüber, und griechiſche Freiſcharen eilten 


den um ihre Freiheit ringenden Brüdern zu Hilfe. Anfang 1868 fielen bewaffnete 
Scharen aus Rumänien in Bulgarien ein und entfachten dort einen Aufſtand, 
aber auch hier gelang es den Türken, ihn niederzuwerfen. Kaiſer Napoleon 
hatte ſich zu den nationalen Erhebungsverſuchen aller dieſer Völker ſehr freundlich 
geſtellt, und wie er damals ſeinen großen Schlag gegen Preußen ſchon vor— 
bereitete, bei dem er auf die Mitwirkung Oeſterreichs ganz beſtimmt rechnete, ſo 
lag es ihm ſehr am Herzen, daß Rußland im Oriente Beſchäftigung erhalte und 
an einem zu Preußens Gunſten gegen Oeſterreich gerichteten Eingreifen in den 
deutſch-franzöſiſchen Krieg verhindert wurde. 

Die Lage hatte ſich im Oriente mehr und mehr geſpannt; Griechenland 
hatte allerdings der Türkei noch nicht den Krieg erklärt, aber täglich konnte der 
Zuſammenſtoß erfolgen. Endlich forderte die Türkei am 11. Dezember 1868 
durch ein Ultimatum das Aufhören der Freiſcharenzüge und bedrohte Griechen— 
land mit Krieg. Da ſchritt Bismarck als Friedensſtifter ein. Die Unterzeichner 
des Pariſer Friedens traten im Januar 1869 zur Konferenz in Paris zuſammen 
und mahnten Griechenland, Frieden zu halten. Rußland, dem die Lage zum 
Eingreifen noch nicht völlig reif ſchien, verlieh dieſer Mahnung beſonderen Nach⸗ 
druck, und Griechenland mußte ſich fügen; der Friede wurde alſo wieder her— 
geſtellt. Im ſelben Jahre bewog Rußland den Sultan, in die Loslöſung der 
bulgariſchen Kirche von dem griechischen Patriarchate einzuwilligen. Dieſe kirch— 
liche Selbſtändigkeit Bulgariens von Konſtantinopel, aber auch von Athen, deutete 
ſehr entſchieden Rußlands Abſicht an, Bulgarien aus dem türkiſchen Reichs⸗ 
zuſammenhang herauszuſchneiden und auch von der Verbindung mit den andern 
Volkskörpern auf der Balkanhalbinſel zu iſolieren. Auch 1870 blieb die ruſſiſche 
Diplomatie in voller Geſchäftigkeit, dort, wo ihr Einfluß ſich geltend machen 
konnte, alles auf den Kriegsfuß zu ſetzen, um im gegebenen Falle ſofort zur 
Erhebung gerüſtet zu ſein. Und wie nun im Juli der deutſch-franzöſiſche Krieg 
zum Ausbruch gelangte, da meinte Rußland wenigſtens der läſtigſten Feſſel, die 
ſeine Bewegungsfreiheit im Oriente beengte, ſich entledigen zu können. Das war 
jene Klauſel des Pariſer Friedens, welche die Neutralität des Schwarzen Meeres 
aufgeſtellt und die Zahl der ruſſiſchen Kriegsſchiffe dort begrenzt hatte. Rußland 
erließ ein Rundſchreiben, in welchem es ganz kurz erklärte, es halte ſich an 
jene einſchränkenden Beſtimmungen von 1856 nicht weiter gebunden. Der Sultan 
rief Oeſterreich und England zu Hilfe, von Frankreich mußte man ſelbſtverſtändlich 
abſehen; daß Preußen bereit war, auf den ruſſiſchen Wunſch einzugehen, wußte 
man, und da man weder in Wien noch in London Luſt hatte, eine Hand zur 
Aufrechterhaltung des früheren Vertrages zu rühren, ſo war man zufrieden, nach 
Bismarcks Vorſchlag auf einer Konferenz in London dies Schreiben einer 
Prüfung zu unterziehen. Die Konferenz begann im Januar 1871, ſie einigte 
ſich zu dem neuen Vertrage, welcher die Durchfahrt fremder Schiffe durch die 
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Dardanellen und den Bosporus an die Genehmigung des Sultans knüpfte und 
Rußland volle Freiheit gab, im Schwarzen Meere ſo viele Kriegsſchiffe zu halten, 
als ihm gut dünkte. Die Türkei mußte ſich in dies Verdikt Europas fügen. 
Rußland verdankte dieſen Erfolg der Freundſchaft Preußens und Deutſchlands. 
In der That, die 1856 erduldete Niederlage hatte ſchon bis 1871 Rußland 
wieder gut gemacht, es war bereit, ſeine orientaliſche Politik wieder aufzunehmen 
und den Vormarſch auf Konſtantinopel demnächſt noch einmal zu verſuchen. 


W 
Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 1877/78 und ſeine Folgen. 


1875 begannen an einer Stelle die gelegten und vorbereiteten Minen wie 
von ſelbſt ſich zu entzünden. Die Bedrückung der osmaniſchen Herren und das 
Freiheitsgefühl der Bevölkerung führten zu einem lokalen Konflikt, aus dem ſich 
größere Wirren allmählich entwickelten. Chriſtliche Banden in der Herzegowina 
begannen mit den Mohammedanern zu ringen, deren Fanatismus maßlos wütete; 
aus Serbien und Montenegro wurde Hilfe geleiſtet. Oeſterreich bemühte ſich 
zwar, Frieden zu ſtiften, und bearbeitete den jungen Fürſten Milan von Serbien, 
damit er ruhig bliebe, aber die Erregung im ſerbiſchen Volke ſtieg immer höher, 
die Miniſter und die Volksvertretung verlangten ſtürmiſch, in den Krieg zur 
Befreiung ihrer Brüder vom türkiſchen Joche eintreten zu dürfen, und ſo er— 
Härten 1876 Serbien und Montenegro der Türkei den Krieg. Eine europäiſche 
Konferenz in Konſtantinopel machte allerlei Ausgleichs- und Beilegungsverſuche, 
aber die Sache kam nicht vom Fleck. Im Mai 1876 erhob ſich auch Bulgarien, 
die türkiſchen Behörden wurden verjagt, das Volk bewaffnete ſich, und als nun 
die Türken ihre wilden, rohen Kriegshorden über das unglückliche Land ergoſſen, 
wurde Bulgarien der Schauplatz ganz entſetzlicher Greuel und Schrecken. Von 
faſt wahnſinnigem Rachegefühl geſtachelt, waren die chriſtlichen Bulgaren jetzt 
zum Aeußerſten entſchloſſen, ein wilder Vertilgungskrieg, ein fanatiſcher Religions- 
und Raſſenkampf war im türkiſchen Reich zum Ausbruch gekommen. Rußland 
unterſtützte und förderte unter der Hand den Aufſtand, während es offiziell noch 
im Einvernehmen mit Deutſchland und Oeſterreich nur der Vermittlung ſeine 
Dienſte lieh. Die Pforte blieb bei ihrer Weigerung, der Herzegowina, Bosnien 
und Bulgarien eine Sonderſtellung einzuräumen; ſie verhieß zwar ein wahres 
Füllhorn von Reformen und Rechten über alle ihre Unterthanen auszugießen, 
aber damit war nichts zu machen. Die Aufſtändiſchen hatten das Illuſoriſche 
aller türkiſchen Verheißungen am eignen Leibe hart und ſchwer empfunden, ſie 
blieben bei ihrem Entſchluſſe, um jeden Preis das türkiſche Joch von ſich ab— 
zuſchütteln. Ein Thronrevolution in Konſtantinopel — die Abſetzung des Sultans 
Abdul Aziz, der ſich dann das Leben nahm, und die Erhebung Murads V., 
dem nach wenigen Monaten Abdul Hamid II. zum Nachfolger gegeben wurde — 
führte doch keineswegs zu geſunderen Zuſtänden. Im Januar 1877 ging die 
Konferenz ganz unverrichteter Dinge auseinander, und am 19. April gab Ruß— 
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land die bündige Erklärung ab, jetzt ſei es durch ſeine eignen Intereſſen ge— 
zwungen, den orientaliſchen Wirren ein Ende zu machen, und Kaiſer Alexander 
befahl ſeinem Heere, die Grenze zu überſchreiten. 

Der neue orientalische Krieg war hiemit im Mai 1877 da; Rumänien, an 
Rußlands Seite kämpfend, erklärte ſeine Unabhängigkeit, und es erfolgte der Ein- 
marſch nach Bulgarien; die Ruſſen drangen ſiegreich vor, heftig wurde um den 
Schipkapaß und um Plewna gekämpft, wo beſonders die Rumänen ſich unter 
der perſönlichen Führung ihres Fürſten Carol auszeichneten. Endlich am 
10. Dezember wurde Plewna eingenommen, der türkiſche General Osman Paſcha 
mit ſeinem Heere mußte ſich gefangen geben. Serbien geſellte ſich zu den 
ruſſiſchen Streitkräften und griff tapfer und glücklich zu. Nach dem Fall Plewnas 
hatte der ruſſiſche General Gurko den Vormarſch durch den Balkan hindurch 
begonnen, die furchtbarſte Kälte ſetzte kein Hindernis entgegen. Schon am 
4. Januar 1878 wurde Sofia genommen, und unter dem Oberbefehl des Groß⸗ 
fürſten Nikolaus ging es ſiegreich vorwärts, Philippopel und Adrianopel fielen, 
der Weg nach Konſtantinopel lag offen vor den Ruſſen! Auch auf der aſiatiſchen 
Seite hatte die ruſſiſche Kriegführung gute Fortſchritte erzielt; den Oberbefehl 
führte hier Großfürſt Michael. Die Ruſſen gingen in Armenien von einem 
Platz zum andern vor, das ſtärkſte Bollwerk der Türken, die Feſtung 
Kars, fiel in ihre Hände, dann Erzerum und Batum. Ebenſowohl von 
Aſien aus als vom Balkan her war Konſtantinopel durch die ruſſiſchen Sieger 
gefährdet. 

Weit mächtiger war Rußlands Stellung im Jauuar 1878, als einſt im 
Auguſt 1829. Die Widerſtandskraft der Türkei war nicht hoch zu veranſchlagen, 
die ſlawiſch-chriſtlichen Völker, Rumänen, Serben, Bulgaren, Montenegriner, alle 
kämpften ſie an Rußlands Seite oder unter Rußlands Fahnen. Revolutionäre 
Ausſchüſſe in den griechiſchen Ländern der Türkei, das heißt in Theſſalien, 
Epiros, Macedonien und Kreta bereiteten eine größere Volkserhebung vor. Die 
griechische Regierung erklärte am 2. Februar 1878 den Krieg, um beim Friedens- 
ſchluß mitzuernten, aber unwillig geboten die Großmächte, gebot auch Rußland 
den Griechen Ruhe. 

Ziemlich unbehelligt von der Einmiſchung Europas, hatte diesmal Rußland 
ſeinen türkiſchen Krieg zu führen vermocht. Das Verhältnis guter Freundſchaft, 
das ſeit 1872 mit Deutſchland und mit Oeſterreich beſtand, gewährte den Ruſſen 
einige Sicherheit gegen eine Störung von dieſer Seite her. Die diplomatiſchen 
Verhandlungen von 1875/76, zuletzt noch die ergebnisloſe Konferenz in Kon⸗ 
ſtantinopel im Winter 1876/77 hatten allen Mächten die Notwendigkeit gezeigt, 
daß etwas für die chriſtlichen Völker in der Türkei geſchehen müſſe, ihre 
nationalen Tendenzen hatten ſich in Europa die wärmſten Sympathien erworben, 
an eine gewaltſame Unterſtützung der Türkei dachte niemand mehr. Vertrauliche 
Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich und Rußland begleiteten durchs Jahr 1877 
den Fortſchritt der ruſſiſchen Waffen, wobei Bismarck nicht ohne Erfolg ver— 
mittelt haben dürfte und Oeſterreichs Neutralität geſichert wurde mit einem 
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Hinweis auf die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina. Als im Dezember 
1877, nach dem Falle Plewnas, der Sultan die Hilfe Europas anrief, um 
Frieden von Rußland zu erhalten, verwies Bismarck die Türken auf eine 
direkte Verhandlung mit Rußland, England dagegen vermittelte die erſte An— 
knüpfung in St. Petersburg. Doch ließ Rußland ſich in ſeinen militäriſchen Maß— 
regeln nicht aufhalten. Die Türken wurden beſchieden, bei dem ruſſiſchen Feldherrn, 
dem Großfürſten Nikolaus, die Waffenruhe nachzuſuchen. So wurden völlig un— 
abhängig von den diplomatiſchen Manövern zwiſchen London und St. Petersburg 
über die eventuelle Beſetzung Konſtantinopels durch die Ruſſen und den an— 
gedrohten Proteſt Englands dagegen in Adrianopel die Präliminarien am 
31. Januar 1878 feſtgeſetzt, aus denen ſich der Friede von San Stefano ent— 
wickelte. Das ſelbſtändige chriſtliche Fürſtentum Bulgarien ſollte hiernach ſeine 
Grenzen weit ſüdlich vom Balkan erſtrecken und nur noch durch eine Tribut— 
zahlung mit der Türkei zuſammenhängen. Die chriſtlichen Provinzen Rumelien 
mit Adrianopel und Konſtantinopel, Theſſalien, Epirus, Albanien, Kreta ſollten 
eine ſelbſtändige Organiſation und Verwaltung empfangen, ähnlich wie Bosnien 
und die Herzegowina. Souverän und völlig ſelbſtändig wurden Serbien, Monte— 
negro und Rumänien, letzteres mußte aber den Ruſſen das 1856 von denſelben 
erhaltene Stück Beſſarabiens zurückgeben. In Kleinaſien ſollten die Ruſſen großen 
Gebietszuwachs erhalten und außerdem noch 300 Millionen Rubel. Dieſe Be— 
dingungen hatten in England die Volksmeinung ſofort heftig erregt, engliſche 
Kriegsſchiffe eilten in die Nähe des Bosporus, Bismarck gab im Reichstag am 
19. Februar ſeine berühmte Erklärung ab, daß Deutſchland nicht als Schieds- 
richter oder gar als Schulmeiſter in den Streit der Mächte ſich einmiſchen, aber 
ſehr gerne als „ehrlicher Makler“ zwiſchen ihnen vermitteln wolle. Das war in 
der That Deutſchlands Aufgabe in dieſer Verwicklung. Es wurde auf Oeſter— 
reichs Vorſchlag ausgemacht, daß in Berlin ein europäiſcher Kongreß zuſammen— 
treten ſollte. 

Mittlerweile war am 18. März der Friedensvertrag ratifiziert und den 
andern Großmächten mitgeteilt worden. England beanſtandete ohne weiteres 
eine Reihe von Artikeln des Vertrages von San Stefano, auch Oeſterreich hatte 
Bedenken und Einwendungen, zu denen ſich Rußland entgegenkommend verhalten 
zu wollen ſchien, aber England beharrte entſchieden auf ſeiner Einſprache, es 
forderte, daß der europäiſche Kongreß den geſamten Inhalt des Friedensvertrages 
zu prüfen hätte. Das beſtritt natürlich Rußland von vornherein; auf des Meſſers 
Schneide ſtand die Frage, Krieg oder Frieden zwiſchen England und Rußland. 
Englands Geſamthaltung in orientaliſchen Dingen, die engliſche Tradition des 
Gegenſatzes gegen Rußlands orientalische Abſichten in Aſien und Europa ge— 
langte zu lautem, unverſchleiertem Ausdruck. Es kam darauf an, ob England 
handeln, ſeine Worte durch die That bekräftigen würde. Geredet, geklappert 
und geraſſelt wurde damals in England viel und laut, doch hat dieſe Kriegs— 
wolke, im Augenblick, als die Entladung erfolgen zu ſollen ſchien, ſich noch einmal 
verzogen und verteilt; die eigentliche Urſache hiervon iſt noch unaufgeklärt; der 
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ruſſiſche Geſandte in London, Schuwalow, nahm eine direkte Verhandlung zwiſchen 
Rußland und England auf ſich, er eilte, nicht ohne bei Bismarck unterwegs Raſt 
zu machen, von London nach St. Petersburg; nach ſeiner Rückkehr gelang es ihm, 
einen Kompromiß zwiſchen den engliſchen und ruſſiſchen Anſichten zu vereinbaren. 
Rußland ermäßigte in einigen Punkten ſeine Forderungen und ließ ſich einige 
Einſchränkungen ſeiner Erfolge abhandeln. Das neue Fürſtentum Bulgarien 
ſollte auf das Gebiet nördlich des Balkan beſchränkt bleiben, das ſüdliche Bul- 
garien unter der Bezeichnung „Oſtrumelien“ wieder türkiſche Provinz, wenn 
auch mit ſelbſtändiger Verwaltung werden, auch die kleinaſiatiſchen Erwerbungen 
Rußlands wurden verkleinert, und vor allem mußte Rußland verſprechen, die 
türkiſche Geldzahlung nicht nachträglich in Landabtretungen verwandeln zu wollen. 
— Es war ein Kompromiß, England hatte ſich Bulgarien als ſelbſtändiges 
Fürſtentum unter ruſſiſchem Schutz auferlegen laſſen und nur das erzielt, daß 
Bulgarien aus der gefährlichſten Nähe von Konſtantinopel weiter weggeſchoben 
wurde. Am 4. Juni hatte England durch einen Vertrag mit der Türkei die 
Schutzpflicht für die aſiatiſchen Länder der Türkei gegenüber Rußland auf ſich 
genommen. Für dieſe Belaſtung hatte der Sultan die Inſel Cypern den Eng⸗ 
ländern zur Beſetzung und Verwaltung abgegeben und zugeſagt, in ſeinen 
aſiatiſchen Provinzen die von England gewünſchten Reformen durchzuführen. 
Nachdem ſo der Konflikt mit England aus dem Weg geräumt und nachdem 
auch zwiſchen Rußland und Oeſterreich die öſterreichiſche Beſetzung von Bosnien 
und der Herzegowina zur Durchführung der jenen Ländern zugedachten Reformen 
verabredet war, konnte der europäiſche Kongreß aufgefordert werden, ſein Siegel 
unter die neue Ordnung der orientaliſchen Verhältniſſe zu ſetzen. Am 13. Juni 
1878 begannen die Arbeiten dieſer erlauchten diplomatiſchen Verſammlung in 
Berlin. Die leitenden Staatsmänner, die bedeutendſten zeitgenöſſiſchen Miniſter, 
umgeben vom großen diplomatiſchen Generalſtab, erſchienen: Fürſt Bismarck 
führte den Vorſitz. Unwillkürlich denkt ein Deutſcher bei dieſem Anlaß zurück 
an den Pariſer Kongreß von 1856; damals war Paris die Hauptſtadt der 
Welt, und das franzöſiſche Präſidium war ſelbſtverſtändlich erſchienen, damals 
war Preußen erſt nachträglich zu den Beratungen zugelaſſen; 1878 tagte der 
Kongreß in Deutſchlands Hauptſtadt, und das europäiſche Ehrenamt fiel ganz 
von ſelbſt Deutſchlands Kanzler zu! — Die Arbeit des Kongreſſes war nicht 
ganz leicht und mühelos. Langwierige Ausſchußberatungen mußten bisweilen 
eintreten. Bismarck ließ mehr als einmal eine direkte Verſtändigung der Inter⸗ 
eſſenten als Vorſtufe der Diskuſſion im Kongreſſe vorausgehen. Allmählich 
wurde eine Verſtändigung erzielt; und eine gründliche Neuordnung der orien⸗ 
taliſchen Verhältniſſe iſt das Werk des Berliner Kongreſſes. Dem türkiſchen 
Vaſallenfürſtentum Bulgarien wurde ein Stück ſüdlich des Balkan aufs neue 
zugeſprochen mit der alten Hauptſtadt Sofia; ein Fürſt ſolle vom Lande ge— 
wählt werden. Das ſüdliche Bulgarien — Oſtrumelien genannt — wurde als 
türkiſches Gouvernement mit türkiſchem Garniſonrecht, aber mit völlig autonomer 
Verwaltung durch eine europäiſche Kommiſſion organiſiert. In betreff Bosniens 
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behauptete Oeſterreich, es ſei noch nicht reif für die Autonomie, andrerſeits ſei 
die Pforte nicht mehr im ſtande, die dortigen nationalen und religiöſen Gegen— 
ſätze zu verſöhnen. Oeſterreich empfing daher vom Kongreß den Auftrag, 
einſtweilen die Verwaltung Bosniens und der Herzegowina zu übernehmen. 
Die Türkei fügte ſich erſt nach langem Sträuben in dieſe verſchleierte Ab— 
ſplitterung einer ihrer Provinzen; Serbien, Rumänien und Montenegro 
wurden völlig ſouverän und ſollten kleine Gebietserweiterungen erhalten, nur 
mußte Rumänien den Ruſſen Beſſarabien zurückſtellen in Austauſch gegen die 
Dobrudſcha. 

Auch Griechenland meldete ſeine Forderungen auf türkiſches Gebiet, auf 
Kreta, Epirus, Theſſalien an, aber ſie wurden nicht erfüllt; die griechiſchen 
Wünſche wurden vom Kongreß bis zu einem gewiſſen Grade wohlwollend be— 
trachtet, dann aber doch ihre Berückſichtigung einer direkten Verhandlung Griechen— 
lands mit der Türkei empfohlen. Kreta und den übrigen griechiſchen Ländern 
wurden innere Reformen verſprochen, überhaupt wurden alle Konfeſſionen im 
türkiſchen Reiche als gleichberechtigt erklärt. Am 13. Juli ſchloß der Berliner 
Kongreß ſeine Arbeiten. Ganz klar und unverhüllt war die europäiſche Vor— 
mundſchaft über die Türkei aufgerichtet worden, es waren ihr die politiſchen 
Grundlagen vorgeſchrieben, nach welchen ſie bei ſich das Verhältnis des Souveräns 
zu den Unterthanen regeln ſollte. Europa hatte ſich dieſen Eingriff ins innere 
Leben des türkiſchen Reiches geſtattet. 

Rußland ſelbſt hatte ſeine Macht in Kleinaſien erweitert, es hatte ſich von 
der aſiatiſchen Seite Konſtantinopel bedeutend genähert und hatte in Armenien 
jetzt eine Stellung errungen, die gerade für die Beherrſchung des inneren Aſiens, 
die Ausdehnung der ruſſiſchen Macht in der Richtung nach Indien hin, von 
der weitreichendſten Bedeutung war. Der Berliner Kongreß hatte im weſentlichen 
den Friedensvertrag von San Stefano beſtätigt und zur Grundlage der neuen 
Ordnung im Oriente gemacht. Wohl hatte Rußland 1877 im Kriege geſiegt, 
es hatte ſeine Macht im Oriente jetzt durch die Verträge neu befeſtigt und ver— 
ſtärkt. Aber ob im Sinne der ruſſiſchen Intereſſen, im Geiſte der ruſſiſchen 
Reichstraditionen der Friede von San Stefano wirklich ein Meiſterſtück 
ruſſiſcher diplomatiſcher Kunſt geweſen, das darf vielleicht bezweifelt werden. 
Den ruſſiſchen Intereſſen hätte doch vielleicht eine direkter zugreifende Löſung 
der Verwicklung beſſer entſprochen. Denn der ruſſiſchen Löſung der Orientfrage 
ſteht jetzt mit verſtärktem Schwergewicht die Möglichkeit im Wege, daß aus den 
bisherigen Provinzen der Türkei in Europa eine Anzahl beſonderer, unabhängiger 
chriſtlicher ſlawiſcher Staaten auf Grundlage der einzelnen Nationalitäten ſich 
herausbilden könnten, und dieſe Möglichkeit iſt durch den Berliner Kongreß er— 
heblich gefördert worden. f 

Für Rumänien und für Serbien vollzogen ſich die Folgen des Berliner 
Kongreſſes ohne Schwierigkeit; in beiden Ländern nahmen die Fürſten den 
Königstitel an, in Rumänien Carol am 22. Mai 1881, in Serbien Milan am 
6. März 1882. Rumänien hat auch ſeine eigne Politik behauptet, ſich gleichſam 


380 Deutſche Revue. 


als Wall zwiſchen Rußland und der Balkanhalbinſel bewährt. Die Entwicklung 
geht ihren folgerichtigen ſicheren Gang dort vorwärts. Serbiens neuere Geſchichte 
iſt von den heftigen Kämpfen innerer Parteiungen erfüllt, und in die ſerbiſchen 
Verhältniſſe ſpielt auch der Gegenſatz der äußeren Entwicklung hinein. Viele ſind 
der Meinung, daß das Königreich Serbien noch nicht ausgewachſen ſei; die 
Serben in Oeſterreich und Bosnien ſtreben nach nationaler Vereinigung, ſei es 
nun, daß jene auswärtigen Serben dem Königreich Serbien ſich verſchmelzen, 
ſei es, daß das jetzt ſelbſtändige ſerbiſche Volk zu einer neuen Staatsbildung 
mit den Elementen aus dem türkiſchen Reich und aus Oeſterreich ſich zuſammen⸗ 
ſchließt; die einen hoffen von Rußland eine Förderung ihrer national-ſerbiſchen 
Projekte, die andern glauben Serbiens Zukunft im Zuſammengehen mit dem 
Kaiſerreiche Oeſterreich am ſicherſten geborgen. 

Ueber die zugeſagte Grenzverbeſſerung Montenegros zogen ſich die diplo— 
matiſchen Verhandlungen und Auseinanderſetzungen ſehr in die Länge. Unluſtig 
und widerwillig benahm ſich die Türkei, ſehr begehrlich trat Montenegro auf. 
Erſt im November 1880 wurde es zufriedengeſtellt und die Grenzauseinander⸗ 
ſetzung vollzogen, nicht ohne das Aufgebot einer europäiſchen Intervention. Im 
Inneren des Balkanlandes — zwiſchen Serbien, Montenegro, Bosnien und Bul⸗ 
garien — gab es noch Volkselemente, in welchen osmaniſche, islamitiſche Ge— 
ſinnung vorherrſchte, beſonders bei den Albaneſen war das der Fall. Hier 
erhob ſich die Bevölkerung gegen die Auslieferung und Unterordnung unter 
die Nachbarn; und erſt im April 1881 wurde der Widerſpruch beſchwichtigt 
und beruhigt. Auch die griechiſch-türkiſche Streitfrage war nicht ohne wieder⸗ 
holtes Eingreifen Europas zum Austrag gebracht, auch hier ſtanden ſich die 
möglichſt weitgreifende Begehrlichkeit der Griechen und die zähe Paſſivität und 
Widerwilligkeit der Türken gegenüber, endlich im Juli 1881 konnte die neue 
Grenze, welche Griechenland ſchätzenswerte Verbeſſerungen brachte, als an— 
genommen gelten. 

Es hatte ſich ſchon auf dem Berliner Kongreß gezeigt, daß die Türken 
nicht gerne der öſterreichiſchen Beſetzung von Bosnien und der Herzegowina 
zugeſtimmt, ſie erhoben Anſtände und Einreden, ſie machten Verſchleppungsverſuche; 
nichtsdeſtoweniger rückten öſterreichiſche Soldaten ein und beſetzten das Land. 
Erſt am 21. April 1879 kam eine türkiſch-öſterreichiſche Konvention darüber zu 
ſtande, welche den ausdrücklichen Vorbehalt der türkiſchen Souveränität enthielt, 
aber doch der öſterreichiſchen Occupation keinen Termin ſetzte. Die Organiſation 
dieſer „neu⸗-öſterreichiſchen“ Provinzen ſtieß fortwährend auf Schwierigkeiten. 
Im Februar 1882 erhoben ſich die türkiſchen Bewohner der bosniſchen Berge, 
die Unterwerfung koſtete Zeit, Geld und Arbeit. Langſam nur drang die öſter⸗ 
reichiſche Verwaltung in dieſe ſehr ſchwer zu behandelnden Verhältniſſe hinein; 
je größer ihre Fortſchritte, deſto unumſtößlicher ſchien das Ergebnis, daß die 
öſterreichiſche Occupation allmählich zur öſterreichiſchen Annexion werden 
mußte und wurde. In Oeſterreich ſelbſt war die Zuſtimmung zur bosniſchen 
Erwerbung keineswegs ungeteilt. Manche wollten von einer Vermehrung der 
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ſlawiſchen Volkselemente in der Völkermiſchung des öſterreichiſchen Reiches 
nichts wiſſen. Andre dagegen forderten geradezu ein viel weitergehendes Ein— 
greifen in die Bewerbung um türkische Reichsländer. Von dieſen zum Teil 
einander entgegenarbeitenden Geſichtspunkten wird die öſterreichiſche Politik im 
Oriente abwechſelnd beeinflußt. Bald ſcheint es, als ob Oeſterreich ſeinen Anteil 
am orientaliſchen Erbe energiſch fordern würde, bald als ob es ſich mit be— 
ſcheidenen Abfindungen begnügen wollte. 

England hatte ſich nicht nur durch die Occupation von Cypern und das 
Proteltorat über die kleinaſiatiſche Türkei zu bereichern gewußt, ſondern auch 
ſeine Hand auf Aegypten gelegt. Das engliſche Intereſſe war durch den Suez— 
kanal beſonders erregt worden, dieſer direkten Verbindung durchs Rote Meer 
nach Indien. Der Franzoſe Ferdinand v. Leſſeps hatte 1856 die Erbauung 
übernommen, und am 16. November 1869 war der Kanal durch einen großen 
Fürſtenkongreß feierlich eröffnet worden. Aber England hatte ſeine Intereſſen 
wohl geſichert durch Kontrolle, Aufſicht über den Kanal, 1875 durch Ankauf faſt 
aller Suezkanalaktien und ſo weiter; 1878 wurde ein engliſch-franzöſiſches 
Kontrollamt geſchaffen. In Aegypten erhob ſich aber der nationale Widerſpruch 
gegen die europäiſche Herrſchaft; in die Details dieſer Parteihändel einzugehen, 
hat kein Intereſſe, der Aufſtand unter Arabi Paſcha wurde niedergeworfen, der 
Sultan hatte die Oberherrſchaft über Aegypten wieder anſprechen müſſen, die 
engliſche Flotte bombardierte im Juli 1882 Alexandrien, und damit war Aegypten 
den Engländern ausgeliefert. Von der gemeinſchaftlichen Intervention zog ſich 
darauf 1882 Frankreich zurück, und England nahm dann ausſchließlich Aegypten 
unter ſeinen Schutz. Wohl that Frankreich Einſprache dagegen und hat ſie oft— 
mals wiederholt, aber die Engländer hatten Aegypten unter ihrer Hand und 
dachten nicht daran, loszulaſſen, was ſie hatten. Früher iſt oft Aegypten als 
franzöſiſcher Zukunftsbeſitz bezeichnet worden, ſeit 1882 iſt das vorbei — 
Aegyptens Zukunft iſt an England gebunden, es iſt ſein Anteil am orientaliſchen 
Erbe, deſſen Aufteilung 1878 begonnen. 

Das Fürſtentum Bulgarien iſt die eigentümlichſte Schöpfung des Berliner 
Kongreſſes. Man darf vielleicht die Meinung auszuſprechen wagen, daß Rußland 
die Abſicht gehabt hat, aus Bulgarien einen Schutzſtaat zu machen, der in mehr 
oder weniger ſtraffer Abhängigkeit vom ruſſiſchen Einfluß ſich würde leiten laſſen. 

Ruſſiſche Diplomaten und Offiziere organiſierten zuerſt das Land, es bekam eine 
ſehr liberale Verfaſſung. Am 29. April 1879 wählte die bulgariſche National- 
verſammlung den Prinzen Alexander von Battenberg, einen Neffen der ruſſiſchen 
Kaiſerin. Als Fürſt Alexander J. trat er am 9. September 1879 ſeine Regierung 
an, ein Geſchöpf und Schützling der ruſſiſchen Politik. Aus Bulgarien reichten 
ununterbrochen politiſche Fäden nach dem verwandten Oſtrumelien hinüber, hier 
wie dort beherrſchte alle Gemüter das Streben nach einer Wiedervereinigung. 
Am 18. September 1885 ſtürzte eine plötzliche Erhebung in Philippopel die oſt— 
rumeliſche Verwaltung, und am 20. ſchon erſchien Alexander als Fürſt des ver- 
einigten Bulgarien. Allmählich freilich geriet dieſer Bulgarenfürſt in einen 
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Gegenſatz zu Rußland, er wurde vertrieben und Prinz Ferdinand von Koburg 
zu ſeinem Nachfolger gewählt. | 

Die Löſung des alten hiſtoriſchen Problems it zur Stunde noch höchſt dunkel 
und ungewiß. Als Ergebnis der geſchichtlichen Betrachtung darf man feſthalten, 
daß die Erhaltung der europäiſchen Türkei nicht möglich ſein wird, eine politiſche 
Veränderung auf der Balkanhalbinſel ſteht demnach in Ausſicht, aber in welcher 
Richtung dieſe vor ſich gehen wird, iſt noch nicht vorauszuſehen. Es iſt möglich, 
daß Rußland doch ſchließlich ſeine traditionelle Politik, in die Erbſchaft des 
Sultan einzutreten, noch durchzuführen im ſtande iſt; es iſt aber ebenſo denkbar, 
daß die einzelnen chriſtlichen Nationalitäten im türkiſchen Reiche eine Reihe 
ſelbſtändiger Staaten aufrichten, wie es Griechenland, Serbien, Rumänien, 
Montenegro und Bulgarien bisher geglückt iſt; ja man kann es nicht als un⸗ 
denkbar bezeichnen, daß dieſe chriſtlichen Staaten untereinander vielleicht eine 
Vereinigung, einen Staatenbund abſchließen werden; von dergleichen Projekten 
griechiſcher und ſerbiſcher Politiker iſt ſchon bisweilen die Rede geweſen. Nur 
iſt die gegenſeitige Eiferſucht und die Begehrlichkeit, das eigne Gebiet auch über 
die Länder der Nachbarn zu erſtrecken, bei dieſen Völkerſchaften zu einem hohen 
Grade entwickelt. Und welche von dieſen Völkern überhaupt zu einer eignen 
Staatsbildung befähigt und kräftig ſich erweiſen werden, auch darüber iſt die 
Erfahrung noch nicht ſpruchreif geworden. Ob es ſchließlich Rußland gelingt, 
über die einzelnen chriſtlichen Staaten der Balkanhalbinſel eine Schutzherrſchaft 
aufzurichten, ob es die Leitung dieſer Gebiete vielleicht mit dem öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate zu teilen ſich veranlaßt ſehen wird, alle dieſe Fragen können heute 
aufgeworfen, aber noch nicht endgültig beantwortet werden. Daß alle dieſe 
Löſungen an einzelne Vorgänge und Momente der Vergangenheit anknüpfen 
würden, hat dieſe Erörterung gezeigt. 

Unſer deutſches Intereſſe iſt mit keiner der verſchiedenen möglichen Löſungen 
näher verbunden. Für das Deutſche Reich und die deutſche Nation iſt einzig 
und allein diejenige Politik berechtigt und erlaubt, welche Bismarck ſo glücklich 
durchgeführt hat, die Politik der vollſtändigſten und abſoluteſten Neutralität. 
Deutſchland hat an und für ſich gar kein Intereſſe daran, ob Rußland über 
Konſtantinopel herrſcht oder nicht; Deutſchland ſollte daher weder Rußlands Vor⸗ 
marſch zur Herrſchaft über jene Gegenden unterſtützen, noch ſollte es denſelben 
verhindern. Der Kern des Widerſtandes gegen Rußlands Orientpolitik ruht auch 
in unſern Tagen noch in England. Meiſterhaft hat es England dabei verſtanden, 
ſeine engliſchen Geſichtspunkte und Intereſſen mit dem Deckmantel europäiſcher 
Gefühle zu umhüllen, — daß es ein europäiſches Intereſſe ſei, Rußlands orien⸗ 
taliſche Siege zu verhindern oder zu verkleinern, das iſt ein zur Bethörung 
europäiſcher Politiler erſonnener engliſcher Schlachtruf. Doch Deutſchland hat 
nicht das geringſte Intereſſe daran, unter falſchen Vorwänden den Engländern 
zu dienen, für die Engländer, welche ſich doch immer ſcheuen, Rußland direkt 
anzugreifen, die Kaſtanien aus dem Feuer im Orient herauszuholen! Wir Deutſche 
ſtehen in vollſter, kaltblütigſter und gefühlloſeſter Neutralität der orientaliſchen 
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Frage gegenüber, welche Wendungen auch immer die nächſte Zukunft bringen mag. 
Aber gerade dieſe, jedes eignen Intereſſes bare Stellung Deutſchlands ermöglicht 
es vielleicht der deutſchen Politik, den Ausgleich, die Beruhigung und Verſöhnung 
der verſchiedenen Intereſſen in ihre Hand zu nehmen und auf dieſe Weiſe eine 
Löſung der orientaliſchen Frage auf friedlichem Wege einzuleiten und herbei— 
zuführen! 


2 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Chemie. 
Wie entſteht die Farbenpracht unſrer Stoffe und Gewebe? 


Die Kunſt des Färbens gehört zu den älteſten, chemiſchen Prozeſſen, welche wir kennen. 

Sie reicht über 2000 Jahre zurück ins Altertum, wo man bereits Methoden des 
Färbens ausführte, welche aufzuklären erſt der neueſten Zeit beſchieden war, zum Beiſpiel 
das Färben mit Indigo und Alizarin. Mit Staunen berichtet Plinius von der Kunſt— 
fertigkeit der alten Aegypter im Färben, und auch in der Bibel wird uns von den farben— 
prächtigen Gewändern der Hohenprieſter und Propheten erzählt. Und auch uns in unſerm 
techniſch ſo fortgeſchrittenen Zeitalter erfüllt es mit hoher Bewunderung, wie ſolche Färbe— 
prozeſſe zu einer Zeit, wo das Rohmaterial nur ſchwierig zu beſchaffen war, auf rein 
empiriſchem Wege gefunden und zu ſolcher Vollkommenheit ausgearbeitet werden konnten. 
Dennoch war die Zahl der damals bekannten Farbſtoffe eine äußerſt geringe und blieb es 
auch lange Zeit hindurch. 

Wohl hatte man Farben wie die Cochenille, den Purpur, Rot-, Gelb- und Blauholz, 
Indigo und Krapp, doch damit war die Auswahl erſchöpft. Erſt mit der weiteren Ent- 
wicklung der Chemie kamen dann anorganiſche Farbſtoffe hinzu, wie das Berlinerblau, 
Chromgelb, Manganbraun, das giftige Schweinfurtergrün und andre mehr. Ueber den 
eigentlichen Vorgang beim Färben jedoch war und blieb man im unklaren. Ein Umſchwung 
darin trat erſt ein, als die Teerfarben oder, wie der Laie allgemein ſagt, die Anilinfarben 
aufkamen, die jedoch, nebenbei bemerkt, in den wenigſten Fällen mit Anilin etwas zu 
thun haben. 

Der älteſte Teerfarbſtoff iſt die Pikrinſäure, die jedoch heutzutage wegen ihres un— 
echten Gelb nicht mehr in Geltung ſteht. 1834 entdeckte Runge im Steinkohlenteer das 
Anilin, von ihm Kyanol genannt; 1859 fand Verguin das ſchon früher von Nathanſon 
hergeſtelltte, aber nicht beachtete Fuchſin, eine Entdeckung, die bald eine energiſche Entwicklung 
der Teerfarbeninduſtrie, beſonders in Frankreich, zur Folge hatte. So wurde das roſa 
Fuchſin in Anilinblau verwandelt, 1861 kam das von Hoffmann entdeckte Methylviolett dazu 
und im folgenden Jahre das Jodgrün, ſo daß bereits die Farben des Spektrums bei— 
ſammen waren. 

Dieſen erſten Entdeckungen reihten ſich bald neue und überaus wichtige in großer 
Menge an, und ſo folgten in bunter Reihe all die unzähligen ſchimmernden Farbſtoffe, welche 
unſer Auge durch ihre prächtige Abwechslung, durch die vielerlei Nuancen entzücken und 
von denen doch die wenigſten Leute eine Ahnung haben, welche Arbeit und wie viel Studium 
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es koſtete, bis zum Beiſpiel die farbenprächtige Toilette einer Dame ihren Herrn entzücken 
konnte. Und mit Stolz können wir Deutſche uns ſagen, daß unſer Vaterland in der Reihe 
dieſer Entdeckungen die größte Zahl für ſich beanſpruchen darf, und daß es auch jetzt noch 
Deutſchland iſt, welches die meiſten und beſten aller Farbſtoffe produziert. 

Bevor ich nun auf den eigentlichen Prozeß des Färbens zu ſprechen komme, möchte 
ich noch einen kurzen Blick auf die Stoffe, beziehungsweiſe Gewebefaſern werfen, welche 
beim Färben Verwendung finden. Es kommt dabei von der tieriſchen Faſer hauptſächlich 
Wolle und Seide, von der Pflanzenfaſer die Baumwolle in Betracht. 

Die Seide iſt das wohlbekannte Spinnprodukt von Bombyx mori, deſſen Cocons mit 
dem Rohmaterial von Seide umhüllt ſind. Dieſes Spinnprodukt ſind erhärtende Rohre 
und beſtehen dieſe aus der eigentlichen Faſer, dem Fibroin, welche mit dem Seidenleim, dem 
Sericin, umhüllt iſt. Beſonders wichtig in chemiſcher Eigenſchaft und für die Seide typiſch 
iſt der Gehalt an Stickſtoff. 

Die Wolle iſt das Haar verſchiedener Tiere, beſonders von Schafen. Sie gehört ihrer 
chemiſchen Zuſammenſetzung nach zu den Eiweißſtoffen und beſitzt als Charakteriſtikum ſehr 
locker gebundenen Schwefel. Ihrer Struktur nach iſt ſie ein maſſives Stäbchen von Horn⸗ 
ſubſtanz, welches mit dachziegelförmig angeordneten Schuppen, die ſich beim Kochen mit 
Säure etwas öffnen, bedeckt iſt. 

Die Pflanzenfaſer, C6 H12 O6, Traubenzucker minus Waſſer, beſitzt weder ſaure noch 
baſiſche Eigenſchaften und enthält keinen Stickſtoff und keinen Schwefel. 

Die wichtigſte iſt die Baumwollfaſer, das Samenhaar mehrerer Arten der zu den 
Malvaceen gehörigen Gattung Gyſſopium. Sie bildet eine einzige, langgeſtreckte Pflanzen⸗ 
zelle, die zur Zeit der Reife zu einem glatten, ſchraubenartig gedrehten Band zuſammen⸗ 
gerollt iſt. — Die Leinfaſer hat höheren Glanz wie die Baumwolle und iſt ſteifer als dieſe. 
— Das Chinagras, aus den Stengeln von Neſſelpflanzen, iſt noch ſteifer und wird meiſt 
mit Baumwolle verwebt. — Die Jute iſt ein verholztes Gewebe indiſcher Corchorusarten, 
doch ſcheint die Verbindung mit der Farbe bei ihr äußerſt locker zu ſein und bleicht ſie 
deshalb ſehr leicht. 

Da die Baumwolle des Gehaltes an Stickſtoff entbehrt und deshalb direktes Auffärben 
wie bei der tieriſchen Faſer nicht möglich iſt, ſucht man ihr durch Behandlung mit chemiſchen 
Reagentien dieſe Eigenſchaften zu verleihen, ſie wird „animaliſiert“. Doch leidet im all⸗ 
gemeinen die Faſer unter dieſem Verfahren. 

Außer dieſen natürlichen Produkten kommt in neueſter Zeit noch die künſtliche, aus 
Schießbaumwolle dargeſtellte Seide in Betracht, welche die natürliche an Glanz übertrifft, 
ihr jedoch an Feſtigkeit bedeutend nachſteht. 

Nach dieſer kurzen Ueberſicht der Stoffe, welche beim Färben in Verwendung kommen, 
will ich zum Prozeß des Färbens ſelbſt übergehen. Man unterſcheidet: 

1. Die Pigmentfärberei, bei welcher die Farbe als unlöslicher Niederſchlag auf der 
Faſer ſelbſt erzeugt wird. Die chemiſche Natur des Farbſtoffes iſt dabei ganz einerlei, wenn 
er nur eben auf der Faſer ſelbſt erzeugt wird. So giebt zum Beiſpiel Bleizucker mit einer 
Löſung von chromſaurem Kali das unlösliche Chromgelb. Der einmal abgeſchiedene Nieder⸗ 
ſchlag kann jedoch mit der Faſer nicht mehr verbunden werden. Tränkt man jedoch die 
Faſer mit der einen Löſung und taucht ſie dann in die andre, ſo bemächtigt ſie ſich des 
Farbſtoffs gleichſam im Entſtehen und färbt ſich ziemlich dauerhaft gelb. 

Eine Modifikation dieſer Methode beſteht darin, daß ſtatt einer zweiten Löſung ein 
Oxydationsmittel, zum Beiſpiel der Sauerſtoff der Luft, einwirkt und ſo den Farbſtoff er⸗ 
zeugt. Dies iſt der Fall beim Färben mit Indigo, Manganbraun und anderm mehr. Die 
Pigmentfärberei beruht alſo auf einer rein mechaniſchen Verbindung des Farbſtoffes mit 
der Faſer, und eben darin liegt auch der große Nachteil dieſes Verfahrens. Es geht viel 
Farbſtoff verloren, da immer auch Niederſchlag außer der Faſer entſteht, und dann wird 
das Tuch äußerlich bedeutend mehr angefärbt wie innen, was ſich beſonders bei den mit 
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Indigo gefärbten, bald abgewetzten und unſcheinbar gewordenen blauen Uniformtuchen un— 
liebſam bemerkbar macht. 

2. Die ſubſtantive Färberei, bei welcher der in Waſſer gelöſte Farbſtoff mit oder 
ohne Zuſatz auf die Faſer wandert. Man führt dieſe Erſcheinung einerſeits auf die chemiſche 
Affinität gewiſſer Beſtandteile der Faſer zu den Farbſtoffen zurück (chemiſche Theorie), oder 
man faßt ſie als Folgen phyſikaliſcher Wirkungen, wie Oberflächenanziehung, Löſung eines 
feſten Körpers in einem feſten (mechaniſche Theorie), zurück. Es ſpielt wahrſcheinlich die 
Faſer die Rolle einer Säure, welche das betreffende Fuchſin und ſo weiter zerlegt und ſich 
mit der Farbbaſe zu einer gefärbten, ſalzartigen Verbindung vereinigt. Beim Färben mit 
Säuren verhält ſich wiederum die Faſer wie eine Baſe. Beim ſubſtantiven Färben wird 
Seide aus neutraler oder ſchwach ſaurer Löſung gefärbt, wobei man mit der Ware ins heiße 
Bad geht und allmählich bis zum Kochen erhitzt. Nach dem Färben und Waſchen wird mit 
ſehr verdünnter (1: 2000) Schwefelſäure oder Weinſäure aviviert. Wolle färbt man in kochender 
Löſungmit baſiſchen Farbſtoffen ohne Zuſatz, mit ſauren unter Zuſatz von Schwefelſäure. Baum- 
wolle wird meiſt vorher gebeizt und dann aus kaltem oder lauwarmem Bade gefärbt. Der 
Hauptvorteil dieſes Verfahrens beruht darin, daß das Bad völlig erſchöpft, alſo aller Farb— 
ſtoff benutzt wird. 

3. Die adjektive Färberei. Sie zerfällt in die Beizenfärberei a) mit monogenetiſchen 
Farbſtoffen, wie Tannin, wobei ein baſiſcher Farbſtoff auf die tanningebeizte Faſer aufzieht, 
und b) mit polygenetiſchen, wobei ein und derſelbe Farbſtoff durch verſchiedene aufgezogene 
Beizen verſchiedene Nuancen erhält. 

In derſelben Weiſe, wie auf die Pflanzenfaſer ſubſtantive Farbſtoffe aufziehen, ver— 
halten ſich auch andre chemiſche Verbindungen, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie eben nicht 
gefärbt find. Dazu gehören gewiſſe organiſche Oxyſäuren und Anhydride von Oxybenzos— 
fäuren, bekannt unter dem Namen Gerbſäuren. Dieſe Gerbſtoffe bilden nun mit allen 
baſiſchen Farbſtoffen unlösliche Salze, die ſogenannten Farblacke, welche auf der Faſer er— 
zeugt werden und ziemlich feſt auf ihr haften. Die Reibechtheit dieſer Ausfärbungen, welche 
gerade nicht hervorragend iſt, kann vergrößert werden, indem man die Faſer vor dem Färben 
noch mit Antimonoxyd oder mit Zinn, gewöhnlich mit Brechweinſtein behandelt, mit dem 
das Tannin ſelbſt ſchon einen unlöslichen Niederſchlag liefert. 

Das polygenetiſche Färben iſt bedeutend intenſiver. Es wird hierbei die Wolle mit 
leicht in Säure und Baſe zerfallenden Salzen, wie Aluminiumſulfat, Eiſenſulfat, Chrom— 
acetat und ähnlichen getränkt, welche durch die Wolle in Säure und Baſe geſpalten werden, 
mit welch letzterer dann der Strang imprägniert iſt. Die Baumwolle nimmt dieſe Oxyde 
nicht direkt auf, ſondern ſie muß zu dieſem Zwecke noch mit einer Unterlage verſehen werden, 
auf welche dann erſt das Metalloxyd aufgebracht wird. Hierzu wird Tanninbeize verwendet, 
vielfach auch Türkiſchrotöl, das neutraliſierte Einwirkungsprodukt von Schwefelſäure auf 
Ricinusöl, auch Eiweiß, Kleber, Kaſein, ſogar mit Waſſer angerührter Kuhmiſt dient dieſem 
Zwecke. Als Beizen erzeugen nun die Eiſen-, Aluminium- und Chromſalze verſchiedene 
Farbentöne von ein und demſelben Farbſtoffe, wie auch die Eiſenſalze gelb, die Chromſalze 
grün und die Aluminiumſalze farblos ſind. Ein mit zwei verſchiedenerlei Beizen behandelter 
Strang heißt Garazine. Bringt man einen ſolchen in Alizarinlöſung, ſo färbt er ſich je 
nach der angewandten Beize vom ſchönſten Rot bis zum tiefſten Violett. Will man Wolle 
auf dieſe Art mit Beize färben, ſo kann man die Beize und den Farbſtoff ſchon im näm— 
lichen Bade zuſammenbringen und darin die Wolle ausfärben. Es entſteht dann der Farb— 
lack zwar ſchon außerhalb der Wolle im Bade, doch wirkt er dann wie ein ſubſtantiver 
Farbſtoff. Derartige zu Wege gebrachte Ausfärbungen zeichnen ſich durch große Licht- und 
Waſchechtheit und Widerſtand gegen chemiſche Einflüſſe aus. Um ihnen noch größere 
Brillanz und Haltbarkeit zu verleihen, werden ſie in der Regel noch einem Dampfbad von 
120 Grad ausgeſetzt. 

Wie man alſo drei Arten des Färbens unterſcheidet, ſo kann man auch die Farbſtoffe 
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in drei große Klaſſen einteilen, nämlich in die indifferenten, welche weder ſaure noch baſiſche 
Natur beſitzen, in ſaure und in baſiſche. — Ein Pigmentfarbſtoff kann zu jeder dieſer drei 
Klaſſen gehören, ein indifferenter Farbſtoff kann dagegen nur Pigmentfarbſtoff ſein, da er 
ſich ja mit der Faſer oder dem Metalloxd nicht verbinden kann, wenn er nicht ſaurer oder 
baſiſcher Natur iſt. Ein ſubſtantiver Farbſtoff iſt ſtets entweder baſiſch oder ſauer, da ja 
die Farbenerzeugung auf einer Salzbildung mit der Faſer beruht. Ein beizenziehender 
Farbſtoff dagegen muß ſtets und unter jeder Bedingung ſauer ſein. 

Das Drucken von Geweben geſchieht meiſt ſo, daß das Muſter einfach aufgedruckt wird, 
wobei als Verdickungsmittel für die Farblöſung in der Regel Stärkekleiſter oder Gummi 
benützt wird. Die älteſte und einfachſte Druckmaſchine ſtammt von Perrot, welcher das 
Muſter in Holz eingeſchnitten hatte, während jetzt allgemein Kupferwalzen mit eingraviertem 
Muſter benutzt werden. Statt des Aufdruckens kann man auch ſo verfahren, daß man das 
ganze Zeug ausfärbt und dann an beſtimmten Stellen die Farbe wieder wegnimmt, das heißt 
Muſter einätzt. Als ſolche Aetzmittel ſind Verbindungen mit Zinnchlorid, Zink und Biſulfit⸗ 
löſung, Chromſäureanhydrid und andre in Gebrauch. Bei Beizenfarben kann man das 
Beizmittel nur an beſtimmten Stellen einwirken laſſen und dann das Zeug ausfärben, oder 
man kann ſchließlich die Stellen, die nicht gefärbt werden ſollen, verkleiſtern, ſo daß das 
Bad nicht hindringen kann und dieſe farblos bleiben — der ſogenannte Reſervagedruck. 

Bei der Beurteilung der Farbſtoffe auf ihre Güte kommen beſonders folgende Punkte 
in Betracht: | 

1. Die Nuance. Dieſe hängt im weſentlichen mit den Chromophoren, beſtimmten 
Gruppen im Formelbau, zuſammen, welche dem Molekül färbende Eigenſchaften verleihen. 
So ſchwächen zum Beiſpiel Sulfogruppen die Intenſität. 

2. Soll der chemiſche Charakter möglichſt prägnant ſein, ſaure Farbſtoffe zum Beiſpiel 
möglichſt ſauer. 

3. Wird von den Farben Reibechtheit verlangt, die aber nur bei den Pigment- und 
Beizenfarben in Betracht kommt. 

4. Lichtechtheit, das heißt die Farben ſollen unter dem Einfluß des Sonnenlichtes 
möglichſt wenig ſchießen, und ſie ſollen bei künſtlichem Lichte infolge Farbenmiſchung nicht 
anders gefärbt ſein als bei Tageslicht, ein blaues Kleid alſo zum Beiſpiel nicht grün, ein 
reines Gelb oder Rot nicht orangefarben erſcheinen. 

5. Iſt Erfordernis, daß der Farbſtoff möglichſt egal aufzieht. Je langſamer und 
ſchwerer ein Farbſtoff auf die Faſer geht, um ſo einheitlicher wird die Färbung. 

6. Beſtändigkeit gegen Wärme. Nitrokörper zum Beiſpiel ſublimieren unter dem Bügel⸗ 
eiſen, Jodgrün verliert ſeine Methylgruppe und wird blau. 

7. Der Farbſtoff ſoll im Waſſer leicht löslich ſein. 

8. Mit Metalloxyden leicht einen Lack bilden. 

9. Beſtändig fein gegen Waſſer und Seife, walkecht bei der Tuchfabrikation, wo das Ge⸗ 
webe mit der alkaliſchen Flüſſigkeit geſtampft wird, und er ſoll ſich dekatieren laſſen; und endlich 

10. Er muß beſtändig ſein gegen die Fettſäuren des Körpers, welche mit dem Schweiße 
abgeſondert werden, ſowie gegen den alkaliſch reagierenden Straßenſchmutz. 

Zum Schluſſe noch einige Worte über die Theorie des Färbens, die ich oben ſchon 
berührt habe. Die eine Theorie nimmt an, daß die Faſer einfach die Eigenſchaft hat, Farb- 
ſtoff leichter zu löſen als Waſſer, wie ſich zum Beiſpiel Gold in Glas löſt, alſo eine Löſung 
eines gelöſten Körpers in einem feſten. So zum Beiſpiel verliert mit Fuchſin gefärbte 
Seide beim Kochen mit Alkohol ihre Farbe und giebt ſie an Alkohol ab, ſo daß alſo das 
Löſungsvermögen von Fuchſin in Waſſer am geringſten, ſtärker in Seide und am ſtärkſten 
in Alkohol iſt. Doch weiſen andrerſeits viele Erſcheinungen darauf hin, daß die Faſer mit 
dem Farbſtoffe thatſächlich eine chemiſche Verbindung eingeht. Es wäre nämlich, die Richtig⸗ 
keit obiger Theorie vorausgeſetzt, völlig unverſtändlich, warum es keinen indifferenten ſub⸗ 
ſtantiven Farbſtoff geben ſollte, da ja dann die chemiſche Natur auf die Färbewirkung keinen 
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Einfluß hätte. Auch ein andrer Punkt ſpricht für dieſe zweite Erklärung. Das Congo iſt 
ein ſaurer Farbſtoff, deſſen Säure intenſiv blau iſt. Fände nun eine Löſung in der Faſer 
ſtatt, ſo müßte der ausgefärbte Strang auch blau ſein. Dieſer aber kommt rot aus dem 
Bade. Rot ſind nun aber die Salze der Congoſäure, alſo muß mit der Faſer eine Salz— 
bildung ſtattgefunden haben. Wenn nun, wie dieſes Beiſpiel zeigt, eine wirkliche chemiſche 
Vereinigung ſtattfindet, ſo müſſen die Farbſtoffe auch in molekularen Mengen aufgenommen 
werden, da ſich jede chemiſche Reaktion in beſtimmten Verhältniſſen vollzieht. Dies iſt auch der 
Fall, indem Wolle beim erſchöpfenden Ausfärben zum Beiſpiel mit Pikrinſäure 1 Molekül, 
mit Naphtholgelb S ebenfalls 1 Molekül, mit Tartrazin ¾ Molekül und mit Kryſtall— 
violett / Molekül aufnimmt. 

Es hätte natürlich den Rahmen dieſer Abhandlung überſchritten, wenn ich die ſpezielleren 
chemiſchen Vorgänge beim Färben, die Zuſammenſetzung und Darſtellung der Farben und 
die techniſche Seite des Färbens hineingezogen hätte. Es ſollte ja nur Zweck dieſer Zeilen 
ſein, auch dem Laien möglichſt klar darzulegen, wie viel geiſtige ſowohl wie auch mechaniſche 
Arbeit dazu gehört, um ſelbſt die einfachſten und gewöhnlichſten Gebrauchsgegenſtände des 


täglichen Lebens darzuſtellen. 
München, im Februar 1900. 


Walther v. Sicherer. 
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Der Krieg. Von Johann v. Bloch. 
Ueberſetzung des ruſſiſchen Werkes des 
Autors: Der zukünftige Krieg in ſeiner 
techniſchen, volkswirtſchaftlichen, politi— 
ſchen Bedeutung. Band I- V. Berlin 
1899. Puttkammer & Mühlbrecht. Buch⸗ 
handlung für Staats- und Rechtswiſſen⸗ 
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haft. 

Das Werk des in letzter Zeit vielgenannten 
Verfaſſers erſcheint ſchon deswegen wie ein 
weißer Rabe in der geſamten kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Litteratur, als es nicht dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, zum Kriege anzufeuern, ſondern 
durch Klarlegung der furchtbaren Leiden und 
Opfer aller Art, die durch dieſen über die 
Völker gebracht werden, in den Dienſt der 
Friedensbewegung geſtellt worden iſt. Der 
Verfaſſer iſt nicht ſelbſt Militär, aber er hat 
mit dem erſtaunlichſten Fleiße in den ſechs 
umfangreichen Bänden alles zuſammen⸗ 
getragen, was in der geſamten neueren 
Militärlitteratur aller Völker enthalten iſt. 
Allerdings iſt an vielen Stellen des Werkes 
der Mangel an logiſcher Ordnung und 
kritiſchem Geiſte ſehr fühlbar bemerklich. 
Wiederholungen machen ſich läſtig, und man 
muß Zuſammengehöriges oft an drei, vier 
oder noch mehr Stellen zuſammenſuchen. 
Aber es bleibt doch gerade durch das All- 
umfaſſende der Materialienſammlung ſehr 
wertvoll, beſonders da es überall die neueſten 


Errungenſchaften auf dem Gebiete der Technik 
und die dadurch bewirkten Veränderungen 
in der Anordnung der Heeresbewegungen 
und der Taktik in eingehendſter Weiſe berück- 
ſichtigt. — Im erſten Bande, „Beſchreibung 
des Kriegsmechanismus“, wird zunächſt das 
Schießen und die Entwicklung der Schuß— 
waffen, ſowohl der Handfeuerwaffen als der 
Geſchütze behandelt und beſonders auf die 
furchtbaren Wirkungen aufmerkſam gemacht, 
die das rauchſchwache Pulver und die modernen 
Sprengladungen hervorbringen, ſo daß die 
Verluſte an Menſchenleben in den zukünftigen 
Kriegen ganz unüberſehbare werden müſſen. 
Im Anſchluß daran wird die Taktik der drei 
Hauptwaffen und die Umwälzung, die darin 
durch die neueſten Erfolge der Technik her— 
vorgebracht worden iſt, des näheren erörtert. 
Der zweite Band, „der Landkrieg“, beſpricht 
Mobilmachung, Aufmarſch, Heeresführung, 
Taktik und geht dann auf den Feſtungskrieg 
näher ein. Der dritte Band behandelt den 
Seekrieg in derſelben umfaſſenden Weiſe; der 
vierte Band, „die ökonomiſchen Erſchütterungen 
und die materiellen Verluſte des Zukunft⸗ 
krieges“, iſt der eigentliche Kern des ganzen 
Werkes; der Verfaſſer ſucht darin zu zeigen, 
daß die Millionenheere und die furchtbaren 
Zerſtörungsmittel einen europäiſchen Krieg 
im großen Maßſtab ſtreng genommen zu 
einem Ding der Unmöglichkeit machen müßten, 
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daß ſelbſt im Falle des Sieges der gewinnende 
Teil ſo ſchwere Verluſte davontragen würde, 
daß er nahe am Rande des Abgrundes 
ſtände. — Damit hängt der Gegenſtand 
des fünften Bandes zuſammen, „die Be— 
ſtrebungen zur Beſeitigung des Krieges“ 
(aus Band ſechs gehört hierher die Schluß— 
abhandlung: „die Frage vom internationalen 
Schiedsgerichte“). Dieſer Teil dürfte aus 
leicht verſtändlichen Gründen der be— 
ſtrittenſte des ganzen Werkes ſein; ſelbſt 
der Anhänger der Idee des ewigen Friedens 
wird zugeben müſſen, daß ſich der jetzige 
Zuſtand der Staatengeſellſchaft, der ſich ledig— 
lich durch Anwendung des Rechtes des 
Stärkeren ausgebildet hat, nicht von heute 
zu morgen radikal ändern kann; andrer— 
ſeits wird er aber aus der Beobachtung, daß 
im Laufe der Jahrhunderte ſchon zwei Quellen 
der Kriege verſtopft ſind (Religionskriege und 
Eroberungskriege im Stil Ludwigs XIV. und 
ſelbſt Friedrichs des Großen gehören jetzt zu 
den Dingen der Unmöglichkeit), die Hoffnung 
ſchöpfen können, daß es der fortſchreitenden 
Entwicklung gelingen wird, hauptſächlich durch 
Aufklärung der Völker über ihre wahren 
Intereſſen, die Kriege immer ſeltener werden 
zu laſſen, zumal ſie ſtets nur von ver— 
ſchwindend kleinen Minoritäten, in deren 
Intereſſe ſie lagen, angeregt werden, während 
die erdrückende Mehrheit jeden Volkes ſchon 
deswegen friedliebend ſein muß, weil ſie nur 
im Frieden ihre Intereſſen wahren kann, 
von dem Kriege dagegen unmittelbar gar 
keinen Vorteil, ſondern nur Nachteile aller 
Art zu erwarten hat. An den Völkern wird 
es daher ſein, ihre Stimme zu Gunſten des 
Friedens immer lauter zu erheben und 
eventuell durch entſprechende Maßnahmen 
ihren Willen auch in die That umzuſetzen. 
Hervorzuheben iſt die außerordentlich reiche 
Ausſtattung des Werkes mit bildlichen und 
ſonſtigen graphiſchen Darſtellungen. Dagegen 
vermiſſen wir ein Generalregiſter, das gerade 
bei dem erwähnten Mangel an logiſcher 
Ordnung in dem Werke recht erwünſcht wäre. 
— Zwei Kapitel, die Wirkung der modernen 
Schußwaffen und das Fortſchaffen der Ver— 
wundeten vom Schlachtfeld betreffend, ſind 
in Sonderausgaben erſchienen. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Ueber den Kampf der Humanität gegen 
die Schrecken des Krieges. Von 
Friedrich v. Esmarch. Zweite, um⸗ 
gearbeitete und erweiterte Auflage. Stutt- 
gart und Leipzig, Deutſche Verlags- 
Anſtalt, 1899. 

Den Leſern der „Deutſchen Revue“ iſt der 
Hauptabſchnitt dieſes trefflichen Buches aus 
den im April und Mai vorigen Jahres er- 
ſchienenen Heften bekannt. Hinzugefügt ſind 
mehrere orientierende Abbildungen und ein 
ſehr inſtruktiver Anhang: „Der Samariter 
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auf dem Schlachtfelde“. Die gegenwärtig 
beſonders zeitgemäße Schrift giebt ein klares 
Bild von der Entwicklung des Samariter⸗ 
weſens im Kriege ſeit Entſtehung der Genfer 
Vereine und der Genfer Konvention und er⸗ 
weckt die lebhafteſte Sympathie für die Be⸗ 
ſtrebungen der Humanitätsfreunde gegen die 
Schrecken des Krieges. Br. 


Die geiſtigen und ſozialen Strömungen 
des neunzehnten Jahrhunderts. 
Von Theobald Ziegler. Berlin, 
Georg Bondi, 1899. 

Die Grundlagen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Von Houſton Stewart 

Chamberlain. München, F. Bruck⸗ 

mann, 1899. 

Vielleicht iſt nichts ſo kennzeichnend für die 
hiſtoriſierende und unproduktive Art des (nach 
der Vulgäranſchauung) jetzt abgelaufenen 
Jahrhunderts als die Thatſache, daß von allen 
Seiten her zuſammenfaſſende Ueberſichten 
über die Säkularleiſtungen auf den Bücher⸗ 
markt gebracht wurden. Vor hundert Jahren 
erſchienen Werke wie Schleiermachers Reden 
über die Religion, die aus der Summe des 
in drei Geſchlechtern angehäuften Denkens 
hervorgingen und eine neue Periode ein⸗ 
leiteten; jetzt, da es an ſolchen urſprünglichen 
Werken der Wende fehlt, ſtellen ſich die Rück⸗ 
und Vorblicke ein, die einem doch ganz äußer⸗ 
lichen, nichtsſagenden Umſtand ihr Daſein 
verdanken. Es verſteht ſich, daß auch geſchäft⸗ 
liche Spekulation ihr Teil hat an dem, was 
ich die Ausſchlachtung der beiden Nullen 
nennen möchte. 

Aber unter den vielen gleichgültigen und 
ſogar wertloſen Büchern ſind doch einige, die 
Bedeutung haben und Berückſichtigung ver⸗ 
dienen. Zwei davon können heute hier an⸗ 
gezeigt werden. Zunächſt Zieglers Buch, das 
ſchon durch die Gediegenheit der Ausſtattung 
und die Billigkeit des Preiſes ſich auszeichnet. 
Es hat ſich eine Aufgabe geſtellt, die — wenn 
überhaupt — ſchwerlich ſchon jetzt vollkommen 
zu löſen iſt. Es galt: nicht nur Revolutionen 
und Reaktionen, politiſche und ſoziale Kämpfe, 
religiöſe, philoſophiſche, litterariſche, künſt⸗ 
leriſche Bewegungen zu ſchildern, ſondern 
auch das In- und Miteinander aller dieſer 
Entwicklungen darzuſtellen. Und dazu be⸗ 
darf es eines ſachlichen Abſtandes von den 
Thatſachen, einer Fähigkeit, das lebendig 
Wirkſame als Vergangenes zu behandeln, die 
auch der Größeſte gegenwärtig noch nicht haben 
kann. Immerhin hat Ziegler Vortreffliches 
zu ſtande gebracht. Die Wandlungen der 
Philoſophie kennt er als Fachmann aufs ge⸗ 
naueſte. Zugleich beſitzt er einen aufgeſchloſſe⸗ 
nen Sinn für das geiſtige und geſellſchaftliche 
Moment in den Künſten, während ſein Ver⸗ 
ſtändnis für das ſpezifiſch Künſtleriſche darin 
den Jüngeren vielleicht nicht ganz genügen 
dürfte. Endlich hat er für politiſche und 
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wirtſchaftliche Vorgänge die Teilnahme des 
tüchtigen Bürgers und geſcheiten Beobachters. 
Nimmt man nun dazu die Fähigkeiten klarer 
Anordnung und belebter Darſtellung, ſo er— 
hält man ein Bild von dem Charakter des 
ſchätzbaren Werkes, das jedermann als 
. gediegene Lektüre empfohlen werden 
ann. 

Ganz anders iſt der Eindruck, den Cham— 
berlains Band hervorruft. Dieſe bedruckten 
Seiten ſind überfließend voll von perſönlichem 
Leben und aufregend intereſſant. Aber eben 
deshalb iſt das Buch unerhört einſeitig, von 
kühner Unvollſtändigkeit und aphoriſtiſchem 
Charakter, durchgehends affektvoll und nir— 
gends philoſophiſch. Chamberlain entwickelt 
hier nicht die Leitgedanken des neunzehnten 
Jahrhunderts, ſondern ſchildert, was aus der 
Vergangenheit noch heute lebendig iſt, aus 
welchem Material dies Jahrhundert ſo zu 
ſagen leiblich und geiſtig ſich aufbaut. Als 
das Erbe der alten Welt werden helleniſche 
Kunſt und Philoſophie, römiſches Recht und 
die Erſcheinung Chriſti dargeſtellt. Das 
Kapitel über Hellas berückſichtigt erfreulicher— 
weiſe Vorgänge, die ſonſt in den Hintergrund 
geſtellt werden (wie die Begründung der 
wiſſenſchaftlichen Mechanik und die Vor— 
ahnungen des kopernikaniſchen Weltſyſtems), 
verkennt aber den Sinn der griechiſchen 
Religion und unterſchätzt den noch heute ge— 
waltigen Einfluß der griechiſchen Philoſophie 
und namentlich des Ariſtoteles, den der Ver— 
faſſer als einen Syſtematiker ſehr ungerecht 
beurteilt. Zutreffender iſt das über die 
römiſchen Willensſchöpfungen Geſagte. Der 
dann folgende „Beweis“, daß Chriſtus kein 
Jude war, wird zu bedenklichen Folgerungen 
ausgenutzt, und ein Gegenſatz zwiſchen 
Chriſtus und Buddha konſtruiert, der dem 
weltflüchtigen Weſen des urſprünglichen 
Chriſtentums Gewalt anthut. — Der zweite 
Abſchnitt, dem ein dritter (hier nicht zu be— 
ſprechender) folgt, ſchildert die Erben — das 
Völkerchaos, den Eintritt der Juden in die 
abendländiſche Geſchichte und den Eintritt 
der Germanen in die Weltgeſchichte. Damit 
ſind die Urſprünge einer neuen Welt erſchöpft, 
und der zweite Hauptteil kann ſich mit ihrer 
Entſtehung beſchäftigen, indem er die Ger— 
manen als Schöpfer einer neuen Kultur 
nachweiſt und einen geſchichtlichen Ueberblick 
über die ſechs Jahrhunderte von 1200 bis 
1800 giebt. Die Zeit um 1200 erſcheint dem 
Verfaſſer als Angelpunkt, weil damals die 
Germanen zu ihrer weltgeſchichtlichen Be— 
deutung erwachten und die Begründer einer 
neuen Ziviliſation wurden. Mit dieſer Feit- 
ſetzung will Chamberlain die Begriffe eines 
Mittelalters und einer Renaiſſance fort- 
ſchaffen und zugleich zeigen, daß unſre 
Ziviliſation nicht der Ausdruck eines all⸗ 
gemeinen Fortſchrittes der Menſchheit, ſondern 
das Werk einer beſtimmten individuellen 


Menſchenart iſt. Doch erregt ſchon die Zahl- 
beſtimmung ſtarke Bedenken. Denn nicht auf 
die erſten Anſätze einer Bewegung kommt es 
an — die außerdem noch weiter zurück ver— 
folgt werden könnten —, ſondern auf den 
Zeitpunkt, wo die Bewegung durchbricht und 
das Kräfteſpiel zu beeinfluſſen anfängt. 
Chamberlain aber betrachtet ein unfertiges 
Wogen als den entſcheidenden Anfang. Ferner 
leugnet er zu Unrecht und im Widerſpruch 
mit ſich ſelber den allgemeinen Fortſchritt der 
Menſchheit. Zu Unrecht: denn es giebt Ideen, 
die unabhängig von der Raſſe ſich ausbreiten; 
im Widerſpruch mit ſich ſelber: denn er ſelbſt 
erklärt, der Römer habe das Recht für alle 
Menſchen begründet, den Staat für alle 
Zeiten errichtet. Und nun häufen ſich die 
inneren Widerſprüche des Buches. Wir hören, 
daß die Reinheit der Raſſe das Geheimnis 
der Geſchichte ſei, und erfahren andrerſeits, 
daß es nie völlig reine Raſſen gegeben hat, 
und daß alle edeln Raſſen Gemiſche ſind. 
Wir ſollen uns auf die große Perſönlichkeit 
einſchwören, und werden gleichzeitig von dem 
Biologen Chamberlain darüber belehrt, wie 
wenig dem Subjekt wirklich Original an- 
gehört. Wir ſollen die Unzulänglichkeit der 
Wiſſenſchaft zugeſtehen und müſſen doch 
tauſend gelehrte Unterſuchungen und An— 
merkungen ſchlucken. 

Es wäre leichte Mühe, das Unfertige des 
Buches auch an andern Punkten aufzudecken. 
Aber es könnte der Anſchein entſtehen, als 
ſchätzte der Berichterſtatter die Leiſtung 
Chamberlains gering. Daher ſei nochmals 
hervorgehoben, daß es ein ſtarkes und fröh— 
liches Werk iſt, das Werk Chamberlains. 

M. D. 


Novellen von 


Der Schatz im Himmel. 
Heitmüller. 


Franz Ferdinand 
Berlin, S. Fiſcher. 

Wir lernen den tiefempfindenden, fein— 
beobachtenden Verfaſſer von „Tampete“ in der 
führenden Erzählung dieſes Novellenbandes 
wieder von einer neuen Seite kennen, denn den 
köſtlichen Humor, mit dem er in markigen 
Strichen den oberbayriſchen Bauern und ſeine 
ſchlaue Magd zeichnet, hätte man bei ihm 
nicht vermutet. Die im Dialekt geführten 
Geſpräche fließen frei und natürlich, und 
die Schilderung des ſich auf bibliſche Worte 
gründenden Aberglaubens wirkt nur be— 
luſtigend, niemals verletzend, weil der Lokal⸗ 
ton ſtets auf das glücklichſte getroffen iſt. 
Das verſteht Heitmüller überhaupt ganz 
meiſterlich, ſei es, daß er uns in die gute 
Stube führt, in der Theas Gedichte beim 
Genuſſe von Apfelgelee das Licht der Welt 
erblicken, oder in das froſtige Hoſpital mit 
der bezahlten Wärterin, ſei es, daß er in 
gewitterſchwüler Sommernacht den Rhein an 
uns vorüberrauſchen läßt, oder die alte Kloſter⸗ 
herrlichkeit von St. Georgen, das Abt David 
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zu einer Hochburg der Künſte geſchaffen, vor 
uns heraufzaubert: er ſtellt uns immer mitten 
in die Situation und weiß den Ausdruck ſo 
treffend zu gebrauchen, oft ſogar neu zu 
finden, daß wir alles mit erleben, mit durch- 
kämpfen. Die Entwicklung der Charaktere iſt 
ungekünſtelt, auf feine pſychologiſche Be- 
obachtung begründet, und das Werden und 
Wachſen der Mutterliebe in „Als der Sommer 
kam . .., trotzdem es die alte, alte Geſchichte 
behandelt, ſo neu, ſo ergreifend, ſo packend 
geſchildert, daß dies zarte Nachempfinden auch 
rein weiblicher Gefühle mit ſtaunender Be— 
wunderung für des Verfaſſers Begabung er- 
füllen muß. — Mir ſcheint, daß, wenn Heit⸗ 
müllers Künſtlernatur ſich in der Weiſe weiter 
entwickelt, wir noch Großes von ihm erwarten 
dürfen. 

Die geſchmackvoll ausgeſtattete Einband— 
decke des Bandes zeigt das von H. Hirzels 
Meiſterſtift gezeichnete Bild des Kloſters St. 
Georgen mit dem raſch vorüberflutenden 
Rheinſtrom. M. H. v. Helldorff. 


Die Schönheit des weiblichen Körpers. 
Von Dr. C. H. Stratz. Vierte Auflage. 
Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 
1899. 

Das „den Müttern, Aerzten und Künſtlern 
gewidmete“ eigenartige Buch behandelt ſeinen 
Gegenſtand, der bisher faſt ausſchließlich nur 
von künſtleriſch-äſthetiſcher Seite aus betrachtet 
worden iſt, vom Standpunkte des Arztes 
aus. Schönheit iſt dem Verfaſſer demgemäß 
„höchſte Geſundheit“, und um lebende weib— 
liche Schönheit objektiv zu beurteilen, ſtellt 
er die Forderung negativen Vorgehens auf: 
die Fehler auszuſchließen. Dieſe betrachtet 
er als bedingt durch unrichtige Proportionen, 
mangelhafte Entwicklung, ſchlechte Ernährung 
und unrichtige Lebensweiſe, ſchlechte Aus⸗ 
prägung des Geſchlechtscharakters, das Alter 
und die Erblichkeit, Krankheiten, Kleidung. 
Es werden ſo einige Erſcheinungen gewonnen, 
deren Anweſenheit ein Fehler, deren Ab— 
weſenheit ein Vorzug iſt. Individualität 
wird bedingt durch geringe Abweichungen 
innerhalb der geſetzmäßigen Grenzen. Dieſer 
Maßſtab wird dann zur Beurteilung leben- 
der weiblicher Schönheit und zur Beurteilung 
von Kunſtwerken benutzt. Auch kann er als 
Richtſchnur dienen für die Erziehung und 
Lebensweiſe des Weibes, „da höchſte Geſund— 
heit und Schönheit ſich decken“. Das Schluß⸗ 
kapitel beſtimmt durch Ausſchluß fehlerhafter 
Individuen die weibliche Raſſenſchönheit. — 
Die Darſtellungsweiſe iſt klar und durch— 
ſichtig; der Verfaſſer verſteht es, auch den 
anatomiſchen Auseinanderſetzungen jede Spur 
von Trockenheit zu nehmen. 

Der Wert des Buches, das einen außer 
ordentlichen Erfolg gehabt hat (binnen 
Jahresfriſt ſind vier Auflagen notwendig 
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tomiſchen Begründung der aufgeſtellten Sätze 
und in dem Betonen der Wichtigkeit einer 
alle Schädlichkeiten ausſchließenden Lebens- 
weiſe auch für die äußere Erſcheinung der 
Frau. Der Satz: „Höchſte Schönheit iſt 
höchſte Geſundheit“ iſt im allgemeinen un⸗ 
zweifelhaft richtig; doch ſcheint er uns nicht 
alle Fälle zu decken, da es häufig vorkommt, 
daß Mädchen und Frauen, die die gleiche 
Geſundheit zeigen, doch ſehr verſchieden an 
Schönheit ſind, ja, daß mitunter die ge— 
ſündeſten, wie Landbewohnerinnen, am un⸗ 
ſchönſten ſind. Stratz giebt dies auch ſelbſt 
zu, indem er verſchiedene Kanons aufſtellt, 
von denen er Abweichungen, die mit der 
Geſundheit gar nichts zu thun haben, als 
Schönheitsfehler bezeichnet. 

Die Ausſtattung des Werkes in Papier 
und Druck iſt von der äußerſten Vornehm⸗ 
heit; die beigegebenen zahlreichen Abbildungen, 
beſonders die vier Tafeln, geradezu von 
künſtleriſcher Vollendung. Wir wünſchen dem 
ſchönen Buche eine recht weite Verbreitung. 

Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Bacon⸗Shakeſpeares Venus und Ado⸗ 
nis. Ein buchſtäblich genauer Wieder⸗ 
abdruck der älteſten Original-Ausgabe 
vom Jahre 1593, verbunden mit der 
erſten Wort⸗ und Sinngetreuen Ueber⸗ 
ſetzung und Erläuterung. Nebſt mehr 
als 100 Bildertafeln, mit 14 Porträts, 
18 Anſichten, 5 Plänen, 18 kulturgeſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen, 5 Schriftfaeſimiles, 
19 Titelblattfacſimiles, 10 Druckſeitenfac⸗ 
ſimiles, 30 figurenreichen Parabelbildern 
und gegen 200 Wappendarſtellungen. 
Leipzig, Edwin Bormanns Selbſtverlag, 
1899. 20 Mark. 

Der eifrige Bacon-Shakeſpeare-Forſcher 
E. Bormann hat in vorliegendem Werke der 
Bacon-Theorie eine neue Stütze zu geben ver⸗ 
ſucht. Freilich je mehr die Anhänger dieſer 
Theorie ſich anſtrengen, um ſo deutlicher tritt 
die Haltloſigkeit ihrer Anſicht zu Tage. Das 
zeigt ſich klar in der Erläuterung zu dem 
Titelblatt Seite 118 ff. Der „ſummariſche 
Beweis“ Seite 156 f. kann uns in der That 
nur ein Lächeln abgewinnen. Wie lange mag 
dieſe Gedankenverirrung noch dauern trotz 
der neueren Arbeiten eines Wülker, Schipper 
und andrer! Es wäre doch höchſt ſonderbar, 
wenn erſt unſerm Zeitalter die Enthüllung 
dieſes angeblichen Geheimniſſes aufbewahrt 
geblieben wäre! Um ſo rückhaltloſer ſei da⸗ 
gegen der Wert des zweiten Teils des Buchs 
anerkannt. Es bietet in der That durch die 
ſchönen Fakſimiles Shakeſpeareſcher Dramen ꝛc. 
ein vorzügliches Material für die Shake⸗ 
ſpeare-Litteratur. Dadurch wird das Buch 
vielleicht ſtets ſeinen Wert behalten, um ſo 
mehr, da dieſe Illuſtrationen auf vorzüglichem 
Papier, wie das ganze Werk ſelb e 
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Die pädagogiſche Pathologie oder die 
Lehre von den Fehlern der Kinder. Ver— 
ſuch einer Grundlegung für gebildete 
Eltern, Studierende der Pädagogik, 
Lehrer, ſowie für Schulbehörden und 
Kinderärzte. Von Ludwig Strüm- 
pell, Profeſſor an der Univerſität zu 
Leipzig. Dritte, bedeutend vermehrte 
Auflage. Herausgegeben von Dr. Alfred 
Spitzner. Leipzig, Verlag von E. Un- 
gleich, 1899. 

Das epochemachende Werk des großen 
Pädagogen liegt nunmehr in dritter Auflage 
vor. Während die erſte Auflage (1890) ſich 
auf diejenigen pſychiſchen Fehler der heran- 
wachſenden Jugend beſchränkt hatte, welche 
zwar teils aus phyſiologiſchen, teils pſycho— 
logiſchen Gründen auch als Abweichungen 
von der normalen Geſundheit des geiſtigen 
Lebens im Kinde entſpringen, aber doch nicht 
als weſentliche, aus ſomatiſchen Urſachen an- 
zuſehende Störungen und Abnormitäten der— 
ſelben anzuſehen ſind, hatte die zweite Be— 
arbeitung (1892) im Anſchluß an Kochs Lehre 
von den pſychopathiſchen Minderwertigkeiten, 
das heißt von ſolchen ſomatiſch verurſachten 
pſychopathiſchen Zuſtänden, welche zwiſchen 
der normalen geiſtigen Geſundheit und der 
Geiſteskrankheit als beſondere Abnormitäten 
eine Stelle einnehmen, eine überſichtliche 
Darſtellung des pſychiatriſchen Teiles hinzu⸗ 
gefügt. In der vorliegenden Auflage hat 
das Werk nun eine durchgreifende Um— 
arbeitung erfahren, indem der geſamte Stoff 
in drei Teile gegliedert worden iſt, von denen 
der erſte alle grundlegenden Kapitel, der 
zweite das pſychiatriſche Material der päd— 
agogiſchen Pathologie, der dritte die prak— 
tiſchen, das heißt die methodologiſchen, ins— 
beſondere die diagnoſtiſchen Fragen behandelt. 
Einige Kapitel ſind dank der Mitarbeit des 
Herausgebers weſentlich erweitert, andre 
ganz neu hinzugekommen. | 

Das Werk iſt in feiner neuen Geſtalt 
doppelt willkommen zu heißen, da es das 
letzte Vermächtnis des nun auch heim 
gegangenen verdienſtvollen Forſchers an die 
deutſche Pädagogik iſt. Der Verfaſſer hat 
ſeinem eignen Geſtändnis nach einen drei— 
fachen Zweck mit ſeinem bedeutſamen Werke 
verfolgt: dem Lehrer ein richtiges Verſtändnis 
der in Schulkindern nicht ſelten vorhan- 
denen abnormen pfſychiſchen Zuſtände und 
Vorgänge zu ermöglichen und auf die 
Mittel hinzuweiſen, wie die Eigenartigkeit 
derſelben genauer feſtgeſtellt werden kann, 
um ſie in rationeller Weiſe pädagogiſch— 
therapeutiſch oder pädagogiſch-prophylaktiſch 
behandeln zu können, zweitens die Be— 
dingungen erkennen zu laſſen, unter denen 
ein erſprießliches Zuſammenwirken des 
Lehrers und des Schularztes innerhalb der 
gemeinſamen, die geiſtige und körperliche 
Geſundheit der Schulkinder betreffenden 


391 


Fragen möglich wird, und drittens das Be— 
wußtſein des Lehrers von der jtaatsbürger- 
lichen, moraliſchen und religiöſen Bedeutung 
ſeines Amtes und der zu demſelben gehörigen 
Aufgaben und Ziele zu vertiefen und zu 
kräftigen. — Zum Schluß noch die Bemerkung, 
daß in einem wiſſenſchaftlich ſo hervorragen— 
den Werke doch mehr Sorgfalt auf die Schluß— 
reviſion des Druckes verwandt werden ſollte, 
damit nicht ſolche elementare Schnitzer wie 
die Teilung „Päda⸗goge“, die das Auge eines 
jeden wiſſenſchaftlich Gebildeten geradezu be— 
leidigen, vorkommen. Jeder Quartaner weiß, 
daß es naw-ayoyos heißt. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Dante. Von Karl Federn. (Dichter und 
Darſteller, BandlII, herausgegeben von 
Dr. R. Lothar). Verlag von E. A. See- 
mann in Leipzig und Berlin und der 
Geſellſchaft für Graphiſche Induſtrie in 
Wien, 1899. 

Ein populär geſchriebenes und dabei nicht 
oberflächliches Werk. Der Verfaſſer hat, 
unter der zuverläſſigſten Quellenbenutzung, 
ein Zeitbild geben wollen, von deſſen be— 
wegtem Hintergrund die Geſtalt Dantes ſich 
gleichſam als Quinteſſenz ihres Jahrhunderts 
abhebt. Der Text iſt knapp und anſchaulich, 
indem er das Material im einzelnen trennend 
aber als Ganzes zuſammenfaſſend in über— 
ſichtlicher Weiſe darbringt; ausführlich, aber 
nicht minutiös, wird der Werdegang des 
Dichters erläutert und, daran anknüpfend, 
ſein Schaffen analyſiert. Kapitel wie „Die 
Zerſtörung der Antike“, „Die Hohenſtaufen“, 
„Wiſſen und Weltanſchauung“, „Florenz“, 
„Beatrice“, „Dante im Exil“, gehören zum 
Beſten, was im Rahmen eines derartigen 
Werks geſchrieben werden kann. Neuartig 
und zeitgemäß iſt die ausgiebige Verwertung 
illuſtrativer Belege und Beiſpiele, zum 
beſſeren Verſtändnis der Vorſtellungskreiſe, 
aus denen in der „Göttlichen Komödie“ das 
Himmelreich, die Hölle, das Purgatorio 
mit ihren verſchiedenen Unterabteilungen, 
entſtanden ſind. (Zeichnungen von Oberit- 
leutnant Paul Pochhammer, Alfred Rethel, 
Cornelius, Führich, Otto Greiner und andern). 
Auch von Dante Gabriel Roſſetti ſind die 
auf Dantes Liebesleben bezüglichen Gemälde 
reproduziert. Am intereſſanteſten, weniger 
vom künſtleriſchen Geſichtspunkt, als zur Ver- 
anſchaulichung der naiv kindlichen Symbolik 
des engliſchen Myſtikers William Blake, 
wirken deſſen Aquarelle zum Purgatorio, die 
teilweiſe aus der Auguſtnummer 1896 der 
Londoner Zeitſchrift „The Savoy“ wieder— 
gegeben ſind. Die Kraft der Vorſtellung 
erſetzt hier die Unzulänglichkeit des Könnens. 
Von den italieniſchen Zeitgenoſſen Dantes 
ſind eine größere Auswahl der Miniaturen 
aus einem Codex der Univerſitätsbibliothek 
in Turin, aus der „Biblioteca Nazionale“ 
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zu Neapel und von der urbinatiſchen Hand⸗ 
ſchrift im Vatikan wiedergegeben. Auch Botti- 
cellis Federzeichnungen fehlen nicht. Von 
den übrigen zeitgenöſſiſchen Künſtlern (Or⸗ 
cagna, Giotto, Simone Martini, Signorelli 
und andern) ſind repräſentative Werke (Fresken 
aus der Kapelle S. Maria Novella in Florenz 
u. ſ. w.) zur Ergänzung beigegeben, von 
Giotto außerdem eine farbige Porträtzeich— 
nung des Seymour Kirkup nach dem Dante- 
Porträt aus den Fresken im Bargello (Palazzo 
del Podeſtä) in Florenz. (Dieſe Zeichnung 
wurde vor der Reſtaurierung des Wand— 
gemäldes im Jahre 1840 aufgenommen.) 

Moderne Maler (Böcklin) und Bildhauer 
(Alfonſo Canciani, Auguſte Rodin) vervoll- 
ſtändigen das überaus reichhaltige und gut 
verteilte Illuſtrationsmaterial. Man wird 
das Buch mehr als einmal leſen und genießen 
können, mit der Doppelkraft der ſinnlichen 
und geiſtigen Anſchauung. 

Wilhelm Schölermann, Kiel. 


Schwäbiſche Litteraturgeſchichte in zwei 
Bänden. Von Rudolf Krauß. Zweiter 
Band. Die württembergiſche Litteratur 
im neunzehnten Jahrhundert. reis 
burg i. B., Leipzig und Tübingen, J. C. 
B. Mohr (P. Siebech, 1899. XII u. 495. 
Mark 8.— 

Der erſte Band des ſchönen Werks, dem 
Ref. in ſeiner Anzeige in der „Deutſchen 
Revue“ vom Mai 1898 hohes Lob erteilen 
konnte, iſt im Jahr 1897 erſchienen. Genau 
zwei Jahre nachher iſt der vorliegende zweite 
Band gefolgt. Er umfaßt die württembergiſche 
Litteratur bis auf die jüngſte Gegenwart 
mit Einſchluß der Lebenden. Der gewaltige 
Stoff iſt in folgenden elf Kapiteln behandelt: 
Die Jugend der ſchwäbiſchen Romantik; Die 
Häupter des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes; 
Eduard Mörike und ſeine Jugendfreunde; 
Die Lyrik; Politik und Poeſie; Religiöſe 
Poeſie; Roman- und Novellendichtung; Das 
Drama; Die Dichtung der Gegenwart; Die 
Wiſſenſchaften; Das litterariſche Leben in 
Württemberg. Man ſieht aus dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung, daß Krauß nicht bloß die 
Litteraturgeſchichte Schwabens behandelt, 
ſondern auch die Kulturgeſchichte desſelben 
— mit vollem Recht — berückſichtigt hat. 
Wie im erſten Bande, ſo iſt auch hier der 
Verfaſſer mit der ſtrengen Objektivität des 
Hiſtorikers verfahren. Das zeigt ſich be— 
ſonders in dem edeln Freimut, den er den 
Lebenden gegenüber, von denen ihm wohl 
gar mancher perſönlich näher bekannt iſt, an 
den Tag legt. Mit weitem Blick und vollem 
Verſtändnis hat Krauß ſeine Aufgabe erfaßt 
und erledigt. Noch ſei die Genauigkeit und 
Zuverläſſigkeit ſeiner Angaben rühmend her— 
vorgehoben. Er hat ſich keine Mühe und 
Zeit verdrießen laſſen, um alles Material 
für ſein Buch herbeizuſchaffen. Möge ſein 
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Werk überall die wohlverdiente Aufnahme 
finden! E. M. 


Teodor de Wyzewa. Beethoven et Wagner. 
Essais d'histoire et de critique musi- 
cales. Paris. Libraire academique 
Didier Perrin et Cie, libraires-Editeurs. 
1898. 

Das Buch enthält eine Reihe von geiſt⸗ 
vollen (ſchon früher in Zeitſchriften und ſo 
weiter veröffentlichten) Aufſätzen über die 
beiden großen deutſchen Muſiker, die bei gleich 
mächtiger Individualität und dadurch be⸗ 
dingter gleich epochemachender Stellung in 
der Geſchichte ihrer Kunſt doch ſo grund— 
verſchieden in ihrem Weſen waren. 

In der erſten Abhandlung, La jeunesse 
de Beethoven, wird es beklagt, daß trotz der 
reichen und gediegenen Beethovenlitteratur 
noch kein klares und vollſtändiges Bild von 
des Komponiſten Weſen geliefert ſei. Die 
Autoren „zählen bald die Ereigniſſe ſeines 
Lebens auf, bald führen ſie uns die einzelnen 
Entwicklungsſtufen ſeiner Werke vor oder 
empfehlen dieſe Werke unſrer Bewunderung. 
Aber wir ſehen nicht überall die verbindenden 
ganz perſönlichen Momente zwiſchen Werken 
und Leben, die äußeren und inneren Be⸗ 
dingungen, die Einflüſſe jeder Art, die Beet⸗ 
hoven zu dem gemacht haben, was er war.“ 
Beſonders ſei eine ſolche Kenntnis bei Beet⸗ 
hoven nötig, weil er „ſeine Muſik unter dem 
unmittelbaren Einfluß ſeiner eigenſten Em⸗ 
pfindungen ſchuf und man in Gefahr ſteht, 
ihn falſch zu beurteilen, wenn man ſeine 
menſchliche Eigenart außer acht läßt.“ Wyzewa 
will nun in dem Eſſai „die pſychologiſche 
Geſchichte“ eines Abſchnittes von Beethovens 
Leben entwerfen, wie er ſie ſich denkt, und 
wählte dazu die Zeit ſeiner Jugend bis zum 
Jahre 1792. Zu dieſem Zwecke entwirft er 
zunächſt nach der jetzt beliebten Methode eine 
Schilderung der Familie des Künſtlers und 
verſucht, den Einfluß derſelben auf das Weſen 
Ludwigs darzulegen, geht dann ausführlich 
auf ſeine Lehrer van der Erden und Neeffe 
ein, um mit der dauernden Ueberſiedelung 
nach Wien zu ſchließen. — Von den Arbeiten 
über Wagner (der Verfaſſer iſt einer der be⸗ 
geiſtertſten Verehrer des Bayreuther Meiſters) 
ſind hervorzuheben eine eingehende Be—⸗ 
ſprechung der Wagnerbiographie von Cham⸗ 
berlain und eine Skizze über den ſpäter in 
jo bittere Verfeindung übergehenden Freund⸗ 
ſchaftsbund zwiſchen Wagner und Nietzſche, 
geſchrieben im Anſchluß an das biographiſche 
Werk Frau Förſters über ihren Bruder. — 
Den Schluß des Bandes bilden drei Ab— 
handlungen über die Aufführungen von 
Werken Haendels in Köln und Mainz vom 
Sommer 1895, ein Gedenkartikel zu Franz 
Schuberts hundertjährigem Geburtstage und 
eine ſehr fein abgeſtimmte Studie über Mozart. 

Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 
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Bekenntniſſe: Vom Drama und von der [Bürgſchaft für internationale Objektivität 
Muſik. Sieben Gedichte von Karl Al⸗ der Würdigung. Der Verfaſſer hebt auch im 
fred Schultz. Berlin, Ch. Palmié, 1899. erſten Kapitel die Bedeutung des deutſchen 

Wenigſtens mit zwei Worten ſei auf das Einfluſſes für Peters geiſtige Entwicklung 
ſchmächtige Heftchen hingewieſen, weil es und damit für ſein gewaltiges Lebenswerk, 
einige recht leſenswerte n über | der Europäiſierung des Moskowiterreiches, 
das muſikaliſche Drama enthält und den vorurteilsfrei hervor; ebenſo werden die 
intereſſterten Kreiſen leicht entgehen könnte. barbariſchen Rückſtände in dem rückſichtsloſen 

Den angefügten Gedichten konnten wir keinen Reformator ungeſchminkt dargeſtellt. Die 

Geſchmack abgewinnen. M. D. Darſtellung iſt durchaus lebendig und feſſelnd; 

wenn es nicht durch Abnutzung ein zweifel- 

Peter der Große. Von K. Waliszewski. | haftes Lob wäre, jo müßte man jagen, die 
Deutſch von Wilhelm Bolin. (Geiſtes⸗ Biographie lieſt ſich wie ein gutgeſchriebener 
helden Bd. 30 und 31.) Berlin, Verlag Roman. In der Reihe der von Bettelheim 
von Ernſt Hofmann, 1899. herausgegebenen Sammlung, die ja nicht für 

Deutſche Bearbeitung des franzöſiſch ge- Quellenforſcher beſtimmt iſt, füllt das Buch 
ſchriebenen Werkes eines Polen — alſo eine ſeinen Platz mit Ehren aus. —8ß. 
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(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Baumgartner, Alexander, Geſchichte der Weltlitteratur. 
III. Band. Die griechiſche und lateiniſche Litteratur 
des klaſſiſchen Altertums. Lieferung 17. Freiburg 
i. B., Herderſche Verlagshandlung. à M. 1.20 

Bergmann, Jul., Untersuchungen über Hauptpunkte 
der Philosophie. Marburg, N. G. Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung. M. 8.— 

Berzelius’, Jac. und Gust. Magnus’ Briefwechsel in 
den Jahren 1828—1847. Herausgegeben von 
7 Hjelt. Braunschweig, Fried. Vieweg & Sohn. 

. 4.— 

Bierbaum, Otto Julius, Pan im Buſch. Ein Tanz⸗ 
ſpiel mit Muſik von Felix Mottl. Berlin, Verlag 
der Inſel bei Schuſter & Loeffler. 

Bischof, Max, Architektonische Stilproben. Ein 
Leitfaden. Mit historischem Ueberblick der 
wichtigsten Baudenkmäler. Mit 101 Abbildungen 


Dörmann, Felix, Warum der ſchöne Fritz verſtimmt 
war. Wien, Wiener Verlag. 

Duden, Dr. Konrad, Vollſtändiges orthographiſches 
Wörterbuch der deutſchen Sprache. Nach den neuen 
amtlichen Regeln. Sechſte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. Ge— 
bunden M. 1.60. 

Eekart, Rudolf, Stand und Beruf im Volksmund. 
Eine Sammlung von Sprichwörtern und sprich- 
wörtlichen Redensarten. Göttingen, Franz 
Wunder. 

Fick, Dr. R., Auf Deutſchlands hohen Schulen. Eine 
illuſtrierte kulturgeſchichtliche Darſtellung deutſchen 
Hochſchul- und Studentenweſens. Mit 400 Ab— 
bildungen. Berlin, Hans Ludwig Thilo. M. 10.— 
(oder in 10 Lieferungen à M. 1.—). 

Fischer, Dr. Albert, Ueber das künstlerische Prinzip 

95 50 Tafeln. Leipzig, K. W. Hiersemann. im 8 Gross-Lichterfelde, Bruno Gebel. 

. 5.— 75 Pf. 

Bischoff, Diedrich, Maurertum und Menschheitsbau. Freie Warte. Sammlung moderner Flugſchriften. 
Freimaurerische Gedanken zur sozialen Frage. Herausgegeben von Dr. L. Jacobowski. 1. Heft: 
Leipzig, Max Hesses Verlag. M. 3.— 9 08 und ſeine Gegner. Von Dr. Rudolf Steiner 

Brandes, Georg, Ferdinand Laſſalle. Eine kritiſche (M. 1.—); 2. Heft: Sittlichkeit. Von Dr. Matth. 
Darſtellung ſeines Lebens und ſeiner Werke. Aus 
dem Däniſchen überſetzt von A. Strodtmann. Vierte, 
neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Heraus⸗ 
gegeben von A. v. d. Linden. Charlottenburg, H. 
Barsdorf. M. 2.50. 

Brenkendorf, Lothar, Geächtet. Roman. Band 86 
von Goldſchmidts Bibliothek für Haus und Reiſe. 
Berlin, Albert Goldſchmidt. M. 1.— 

Dahn, Prof. E., Das herrſchende Schulſyſtem und 
91 nationale Schulreform. Kiel, Lipſius & Tiſcher. 

2 


Schwann (60 Pf.); 3. Heft: Die Zukunft Englands. 
Von Leo Frobenius (80 Pf.) Minden i. W., J. 
C. C. Bruns' Verlag. 

Graphologische Monatshefte. IV. Jahrgang. Nr. 1/2, 
Januar und Februar 1900. Abonnementspreis 
M. 8.—. München, Karl Schüler. 

Gyſtrow, Ernſt, Der Katholizismus und die moderne 
Dichtung. Minden i. W., J. C. C. Bruns' Verlag. 
M. 1.50. 

Haeckel, Prof. Dr. Ernſt, Kunſtformen der Natur. 
Lieferung IV. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
M. 3.— 

Handbuch der Freimaurerei, Allgemeines, Dritte 
umgearbeitete Auflage. Erste Lieferung. Voll- 


Damaſchke, Adolf, Kamerun oder Kiautſchou? Eine 
Entſcheidung über die Zukunft der deutſchen Kolonial- 
politik. Berlin, J. Harrwitz Nachf. 50 Pf. 
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ständig in 20 Lieferungen a M. 1.—. 
Max Hesses Verlag. 

Helfert, Freiherr v., Zur Löſung der Raſtatter Ge⸗ 
ſandtenmord⸗Frage. Geſammelte Aufſätze. Stuttgart, 
Joſ. Rothſche Verlagshandlung. 

Heusler, Andreas, Die Geschichte vom Hühner- 
thorir. Eine altisländische Saga. Berlin, Wiegandt 
& Grieben. M. 2. 

Inſel, Die. Monatsſchrift mit Buchſchmuck und 
Illuſtrationen. Herausgegeben von O. J. Bierbaum, 
A. W. Heymel und R. A. Schröder. 1. Jahrgang 
Nr. 6; IL Quartal, März 1900. Vierteljährlich 
M. 9.—. Berlin, Schuſter & Loeffler. 

Karpeles, Dr. Benno, Die englischen Fabrikgesetze. 
Berlin, Emil Felber. M. 10.— f 

Kroff, Friedrich, Leben und Streben. Kleine Er⸗ 
zählungen. Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 3.— 

Landau, Dr. Marcus, Geſchichte der italieniſchen 
Litteratur im achtzehnten Jahrhundert. Berlin, Emil 
Felber. M. 12.— 

Lanzalone, Giovanni, L' Arte voluttuosa. 
Fratelli Iovane. 

Larpe, Karus von der, Die Dachfenſter! Erzählung. 
Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 3.— 


Salerno, 


Laßwitz, Kurd, Wirklichkeiten. Beiträge zum Welt⸗ 


verftändnid. Berlin, Emil Felber. M. 5.— 

Lee, Vernon, Schemen. Phantastische Geschichten. 
Aus dem Englischen übersetzt von M. v. Bertkof. 
Wien, Wiener Verlag. 1 

Leonhard, Prof. Dr. R., Die Hauptziele des neuen 
bürgerlichen Geſetzbuches. Vorträge in volkstümlicher 
Faſſung. Breslau, J. U. Kerns Verlag. M. 1.— 

Loewenthal, Dr. E., Die religiöfe Bewegung im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. Band XV von „Am Ende 
des Jahrhunderts“. Berlin, Siegfried Cronbach. 
M. 2.50. 

Louis, Guſtav, Giordano Bruno, feine Weltanſchauung 
und Lebensauffaſſung. Berlin, Emil Felber. M. 2.— 

Lublinski, S., Litteratur und Geſellſchaft im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. 3. und 4. Teil. Band XVI 
und XVII von „Am Ende des Jahrhunderts“. 
Berlin, Siegfried Cronbach. M. 2.50. 

Lublinski, S., Neu⸗Deutſchland. Fünf Eſſays. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns' Verlag. M. 1.75. 

Matthaei, Dr., Die Schädlichkeit mäßigen Alkohol- 
genuſſes. Ein Vortrag. Leipzig, Chr. G. Tienken. 
50 Pf. 

Open att The. A monthly magazine. Vol. XIV. 
(Jr. 2) February; (Nr. 3) March 1900. Chicago, 
The Open Court Publishing Company. Annually 
8 1.— 


Peterſen, Hugo, Herzog Gothland. Trauerſpiel in 


fünf Aufzügen. Berlin, Dr. R. Wrede. .— 

Preuschen, Hermione v., Vom Mondberg. Erlebte 
Gedichte. Zürich, Caesar Schmidt. 

Rembe, A. C., Afrikaniſcher Totentanz. 
Erinnerungen eines engliſchen Offiziers vom Stabe 


Leipzig, 


Nach den | 


Deutſche Revue. 


des General Buller. 1. Teil: Von London nach 
5 Berlin, Fußingers Buchhandlung. 
. 1.— 25 

Röſemeier, Dr. H., Die Arbeiter im neunzehnten 
Jahrhundert. Band XVIII von „Am Ende des 
Jahrhunderts“. Berlin, Siegfried Cronbach. M. 2.50. 

Sadil, Meinrad, Tantalos. Tragödie in fünf Akten. 
Wien, Carl Gerolds Sohn. M. 2.— 

Schröder, Edward, Goethe und die Professoren. 
Akademische Kaisergeburtstagrede. Nr. 2 der 
Marburger akademischen Reden 1900. Marburg, 
N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung. 60 Pf. 

Speck, Prof. E., Seehandel und Seemacht. Eine 


handelsgeschichtliche Skizze. Leipzig, Fr. Brand- 


stetter. M. 1.20. a N 
Steiner, Dr. N., Welt⸗ und Lebensanſchauungen im 
neunzehnten Jahrhundert. 1. Teil. Band XIV 
von „Am Ende des Jahrhunderts“. Berlin, Siegfried 
Cronbach. M. 2.50. Be 
Streckfuß, Ad., Ein Thaler. Kriminal⸗Novelle. Dritte 
Auflage. Band 87 von Goldſchmidts Bibliothek 
5 Haus und Reiſe. Berlin, Albert Goldſchmidt. 
Tetzner, Dr. F., Die Slowinzen und Lebakaschuben. 
Land und Leute, Haus und Hof, Sitten und 
Gebräuche, Sprache und Litteratur im östlichen 
Hinterpommern. Berlin, Emil Felber. M. 6.— 
Tugan-Baranowski, M., Geschichte der russischen 
Fabrik. Vom Verfasser revidierte deutsche Aus- 
gabe von Dr. B. Minzes. Berlin, Emil Felber. 
M. 12.— 
Verlaine, Paul, Gedichte. Ueberſetzt von Otto Hauſer. 
Berlin, Concordia Deutſche Verlags-Anſtalt. M. 1.50. 
Vorländer, Dr. Karl, Kant und der Sozialismus 
unter besonderer Berücksichtigung der neuesten 


theoretischen Bewegung innerhalb des Marxismus. 


Berlin, Reuther & Reichard. M. 1.20. 
Wedekind, W., Sprachfehler oder Sprachentwicklung. 
Versuch einer historischen Grammatik der 

deutschen Sprache für gebildete Laien. Erstes 

Bändchen: Das Hauptwort in der Einzahl. 

Berlin, W. Wedekind. 50 Pf. 

Weiß, S. A., Gedichte. Berlin, Concordia Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. M. 2.— 

Welter, Nikolaus, Siegfried und Meluſine. Dramati⸗ 
ſierte Volksſage in drei Abteilungen. 
Concordia Deutſche Verlags-Anſtalt. M. 3.— 

Wereſchtſchagin, A. W., Skobelew im Türkenkriege 
und vor Achal-Teke. Erinnerungen eines Augen⸗ 
zeugen. Autoriſierte Ueberſetzung von A. v. Dry⸗ 
galski. Berlin, Joh. Räde. M. 2.50. 

Wernicke, Prof. Dr. A., Weltwirtschaft und National- 
7 Vortrag. Leipzig, B. G. Teubner. 
80 Pf. a 

Wundtke, Max, Ich ruf' dich, Germania! Ein deutſches 
Wort in der Sache der Buren. Radebeul-Dresden, 
Deutſcher Manuſtripten-Verlag „Original“. 
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